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I.

Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände.

Von

Joh. Christian Gustav Lucae.

(Einige Apparate sum Festfitellen der Objecte und die stereoskopisch - geometrische Zeichnung des llerrn

Doctor J. Jensen betreffend.)

Wenn wir, nachdem uns gelungen, die geometrische Zoichcnmethode bei einem Theil

unserer Kachgenosscn zur Geltung zu bringen, noch einmal diesen Gegenstand zur Sprache

bringen, so geschieht es nicht um wiederholt ihren Werth anzupreisen oder den noch neuer-

lichst auf die Autorität des Herrn Professor Welcker hin geäusserten Satz: „denn wir tragen

persi>ectivische und nicht geometrische Bilder der Objecte in unserer Vorstellung“ (eine Kugel

also als Scheibe und einen Würfel als eine abgestutzte vierseitige Pyramide) zum dritten und

vierten Mal zu widerlegen ') ,
sondern um Alles was diese Methode beeinträchtigen oder durch

fehlerhafte Verwendung gefährden könnte, zu beseitigen, dagegen alle Mittel, welche sie för-

dern, ihre Sicherheit und Zuverlässigkeit erhöhen, und ihre Ausfüllung erleichtern, zur allge-

meinen Verwerthung initzutheiien.

In erster Hinsicht ist es die Verwendung des geometrischen Auf- oder Grundrisses zu

stereoskopischen Bildern, welche von Herrn Doctor Jensen empfohlen und angewendet wird,

in letzterer aber sind es zwei Apparate, welche wir den Facligenossen zur Benutzung empfeh-

len können.

Für eine vollkommene geometrische Zeichnung eines Gegenstandes ist es nicht allein

nöthig, dass letzterer von allen Seiten richtig aufgenommen werde, sondern es müssen auch

die verschiedenen Projectionen in rechten Winkeln zu einem Ganzen sich aneinander reihen.

Mit anderen Worten, jede Zeichnung muss den Körper um 90* gedreht erscheinen lassen.

Bei meinen bisherigen Schädelzcichnungen hatte ich mich eines viereckigen streng im

Loth gearbeiteten Rahmens bedient, auf welchen ich den mit einer Schraube versehenen

Schädel durch feine Bindfaden unbeweglich befestigte (Morphologie, 2. Abtheilung. Sencken-

berg’sche Abhandlung, Bd. V.)

') Laudsert: Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher? Archiv für Anthropologie,

B<1. II, S. 1.

Archiv für Anthropologie. IWL VI. lief» I. J
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2 Joh. Christian Gustav Lucae,

’ Indem ich den Rahmen horizontal auf den Tisch legte, zeichnete ich den Riss von oben,

.Und wenn ich ihn auf die verschiedenen Seitenkanten aufrecht gestellt fixirt hatte, entwarf ich

. ijie Seiten-, sowie die Vorder- und Hinteransicht. War dieses Verfahren auch bis hierher cor-

rect ausführbar, so war doch der untere Rias für das Zeichnen nicht vollkommen zugänglich.

Wenn nun aber auch diese Vorrichtung für die meisten Fälle genügte, um so mehr als

die Unterangicht bisher bei dem Schädelzeichnen weniger oft in Betracht kam, so konnte sie

jedoch für andere Körpertheile, z. B. für Becken, für Röhrenknochen von Menschen und

Thieren u. s. w. nicht verwendet werden. Ich war daher genöthigt, mich beim Zeichnen solcher

Gegenstände nach einer anderen Vorrichtung umzusekom Diesem meinem Wunsche kam

nun mein alter Jugendfreund Herr H. Stockhaus, Eisenbahnbeamter, nach. Er verfertigte

mir eigenhändig nachstehenden Apparat, welcher unter die Glastafel dem Tisch angeschraubt,

allen möglichen Aufgaben genügte.

I. H. Stockbaus’s Apparat zum Zeichnen cubisch gegenüberliegender Seiten.

An oiner eisernen, 40 Centimeter hohen und 2 Centimeter dicken Stange (a), welche mit-

telst der daran befindlichen Schraube an einem Tisch unter der Glastafel senkrecht befestigt

weiden kann, lä&st sieb der mit einer HULse (A) versehene Theil (c) verschieben und durch

die in der Hülse befindliche Schraube in jeder beliebigen Höhe feststollen. Durch den Theil c

geht mit einem konischen Ende die Spindel d (20 Centimeter lang), auf welcher eine an der

Peripherie durch Einschnitte in vier gleiche Theile getheilte Scheibo (c) befestigt ist.

Zwischen dieser Scheibe und dem Theil c befindet sich um die Spindel gewunden eine

Spiralfeder (/). An dem anderen Ende ist die Spindel etwas abgeplattet und hat senkrecht

auf dieser Abplattung einen vierkantigen Absatz (g Fig. 2 a). In die Oeffnung dieses Absatzes

setzt man den mit einem Schraubengang versehenen Stift der Platte A und befestigt diesen vor-

mittelst einer Schraubenmutter auf den Absatz g, entweder in einer mit derSpindel fortlaufen-

der Linie (Fig. 2 b) oder in senkrechter Stellung zu derselben (Fig. 1 A). An dieser letzt erwähn-

ten Platte Ist nun ein Stift mit einem Bohrer (»’), an desseu hinterem Ende eine kleine Platte

mit scharfem Rande angebracht ist, damit der Gegenstand vor einer ferneren Drehung behü-

tet wird.

Will man nun einen Gegenstand abzeichnen, so Lohrt mau die Schraube i in den abzu-

zeichnenden Körper und befestigt alsdann die Platt» (A) an der Spindel (Fig. 2 a in g). Ist der

Gegenstand von einer Seite gezeichnet, so darf man nur die Scheibe e und mit ihr die

Spindel d nach vorn (gegen den Gegenstand) soweit vorschieben, dass der Einschnitt der

Scheibo ausserhalb des in dem Theil k festsetzenden Zahnes sich befindet, worauf man die

Scheibe nach Bedarf um 90, 180, oder 270 Grade weiter stellen kann. Beim Nachlass des

Druckes springt der betreffende Ausschnitt in den darunter liegenden Zahn ein. Um nun die

übrigen Seiten des Knochens (obere und untere Ansicht) zu erhalten, hat man nun die Platte h

von dem Spindclansatz g abzunehmen und (angenommen, sie hätte wie in Fig. 2 b gestanden),

senkrecht an denselben wieder anfznschrauben
,
wie bei Fig. 1, wobei die vorher erwähnte
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Noch Einiges zuin Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. S

Manipulation sich wiederholt. Mit diesem Apparat lassen sich Schädel, Becken, Schädel von

Tliieren und Knochen verschiedenster Grössen, von allen rechtwinklig sich aneinander rei-

Fijt 1.

Stockham'» Apparat rum Zeichnen cubisch gejrenüberlieircuder Seiten.

lienden Seiten geometrisch projiciren. Um aber kleinere Gegenstände, z. B. Knochen, Scliädel

von Insectenfresseru etc. zu projiciren, ist der oben angegebene Bohrer zu gross. Hier wird

eine Kapsel auf letzteren (t) geschraubt , an welcher sich ein viel feinerer Bohrer befindet, an

welchem der Gegenstand
,
wenn er durchdrungen , nöthigenfalls jenseits mit einer Mutter

fixirt wird.

II. Orthographischer Coordinatenapparat von A. Stix.

Fast um dieselbe Zeit machte mir Herr A. Stix, welcher gerade bei mir seine schönen

Federzeichnungen für meine Robbe und Otter auf Stein ausfiihrte, ein sehr dankenswertes

1
*
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4 Joh. Christian Gustav Lucae,

Geschenk mit einem von ihm construirten »ehr schönen Apparat, der filr Menschenschädel

ganz besonders zu empfehlen. Zwei Punkte waren es, die Herr Stix bei der Construction

dieses Apparates ganz bcsondos im Auge hatte, 1) die Zeichnung dor cubisch entgegengesetzten

Seiten des Gegenstandes, ohne letzteren zu verletzen, und 2) die genaue Angabe und

Bestimmung dos Nullpunktes und dcrOrdinaten auf der Zeichnung selbst. Eine allerdings sehr

zu würdigende Verbesserung unserer geometrischen Zeichonmethode. Während nämlich bei

den bis jetzt von uus angefertigten Zeichnungen nur die Entfernung der Punkte, welche in

einer der Glastafel parallel liegenden Ebenen lagen, in der Zeichnung zu messen waren, »o

setzt uns die Bezeichnung der Ordinatenaxen und der auf diese bezogenen Ordinaten und

Abscissen (dem Rahmen des Apparates, für jede Zeichnung entnommen) in den Stand, auch

die Grosse der Entfernung zweier schief zur Projectionsebene liegenden Punkte durch Berech-

nung oder Zeichnung messen zu können. Erst hierdurch bekommt unsere geometrische Zeich-

nung den vollständigen Werth.

Der von Herrn Stix mir freundlichst eonstruirte und von Herrn Schröder in dessen

polytechnisch-mechanischen Anstalt treölichst ausgefiihrte, ursprünglich nur unter die Glastafel

zu stellende Apparat wurde nun von mir sogleich in einen Zeichentisch uragewandelt,

indem ich seine oblonge Gestalt in einen Cubus veränderte und eine, für jede Seite passende

Glastafel beifugte ')•

So haben wir also ein cubisches Gestell (Kig. 3), in dossenJSeitenstützen (o) Eisenstäbe (fr)

mitjo zwei verschiebbaren Klemmen (c) eingefUgt werden können. Eine jede dieser Klemmen,

welche an beliebigen Stellen der Eisenstange befestigt werden, trägt eine drehbare Klemme (rf),

durch welche ein Fixirstift (e) geht, welche letzterem die verlangte Richtung gehen und ihn

alsdann durch eine Schraube befestigen kann.

Um einen Schädel zu befestigen, giebt man demselben durch Unterlagen zuerst die ver-

langte Stellung und fixirt ihn von den entgegengesetzten Seiten her mit zwei in einer Rich-

tung gegen einander geschobenen Stiften (d Fig. 3 A). Ein gleiches geschieht mit den zwei

anderen Stiften (e"). Hat man sich Uborzeugt, dass der Schädel in der verlangten Lage durch

diese vier Stifte hinreichend befestigt ist, so nimmt man die Unterlage weg und zeichnet nun

durch Umlegen des Apparates und der stets abzunehmendon Glastafel, den Schädel von den

vier sich cubisch gegonüberstohenden Seiten (Fig. 3 II). Um nun aber auch die beiden übrigen

Seiten genau corrospondirend zu erlangen, fixirt man, von zwei bishor offenen Seiten hör,

auf gleiche Woise wie vorher, den Schädel ]uud befreit erst, wenn diosos sicher geschehen,

die vorigen Seiten von ihren Stiften etc. Vielleicht ist es nftthig, dass man mit den Stiften

auch die Eisenstäbe und die Klemmen ganz wegnimmt, in vielen Fällen dürfte es aber auch

genügen, die Klemmen nach der Seite zu rücken, und den Stab eine Strecke weit heraas zu

schieben, um eine ungestörte Ansicht des ganzen Schädels zu erhalten. Zu bemerken wäre

nur noch, dass die Köpfe der Schrauben, sowohl derer, welche zur Befestigung der Kisenstange

in den Seitenstützen (/), alsauch der Klemmen dienen, nach innen gerichtetscin müssen, damit

das Umlegen des Apparates nicht gestört werde.

l
) Ich hoffe um so mehr den Dank meine« verehrten Cotlegen Herrn Carl Vogt mir hierdurch

za erwerben, als durch Schrägstellen dieses Apparates die Benutzung desselben um vieles bequemer ist.
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5Noch Einiges /um Zeichnen naturhistorischer Gegenstände.

Endlich hat Herr Schröder mir noch einen kleinen Apparat angefertigt, welcher zum

Faststellen kleiner Tinerschädel, z. B. der Insectenfresser etc. dient. Er besteht in einer sehr
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6 Joh. Christian Gustav Lucae

feinen und sinnreich construirten Zange und befindet sich in Fig, 3 C, den Schädel eines Eich-

hörnchen haltend, angebracht ’).

m. Der stereoskopisch-geometrische Zeichenapparat von Dr. Julius Jensen.

Die dritte Mittheilung, die ich mir zu machen erlaube, betrifft die im 4. Bande dieses

Archive» (XIII.) von Herrn Dr. Jensen vorgeschlagene Methode zur Anfertigung stereo-

skopisch-geometrischer Zeichnungen.

Dass Herr Dr. Jensen meinem Zeichentisch eine Umwandlung hat zu Theil werden

lassen, die denselben zuin Transport auf Reisen praktikabel macht, kann ich nur dankbar

anerkennen, dass er aber meinen Orthographen zum Anfertigen stereoskopisch -geometrischer

Abbildungen benutzen will, Ist verfehlt.

Ein Jeder, der sich mit dem Zeichnen perspektivischer, stereoskopischer oder geome-

trischer Abbildungen befasst hat, wird die Vereinigung zweier in verschiedenem Winkel dar-

gestellter geometrischer Zeichnungen zu einem stereoskopischen Bild für einen Wider-

spruch halten. Es genügt schou auf die Fig. 2 in dem Aufsatze des Herrn Professor Land-

zert im 2. Bande dieses Archivs hinzuweisen, um zu überzeugen, dass bei dem stereosko-

pischen Sehen zwei verschiedene perspeotivische Bilder von einem Gegenstand den

Netzhäuten zugefiihrt werden, nicht aber zwei verschiedene geometrische.

Jedes Auge sieht von einem feststehenden und nicht wandelnden Augenpunkte aus den

Gegenstand persp'ectivisch, dadurch aber, dass durch zwei Augen, also von zwei verschieden

gelegenen Punkten der Gegenstand von zwei Seiten gleichsam umtastet wird, orst dadurch

erscheint ans derselbe als Körper.

Statt des sogenannten stereoskopisch - geometrischen Zoicbenapparates hätte Herr Dr.

Jenson, nach meiner Erfahrung, nnr zwei perspeotivische Bilder aus der Entfernung seiner

Pupillen von einander durch den einfachen Diopter auf das Glas auzufertigen gehabt, und

würde so zwei correcte stereoskopische Centouren erhalten haben. Er durfte dabei, um die

Entfernung (F) des Gegenstandes vorn Auge zu erhalten, nur die Formel: F (Grösse der zu

erzielenden Projektion) verhält sich zu D (Distanz des Auges vom Glas)
,
wie die Grösse des

Objectes (0) zu F] P •. D = 0 : F— ^ ^
^

=; F, berücksichtigen.

Da ich es nun einmal unternommen habe, die geometrische Zeichenmethode für natur-

historische Gegenstände bei den Fachgenossen einzuführen, aber auch zu vertreten, so muss

es mir auch ganz besonders am Herzen liegen, jede falsche Ansicht über dieselbe nicht auf-

kommen zu lassen. Ich habe daher, um eine ausführlichere und genauere mathematische

) Oer Coordinatenapparat für «ich Thlr. 25. Gr. —
Der kleine Apparat. [Schädel oder Knochenzangc.) . „ 8. „ —
Orthograph 7. ,

—
Desgleichen mit Etui . „ 7. „ 15

Alle diese Apparate zusammen in einem passenden Kästchen Verschlüssen und 1'uckung , 45. „
—

Chr. Sohröder u. Co.
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7Noch Einiges zura Zeichnen naturhistorischer Gegenstände.

Prüfling dieser Auffassung zu erhalten, meinen früheren Lehrer in der ,darstellenden Geo-

metrie“, Herrn A. Stix um seine Ansichten über den Aufsatz dos Herrn Dr. Jensen gebeten,

und beifolgende ausführliche Entwickelung der stereoskopischen Bilder erhalten, welche ich

hiermit den Fachgenosson vorlege.

P. P.

Mit grossem Interesse habe ich die geometrischen, stereoskopisch verwendeten Zeichnun-

gen des Herrn Dr. Jensen, mit Hilfe des Apparates, betrachtet, und gegen meine Erwartung

Fig. 4.

metrische Horizontalprqjectionen A'i E\ und G
t
L\ sind.

dieselben in der That plastische

Bilder herstellend gefunden. Es

scheint deshalb mit dieser Sache

dem naturwissenschaftlichen

Zeichnen eine bedeutende Berei-

cherung geworden zu sein; aber

dem ist nicht so. Im Gegen-

theile! Hie Verwendung geo-

metrischer Zeichnungen als

Stereoskope muss zur Verwir-

rung in der Vorstellung der so

betrachteten Gegenstände mit

ebenso grosser Gewissheit fuh-

ren, als geometrische und per-

spectivischc Abbildungen ewig

gänzlich verschiedener Art blei-

ben werden. Dies zu beweisen

und zugleich anzugeben, auf

welcho Weise der angestrebte

Zweck des Herrn Dr. Jensen

leichter und naturgemä&s er-

reicht werden kann, soll durch

Nachfolgendes gezeigt werden.

AGR Fig. 4 sei ein Kegel

mit etwa 45* Scheitelwinkel,

seine Horizontalprojection ist

der Kreis Gt Rt .

Dieser Kegol ist durch die

Ebenen KE und G L nach zwei

Ellipsen geschnitten, deren geo-

PE schneidet ihn parabolisch,
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8 Joh, Christin» Gustav Lucae,

und dis Parabel P, Pi, P, ist die Horizontalprojection dieses Sehnittes. Nennen wir nun

diesen Kegel „Sehkegel“, dessen Scheitel im Auge liegt, und schneiden ihn durch die Glas-

tafel GIT senkrecht zur Achse (Sehaxc) AA X ,
so werden die Kreise DM, D

t 3/, die

perspeotivischen Projectionen nicht bloss dieser drei Schnitte und der Basis GR, sondern

aller möglichen, von der Glastafel ab iu den unendlichen Raum des Sehkegels gelegten

Schnitte sein. Me Linien Gi R\
,
G, L

t ,
Kl El ,Pl Et Pt

und D t
il

t
sind aber die geome-

trischen Risse der genannten Schnitte, durch die parallelen Ordinatcn nach G„Rn PuEu

L„ R„ auf die Glastafel übergetragen und bilden dort die bekannte geometrische Zeichnung,

wie sie mit Hilfe des den Formen folgenden Mopters gewonnen wird. In dem ersten Falle,

d. h. bei der Projection 1) J/, haben wir also nur einen festen Augenpunkt, in dem andern

eine unendliche Zahl von Augenpunkten. Die hierdurch gegebene Eigenschaft der geometrischen

Zeichnung ist uns bei Betrachtung derselben immer gegenwärtig, und die etwaige Zugabe von

Schattirungcn kann uns nicht verfuhren, sie für ein perspectivisches Bild zu nehmen. Anders

verhält es sich, wenn wir stereoskopische Abbildungen sehen; in diesen tritt uns gewisser-

maasen der Gegenstand selbst körperlich entgegen, und je grosser die Verzerrung, welche

die perapectivischen Bilder des Stereoskopes enthalten — und nur solche können zu diesem

benutzt werden — um so grösser muss auch die Verwirrung in der räumlichen Vorstellung

des Körpers werden.

Was hieraus werden kann, erfahren wir sofort, wenn wir die angegebenen geometrischen

Risse als perspeotivische und im Stereoskope verwenden. Die Linien A G„, GR und AR
lt

müssten soweit verlängert werden, bis sie sich schneiden (wurde wegen Raumersparniss in

der Zeichnung nur angedeutet). Ga R„ wäre also die perspeotivische Projection eines Kreises,

der nicht 1 wie GR, dessen Bild er doch sein soll, sondern 3,225, also mehr als das Drei-

fache grosser als G R ist. Ebenso müssen die Achsen der Ellipsen KE und G L nach beiden

Seiten wachsen, um von den zugehörigen Sehstrahlen A Ea„ ALm , A K„ und A Ga geschnitten

zu worden. Me Parabelach.se würde von E nach Ely , und von P nach der verlängerten

A Pu wachsen müssen u. s. f., ohne dass die Grössen der Kegelschnitte auch in anderen Richtungen

nach den gleichen Verhältnissen zunehmen. Diese wenigen Beispiele sind vollständig genügend zu

beweisen, dass jede geometrische Zeichnung nur als ein perspectivisches Zerrbild

betrachtet werden kann, wenn sie durchaus als perspectivisches Bild benutzt werden sollte. Diese

Verzerrung und Vergrösserung wächst mit der Entfernung des Objectes vom Auge; dass

sie bei den Zeichnungen des Herrn Dr. Jenson nicht so auffällig wirken, kommt daher, dass

diese Objecte nicht sehr gross sind, und deshalb nicht als weit vom Auge entfernt gezeich-

net werden mussten, um die Stereoskopbilder zu erhalten. Mit der Natur verglichen, würde

man aber diese Abweichungen sofort bemerken.

Eine weitere Eigenschaft des stereoskopischen Sehens, ist die Abhängigkeit derselben

von der Ausdehnung des Objectes im Vergleiche zu der Entfernung der beiden Pupillen von-

einander. Ist das Object schmäler als diese Entfernung, so wird man um dasselbe herum

sehen, ist es breiter, so wird es nicht in seiner ganzen Breitenausdehnung gesehen werden

können. Bemerkt muss aber hier werden, dass dies nur von einer besonderen Form von Körpern

wesentlich gelten kann.

Fig. 5 zeigt einen Kegel, durch parallele Ebenen in 6 gleiche hohe Zonen geschnitten
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9Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände,

uu, sei gleich der Entfernung der beiden Pupillen von einander. Die Horizontalprojection

Fig. 5.

Bl

zeigt die Punkte, an welchen die Zonen

-

schnitte von den Sehstrahlen tangirt

werden (in der älteren Ausdrucksweise

gesprochen). Die Strecke Aü, au liegt

vor dem Durchschnitte D S AI, D, S, AI,
;

von U ab liegen die Tangirungspunkt«-

hinter denselben, treten dann vom Schei-

tel S S, ab wieder vor diesen bis 21, b

und beschreiben zwei Curven, deren

Yerticalprojection die Linien au cs, dl,

die Horizontalprojection die Linien A U

C

S,dB sind. Für das andere Auge würden

diese Curven von A, durch S nach IS,

int Horizontalrisse, im Verticalrisse von

«i nach «i, hinter dem Durchschnitte

DS,AI durch Ci nach S, und vor ihm

von da nach b, gehen, so dass die ganze

von beiden Augen gleichzeitig gesehene

Fläche des Kegels durch die Buchstaben

a m c S| ct «i Oi bezeichnet ist. Mit der

Entfernung de« Objectes von den Augen

wächst auch die sichtbare Fläche des-

selben, ohne jemals, wie man geneigt

ist anzunehmen, und wie es bei der geo-

metrischen Zeichnung geschieht, die

Linien 1) S AI, D, S, M, zu erreichen.

Fig. 6 zeigt die stereoskopischen Bilder

einer Walze von 2,5 Cm. Durchmesser

und 5 Cm. Länge. Ihre Achse fällt

mit der Achse des einen Auges

zusammen und ihre Basis liegt in der
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10 Joh. Christian Gustav Lucae,

Bildebene, also 16 bis 17 Cm, vom Auge entfernt. Dieselbe Zeichnung kann aber auch

Walzen in gleicher Achsenlage, jedoch von verschiedenen grösseren Durchmessern und ent-

sprechend grösseren Längen vorstellen, z. B. eine von 6,5 Cm. Durchmesser und 13,1 Cm.

Länge, welche dann aber 41,6 Cm. vom Auge entfernt liegt. Fig. 7 (Stereoskopisch) stellt

Fig. 7.

dieselbe Walze von 2.5 Cm. Durchmesser mitten zwischen beiden Augen, ihre Achse in

der Ebene der Sehachsen und mit dieser parallel liegend vor.

Diese Figur lässt keine Vieldeutigkeit zu; aber man glaubt nicht eine

Walze zu sehen.

Fig. 8 hat die gleich grossen perspectivischen Projectionen der beiden Grundflächen

wie 6 und 7. Es stellt die» eine 41,6 Cm. vom Auge entfernte, 6,5 Cm. im Durchmesser hal-

tende hohle Walze vor, von welcher

angenommen ist, «lass die beiden Augen-

achsen dieselbe parallel zu ihrer Achse

bei A und IS tangiren. Auch diese Zeich-

nung kann nur diesen einen Fall vor-

stellen. Jede» der einzelnen Bilder stellt

für sich auch einen gestutzten Kegel vor,

welcher eben so gut mit dem kleineren

als mit dem grösseren Schnitte dem

Auge zugewendet sein kann. Diese drei Figuren beweisen, daas die perspectivische Vieldeutig-

keit der einfachen Zeichnung, durch das Zusammentrete^ von zwei solcher zu einem stereo-

skopischen Bilde, sehr eingeschränkt wird; ferner daas die Körper, je nach ihrer Grosse und

Entfernung, mehr oder weniger von ihrer Oberfläche zeigen, und dass gorade die Gesetze, welche

diesen Erscheinungen zu Grunde liegen, am entschiedensten gegen die Verwendung der geo-

metrischen Zeichnungen zu stereoskopischen Bildern sprechen, weil diese Zeichnungen, als

durch parallele Sohstralileii erzeugt, von allen Körpern genau die Durchschnittsbreite angeben.

Nach diesen Vorbemerkungen können wir die -Zeichnungen des Herrn Dr. Jensen mit der

nöthigen Klarheit und Uebersicht beurtheilen. Fig. 9 ist nach den Schädelinaassen der frag-

lichen stereoskopisch-geometrischen Zeichnungen gefertigt. Es wurde angenommen, dass das

Original drei Mal so gross als die Zeichnung ist — da keine genauen Angaben in der Abhand-

lung gemacht sind. Man hat also ein rechtwinkliges Prisma von 14,1 Cm. Breite, 18,75 Cm.

Höhe und 18 Cm. Länge vor sich, welches den gegebenen Schädel an sechs Punkten tangirt.

Fig. ö.
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Noch Einiges zum Zeichnen naturhistorischer Gegenstände. 11

Es ist 48 Cm. vom Auge entfernt und so gestellt, dass die Sehachse des einen Auges mit der

Längenachse desselben zusammenfällt. Beide stereoskopische Zeichnungen sind richtig

perspectivisch, den angegebenen Maassen entsprechend gezeichnet Fig. 10 endlich

Kig. 9.

giebt dieses Prisma geometrisch, und dos eine Bild mit 7° Drehung zur Glastafel, nach

der Angabe des Herrn l)r. Jensen gezeichnet Diejenige der beiden Zeichnungen,

Fig. 10.

welche das Prisma ganz von vorn gesehen zeigt, ist die Perspectivische Projection eines

unendlich grossen Pyramidenstutzes mit den Scheitelwinkeln 16*, 42\ 40" und 21*. 14',

30", und dem Scheitel im Auge. Die Zeichnung ist in Bezug auf die Entfernung und Grösse

der Schnittebene ABEF unbestimmt, d. h. sie kann eben so gut eine Fläche von 4,7 Cm.

Breite und 6,25 Cm. Höhe, als eine von 4700 Meter Breite und 6250 Meter Höhe und nocl^

grosseren Maassen vorstellen. Durch die zweite, seitliche Ansicht wird aber gezeigt, dass

2 *
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12 Job. Christian Gustav Lucae,

wir hier einen Pyramidenstutz von 18 Cm. Höhe und auf der dem Auge zugewendeten Seite,

von 14,7 Cm. Breite, 18,75 Cm. Länge betrachten
,
welcher 48 Cm. vom Auge entfernt und

dessen Basis 19,39Cm. Breite und 25,78 Cm. Lange ist. Gegen 14,1 und 19,75 Cm. Breite und

Länge des Prismas (Fig. 9). Vergleicht man die Ausdehnungen ab und cd mit den gleich-

namigen der pcrspectivischen Zeichnung, so ist in ersterer die Kante «.genau soviel weiter

von der Kante b, als die Kante c weniger weit von der Kante d entfernt. Dasselbe gilt auch

von den wagerechten Kanten. Es beweisen diese Unterschiede, dass die Basis der Fig. 10

breiter als die der Fig. 9 ist, also einer Pyramide angehört Dieser Veränderung in den

Hauptverhältnissen entsprechend werden aber, wie schon bei Fig. 4 gezeigt wurde, alle Maasse

des vorgestellten Körpers verzerrt

Sollen nun aber plastische Bilder vermittelst des Stereoskopes gewonnen werden, so ist

nicht einzusehen, warum man diese nicht auf die einfachste Weise herstellt, anstatt auf Um-
wegen und auf Kosten der Richtigkeit, zugleich aber die geometrischen Zeichnungen für die

exactan Maassbestimmungen beifügt

Nach der von mir aufgestellten und bewiesenen Proportionalperspective, giebt die Pro-

portion P : I) = 0 : F sofort die gewünschten Maasse für die stereoskopischen Bilder.

P sei die Grösse des Bildes, also etwa G Cm. nach jeder Seite, D die Entfernung des Auges

vom Bilde, gleich 16 bis 17 Cm. (die Höhe der stereoskopischen Apparate), 0 die Grösse des

Objectes, senkrecht zur Augenachse gemessen, so ist V der Abstand desselben vom Auge für

die Projection P. Hätte man also z. B. ein Object von 35 Cm. grösster Ausdehnung für das

Stereoskop perspectivisch zu zeichnen, so müsste der, mit seinem Arme 4 Cm. mindestens,

über seine Basis reichende Diopter, 16 bis 17 Cm. von der Glastafel abstehen, die obere Fläche

der Qlastafel von der, die Ausdelinung des Objectes bestimmenden Ebene
^

^—A

d. h. f=
' *'

~y~-— = 93,3 — 16 Cm., also 77,3 Cm. entfernt aufgestcllt werden. Man macht

nun mit feststehendem Diopter die ersto Zeichnung, bemerkt sich die Horizontale, rückt auf

dieser, je nach Bedürfniss rechts oder links 6 bis 7 Cm. mit dom Diopter und fertigt die zweite

Zeichnung, welche beide schneller und bequemer als die einzelne geometrische Zeichnung

gemacht werden können. Die auf solche Art gewonnenen Zeichnungen werden für den stereo-

skopischen Apparat zu dicht stehen (es kann sogar Vorkommen, dass die erste Zeichnung auf

der Glastafel weggelöscht werden muss, um Platz für einen Theil der zweiten zu gewinnen),

sie müssen so auseinander gerückt werden, dass ihre Centren 6 bis 7 Cm. von einander ent-

fernt sind. Es braucht nicht bewiesen zu werden, dass man nicht bloss rechts oder links,

sondern nach oben oder unten, kurz in einem Kreise, dessen Radius gleich der Entfernung

der Pupillen (0 bis 7 Cm.) rücken, also die erste Zeichnung zu einer beliebigen Adzahl

von, den Gegenstand von anderen Seiten zeigenden, stereoskopischen Ansich-

ten benutzen und durch die zweite entsprechend ergänzen kann. Auf diese Weise

verwendet könnte das Stereoskop auch auf diesem Gebiete recht guten Nutzen bringen.

Frankfurt am Main, im Januar 1872.

A. Stix

i
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II.

Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum ver-

glichen.

Von

Joh. Christian Gustav Lucae.

Mit 10 Tafeln.

Sohr natürlich intereasirt allgemein die von einigen Naturforschern dUcutirte, durch

Darwin’« epochemachendes Werk 1
)! über Entstehung der Arten in den Vordergrund

gedrängte Frage: Nach der Abstammung des Menschengeschlechtes. Während es nun die

Aufgabe der Wissenschaft wäre, die in jenem Werke nur mit grosser Vorsicht aufgeführten

reichhaltigen Mitteilungen vorurteilsfrei im Einzelnen zu prüfen, wo möglich durch Ver-

suche und weitere Untersuchungen zu erhärten, oder zu widerlegen, ist es Darwin*) selbst,

der seine reservirte Stellung verlässt und in seinem neuesten Werke 3
) auf seiner Hypo-

these, gleichsam einer festen Basis, fassend, mit dem Ausspruch hervortritt, dass der

Mensch von einem schwarzhaarigen spitzohrigen Vierhänder abstamme. Trotz-

dem mm aber von keiner einzigen Tbierart oder einer einzigen Pflanze der üebergang

einer constanten «Form in eine andere nachgewiesen ist, und zu solchem Nachweis Rei-

hen von Jahren nötig sein möchten, so entwirft schon jetzt die „denkende Naturfor-

schung“, nicht allein vollkommen gegliederte Stammbäume, wie der geniale Haeckel getan,

*) Darwin: On the Origin of Species l.y means of natural Selection. London 1666.

*) Ch. Darwin: The Variation of animal» and plant» ander domestication in two Vol. London 186a.

sagt in der Vorrede: „Bei wissenschaftlichen Untersuchungen ist es erlanbt, irgend eine Hypothese xn erfin-

den. Daa Princip der natürlichen Zuchtwahl kann man als eine Hypothese betrachten. — Diese Hypothese

kann nun geprüft werden, und dieses scheint mir die einzig passende nnd gerechte Art“ etc.

*) Darwin: The Descent of Man and Selection in Relation to Sex. London 1871.
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14 .loh. Christian Gustav Lurae,

sondern »io streuet auch ihre Anschauungen, die bei den Männern der Wissenschaft freilich nur

als geistreiche Versuche gelten wtirden, kurzer Hand vor dem grossen Publikum aus, woselbst

sie daun theils als höchst willkommene Lehren, als echte Münze, in das Lehen eingeflihrt und

verwertbet, theils als Waffen gegen unsere Wissenschaft, als einer Irrlehre, benutzt werden.

Bedürfen auch vorstehende Entwickelungen der für uns wichtigsten Frage, als zu sehr

in der Luft stehend, noch keine Berücksichtigung und wird durch dieselben auch nach keiner

Seite Nutzen gestiftet, so hatten doch andere nach der gleichen Richtung hindeutende Vor-

lagen eine mehr wissenschaftliche Bedeutung.

So war es mit dem Engisschädel, durch den wir das Alter des Menschen in eine

nicht geahnete Ferne gerückt sehen. Anfangs vermuthete man in ihm eine Negerbil-

dung, einen australischen Wilden, oder auch einen Genossen des Neanderthaler ')• Erst Hux-

ley *) erklärte ihn Einmal für den Schädel einer Person von beschränkten geistigen Fähig-

keiten, das Andere Mal für einen guten mittleren Schädel, der sowohl einom Philosophen

angehört, als auch das Gehirn eines gedankenlosen Wilden enthalten haben konnte. Zuletzt

nahmen wir die Gelegenheit wahr ’) durch graphische Zeichnungen den Nachweis zu liefern,

dass das Profil des Engis ganz und gar dem berühmten Griechenschädel Blumenbach’s

entspreche, und dass der erstere dem Schädel, des in der Weimarer Schule unter Goethe

und Schiller gebildeten geistvollen Schauspielers Leissring, in schöner Form und Raum-

inhalt weit übertreffe. So war denn wohl der Beweis geliefert, dass die Bewohner
Europas jener Zeit gleich denen der Jetztzeit gebildet waren.

Etwas anderes war es mit dem in einer Höhle des Neanderthals gefundenen und von

Prof. Dr. Schaaffhausen zuerst beschriebenen (Müller*» Archiv für Physiologie 1858)

Schädelstücke. Es erinnerte in seinen so mächtig hervortretenden Stirnwülsten und seinem

flachen Schädeldach an die Schädelbildung des Gorilla oder Chimpanse. Herr Prof. King

ahnete liier das Verbindungsglied zwischen Mensch und Affe, indem, wie Herr Prof. Huxley

mittheilt (Natural history Review N. XV. 1864), dieser geneigt sei, anzunehmen, „dass dieser

Schädel nicht nur apecifisch, sondern generisch vom menschlichen Schädel abweiche“.

Huxley sagt au derselben Stelle: „Was ich behauptet habe und immer behaupte, ist, dass

der Schädel unter allen menschlichen Schädeln, die ich jemals gesehen habe, deijenige ist,

welcher dem Affen am nächsten kommt“. In seiner berühmten Schrift 1
) bemerkt er: Mr.

Busk, der Ueberseteer der Schaaffhausen’schen Abhandlung hat uns in den Stand gesetzt,

uns eine lebhafte Vorstellung von dem niederen Charakter des Neanderthalschädels zu machen,

dadurch, dass er neben die Umrisse desselben die eines Chimpansds in derselben absoluten

Grösse gestellt hat.“

Virchow hat nun aber neulich (Sitzung der anthropologischen Gesellschaft in Berlin,

den 27. April 1872) nachgewiesen, dass dieses Monstrum informe ingens wirklich eine patho-

logische Bildung sei. Er erklärte daher einen solchen pathologischen Fund für Ra<;enbe8timmung

doch für höchst bedenklich. Die Aehnlichkeit der Stirnbildung mit der jener Affen zerfällt

aber in Nichts, wenn man bedenkt, dass die Stirnbildung jenes Measchenschädels durch

>) M- A. Spring: Ln hmnmes d’Engis. Bruxelles 1864, p»g. 13.

3
) Huxley: Evidence ob to maus place in natnre. London 1863.

Generalversammlung der Senckeuberg’scheu nalurforscheuden Gesellschaft 1865.
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15Affen- und Menschenschiidel im Bau und Wachsthum verglichen.

mächtige Sinus frontales entstanden, während nach meinen Untersuchungen die Stirncrista

des Gorilla, gleichwie die Crista des Oraug, ein Product des mächtigen Museuhus tempo-

ralis ist

Finden wir nun auch in diesen soeben erwähnten Vorlagen keineswegs Belegstücke für

eine nähere Beziehung des Menschen zu den Alfen, so bietet jene berühmt»; Schrift

Huxley’s doch viele Anhaltspunkte für diese Frage, und überrascht durch geschickte und

geistvolle Zusammenstellungen sowie durch pikante Argumente. — Nachdem Huxley die

Entwickelung und die verschiedenen Systeme des Körpers im Menschen und in den Athen

gegenübergestellt und oberflächlich verglichen hat, gelangt er zu dem wichtigen Schlüsse:

„Wir mögen daher ein System von Organen vornehmen, welches wir wollen, die Vergleichung

ihrer Modificationen in der Alfenreihe führt uns zu einem und demselben Resultate: dass

die anatomischen Verschiedenheiten, welche den Menschen vom Gorilla und

Chimpansö scheiden, nicht so gross sind, als die, welche den Gorilla von dem
niedrigen Affen trennen.“

Diese Schrift, von V. Carus in das Deutsche übersetzt, erregte, da sie an das grosse Publi-

kum gerichtet war, durch die Frische und das Feuer ihrer Darstellung, die Sicherheit ihrer

Bewegung und das Pikante ihrer Resultate allgemeines Aufsehen, sowohl in England, als auch

bei uns.

War dieses Aufsehen aber nicht berechtigt! Schob sie doch mit grosser Leichtigkeit alle

Hindernisse bei Seite, die einer Vereinigung des Menschen und der Vierhänder zu einem

Stamm, zu einer Ordnung, im Wege standen. Sie proklamirte die Ordnung der Primaten.

Dass aber diese Schrift auch bei den Männern von Fach grosse Berücksichtigung fand,

zeigte sich theils durch die moralische Unterstützung, die Haeckel und Rolle ihr (Brühl

sagt: welche noch keinen Anthropoiden gründlich zu untersuchen Gelegenheit gehabt) zu

Thcil worden Hessen, theils durch die Anregung, welche veranlasste, dass andererseits Hux-
l'ey's Orakelsprüche zu prüfen unternommen wurden. Die Frage meines alten hochverehrten

Collegen Geheimerath Stiebei: um die von einigen Schriftstellern berührten Gründe für die

verwandtschaftUchen Verhältnisse zwischen den Menschen und den Affen, veranlasst« meine

Gratulationsschrift ’) zu dessen 50jährigen Doctorjubiläuni im Jalire 1865.

An einer Reihe von Alfen der alten und neuen Welt habe ich ausführlich nachzuweisen

gesucht und nachgewiesen, dass die Knochen der Hinter- und Vorderextremität den Satz

Huxley's nicht rechtfertigen, da alle Affen an der Hinterextremität einen vollkommen

entwickelten, den andern Fingern opponirbareu, Daumen und daher ein vollkommenes Greif-

organ (Greiffuss) besitzen, der Mensch dagegen nur eine grosse Zehe und daher einenStütz-

fuss hat. Wie ungeschickt aber die grosse Zehe zum Festbalten geeignet sich zeigt, selbst

wenn sie von Jugend an daran gewöhnt, und nicht durch Schuhbildung verkrüppelt ist, sehen

wir an dem Fusse eines japanischen Seiltänzers, welchen ich in Rücksicht auf Huxley's

Ansichten im 4. Bande ’) dieses Archivs habe abbilden lassen. Dieser Fuss scheint zum Er-

0 Hand und Fuss. Senc k en her g’eche Abhandlung 1865. 4 Tafeln.

*1 Archiv (Sr Anthropologie, Bd. IV, XVII, Tafel 21.
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16 Joh. Christian Gustav Lucae,

greifen und Festhalten gerade so schlecht und so gut geeignet, als ein an die Thoraxwand

gepresster Oberarm.

Im Jahre 1867 veröffentlicht der Professor Pagenstecher in Heidelberg in dem

„Zoologischen Garten“ (Nr. 4 und 5) einen Aufsatz „Uber Mensch und Affe“. Ein Vergleich

der Musculatur des Drill mit der des Menschen unter Berücksichtigung allgemeiner

Gesichtspunkte der Muskellehre und der Haud und Fuss. RUcksiclitlich der Knoohenbildung

des Fusses finde ich ganz und gar meine Anschauung von ihm bestätigt. Er sagt pag. 171

„Bei Mandrilla finde ich Alles, was unterhalb der ersten Reihe von Wurzelknochen liegt,

höchst analog zwischen Hand und Fuss, Gestalt und GrössenverhältnLsse der zweiten Reihe

der Wurzelknochen, die Mittelknochen und die Phalangenreihen fast identisch, Daumen und

grosse Zehe gleich entwickelt. Darin besteht allein die grössere Verwandtschaft zwischen

Hand und Fuss, aberweiter hat wohl auch der Name „ Vierhänder“ niemals etwas

ausdrücken sollen.“

Zu gleichen Resultaten lücksiohtlich der Muskeln kommt nun aber auch Herr Professer

Bischoff in München, welcher mit der diesem berühmten Forscher stets eigenen Gründ-

lichkeit und Nüchternheit alle Muskeln einer sehr grossen Zahl von Alfen untersuchte und

in seiner Schrift „Beiträge zur Anatomie des Hylobates leuciscus, München 1870 zu dem

Ausspruch gelangt (pag. 67):

„Bei den niederen Allen ist das Greiforgan absolut vorherrschend, sie sind in der That

reine Vierhänder. Indem wir sie aber bis zu den Anthropoiden, endlich bis zum Gorilla

verfolgen, sehen wir, dass die Arbeit des Greifens und die Arbeit des Stutzens immer mehr

auf die vorderen und die hinteren Extremitäten vertheilt wird, jene immer geschickter zum

Greifen, ungeschickter zur Stütze, diese immer geschickter zur Stütze, ungeschickter zum

Greifen werden. Das Ende dieser Arbeitatheilung wird nur in dem Menschen erreicht, dessen

hintere Extremität wirklich nur Stütz- und Bewegungsorgane, die vorderen wirklich nur

Greiforgane sind, ja noch weiter sich zu wirklichen Tastorgaueu ausbilden. — Die Tbatsacben

der allgemeinen Erfahrung, so wie die wissenschaftliche und namentlich die anatomische

Untersuchung entscheidet darüber unzweifelhaft, dass nur die obere Extremität des Menschen

eine wirkliche Hand, nur die untere ein wirklicher Fuss ist,“

Auch Herr Professor Brühl in Wien tlieilt in der Wiener medicinischen Wochenschrift

1871, Seite 4 bis 8, 52 bis 55 und 78 bis 82, „Myologisches Uber die Extremitäten der Chiin-

pansd mit In einem sehr schönen Holzschnitt (Seite 82) zeigt er, wie die Mittelzelle (nicht

aber die zweite Zehe), zwei Abduetores hat (welche Bildung neben den nur den Affen eigen-

tümlichen Contrahentes aueh Herr Professor Bischoff bei Hylobates etc. fand) und bestätigte

damit nochmals die Handbildung an der Hinterextremität der Affen und die Ordnung der

Quadrumanen.

Trotzdem nun auch Herr Prof. C. Aeby in Bern in seinen Schädelformen des Men-

schen und der Affen, Leipzig 1867, nach der gründlichen und mühevollsten Untersuchung

einer grossen Zahl von Tbier- und Menschenschädel den Ausspruch Huxley’s vielfach

widerlegt, sahen wir doch Herrn Prof. E. Haeckel sowohl in seiner generellen Morphologie

der Organismen, Band 2, Berlin 1866, sowie aber auch in seinen späteren für das gebildete

Publikum verfassten Schriften
:
(Ueber die Entstehung und den Stammbaum des Meuscben-
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17Affen- und Menschenschädel im Bau und Wuchsthum verglichen.

geschlecbts, Berlin 1868 und natürliche Schöpfungsgeschichte, Berlin 1868. Mit 8 Tafeln.

Stammbaum der Organismen) diese Untersuchungen zu ignoriren *).

In ersterer Schrift sagt er in seinem „ Stammbaum des Menschen“, Seite CLIIL „Die

Ordnung der Bimanen ist also definitiv aufgelöst. Der Mensch kann innerhalb des zoolo-

gischen Systems nicht Anspruch darauf machen, Repräsentant einer besonderen Säugethier-

ordnung zu sein. Höchstens können wir ihm das Recht zugestehen, innerhalb der Priinaten-

gruppe, oder innerhalb der ächten Affenordnung eine besondere Familie zu bilden. Wir sogen:

Höchstens, denn in der That sind die von Huxley so vortrefflich erläuterten „Beziehungen

des Menschen zu den nächst niederen Thieren“ noch innigere und nähere als es nach seinem

System scheinen könnte. In der letzten 1868 erschienenen Schrift sagt aber Haeckel: „Ja

es konnte sogar Huxley auf die genauesten vergleichend - anatomischen Untersuchungen

gestützt, den hochwichtigen Satz aussprechen, dass die anatomischen Verschiedenheiten zwi-

schen dem Menschen und den höchststehenden Affen geringer sind, als diejenigen zwischen

den letzteren und den niedrigeren Affen. Für unsern menschlichen Stammbaum aber

folgt hieraus unmittelbar der nothwendige Schluss, dass das Menschengeschlecht

sich aus ächten Affen allmälig entwickelt hat.“ — Endlich aber sagt Darwin in

seiner Einleitung zur Abstammung des Menschen, 1871: „nach der Ansicht der compe-

tentesten üeurtheiler hat Huxley überzeugend nachgewiesen, dass der Mensch in jedem ein-

zelnen sichtbaren Merkmale weniger von den höheren Affen abweicht, als diese von den

niederen Gliedern derselben Ordnung der Primaten abweiehon.“

Nun, so werde ich dann nochmals meinem grossen Mitbürger vom Hirschgraben folgen

müssen, welcher sagt: „Man muss das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrthum um

uns her immer wieder gepredigt wird, und zwnr nicht vom Einzelnen, sondern von der Masse.

In Zeitungen und Encyclopädien, auf Schulen und Universitäten, überall ist der Irrthum oben

auf, und es ist ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf seiner Seite ist.“

Anknüpfend an meine Untersuchung Uber den Medianschnitt der Raubthiere, Wieder-

käuer etc. *) lege ich die Aufrisse der in der Mediane durchschnittenen Schädel von Menschen und

Affen mit dem vorderen Ende des Hinterhauptlochea und mit der Spina nasal is anterior auf eine

Horizontale (Fig. 1 und 2, a— 6). Indem ich nun vom For. roagn. aus Linien nach den

charakteristischen Stellen der oberen und unteren Seite der Schädelbasis ziehe, erhalte ich

fic längs dem Clivus, bi zum Jugum sphenoid., be zum vorderen Ende des Cribrum, bv zur Wur-

zel desVomer und endlich bs zum hinteren Ende des Hinterhauptloches. Von der Spina nasalis

l
) Kutimeyer, der treffliche, tüchtige und redliche Forscher, sagt eon diesen Metern .Schriften: Sie

bilden eine Art von — wir wollen nicht hoffen — Zukunflsliteratur, aber von Pbsntssieliterstar, wie

sie suf einem sndern Gebiet des Denkens sich allerdings einer grossen Popularität erfreut, auf wiasenachaft-

licbem Gebiete aber an eine .weit zurückliegende Vergangenheit erinnert, wo noch Beobachtungen nur als

Mörtel für die von der Phantasie gelieferten Bausteine dienten, während man beute gewöhnt ist , das umge-
kehrte Verhältmss zu verlangen etc.

*) „Zur Morphologie des Säuguthierachädels
, Frankfurt 1872“). Auch: „die Robbe und Otter in ihren

Knochen und Muskelskelet “ ,
abgedruckt in den Abhandlungen der Senckcnberg’schen naturforscheudeu

Gesellschaft, Bd. VIII.

Archiv (Ihr Anthropologie Bd. VI. Haft L o
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aber ziehe ich dH zur Sutura fronto-nasalis (Spinawinkel). Durch die zuerst gezogenen Linien

mit der Horizontale entstehen Winkel, welche die Neigung der oberen und unteren Fläche der

Schädelbasis zur Horizontale anzeigen, die beiden letzteren bezeichnen uns die Neigung des

Hinterhauptloches und das Oeaichtsprofil zur Horizontale. Neben diesen Winkel (zweite Gruppe b

der Tabellen) finden sich nun in der dritten Gruppe (e) die Winkel, welche in und an der

Schädelbasis Vorkommen. Erwähnen wir zuerst die Winkel, welche in derVomerwurzel gebildet

werden. Diese sind der Hinter Vomerwinkel (evb), der Grosse Vomerwinkel (avb), der

Kleine Unter Vomerwinkel (peö), und der Vorder Vomerwinkel (ave). Ferner der

Frontalwinkel (fei), der Nasenwinkel (arb), der Sattelwinkel (gebildet durch zwei Schen-

kel, welche von e längs dem Planum und von b längs dem Clivus laufen) (eib). — Endlich

finden sich in der ersten Gruppe der Tabelle (a) die Längenmaasse der Horizontale (ab), des

Vomer zur Spina (av), des Vomer zum For. magn. (vb), sowie der vorderen und hinteren Schä-

delbasis (ei und ib).

Bezüglich der Medianschnitte muss bemerkt werden, dass wegen der Schmalheit des

C’ribrum und der oberen Nasenhöhle der Affenschädel, diese Theile sehr leicht verletzt werden;

daher liegen diese Schnitte, wie in den Zeichnungen zu sehen, öfter etwas mehr lateral. Ich darf

jedoch hoffen, dass der Kundige sich in diesen Aufrissen doch leicht zurechtfinden wird. Rück-

sichtlich der in meinen Tabellen vorgeführteu Maasse muss ich mich vor allen Haarspaltereien,

nach welchen ein oder ein halber Millimeter oder ein und zwei Grade als ein Resultat

urgirt werden von vornherein verwahren. Ich habe mehrfach meine Messungen controlirt

und komme auch hier nochmal zu dem Ausspruch: jede Messung giebt, besonders wenn sie

von Verschiedenen gemacht wird, immer einige Differenzen. Von dieser Seite wünsche ich

meine Messungen, die keineswegs einen Abschluss begründen sollen, beurtheilt zu sehen.

Unsere Aufgabe wird es nun sein, zuerst den Gorilla und die Orangs mit dem Menschen

zu vergleichen. Alsdann aber die Verschiedenheiten des Gorilla von den Ubrigon Affen in

Betracht zu ziehen. Endlich werden wir die Wachsthumsveränderung zwischen dem jungen

und ausgebildeten Menschenschädel den gleichen Veränderungen der Affenschädel gegenüber-

steilen.

Vergleichung dos Schädels der Europäer mit dem Schädel der Neger.

Zwei Gründe sind es, die mich bestimmen, eine Vergleichung dieser Menschenschädel

denen der Menschen- und Affenschädel vorauszuschicken. Einmal möchte ich ein vollgül-

tiges Vergleichungsobject für den Menschen, den Affen gegenüber dadurch erhalten, dass ich

das Mittel aus der Kopfform der höchsten und niedersten Menscheura^en
,

also gleichsam

einen Collectivbegriff vom Menschenschädel zu gewinnen suche. Zweitens aber auch möchte

ich nachsehen, welche Verschiedenheiten sich in den Grundverhältnissen der Architektur der

Mcnschenschädel so extremer Form finden.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Affen- und Menschenscbiidel im Bau und Wnchsthuin verglichen. l!i

Au» diesem Grunde haben wir in nachstehender Tabelle fünf Schädel von Europäern, 1un!‘

Australier, fünf Neger, vier Neucaledonier und einen Papua von Neuguinea, also zusammen

zwanzig Menschenschädel vereinigt. Die -f- und — Zeichen unter den Mittelzahlen jeder

einzelnen Gruppe sollen uns die Grösse des Maaases der Negervölker den Europäern gegen-

über und umgekehrt, angeben. Die Mittelzahl aber der untersten Reihe (aus allen 20 Schädeln )

giebt uns das Vergleichungsobject mit den Aßen.

Tabelle A. Vergleichende Messungen am Schädel der Europäer und Neger.
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20 J. Christian Gustav Lucae,

Die Abtheilung a. dieser Tabelle, welche die Längsmaasse enthält, zeigt uns, dass der

hintere Thcil des Grundbeines (vb) (Fig. 1 und 2), sowie der Gesichtstheil des Schädels {vaj

und endlich auch die Entfernung der Endpunkte der Horizontale (ab) bei den Negervölkern

grösser, als bei den Europäern ist, dass aber die vordere Schädelbasis, also die Pars spheno-

ethmoidalis (e— ») des Europäers etwas günstigere Verhältnisse zeigt.

Aus der zweiten Abtheilung b. der Tabelle ersehen wir, dass die Pars spheno-ethmoi-

dalis («— i) des Gruudbeines, namentlich durch die steilere Stellung seiner Pars basilaris occi-

pitis (eba) mit dem auf ihm liegenden Gehirn bei den Europäern sich mehr erhebt, und das

Profil des Gesichtes (n«A) sich mehr steil stellt. Endlich aber, daas das Kor. magnum des

Europäers mehr nieder liegt (a&s).

Die Winkel der dritten Abtheilung c. bestätigen uns theils das der vorhergehenden. Bei

dem Europäer ist das Grundbein mehr geknickt (Winkel eib, avb und pvb sind beim Euro-

päer kleiner, eub aber grösser), der Gesichtstheil steht mehr unter der vorderen Schädelbasis

(hea und bvp beim Europäer kleiner), und der Stirntheil der Schädelhöhle tritt mehr nach

vorn. (Die Winkel nab und fei sind bei den Europäern grösser.)

Ohne nun diese Maasse zur Unterscheidung der Rsi^oo im Einzelnen empfehlen zu wollen,

sind sie mir doch den Thierschädeln gegenüber nicht ohne Bedeutung und für die Verglei-

chung des Aden mit dem Menschenschädel selbst wichtig, indem sie mir in leichteren Schat-

tenrissen Verhältnisse anzudeuten scheinen, die ich in meinen Untersuchungen Uber den

Thierschädeln zwischen Wiederkäuern und Raubthieren in scharfen Zügen ausgcbildet fand.

Vergleichung des Gorilla und Orang, Semnopethecus und Cebus mit dem
Menschen.

In der nächstfolgenden Tabelle vergleichen wir den Menschenschädel mit dein Gorilla

und da uns hierfür das Material fehlte, so benutzen wir den in dem t. Bande der Transactions

of the Zoological Society of London, Tafel 28, von R. Owen abgobildeten Schädeldurchschnitt,

eines erwachsenen Gorilla. Das oder — Zeichen bezieht sich auf letzteren, dem Menschen

gegenüber. Ferner vergleichen wir drei alte Pongosschädel mit dem des Menschen und end-

lieh die Schädel von ftinf Neugeborenen gleichfalls in ihrer Mittelzahl mit dem Mittel ans zwei

jungen Orangs, welche freilich schon alle Milchzähne hatten. Auch hier benutzte ich für die

Orangs die Durchschnitte von Richard Owen in den Transactions, Bd. 4, Tafel 29. In

gleicher Weise vergleichen wir den Schädel vom Semnopethecus entnllus und Cebus capucinus

mit dem üollectivschädel des Menschen. Das 4- und — Zeichen bezieht sich auf die Affen-

schädel dem Schädel des Menschen gegenüber.

In einer zweiten Abtheilung ist die Grösse der Differenzen zwischen dem Menschen und

den vorgefuhrten Affen für die einzelnen Messungen aufgeführt und in der fetzten Columne
die Summe derselben in jedem einzelnen Kall zusammengestellt.
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22 J. Christian Gustav Lucae,

In der Tabelle B. zeigt uns die Vergleichung des Schädels vom Gorilla mit der Mittel-

zahl der in Tabelle A. aufgestelltcn 20 Menschenschädeln, dass ersterer den menschlichen Schädel

in den Längsmaassen, mit Ausnahme der vorderen Schädelbasis weit übertrifft. Dagegen sind

alle Winkel der zweiten Gruppe, welche also die Stellung der Schädelbasis zur Horizontale

anzeigen, beim Gorilla kleinerer. Es liegt daher letztere sehr geneigt In der dritten Gruppe

ist nur der Hinter Vomerwinkel, sowie der Frontalwinkel kleiner, dagegen sind alle

andere bedeutend grosser. Daraus folgt, dass die Schädelbasis sehr gestreckt, der Stirntheil

dagegen nieder ist.

Ferner giebt uns vorstehende Tabelle eine vergleichende Uebersicht Uber den Schädel

des alten männlichen Orangs und des Menschen. Die den drei Pongoschädeln entnommenen

Mittelzahlen zeigen dem Gorilla vollkommen gleiche Resultate, nur mit dem Unterschied,

dass die Differenz der Längenmaasse hier überall kleiner sind, als bei jenem. Dagegen sind

die Differenzen aller Winkel der zweiten und dritten Gruppe, mit Ausnahme des Hinter

und Vorder Vomerwinkels und des Frontalwinkels, zwischen Mensch und Orang grösser

als zwischen Mensch und Gorilla.

Ich habe diesen Messungen dieser Tabelle auch die Mittelzahlen aus fünf neugeborenen

Kindern und zwei jungen Orangs, bei welchen nur die Milchzähne vorhanden waren, beigefiigt.

Anch hier sehen wir last ausnahmslos die gleichen Verhältnisse nur freilich mit dem Unter-

schiede, dass die Differenzen der Längenmaasse zwischen jungen Orang und dem neugeborenen

Kinde ungleich geringer sind. Somit wäre denn hier schon in den Grundziigen eine

überaus grosse Verschiedenheit in der Bildung der menschlichen Kinderschädel

und des Schädels des jungen Orangs erwiesen.

Finden wir also aus dem Bisherigen bestätigt, dass der Gorilla dem Menschen auch in

diesen Verhältnissen des Schädels näher steht, als der Orang, so sehen wir doch in den nächst-

folgenden Vierhändern unserer Tabelle, in dem Schädel des Semnopithecus entellus und

Cebus capucinus gerade das Gegentheil. Die Winkelmessungen dieser Schädel zeigen zwar

dem Menschenschädel gegenüber eine vollkommene Uebereinstimmung mit denen des Gorilla

und des Orangs, allein beide Btehen dem Menschen ungleich näher als jene Anthropoiden.

Mit Ausnahme der Längenverhältnisse, des Sattelwinkels und vielleicht des Frontal-

winkels sind alle Differenzen zwischen ihnen und dom Menschen ungleich geringer als die

zwischen Mensch und Gorilla. Doch eine noch bei weitem wichtigere Wahrnehmung lässt

uns diese Tabelle machen. Wir sehen aus ihr, «lass ganz und gar dieselben Grundzüge der

Bildung, wie wir sie bei den Schädeln der höheren und niederen menschlichen Ra«;en wahr-

genommen haben, auch hier, nur in weit stärkerer Ausprägung uns entgegentreten. Mussten

wir wahrnehmen, dass das Grundbein der Europäer am stärksten erhoben und zugleich

doppelt geknickt war, so fanden wir bei den Negern beide Verhältnisse gleichfalls aus-

gebildet, freilich in geringerem Grade. — Hier, bei den Affen aber, ist nicht allein das

Grundbein viel niederer gelagert, fanden auch die Knickung des vorderen

Tribasilarkörper schwächer, die an den beiden hinteren aber fehlt ganz und

gar, und daher beide hinteren Tribasilaren vollkommen gestreckt.

Sieho die Tafeln.
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. n

Vergleichung des Gorilla mit den übrigen Affen.

Gehen wir jetzt nach der Vergleichung dos Qorilla mit dem Menschen zur Vergleichung

des ersteren mit den verschiedenen Affen alter und neuer Welt über.

Die hierher gehörige Tabelle C. siehe auf Seite 24.

Sehen wir von den GröesenVerhältnissen der Horizontale, der Entfernung von Spina

nasalis zum For. magnum, überhaupt ab, so finden wir in der vorstehenden Reihe von Affen-

schädeln die Pars nasalis dos Gorilla im Verhältniss zur Pars occipitalis sehr lang. Die Dif-

ferenz beträgt gleich der des Orangs 36 bis 37“". Ungleich grösser aber ist dieses Verhältniss

bei den Cynocephalon, bei welchen Hamadryas 88“ und Mormou 93“" Differenz zeigt. Am
kleinsten ist jedoch die Differenz bei Hapalc, nämlich 5". Endlich aber ist bei Lagothrix

ein umgekehrtes Verhältniss, denn hier ist die Para basilaris sogar 1" länger. — Gehen wir

an die obere Seite der Schädelbasis, so ist hier beim Gorilla die vordere Schädelbasis um
42"“ kleiner als die hintere. Bei Semnopethecua ist dagegen die Differenz nur 6" und bei

Iouus cynomalgus nur 3".

In der zweiten Gruppe der Tabelle sehen wir die Winkel der Basislinie, der Axe 1

)

des Jugum bei dem Gorilla (gegen 30°) kleiner als bei dem Inuus cynomolgus, maurus
und den Cynocephalen (42 bis 48“). Bei Mycetes jedoch finden wir für diese Winkel

dieZahlen 14°, 0°, 6“. — Auch der Winkel zwischen Vomer und Horizontale ist beiGorilla

und Pongo kleiner, denn er beträgt bei ersterem 9°, bei letzterem 3°, bei Lagothrix und

Mycetes beträgt er 8“ und 2“, bei Inuus aber und den Cynocephalen 14°bis33*. Aehnlich ist es

mit dem Winkel, welchen der Clivus mit der Horizontale bildet. Hier hat derGorilla 38“,

Inuus und Cynocephalus aber 42“ bis 62°, Lagothrix und Mycetes dagegen nur 20“

und 3“. Für den Winkel am Hinterhauptloch finden wir bei dem Gorilla 160°, beim Som-
nopethecus, den Cynocephalen und Cebus 165" bis 172“ bei Mycetes dagegen nur 117».

In der dritten Gruppe derTabelle zeigt sich der Hinter Vomer winkel beim Qorilla

am kleinsten (125") bei allen übrigen aber grösser. Bei Semnopcthecus beträgt er 164“.

Im Grossen unteren Vomerwinkel wird der Gorilla nur vom Pongo (172“) und Mycetes

(177°) Ubertroffen. Ebenso wird der Nasenwinkel des Gorilla (128°), vom Pongo (132“)

und vom Mycetes (143“) Ubertroffen. Kommen wir nun endlich zum Sattelwinkel, so hat

der Gorilla 140“, Cebus 166“, Lagethrix 180“ und Mycetes 203".

Alles zusammeugefasst zeigt uns also diese Tabelle, rücksichtlich der Lagerung der Schä-

delbasis, sowohl im Ganzen als auch in ihren einzelnen Theilen, den Gorilla zwischen

den beiden extremen Formen, den Cynocephalen und den Mycetes. Bei ersteren ist

das Grundbein sehr gestreckt und dabei steil gestellt (Fig. 9 und 1 1). Die Schädelkapsel

stutzt sich, vorn erhöht auf eine sehr lange Kiefer, hinten ist sie gesenkt und geht absteigend

in ein sehr geneigtes For. magnum Uber. Bei Mycetes (Fig. 17) ist die Schädelbasis gleich-

1) Huxley: öchädelmxe vom Foramen magnum xum hiutereu Emde des Cribrum.
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. 25

falls gestreckt liegt, aber dabei ganz horizontal und erhebt sich nur vorn etwas wenig. Der

Raum für die Schädelhöhle vom weniger tief gelagert, endet hinten mit einem steil ge-

stellten For. magnum. Wie nun diese beiden extremen Gruppen gleichsam die sich gegen-

Uberstehenden typischen Schädelformen der Wiederkäuer und Raubthiere wiederholen, so sehen

wir nun auch zwischen den heiden extremen Schädelformen der Cynocephalen und des Myce-

tes die übrigen Vierhänder um die beiden Anthropoiden gruppirt. Ucber diesen aber, und

zwar weit mehr dem Menschen genähert, steht der Cebus und Scmnopithecus.

Wie nämlich in beistehender Tabelle die Differenzen der Winkel (in jedem einzelnen

Fall addirt) zeigen, so steht dem Gorilla der Pongo (92,1°) am nächsten. Es reihet sich an

diesen Hapale (175°) und Cynocephalus Haruadryas (236°). An der anderen Seite aber steht

der Mycetes (348°). Näher als die oben erwähnten befindet sich Cebus capuc. (145°) und Sem-

nopithecus (196*), und zwar in der Richtung zum Menschen, denn, wie wir aus den Differenzen

in der früheren Tabelle zwischen Mensch und Affen sahen, zeigt die Differenz zwischen Mensch

und Semnopithecus 155,8", zwischen Mensch und Cebus 20C,3°, dem Menschen und Gorilla

316,3" und endlich dem Menschen und dem Pongo 363,4", — Diese soeben vorgeführten Zahlen

zeigen uns nun aber ferner, dass der Mycetes und der Gorilla eine grössere Diffe-

renz (348") zeigen, als der Gorilla und der Mensch (316"), und somit könnten dann

wenigstens diese vorstehenden Messungen den Ausspruch Huxley's: .dass die anatomischen

Verschiedenheiten zwischen dem Menschen und den liöchststchenden Affen von geringerem

Werthe seien, als die zwischen den höchsten und niedersten Affen*, rechtfertigen.

Das Grundbein des Menschen und der Affen und seine Bedeutung für die

Stellung des Körpers.

Kehren wir jedoch nun noch einmal zu dem Menschenschädel zurück und mustern wir

noch einmal denselben dem Vierhänderschädel gegenüber, so finden wir den Clivus am steilsten

allen Vierhändern gegenüber. Nach diesem dürften wir gleich dem Hamadryas eine sehr hohe

vordere Schädelbasis erwarten, allein dieses ist nicht der Fall. Den Winkel für die Basislinie,

für die Schädelaxe, das Jugum und den Vomer sind lange nicht so gross als bei Hamadryas

und selbst bei Inuus maurus. — Sehen wir ferner nach dem Winkel an der Spina na«, ant.

und dem Hinter Vomerwinkel, so sind diese grösser als bei allen Vierhändern, dagegen sind

die Unter Vomerwinkel, der Nasenwinkel und der Sattolwinkel den Vierhändern gegenüber

am kleinsten. Alles dieses lässt uns schon schlieasen, dass hier ein anderes Verhältniss sei

als bei den Vierhändern und dieses wird erklärt durch die Winkelknickung der beiden

hinteren Tr.ibasilarbeine, welche, soweit mir bekannt, bei keinem der Vierhänder vor-

kommt.

Betrachten wir nämlich die Schädoldurchschnitte der verschiedensten Affen der alten

und neuen Welt, 60 werden wir immer finden, das« die Basislinie (von dem For. magn. zum

For. coecum gezogen) stets mitten durch die Knochenmasse des Grnndbeines läuft,

während bei dem erwachsenen Menschenschädel nicht der vordere Theil des ersten Tribasilar-
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26 Joh. Christian Gustav Lucae,

beines berührt wird, und diese Linie unter den beiden hinteren Tribasilarbeinen hinzieht

Der Grund hierfür liegt in der doppelten Knickung der drei Tribasilarbeine gegen

einander. Das hintere schräg, nach vorn und oben, das mittlere etwas geneigt nach hinten

und das vordere horizontal gelegt. Bei den Affen liegen, wie wir gesehen, die zwei hinteren

Tribasi 1arkörper, wie bei den Raubthieren und Wiederkäuern in einer gestreckten schräg

ansteigenden Linie und nur zwischen dem vorderen und mittleren Tribasilarbeine kommt

eine, wenn auch weniger vollkommene Knickung, als bei dem Meuschcn vor.

So hätten wir demnach bei dem Menschen eine Bildung gefunden, die den menschlichen

Schädel von dem der Affen ganz scharf unterscheidet

Werden aber nicht vielleicht die Vertheidiger der Primaten sagen, dass dieser Unterschied

unerheblich sei? Ich denke nein. Im Gegentheil er steht in innigster Uebereinstimmung mit

einer andern Bildung, die gleichfalls von ihnen für nichts angesehen wird, nämlich mit der

Arophiarthrose an der Basis, und dem Lig. transversum am Kopf des Metatarsus L der grossen

Zehe. Ein kurzer Ueberblick über die Schwerpunktsverhältnisse des menschlichen Skeletes

wird uns die hohe Bedeutung dieser doppelten Tribasilarknickung beweisen. Mit der gesenk-

ten Pars basilaris des Hinterhauptsbeines treten die Condylen sowie das Hinterhauptsloch

nach unten. Letzteres legt sich mehr horizontal und ersterc, bei den Orangs mit ihren beiden

Facetten mehr (soweit ich finde), nach hinten und unten gewendet, richten ihre Fläche bei

dem Menschen mehr nach unten und nach vorn. Der breite und tiefere (von hinten nach

vorn) Atlas fasst den Schädel in seinem durch den Clivus herabtretenden Schwerpunkt Als-

dann fällt letzterer H. Meyer’s Untersuchungen gemäss, durch die Körper der Hals-

wirbel in die Brust. Von hier durch die unteren Brustwirbel tretend, trifft er die Dornfort-

sätze der Lenden, fällt hinter dem Gelenkkopf des Femur durch das Becken und von hier

inmitten der Condylen des Femur zwischen die Hälse dos Talus. Während nun aber dio

hintere Knickung der Schädelbasis in innigstem Zusammenhang mit der allein dem Menschen

zukommenden aufrechten Stellung und dem dem Menschen allein zukommeuden (vorn durch

die fast mit einander verbundene Köpfchen der Metatarsen und hinten durch die Ferse

begrenzten in Gewölbebildung zusammengefügten) einzigen Stützorgane „dem Menschen-

^uss“ steht, ist diese hintere Knickung der Schädelbasis nicht die einzige, die in Betracht

kömmt. Auch die zweite Knickung, zwischen dem schräg liegenden mittleren Keilbein und

der vorderen Schädelbasis, ist von Bedeutung 1
).

Durch diese letzte Knickung nun senkt sich das Gesicht abwärts und erhält mit seinem

kurzen Kiefer dadurch ein mehr senkrecht stehendes Profil, Der Nervus olfactorius, welcher

bei den Affen nach vorn und unten verlief, bekommt eine senkrechte Richtung und die

Orbitae, dem steileren Clivus und der doppelten Knickung entsprechend, eine gesenktere Lage,

sowie eine gerade Richtung nach vorn. So sehen wir also die beiden äussersten Endpunkte

de« Menschenkürpers in innigster Uebereinstimmung zum aufrechten Gange vereinigt und

*) Ziehen wir läng« dem Clivua vom For. magnum au« eine Linie, »o vereinigt «ich diese in den Schädel-

raum mit der vom Cribrum durch das Jugum ihr begegnenden (längs der vorderen Schädelbasis gezogenen)

zweiten Linie, und »o erhalten wir bei dem Menschen den Sattelwinkel ausserhalb des Sattels. — (Ziehen wir

bei den Vierhändern diese beiden Linien, so finden wir den Sattelwinkel in dem Jugum oder vor demselben
auf der vorderen Schädelbasis.)

I 1 1
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. 27

es würde mir ein leichtes sein in weiterer Ausführung nach den Untersuchungen von Meyer,

Langer und Henke, sowie nach eignen Studien, auch die übrigen Mittelglieder nach

mechanischen Gesetzen zu verknüpfen.

Betrachten wir zur Krläuterung auch die Kehrseite.

Man hat sonst öfter das Mährchen gehört von Kindern, die unter die Thiere sich verirrt,

auf allen Vieren gelaufen wären. Denken wir uns nun einmal ein Kind sollte auf Vieren

sich bewegen. Vor allem würden seine Augen vermöge der doppelten Knickung des Schädels

nach dem Boden gerichtet sein. Um aber vorwärts zu sehen, müssten die schwachen Nacken-

muskeln den schweren Kopf nach hinten aufheben, die Vorderextremitäten, gestützt auf die in

dem Carpus dorsal flectirte Hand, böte eine zu breite Fläche der Reibung. (Die Affen gehen

auf den Köpfchen der Metacarpen bei dorsaler oder volarer Flexion der Metacarpe-phalangeal

Gelenke.) Aber auch der Humerus fände in dem mehr frontal gestellten Schulterblatt und

der langen Clavicula wenig ausreichende Stütze. Wie sähe es denn aber mit den hinteren

Extremitäten aus? Würden hier in die langen Hinterextremitäten und das hohe Hintertheil

das schwach gestützte niedere Vordertheil nicht sehr bald über den Haufen werfen? Hier

bliebe nichts übrig, als die Knie, gleich den Kindern beim Rutschen, als Stützpunkt zu benutzen

und nur so wären sie hinreichend gerüstet. — Wie sieht es aber mit den Vierhändern aus?

Befinden sich die Cynocephalen, Cercopitheoen etc. auf ebenem Boden, so stützen sie sich auf

die vier Extremitäten, das jetzt steil stehende For. magn. und die gestreckte Schädelbasis

gestattet dem leichteren Kopf, ohne Ueberspannung der Nackenmuskeln, eine Aussicht nach vorn.

Die längeren auf den Köpfchen der Metacarpen ruhenden Vorderextremitäten tragen weit höher

den leichteren Rumpf und die mit der ganzen Fläche der Metatarsen und der Zehen

auftretende kürzere Hinterextremität entbindet den Vordertheil einer grösseren Last Sehen

wir uns aber nach den Anthropoiden um. Rucksichtlich des Schädels gilt wohl das Gleiche,

rücksichtlich der Vorderextremitäten aber ist das Verhältnis« ein anderes; der 16 C. längere

Arm des Gorilla und 19”° längere Arm des Orang beschweren mit ihren massigen Muskeln

nur zu sehr den Vorderkörper, als dass der Schwerpunkt ohne die grösste Anstrengung der

Rückenmuskeln auf die Dauer über den kürzeren, mit schwächeren Muskeln versehenen

Hinterextremitäten aufrecht erhalten werden kann. Die die Hinterextremität an Länge

weit übertreffenden Vorderextremitäten dienen dagegen dem nur mit dom äusseren Rande

aufgesetzten Fuss als eine Krücke zur Erhaltung des Schwerpunktes und zur Vollführung

eines höchst mühevollen Ganges auf dem Erdboden.

Nur der Menseh hat daher einen aufrechten Gang, der Vierbänder aber ist ein Baum-

thier und bewegt sich auf dem Erdboden meist nur sehr unvollkommen auf Vieren.

So wäre denn hier die doppelte Knickung der Schädelbasis des Menschen

als eine keinem Affen zukommende Eigentümlichkeit festgestellt, aber auch

ihre Uebereinstimmung mit dem ganzen Bau des SkeleteB, sowie mit dem, dem
Menschen allein eigenthümlichen aufrechten Gange, erwiesen.
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28 Joh. Christian Gustav Lucae

Vergleichung der Wachsthumaverhältnisse des Menschen- und Affenschädels,

Nachdem wir die bemerkenswerthcn Unterschiede des ausgebildeten Menschenschädels

mit den Schädeln von Aden der alten und neuen Welt betrachtet halten, so wenden wir

uns zu den Wachsthuinsverhältnissen beider. Suchen wir auch hier die Uebereinstimmungen

und die Verschiedenheiten in dem Wachsen beider auf.

Wenn nun gleich das in Folgendem vorgeführte Material verhältnissmässig noch ein

beschränktes ist, und nur in zwei Fällen Neugeborene, im übrigen schon weiter in der Ent-

wickelung vorgeschrittene Stufen junger Affen enthält, so ist es doch dadurch, dass es gerade

sehr verschiedene Formen, sowohl aus der alten, als auch der neuen Welt vorführt, sehr

beachtenwcrth.

In nachfolgender Tabello finden sich nun zuerst A., die Mittelzahlen erwachsener Europäer

und neugeborener Kinder (letztere in frischem Zustande gemessen), gegenüber gestellt. —
Darauf folgen B., Mittelzahleil aus zwei jungen Orangs (wolcho nur erst Milchzähne haben)

und drei alte Pongos (auf Tabelle B).

Es folgt nun weiter C., die Zusammenstellung dieser jungen Orangs mit zwei schon älteren

Männchen (bei welchen der erste bleibende Backenzahn vollkommen durchgebrocben ist), zu

einem Mittel, welchen drei alte Orangweibchen gegenüber gestellt sind. D. Zuletzt ver

gleichen wir diese mit den alten Orangmännchen. — Die Zeichen (-)-) plus oder (—) minus

beziehen sich auf das Grösser- oder Kleinersein beim Erwachsenen.

Die hierher gehörige Tabelle D. siehe auf Seite 29.

Boi vorstehenden Messungen haben wir zu berücksichtigen, dass bei dom Menschen die

Vergleichung mit dem Nougeboronon beginnt, während den alten Orangs junge Thiere, welche

schon alle Milchzälmo besitzen, gegenüber stehen. Es werden daher die Differenzen bei letz-

teren dem Menschen gegenüber geringer sein als sie bei dem neugeborenen Orang sein würden.

Rücksichtlich der Längsmaasso dürfen wir nun hervorheben, dass wiewohl bei dem Men-
schen die Pars nasalis um 35"", bei dem Orang aber um 47"" grösser geworden ist, und

die Pars basilaris bei dem Menschen 10"", bei dem Orang 17"" Zunahme zeigt, die Länge

der Horizontale vom Neugeborenen aus doch nur 33"" gewachsen ist, während der Orang

78““ Zunahme zeigt. Diese so auffallend geringe Länge hat ihren Grand in der bedeutenden

Knickung, welche zwischen Pars basilaris und nasalis bei dem Menschen dem Orang

gegenüber stattfiudet — Das Verhältnis der hinteren Schädelbasis zur vorderen

betreffend, so finden wir, das3 erstcre nur um 9"" beim Menschen grösser geworden ist, als

letztere, beim erwachsenen Orang aber um 23“". Beim Neugeborenen war sie 6"" grösser, bei

dem jungen Orang aber 18"".

Mehr Interesse hat für uns die zweite Gruppe, nämlich die Winkel, wclclio das Grund-
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30 Joh. Christian Gustav Lucae,

bein mit der Horizontale bildet. Bei dem Mensohen werden hier ausnahmslos alle

Winkel grösser, bei dem Orang aber umgekehrt kleiner.

Wir sehen, dass bei dem Menschen das Grundbein sich erhobt, das For. magn. sich nieder-

legt und der Gesichtswinkel grösser wird, während bei Orang das Grundbein bedeutend her-

absinkt, das For magn. aufsteigt und das Profil prognather wird >).

Auch in der dritten Abtheilung bleiben die soeben gefundenen Gegensätze in der

Entwickelung des Menschen- und Orangsehädel vollkommen gleich. Nur der Vorder Vomer-

winkel und der Frontalwinkel machen hiervon eine Ausnahme, denn der erstere zeigt sich

bei dem Orang, sowie bei dem Menschen grösser geworden, letzterer aber kleiner. Das Gesicht

hat sich daher bei beiden gestreckt, die Stirn aber hat sich beim Orang viel mehr, bei dem

Menschen aber weit weniger gesenkt Die übrigen Winkel zeigen uns eine vermehrte Streckung

des Grundbeines beim Orang und eine vermehrte Knickung beim Menschen.

Kommen wir nun zu den Abtheilungen C. und D. unserer Tabelle, welche die jungen

Orangs mit alten Weibchen vergleicht, so finden wir ganz und gar dieselben Verhältnisse,

nur mit dem Unterschied, dass die Differenzen etwas geringer. Ueberbaupt dürften wir

sagen
,
dass der weibliche Orang zwischen dem jungen und dem alten Pongo fast in der Mitte

teilt.

Während wir uns mit diesen Untersuchungen der Wachsthumsverhältnisse des Orangs,

aus Mangel hinreichenden Untersuchungsmaterials anderer Anthropoiden, genügen lassen

müssen, gehen wir zu der weiteren Betrachtung anderer Affengeschlechter, sowohl der alten

als auch der neuen Welt angehörig, Uber.

Die hierher gehörige Tabelle E. siehe auf Seite 31.

Wenn wir auch diese Tabelle der verschiedensten Affen in ihrem median durchschnit-

tenen Schädel durchmustern, so sehen wir ganz und gar dieselben Verhältnisse wie bei den

Anthropoiden. Auch hier ist gleich jenen, der Affe dem Menschen in seinem Schädel-

wachsthum diametral entgegengesetzt.

Wenn ich schon vorher erwähnt habe, dass ich bei diesen Messungen einige Grade oder einige

Millimeter preisgebe, und daher auch manche Verhältnisse wegen ihrer Unbedeutendheit nicht

urgieren dürfte, so muss ich doch gestehen, dass die oonstante vollkommene Uebereinstimmung

und zwar in allen Theilen und bei allen Vierhändern, die Bedeutung dieser Messungen erhöht

und sie zu Resultaten stempelt. Mögen nun die Engländer aus ihren reichen Schätzen noch

viele andere Schädel vorführen, ich habe die Ueberzeugung, dass sie unbefangen geprüft, zu

gleichen Ergebnissen führen werden »).

') Dass dieses Herabsinken des Grundbeines doch im Ganzen nur scheinbar ist, das sehen wir aus directeu

Uöhemaassen. Eine Senkrechte, vom Jugnm aus auf die Horizontale gefallt, zeigt beim jungen Urang
und beim erwachsenen Pongo 34“", beim Menschen freilich finden wir 62” and beim Kinde nur 15““, das
gleiche Gröesenverhältnisa findet sich heim Menschen zwischen Spina nasalis und Nasenwurzel.

*) Während des Druckes dieser Schrift erhielt ich den Aufsatz des Herrn Dr. v. Ihering: «Heber das
Wesen der Prognathie'1 (Bd. V., Heft IV.), in welcher derselbe mir grosse Messungsfehler nachweist. Er hat
meine Maasse nachgesehen und findet bei dem Australier XXII. il, in der ersten nnd zweiten Abtbeiluug
„zur Morphologie der Ratenschädel“ eine Differenz von 8"“ nnd bei dem Schädel la. 278 von 5”“. Wörde
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32 Joh. Christian Gustav Lucae,

Versuchen wir noch una eine Klarheit über die mechanischen Vorgängen beim Wachsen

dea menschlichen und des Vierhänderscbädels zu verschaffen. Es dürfte vorerst die Frage

nach der Sicherheit und die Stetigkeit dieser Horizontale für beide Schädelformen zu erörtern

sein. Wohl ist es denkbar
,
dass durch eine stärkere Anschwellung des Zwischenkiefers bei

den Vierhändern, bedingt durch die Entwickelung der bleibenden Schneidezähne, die Hori-

zontale im Alter vorn gehoben würde und demnach an ihrem hinteren Ende sich senkte. Es

könnte hiernach auf ein Herabsinken des Schädels vorn und eine Erhebung hinten geschlossen

werden, ohne dass diese wirklich vorhanden ist.

Wenn dieses bei dem erwachsenen Vierhänder auch wirklich der Fall wäre, so würde

dieses auf die Vergleichung des jungen und alten Affenschadcls keine Fehlschlüsse veranlassen,

indem bei beiden das vordere Ende der Horizontale zwischen die Wurzeln der selbst in der

Jugend grösseren Schneidezähne (Milchzähne) an correspondirendc Stellen gelegt ist.

Für den Menschenschädel kann man aber über dieses vordere Ende der Horizontale nicht

im Zweifel sein, da hier bei Jung und Alt die Spina nasal, ant. deutlich vorhanden ist. Dass

bei letzteren das For. magn. im Alter herabsteigt, wäre schon ein Beweis gegen einen solchen

Zweifel Analog mit diesem Herabsteigen des hinteren Theiles des Hinterhauptloches ver-

grössert rieh auch beim Menschen Ecker*» Condylenwinkel (zwischen Clivus und For. magn.)

von 116° zu 127°, wie ich als Durchschnittszahl von 12 Neugeborenen und 12 Erwachsenen

gefunden habe. Bei den Orangs aber erhebt sich im Alter der hintere Rand des Hinterhaupt-

loches über die Horizontalo, und analog hiermit verkleinert sich auch der Condylenwinkel

von 136® auf 117® bis 114®. Findet nun aber bei den Vierhändern wirklich eine Erhebung

statt, so kann dieses den Werth der Vergleichung nicht schädigen, denn dann begründet dieses

nur immer einen Unterschied zwischen dem Menschen und dem Vierhänder.

Beginnen wir mit dem Neugeborenen und dem jungen Orang. Legen wir die Aufrisse

beider über einander, so bemerken wir sogleich ein weites Ueberragen der Himkapsel bei

ersteren, aber ein wohl ebenso bedeutendes Vortreten der Kiefertheile und der Sclilundregion

bei letzteren. Der erste zeigt uns eine starke doppelte Knickung der Schädelbasis in den

beiden hinteren Tribasilaren
,
der letztere dagegen eine gerade Streckung in den hinteren

Tribasilaren und nur eine Knickung zwischen dem vorderen Tribasilarkörper. Bei letzterem

ist die hintere Schädelbasis länger, bei ersterem jedoch die vordere ungleich länger ausge-

der Herr Verfasser die graphische Zeichnung der Gaumenfliohe des ersten Schädels nachsehen, »o würde er

bei dem zerrissenen Zustand der Alveole solche Differenzen wohl entschuldigt haben. Was aber den zweiten

Schädel betrifft, so wäre wohl zn erwarten gewesen, da*«, wenn sich der Herr Verfasser die Mühe nahm,

meine Zahlen zu vergleichen, er doch bei der ihm begegnenden grossen Differenz auch die Projection geprüft

hätte. Er würde sich alsdann überzeugt haben, dass hier ein Schreibfehler zu Gründe liegt und dass die

Zahl 9 die richtige war. Meinen von dem Verfasser urgirten Ausspruch: .dass der Begriff der Prognathie

ursprünglich auf einem Vortreten des Gesichtes im Verhältnis» zur Stirn beruhe“ rechtfertigt er jedoch

selbst, indem er Seite 21 sagt: .Vor mehr als hundert Jahren hat P. Camper in seinem Gesichtswinkel

das erste Maass für die Prognathie geschaffen
,
und damit überhaupt diu wissenschaftliche Craniometrie be-

gründet“ Dass aber auch Blumenbuch die Stellung der Kiefer zum Geeicht berücksichtigte, kann Jeder

in der Norma verticalis sehen. — Meine Bedenken gegen des Herrn Verfassers Horizontale
,
welche auf der

Stellung des Kopfes in der Kühe beruhen, und, trotz der Verschiedenheit bei Individuen, eine sichere Basis

für eine vergleichende auf angewandter Mathematik fussende Craniometrie abgebcu »oll, will ich, als zu weit

führend, hier übergehen, ebenso die sonstigen, nicht die Sache führenden, sondern Personen betreffenden

Bemerkungen.

I
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Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen. 33

dehnt. Bei ersterem ist das hintere Grandbein steil, und die vordere Schädelbasis horizontal

erhoben, bei letzterem das Grundbein gestreckt und im Ganzen niedergelegt. Dabei ist das

Hinterhaupt aufgerichtet, der Spinawinkel klein. Beim neugeborenen Kinde jedoch sind beide

Winkel gross.

Also schon bei den Anfängen sehen wir einen grossen Unterschied zwischen

dem jungen Menschen und dem jungen Affen.

Wie wächst nun der Schädel bei eretorom weiter. Das steil stehende letzte Tribasilarbein

stellt sich, während es um 20“ circa wächst, noch steiler, und schiebt das mittlere Tribasilare

nach oben und vorn. — Das vorderste Tribasilare wird abor hierdurch und vermittelst dos

schrägliegenden Mitteilstücks, indem es Keilbeinhöhlen bekömmt, sowohl in die Höhe gehoben,

als auch nach vorn geschoben, die Knickung des Grundbeines nimmt durch die steilere Stel-

lung des hinteren Beines zu. Der Sattel- und Vomerwinkel werden kleiner, der Hinter

Vomer winkel jedoch grösser und endlich wird das For. magn. mehr niedergelegt. AI»

Ursache dieser Bildungen darf uns daa nach hinten und vorn sich ausbreitende Gehirn, so

wie die abwärts wachsende Kiefer dienen. So sohen wir hier das früher schon Angelegte,

in gleicher Richtung weiterschreiten. — Bei dem Orang finden wir dasselbe. War dort das

Uebergewicht des Gehirns das dominirende, so herrschen hier die Gesichts- und vegetativen

Anlagen vor und die Gehirnbildung bleibt immer mehr zurück. Das gestreckte und nieder-

liegende Grundbein wächst in gleicher Richtung fort. Es schiebt sich vor, verliert aber hier-

durch den Geeicbtstheilen gegenüber immer mehr an Steilheit, da letztere in der Schlund-

und hinteren Kiefergegend mehr als in der vorderen wachsend, sich hinten mehr und

mehr vom Grundbein entfernen. Linien längs der unteren Fläche der Tribasilarbeine und

längs dem Gaumen gezogen trafen sich früher hinter dem Schädel, schneiden sich aber jetzt

vor demselben, So senkt sich der vordero Tlieil des Grundbeines mehr und mehr in das

Untergesicht (siebe Fig. 3 bis 6). Die Orbitalränder, welche in der Jugend zur Horizontale

in einem rechten Winkel stehen, werden durch die mächtig vorantretenden Kiefer nach hinten

geneigt (siehe auch Fig. 7 und 8 und Fig. 11 bis 14). Zugleich erscheinen sie im Profil

gesehen vor dem gesunkenen Grundbein in die Höhe gerückt und duTch die mächtig sich

entwickelnden und vordrängenden Schläfemuskeln *) mit einer dicken Umrahmung mehr fron-

tal gestellt. Wie ist es aber bei dem Menschen, die Kiefer wächst hier ganz besonders nach

unten, und zwar in dessen unteren Theil J
) und die Orbitae, die früher der Schädelbasis gegenüber

etwas höher standen
,
scheinen sich herabzusenken und schieben sich mit ihren Rändern mein

frontal und vor die Crista galli. Eine Wirkung des hier weniger nach vorn zu schreiten

genöthigten Temporalis.

So glaube ich denn von Seiten der vergleichenden Osteologie jetzt zum zweiten Mal ’)

’) Lucae: Der Schadet des japanischen Moskcnscbvreiues und der Einfluss der Muskeln auf dessen Form.
C. Winter in Frankfurt a. M. 1870. Mit 8 Tafeln. A. Kölliker: Die Verbreitung und Bedeutung der

vielkörnigen Zelten der Knochen und Zähne. Wiirxburg, phys. med. Gesellschaft. N. F. II. Bd.

*) C. Langer: Wachsthum des menschlichen Schädels. Wien 1871.

Die Arbeit: On the Appendiculnr Sceletau of tho Primates. By St George Mivart, F. L. 8. Leoturer
an Comparativc Anatomy at St Mary'» Hospital Commnnicated by Professor Huxtey F. R. S. phylosophical

Transactions. London 1867, XIII, pag. 299 kann ich uicht als eine Widerlegung meiner in .Hand und Fuss"
ausgesprochenen Anschauungen ansehen.

Archiv nur Anthropologie. Bd. VI. Hofk L 5
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34 Joh. Christian Gustav Lucae,

nachgewiesen zu haben, dass der begeisterte Ausspruch des gelehrten und genialen Huxley:

so kommt denn der vorausblickende Scharfsinn des grossen Gesetzgebers Linnd

zu seinem Rechte; ein Jahrhundert anatomischer Untersuchungen bringt uns

zu seiner Folgerung zurück; dass der Mensch ein Glied derselben Ordnung ist,

wie die Affen und Lemuren hinfällig ist.

Die Homologie der Bildung und der Entwickelung der Säugethiere.

Zum Schluss nun noch einige Worte über die Homologie der Bildung und der Entwicke-

lung bei den Säugethieren. Schon von Vieq. d'Azyr wurde eine Homologie zwischen den

Hinter- und Vorderextremitäten der Thiere und des Menschen aufgeeucht und diese Frage ist

seitdem von den angesebendsten Gelehrten Frankreichs und (gegenwärtig noch) Englands

und den ersten Forschern Deutschlands mit vielem Aufwand von Phantasie und Studium be-

handelt 1
). Theils werden die Extremitäten derselben Seite, theils die sich kreuzweise gegen-

überstehenden in Vergleichung gezogen und dabei der Stellung der Glieder die gröbsten

Zumuthungen gemacht.

Zur Zeit als ich meine kaum berücksichtigte Abhandlung Uber „Die symmetrische

Gestaltung der Thiere“ schrieb») und in dem ganzen Thierreiche nur die „Vielseitige-,

die Strahlen- und die Zweiseitige Symmetrie aufiinden konnte, hatte ich gegen die

Reihensymmetrie mancher Naturphilosophen zu kämpfen. Zwischen Hinten und Vom,

sollte durch Mund und After, durch Nase und Penis, durch Arme und Beine, durch die Extre-

mitätenreihe der Insecten eine symmetrische Anordnung der Gebilde angedeutet sein. Jetzt

sucht man nicht mehr die Symmetrie, wohl aber die Analogie der Knochen, der Muskeln, der

Extremitäten, des Schulter- und Beckengürtels auf.

Welchen Nutzen solche Untersuchungen bringen sollen und auf welcher Basis dieselben

ruhen, sehe ich nicht ein. Bis zu welchem Grad von Uebereinstimmung jedoch unsere ersten

Forscher es gebracht haben, das wissen wir.

Suchen wir die analogen Knochen und Muskeln etc. in den verschiedenen Thierorduungen

in der Robbe, der Otter, dem Vierhänder etc. auf, suchen wir die Axen uml die Bewegungsver-

hältuisse dieser Thiere mit ihrer Bildung in eine physikalisch sichere Verknüpfung zu bringen,

so dürften wir Bildungsgesetzen wichtigster Art begegnen, aber eine Homologie und Analogie

der Hinter- und Vorderextreuiität aufzusuchen muss in jedem Bälle eine fruchtlose Bemühung

bleiben, die die Phantasie beschäftigen nie aber zu einem wissenschaftlichen Werlhe gelangen

kann.

*) Charles Martens: C-omparaison des membres, pelviens et Ihoruciqucs eher l’homme et chez les

mammiferes Pari« 1878. (pag, 27. Literatur).

*) Lucae: Zur organischen Formenlehre. Mit 10 Tafeln. Frankfurt a. M. 1844, Franz Varreu trapp,

Verlag,
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35Affen- und Menschenschädel im Bau und Wachsthum verglichen.

In den vielseitig symmetrisch geformten Thierkörpern liegt der Schwerpunkt in dem

Mittelpunkt des kugelförmigen Körpers (z. B. bei den Volvocineen). l>ie ganze Oberflach''

des Körpers bezieht sich aber auf diesen einzigen Punkt und an keiner Stelle derselben

liegt ein stetiges Vorn und ein Hinten. In der strahlenförmigen Symmetrie der Aste-

ricn, Polypen etc. finden wir ein getrenntes Oben und Unten, aber ein wechselndes Vorn

und Hinten, Rechts und Links. Der Schwerpunkt fallt hier nicht in einen Punkt, sondern

er bewegt sich in einer Linie, welche das Oben und Unten durch das Centrum der Scheibe

mit einander verbindet. Wie sieht es nun aber mit den zweiseitig symmetrisch gebil-

deten Körpern aus. Hier haben wir ein bestimmtes, getrenntes, verschieden

gebildetes Vorn und Hinten, ein getrenntes Oben und Unten, jedoch ein gleich- und

spiegelbildlich gestaltetes Rechts und Links. Hier liegt der Schwerpunkt in einer

Ebene, auf welche sich die Oberfläche des Körpers bezieht und welche als Mediane bezeich-

net wird. In Folge dieser Bildung aber ist hier die Looomotive nach einer Richtung, in

dieser jedoch ungleich vollkommener als bei den vorhergehenden Thieren, Hier ist das Vorn

wie das Hinten anders gestaltet und dient daher verschiedener Arbeit

Sehen wir nun den Primitivstreifen
,
dann die Bim- und Bisquitform de« Keimfleckes, fei-

ner das Verwachsen der Primitivrinne von Vom nach Hinten, und endlich die Himblaseu.

Zeigen diese Vorgänge uns nicht, daas wir es mit einem zweiseitig sich entwickelnden Keim

zu tliun haben? Mit einem Wesen, welche« ein verschiedenes Vorn und Hinten, Oben und

Unten aber ein gegenbildliches Rechts und Links hat.

Gleich von Anfang hat die Natur, gleich dem einen Bau abgrenzenden Werkmeister,

eine Linie gezogen, welche den Plan ihrer Anlage angiebt. Sehen wir hier nicht

schon in den frühesten Anlagen und mehr noch in den ersten Stunden der Entfaltung ein Vorn

verschieden von einem Hinten? Und denken wir nun an die durch His uns gelohrte,

mechanisch, durch Dicken- und Längswachsthum, nothwendig erfolgenden hinteren, vorderen,

und seitlichen Umschläge (Kopf-Schwanzköpfe etc.), sowie an die für die Extremität übrig

bleibenden ausstr&hlenden Faltungen, so finden wir allerdings hier die primitiven Bildungen

analog. Können wir aber deshalb erwarten, daas die secundäreu Bildungen mehr als in den

äusseren Hauptzügen, also vielleicht der Dreitlieilung sich gleichen? Und sollte sich darum auch

in dem äussersten Detail Uebereinstiinmung finden? Hier ist von Anfang eine vorn anders

als hinton gceigenschaftete Mediane, auf welche sich ein Rechts und ein Links bezieht, nicht

alier ein V orn und Hinten in Parallele tritt. Hier haben wir nicht eine Linie, wie hei dem

Strahlenthier oder einen Punkt, wie bei dem Volvox, zu welchem die ganze Oberfläche gleich-

mässig in Bezug steht. — Lst denn nicht zu erwarten, dass die in der Nähe des Gehirns,

aus den vorderen Rumpftheilen hervorsprossonden Extremitäten andere Ursprungsstellen und

demnach, auch andere Wurzeln als die hinteren haben? Sehen wir jedoch auch das eine

Paar früher auftreten als das andere!

Dächten wir uns aber von Darwin’s Ansicht ausgehend, dass durch den Gebrauch dieForoi

der Glieder gebildet und umgebildet worden, sowie z. B. „das Raubthier durch stetes Schwimmen

die Extremitäten der Robben erhalten habe“, so finden wir auch hier eine detaillirtcrc Homologie

der Hinter- und Vorderglieder keineswegs begründet Wir überzeugen uns ja, wie auch Hum-
pbry sagt, daas die Vorderextremitäten durch Beugung ihrer Mittelglieder, den Körper nach

5 *
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«ich ziehen, die hintern Extremitäten alter durch Streckung ihn vorwärts schieben, und

daher in beiden eine verschiedene Arbeit vollbracht wird. — Sind nun aber die Mittelglieder

der Vorder- und Hinterextremität der gleichen Abtheilung in der ganzen Säugothicrreihe

analog und homolog gebildet, so kann an der Hinter- und Vorderextremität desselben Thieres

dieses nicht der Fall sein. Anders ist es aber freilich mit den Endgliedern, diese sind bis

auf die erste Abtheilung der Carpalen und Metacarpalen homolog, denn ihnen kommen vorn

und hinten als Radwellen für die Bewegung analoge Functionen zu. Darum sind aber doch

dio Verbindungsstellen mit dem Vorderarm und dem Unterschenkel (Talus Calcaneus) ver-

schieden. Und so ist es in den terminalen Enden der Raubthiere, der Wiederkäuer und der

Vierhänder. Wenn daher auch schon aus einer analogen Function hier und da einzelne ana-

log wirkende Muskel- und Knochenbildungen zu Süden sind, so ist doch eine Ueberein-

xtimmung aller Knochen und aller Muskeln durchaus nicht zu erwarten.

Solche Discussionen sind unfruchtbar und zwar um so mehr, als wir über den Einfluss

des Stoffwechsels auf die Gestalt der Gebilde noch durchaus im Dunkeln sind.

Sehen wir aber hier Homologien von Gebilden aufgesucht wo keine vorhanden sind, und

naturgemäss sein können, so finden wir andere Seiten der homologen Bildung der thieriseben

Organismen und der homologen Entwickelung derselben eine Bedeutung und ein Ursprung

untergelegt, den sie gewiss nicht hat.

Daher nur noch einige Worte über die homologen Vorgänge bei der Entwickelung

der verschiedenen Thierorganismen.

Die Verkündiger der Stammbäume sehen als einen der wichtigsten Haltpunkte und als

Bestätigung ihrer Theorie, neben der vergleichenden Anatomie die vergleichende Entwickelungs-

geschichte an.

Diese Gelehrten begehen nach meiner Ansicht einen grossen Fehler, indem sie deduciren,

daSB, weil die Anfänge etc. der Entwickelung bei den verschiedenen Thieren

analog sind und die späteren Bildnngsverhältnisse isomorph, auch eine gene-

tische Verknüpfung zwischen diesen Thieren stattfinden müsse. Kommt dieser

Schluss nicht auf dasselbe hinaus: Die in den Grabhügeln von Peru vorkommenden Flach-

köpfe stammen von den Macrocephalen der Krimm oder den Avarenschädeln Oestreichs

ab, und daher hat in frühester Zeit eine Wanderung der letzteren nach Peru Btattgefunden.

Den Gebrauch, die Köpfe so übereinstimmend einzuschnüren und zu formen, — den Tod-

ten (wie wir es auch an dem Rheine finden) Nahrung, Waffen, Kämme etc. mit in das Grab

zu geben, — kann nur eine Nation von der andern überkommen haben! Oder könnte man
nicht auch mit gleichem Rechte sagen: die neuerlich eingoführte Schraube unserer Dampf-

schiffe danke ihre Entstehung der Entdeckung der Schraubenbewegung im Schwänze der

Cetacoen oder der Hinterflosseu der Robben. — Oder auch endlich: die Kugolform unserer

Spiritus- oder Petroleumflaschen hätten dio Fabrikanten den Fischeiern und deren, in den

letzten Decennien entdeckten Mikropyle abgesehen? —

Wenn mein verehrter Freund der Bildhauer Herr Professor Kauport das Modell zu

einer Statue machen will, so lässt er sich erst den Thon kneten und durch Eisenstangen eine

feste Stütze anfertigen.
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Nun beginnt er mit dem Aufbauen seines Modells. Anfangs wird der fremde Beschauer

noch nicht wissen, was da werden wird. Noch kann es eine menschliche Figur oder auch,

bei einer kroteeken Stellung, ein Vierhänder werden. Erst nach und nach tritt die Absicht

des K Untiers deutlicher hervor. Doch noch in Zweifel ist man, soll ein männliches oder weibliches

Wesen sich entwickeln, und erst zuletzt steht mehr und mehr individual isirt, nicht Kau pert's

Susanne, sondern seine Eva vor uns. Finden wir es nun als so etwas ganz Wunderbares,

dass die Natur mit ihren Gebilden im Ovulum und später ebenso verfahrt- Und macht sie es

nicht gerade so? Beide also, die Natur und der Bildhauer beginnen mit einfachen Anlagen,

aus denen nur der Kundige das Werdende erkennt (und der Embryologe weiss recht wohl auf

frühester Stufe den Menschen vom Säugethier und vom Huhn zu unterscheiden!), beide aber auch

lassen ihre Formen aus dem Allgemeinen in das Individuelle Übergaben und führen aus der

Einheit in die Vielheit, aus dem Niederen zum Vollkommenen. Beide machen es so wie

die mechanischen, physikalischen und chemischen Kräfte und Stoffe sie zwingen.

Die Mutter weiss nicht, ob sie ein schon gebildetes Wesen oder ein missgestaltetes unter ihrem

Herzen trägt. Bewusstlos für sie bauen sich nach mechanischen Normen die Theile des kind-

lichen Leibes und naiv wie ein Kind mit Freude und Entzücken, betrachtet die Mutter

den in die Welt getretenen herrlichen Neuling. Macht es der Künstler anders? Was dort

die Natur nach streng ihr vorgezeichneten und sic beherrschenden Normen bewusstlos für die

Mutter vollbringt, das schafft hier der Künstler, die ihm durch Selbsterfahrung und Studium

bekannt gewordenen Verhältnisse benutzend, mit klarem Bewusstsein. Wenn wir aber auch

wissen, wie der Künstler schafft, welche Intentionen er hatte, so bleiben uns bei organischen

Gebilden doch der Hintergedanken de« Werdens, Entstehens und Wachsens in dichten Schleier

verhüllt. Ist nns auch nur zu ahnen gestattet, so wissen wir doch schon jetzt so viol, dass

die allgemeinen Naturgesetze es sind, nach denen auch liier die Form sich gestaltet. —• Wenn

wir aber berechtigt sind, die mechanischen Gesetze als Grundlagen des Wachsens anzusehen,

weil wir sie überall und überall wiederfinden, so halten wir die Erblichkeit als Factor für die

Homologie der Bildung anzufuhren, für überflüssig.

Da wir aber ferner bis jetzt überall eine Entwickelung von einer niederen zu einer höheren

Stufe, sowohl in den einzelnen Individuen, als auch in den Reihen der Geschöpfe des Jetzt

und der Vorwelt wahrnehmen und die Vorgänge hierbei beidemal ganz übereinstimmend

finden, so nehmen wir auch die Entwickelung zu einem Vollkommneren, trotzdem wir

keine Erklärung dafür haben, als ein tief in der Natur begründetes Gesetz, als einen dauern-

den Gedanken Gottes, wie Goethe sagt, an. Es kann nach diesem uns auch nicht wundern,

wenn Mensch und Affe in den früheren Zeiten sich ähnlicher zeigen und mit dem Weiter-

fortschreiten gleich den Modellen des Bildhauers sich mehr und mehr individualisiren. Und
so ist der genetische Zusammenhang zwischen Affen und Mensch, als Eltern

und Kinder falsch, denn der sich fort entwickelnde Affe könnte nur sich noch

weiter vom Menschen entfernen, wie Virchow ganz richtig sagt 1

) und wie unsere

vorstehende Untersuchung aufs gründlichste nachweist. Nie aber wird er nach den stricten

l
) Virchow: „Menschen, und Affenschädel“. Sammlung wissenschaftlicher Vorträge. Berlin 1870.
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Gesetzen des Wachsthums ein Mensch werden, da lieide in ihrer Entwickelung diametral

entgegengesetzte Wege beschreiten.

Eher noch könnten wir mit Meynert 1

) donken, dass durch fortschreitende Vervollkomm-

nung die Negervölker zur Stufe der Europäer sich zu erheben vermöchten, denn der Weg

ihrer Entwickelung scheint ganz derselbe.

*) T. Meynort: „lieber Unterschiede im Uehirnbau de« Menachen and der Siagethiere". Mittheilungen

der anthropologischen üeaellacbafl in Wien, Nr. 4, 1871.
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in.

Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes.

Von

Dr. Paul Langerbaas,
Proswt&r und PriTutdocunt aa IY*Jburg kn Baden.

In der ersten Hälfte de« Jahres 1870 machte der Akademiker Professor Dr, Heinrich

Kiepert im Aufträge der Berliner Akademie behnfB geographischer Forschungen eine Reise

nach Syrien. Ich hatte das Glück, ihn begleiten zu dürfen, und fand dabei Gelegenheit, eine

anthropologische Ausbeute zu machen, welche in manchen Beziehungen nicht ganz unbeträcht-

lich ist und von dor ich in diesen Zeilen einen Theil vorlege. Es liess sich bei einer wesent-

lich anderen Zwecken gewidmeten Reise eigentlich nur in zwei Richtungen ein Resultat für

anthropologische Bestrebungen erwarten: einmal durch photographische Aufnahme lebender

Menschen und dann durch zufällige Funde menschlicher Knochen. Messungen am Lebenden

geben mit den heutigen Methoden so unsichere Resultate, dass ich von vom herein auf sie

Verzicht geleistet habe. In den beiden eben erwähnten Richtungen jedoch wurden meine

eigenen, allerdings sehr bescheidenen Erwartungen libertroflen. Was zunächst die Aufnahme

Lebender anlangt, so verbietet bekanntlich eine Stelle im Koran den Mohammedanern aus-

drücklich, ein Abbild des Menschen zu machen oder machen zu lassen, und da nun die Be-

wohner Syriens
,
namentlich die Beduinen im Gerüche einer nicht unbedeutenden Frömmig-

keit stehen, so war ich Behr geneigt von vornherein auf die Mitnahme eineB photographischen

Apparates überhaupt zu verzichten. Und das um so mehr, als ausgezeichnete Kenner jener

Länder und Leute mir dieselbe ausdrücklich widerriethen. Auf den Wunsch Virchow’s rü-

stete ich mich indess trotzdem mit einem Apparat aus, und es zeigte sich dann an Ort und

Stelle, dass der ausgedehntesten Benutzung desselben nichts im Wege stand als die eigene

Ungeübtheit in der photographischen Technik.

Aehnlich wie mit dem Glauben an den Einfluss jenes Befehles im Koran verhielt es sich

mit dem an die Ehrfurcht der Araber gegen die Knochen ihrer Glaubens- und Stammesge-

nossen. Aus den Einzelgräbern der Kirchhöfe anthropologisches Material zu erlangen ist
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allerdings in Syrien noch weniger möglich als bei uns, und alle Bestrehungen in dieser Hin-

sicht sind, wie mir namentlich auch der competenteste Kenner dieser Verhältnisse, Weisbach

in Pcra, versicherte, äusserst gefährlich. Uebrigens hatten ja auch alle archäologischen Aus-

grabungen, wie z. B. die von Layard fortwährend mit der Pietät gegen die Gräber zu käm-

pfen. Es fanden sich aber an einigen Orten Massongräber
,
flüchtig nach blutigen Gefechten

horgostollt, und gegen die weitgehendste Ausbeutung dieser reichen Fundgruben hatten die

eigenen Stammesgenossen der Todten absolut nichts einzuwenden. Bei diesem auflallend ho-

hen Grade von Toleranz hinderten mich nur die Schwierigkeiten des Transportes eine grössere

Anzahl von Schädeln mitzunebmen, als ich es gethan habe. Da vielleicht gelegentlich Andere

in dieselben Gegenden kommen werden, so gestatte ich mir zunächst die Fundorte für Schädel,

auf die wir stiessen genauer anzugeben. Die hoffentlich bald erscheinende Specialkarte von

Kiepert wird eine exacte Orientirung, die mit den bisherigen Karten stellenweis unmöglich

ist, gestatten.

Unsere Reise ging, nachdem wir mit einem kleinen Umweg nach Jerusalem gelangt

waren, direct über Jericho nach dem östlich des Jordan gelegenen Theile Palästinas. Die

Stelle des alten Jericho wird, wie oft berichtet und leicht zu bestätigen ist, ausser durch den

Rest eines Aquäductes nur durch eine grössere Anzahl von Schutthügeln verrathen, die sich

westlich vom Dorfe er Riha nahe an den das Jordanthal oder Gor begrenzenden Bergen er-

heben. Durch einige derselben hat der Engländer Capitain Warren im Auftrag der engli-

schen Gesellschaft für Erforschung des heiligen Landes eine Anzahl von Durchschnitten ge-

macht, ohne indess auf irgend nennenswerthe Ruinen zu stossen. In einem dieser Durchstiche

ragte ungefähr einen Fuss unterhalb der Oberfläche des nügels eine menschliche Tibia ein

wenig aus dem weichen Erdreich hervor. Es gelang mir leicht einen Knochen des ganzen

Skelets nach dem anderen aus der blossen Erde auszugraben; aber die Freude war sehr kurz,

denn die Knochen waren so mürbe, dass ich auch nicht einen unzerbrochen frei zu machen

vermochte, und namentlich der Schädel zerfiel in eine weit grössere Anzahl von Trümmern,

als für eine wissenschaftliche Verwerthung angenehm wäre. Immerhin aber dürfte es sich

empfehlen, mit den geeigneten Cautelen dort gelegentlich weitere Nachforschungen zu halten.

Am Nordrande dieser Schutthügel befindet sich eine Quelle, Ain es Sultan, die sogenannte

Quelle des Elisa; unterhalb derselben liegt eine verlassene und halb zerfallene Mühle, in der

ich ein anscheinend vollständiges Skelet bemerkte, das ich mir aber für unseren zweiten Be-

such von Jericho aufsparte.

Am 10. April berührten wir auf dem Ostufer des Jordan in der Provinz Belka einen

Hirbe Sar genannten Ruinenbaufen
,
der schon von Ulrich Jasper Seetzen (Reisen durch

Syrien ctc. I, 397) erwähnt wird, aber nicht von ihm besucht wurde. Die Ruinen sind offen-

bar von bedeutendem Alter; der uns am meisten interessirende Theil derselben besteht aus

einer Anzahl fast vollkommen verschütteter Rundbögen, von denen nur die Wölbung noch aus

der Erde hervorragt. Unter diesen bemerkte Richard Kiepert eine Anzahl von Schädeln,

von denen ich mir, ohne dass die uns begleitenden Beduinen vom Stamme der Beni Aduan,

welche zufällig etwas entfernt waren, es bemerkten, einen in die Satteltasche steckte, um
wenigstens dieser Beute sicher zu sein. Die herbeigekoinmenen Beduinen erzählten auf Be-

fragen, die Knochen rührten von einem Gefecht her, das sechs Jahre zuvor ihr Stamm mit
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seinen Todfeinden, den Beni Sacher gehabt. Als ich mich nun erkundigte, ob ich wohl io

meiner Eigenschaft als Hakim (Arzt) einen oder den anderen der schlecht verwahrten Schädel

.an mich nehmen könne, erklärte mir zu meinem Erstaunen der Führer der Beduinen, Schecb

Haza el Nimr (Fig. 11), er sähe zwar nicht ein, warum ich mich damit schleppen wolle, aber

seinetwegen könne ich die ganze Grabstätte ausräumen. Ich benutzte diese Erlaubnis«, um
noch drei Schädel mitzunebmen. Es mögen Alles in Allem noch an zwanzig mehr weniger

vollkommene Skelete in bunter Unordnung dort liegen.

Am Abend desselben Tages fand Richard Kiepert beim Suchen nach Inschriften in

einer alten Grabhöhle bei Es Salt einen Haufen menschlicher Knochen. Ueber den Ursprung

derselben liess sich nur eruiren, dass sie wahrscheinlich einem Gefechte, das vor längerer

Zeit zwischen Truppen der Regierung und den Ein- und Umwohnern von Salt stattgefunden

hatte, ihren Lagerplatz verdankten. Ich nahm davon acht Schädel an mich, die aber sehr

verschiedene Typen aufweisen. Nur zwei von ihnen sind wahrscheinlich TürkenschädeL

Beide Funde, der von Hirbe Sar und von Es Salt wurden am andern Morgen einem

bcthlehemitischen Christen anvertraut, der sie auch richtig und pünktlich, in seiner Hose

verpackt, nach Jerusalem schaffte.

Am 12. April brachte mir in Amman (Philadelphia) einer unserer Diener, der mit Theil-

nahme unserem Suchen nach Inschriften gefolgt war, einen Schädel, da er dessen Nähte für

eine Insclirift hielt. Dem Manne brachte das von Seiten seiner Genossen den Beinamen Abu

rus, Vater der Köpfe, ein; mich aber führte es dazu in einer antiken Wasserleitung eine sehr

bedeutende Menge von Knochen zu finden
,
von denen ich der Schwierigkeit des Transportes

halber, nur zwei Schädel uiitnahm. Acht andere aber habe ich dort nach einem sehr aus-

führlichen Schema, das mir Herr Professor Virchow gütigst mitgetheilt hatte, gemessen.

Nach der Aussage unserer Beduinen rührten auch diese Knochen von einem Gefechte her,

das zwischen ihrem Stamme und den Beni Sacher stattgefunden habe; nur sei das viel längst’'

her, etwa 25 Jahre. Bei der uralten Feindschaft zwischen diesen Stämmen, von der fast alle

neuere Reisende zu leiden hatten, hat diese Angabe nichts unwahrscheinliches.

Nachdem ich zunickgekchrt fand ich am 30. April in der oben erwähnten Mühle auf

dem alten Skelet, ein neues liegen, dessen Weicbtheile noch in grösserem Maassstabe erhalten

waren, als dass es möglich gewesen wäre, dasselbe mitzunehmen. Ich liess ihm deshalb seine

Ruhe und sammelte mir in der Eile die unter ihm liegenden Knochen des alten Skeletes,

die leider mittlerweile zum Theil durch ein Feuer, das man auf ihnen angeziindet hatte, zer-

stört worden waren. Bei genauerer Betrachtung erwies sich, dass die gesammelten Knochen

nicht einem, sondern mindestens zwei Individuen aDgebört haben und somit meine Hoffnung

ein mehr weniger vollständiges Skelet aus ihnen zusammensetzen zu können, eine vergeb-

liche war.

Soweit die osteologischc Ausbeute
;
zwei Schädel ausHasbeya, die mir Herr Dr. Lorange

in Beirut später schenkte, sind mir leider nebst manchem Anderen in dem für solche Zwecke

sehr empfehlenswerthen Hotel Tothfalusy in Pera gestohlen worden.

Die andere Seite des anthropologischen Materiales ist eine Sammlung photographischer

Aufnahmen in Vorder- und Seitenansicht, die ich zum Theil während der Reise im Ostjor-

danlande, zum grösseren Theil während eines längeren Aufenthaltes in Jerusalem angefortigt

Archiv für Aiittiropokigi«. Bd. VI. Heft I. g
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habe, wo ich in dem Johanniterhospiz jede gewünschte Bequemlichkeit und Unterstützung

meiner Bestrebungeu fand, was bei der Fülle der zum Theil zweifelhaften Gestalten, die bei

dieser Gelegenheit sich dort einstellten, dankbarer Erwähnung wertli ist. •

Der starke Verkehr verschiedener Nationen in Jerusalem ermöglichte die Aufnahme ein-

zelner Exemplare einer ziemlichen Reihe von ihnen. Bei läng«'rem Aufenthalt und namentlich

bei etwas mehr Kunstfertigkeit hätte ich diese noch bedeutend erweitern können
,
und ich

glaube deshalb Fachgenossen darauf liinweisen zu müssen, dass gerade diese Stadt ein ausser-

ordentlich günstiges Terrain für die vergleichende Anthropologie der westasiatischen sowohl

als der ostafrikanischen Völkerstämme ist.

Ich habe versucht, die Photographien dadurch zu Messungen verwertlibar zu machen, dass

ich den betreffenden Individuen ein Bandmaass mulmig. Leider erwies sich die Centimeter-

eintheilung als zu minutiös, um bei dem kleinen Format, das mein Apparat gestattete, stets

deutlich zu sein; ich musste also rheinische Zoll wählen, welche dann auch an den meisten

Aufnahmen ziemlich erkennbar sind und sich leicht in Centimeter umrechnen lassen.

Die photographischen Aufnahmen umfassen nun eine ganze Anzahl von Nationen: zu-

nächst einige vorderasiatische
, nämlich Armenier und Kurden; sodann einige afrikanische

Kopten, Darfur-Neger und einzelne Individuen aus anderen Stämmen des Sudan. Alle diese

werden an anderer Stelle (Zeitschrift für Ethnologie) veröffentlicht werden; hier beabsichtige

ich nur dasjenige, was ich Uber Syriens Einwohner besitze, vorzulegen. E9 bezieht sich dies

mit Ausnahme eines Drusen
,
nur auf die Bevölkerung Palästinas. Dieselbe lässt sich in drei

grosse Gruppen bringen
,
nämlich die Beduinen oder Nomaden

,
die Bauern und endlich die

Bevölkerung der Städte. Während von diesen die beiden ersteren relativ rein sich erhalten

und abgeschlossen von anderen Nationen zwei grosse Classen der arabischen Bevölkerung

repräsentiron, bietet sich in den Städten Gelegenheit zu sehr umfangreichen Mischungen durch

die buntscheckige Wimmelung, die sich in ihnen macht Zunächst leben in ihnen viele Euro-

päer, theil« christliche Einwanderer, theils Juden, die entweder aus Spanien oder aus Deutsch-

land und Polen gekommen sind
,
nachdem zur Zeit der Kreuzzüge der letzte Rest der jüdi-

schen Einwohner des heiligen Landes ausgeschlossen «Orden war. Auf diese Elemente habe

ich meine Bestrebungeu nicht ausgedehnt. Aber auch die arabische Bevölkerung der grösseren

Städte ist so grossen Mischungen ausgesetzt, dass ich es vorziehe, die wenigen Aufnahmen

(3 Figuren), die ich von ihr genommen, zu unterdrücken. Ich beschränke mich also auf die

Beduinen und die Landbewohner. Die Trennung zwischen beiden ist zwar momentan sehr

ausgesprochen, und ist es in gleicherweise schon seit sehr langer Zeit Dass dennoch beide zu

demselben Volke gehören, versteht sich von selbst; sie sprechen eine Sprache und stimmen

fast vollständig anatomisch überein. Ihre Zusammengehörigkeit mit den anderen Gliedern

des semitischen Stammes findet auch darin eine Illustration, dass man vielen der gegebenen

Abbildungen sehr gut in unseren Heiligen-Bildern einen Platz wird anweisen können, deren

Figuren kaum nach ausser-europäischen Semiten gezeichnet sein dürften.
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I.

Während im westlichen Palästina nur in den Zeiten grösster Dürre kleine Schaaren von

Beduinen anzutreffen sind, mit alleiniger Ausnahme der unmittelbaren Nachbarschaft des Jor-

dan und des Todten Meeres, bilden dieselben im Ostjordanlande weitaus die Mehrzahl der Be-

völkerung, und namentlich der Bezirk zwischen dem Wadi Zerka und dem Nordende des

Todton Meeres enthält ausser es Salt kaum ein bewohntes Dorf. Die Beduinenstämme des

westlichen Jordanufers waren zur Zeit unseres Besuches von der türkischen Regierung unter

die Autorität eines einzigen Führers vereint worden, des Schech Mahmud von Abudig, einem

Dorfe
,
das ungefähr auf der Mitte des Weges zwischen dem Jordan und Jerusalem liegt.

Mahmud und seine Familie hatten vielfache persönliche Verbindungen mit den Beduinon

des anderen Jordanufers und der sehr angesehene Mann bildete so ein bequemes Mittelglied

zwischen diesen und der Regierung.

Er sowohl als seine Familie rechneten sich, obwohl sie feste Wohnsitze batten, zu den

Beduinenschechs, was eben durch die Botinässigkeit einer Anzahl von kleinen Stämmen ge-

rechtfertigt war. Von diesen besteht einer aus vorwiegend entlaufenen Sclaven und deren

Kindern, also aus Negern; einzelne Angehörige dieses Stammes trafen wir bei er Riha an;

die ganz exorbitante Wärme, die damals, am 30. April im Jordanthal herrschte, hinderte aber

leider jede photographische Aufnahme. Sie erzählten, sie hätten einen eigenen schwarzen

Scheck, und nannten sich einfach Abid Bedawi, d. h. schwarze Beduinen. Vielleicht sind sie

identisch mit einem Theile des von Seetzen erwähnten Stammes der Htem, unter denen sich

viele Neger befanden.

Während so die Bewohner des rechten Jordanufers durch die Stellung und den Einfluss

vou Mahmud in einer Art von regelmässigen Beziehungen zur Regierung standen, war das

mit denen des Ostjord&nlandes nicht der Fall. Zwar hatte die Hohe Pforte bei Gelegenheit

einer sehr energischen Steuereintreibung zwei Jahre vor unserem Besuche den Beduinenstäm-

men jenes Gebietes fast sämmtliches Habe und Gut abgenommen und dieselben waren somit

auch damals noch wenigstens nominell unterworfen, d. h. nicht in offener Empörung; zwar

sass zu cs Salt ein Kaimakam, d. h. ein Agent und Steuereintreiber des Pascha von Nabulus,

zu dessen Gebiet die Provinzen Belka und Adjlun gerechnet werden — aber die Abhängig-

keit war doch nur eine sehr bedingte und es liess sich mit Sicherheit vorausschen ,
dass die

Beduinen nach kurzer Erholung das verhasste Joch der türkischen Regieruug, deren einzige

Thätigkeit im Eintreiben von Steuern besteht, wieder abschütteln würden.

Von diesen Verhältnissen vollkommen unterrichtet traten wir schon in Jerusalem mit dem

mächtigsten jener Stämme, den Beni Adunn, in Unterhandlung und stellten uns durch Vertrag

in ihren Schnitz, wogegen sic uns vollkommene Sicherheit versprachen. Ihr Stamm scheint

schon lange in demselben Gebiete zu wohnen, in dem er sich jetzt aufhält. Schon Ulrich

Jasper Seetzen traf ihn daselbst, und nach den Traditionen des Stammes gehört ihm nicht

nur sein eigenes Gebiet seit undenklichen Zeiten, sondern der bescheidene Titel des Obersten
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Scheeha, Sultan el Ard, Herr der Erde, deutet darauf hin
, dass er seinem Territorium wenig-

stens theoretisch etwas weitere Grenzen zieht, als sie sich zufällig in praxi gestaltet haben.

Der Sitz des Stammes war damals ungefähr der Bezirk von der Nordspitze des Todten Meeres

bis zum Wadi Zerka, doch so, dass er in dem Gebiet zwischen Wadi Nimrin und Wadi

Zerka weniger reich vertreten war, als südlich vom Wadi Nimrin. Im Sommer in den Ge-

birgen von Belka weidend ziehen sich die Beduinen im Winter ins Jordanthal hinab um
dort vom Todten Meer bis Nimrin hin ihre Zelte aufzuschlagen. Nach ihrer Angabe nimmt

der Stamm der Beni Abbad, der in einem gewissen Abhängigkeitsverhältniss zu den Aduan

zu stehen scheint den Thoil des Gor von Nimrin bis zum Wadi Zerka ein. Auch dieser

Stamm wird von Seetzen erwähnt. An die Abbad schlicssen sich die Beni M’schalcha an,

welche nördlich ungefähr bis zum Teil Wehadine sich ausbreiten. Von da bis zum Wadi Jabm

sitzen die Beni Chsum, denen sich die Cbsnwije, H’said und B’schawe anschliessen, drei klei-

nere Stämme, deren Zelte ungefähr bis zum Wadi arab aufgeschlagon werden. Nördlich

davon scheinen dann die Beduinenstämme aus dem Thal des Schoria el menadere, des Haupt-

nobonflusses des Jordan, ihren Lagerplatz zu nehmen. Doch war mein Gewährsmann, ein

Aduan-Beduinen-Schech, darüber offenbar nicht mehr genau orientirt Der mächtige Stamm

der Beni Sacher soll nur besuchsweise zu den Beni M'schalcha ins Gor kommen, da er im

eigenen Gebiet geeignete Plätze für die Wintermonate besitzt, und zwar (nach Seetzen und

Burkhardt) in Hauran. Ich gebe diese Notizen, weil sie zum Theil eine Ergänzung zu den

sehr ausführlichen Angaben von Seetzen bilden; im übrigen wäre es vermessen nach einem

nur vierwöchentlichen Zusammenleben mit diesen Beduinen den detaillirten ökologischen Be-

richten eines Seetzen, Burkhardt oder Layard Neues hinzufiigen zu wollen. Das Wenige,

was ich in der kurzen Zeit meiner Reise hierüber beobachten konnte, schliesst sieh vollstän-

dig an die ganz übereinstimmenden Schilderungen an, welche in den Schriften dieser Forscher

mit liebevoller Treue von dem Volkscharakter und der Lebensweise der Beduinen entworfen

sind. Persönlich waren unsere Begleiter muntere und liebenswürdige Gesellschafter. Es be-

fand sich unter ihnen kein Neger; wohl aber trafen wir einen solchen im Stamm, einen frei-

gelassenen Sclaven des Scheck Caplan; ich erwähne dies, weil Seetzen ausdrücklich den

Reichtlium der Beni Htem an Negern hervorhebt, und dieser Stamm nach ihm in vielfachen

verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Aduan steht. Mischlinge habe ich unter den Be-

duinen überhaupt nicht gesehen, und keiner der von mir gemessenen Schädel deutet auf

schwarzes Blut. Ob dennoch Bastarde Vorkommen oder ob die Neger einen Einfluss auf die

Racje zu erlangen unfähig sind, vermag ich leider nicht anzugeben. Alle Beduinen, welche

ich gesehen habe, zeigten in den wesentlichen Charakteren der Hautfärbung, der Farbe des

Haares und der Iris vollkommene Uebereinstimmung. Das dunkelschwärze Haar trugen sie

ausnahmslos lang, oft in Flechten, wie die Abbildungen zeigen; die Iris war stets braun, die

Haut zeigte die bekannte gelbe Färbung der Araber. Im Gegensatz zum Haupthaar werden

die Pubes allgemein, wie bei allen Orientalen, rasirt. Der Knochenbau ist gracil, die Körper-

grösse erreicht die unsere nicht, doch fehlte mir auch hier genügendes Material um allgemein

gültiges aufzustellen.

Aus dem Stamme der Beni Aduan habe ich fünf Individuen photographirt; die Bilder

haben zwar nicht durchweg gleiche Dimensionen, sie weichen indesg doch nicht sehr von dem
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Verhältnis» Vio der natürlichen Grösse ab. Nach diesen, im Ganzen ziemlich mangelhaft aus-

gefallenen Photographien hat dann Herr Maler Luz in Freiburg in etwas vergrossertcm

Maassstabe mit Hülfe der Loupo die Zeichnungen auf dem Holzstock ausgefiihrt, und zwar

in wirklich ganz vorzüglicher Treue und künstlerischer Vollendung. Den, mit den später

erwähnten Ausnahmen deutlich erkennbaren Maassstab habe ich dann selbst eingetragen.

Fig. 11. Fig. 12.

Als erster in der Reihe figurirt billigerweise der Führer der kleinen Reiterschaar, die uns

auf unseren vierwöclientlichen Streifzügen im Ostjordanlande begleitete, Schech Haza el Nimr.

Es ist der Schwiegersohn eines der drei obersten Schech’s des Stammes, des schon oben er-

wähnten Schech Caplan und hatte bei unserer aus Jerusalem mitgenommener Dienerschaft

den Ruf eines sehr kühnen Strassenräubers, ein Ruf, der aber unter den Beduinen und Ara-

bern von heut noch vollkommen den vornehm ritterlichen Klang hat, dessen er sich bei den

Vorfahren unseres Adels im Mittelalter erfreute. Man sieht, dass Haza mit diesem ritter-

lichen Namen die Anhänglichkeit an die uralte Haartracht verbindet, die sich von den Helden

der Bibel bis zum polnischen Juden unserer Tage erhalten hat. Leider ist diese unmilitärische

Haartour für die Bestimmung der Contourcn des .Schädels sehr wenig praktisch und hat mich

gezwungen in der später zu besprechenden Maasstabelle eine ganze Anzahl von Maassen aus-

zulassen, die sich zu wenig genau nehmen Hessen. Sonst wäre von Haza noch auszusagen,

dass er in Wirklichkeit als kühner und zuverlässiger Mann sich bewährte, namentlich als wir

in der Gegend von Mzerib in die unangenehme Lage kamen, auf einen Araberstamm unver-

muteter Weise zu treffen, bei dem Haza vor Kurzem einige Annexionen von Mobilien ge-
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macht hatte und bei dieser Gelegenheit auch das Lehen von einigen Männern des feindlichen

Stammes auf sein dadurch sonst nicht eben beschwertes Gewissen geladen. Nach den Ge-

bräuchen der Beduinen ward aduroh Todtfeindschaft zwischen den beiden Stämmen entstan-

den, die sich praktisch dadurch äussert, dass jeder Angehörige des einen jedes Mitglied des

anderen, wo er es auch treffen niag, todtechlägt. Unsere Begleiter waren in bedenklicher

Minorität, und hatten dem entsprechend Neigung zum Blickzuge. Es wurde ihnen indess klar

gemacht, der angegebene Weg läge im Bereich der Route, zu der sie sich in Jerusalem

schriftlich verpflichtet hätten. Sie gaben das zu, und baten uns nur, ihren Stammesnamen

nicht zu verrnthen, führten uns aber sonst ohne weiteres Murren an den feindlichen Zelten

vorbei, allerdings nicht ohne einige bedenkliche Blicke auf die Menge derselben. Glücklicher-

weise ahnten die Mitglieder des anderen Stammes die Nähe von Haza nicht, und wir kamen

somit unbehelligt weiter.

Fig. 18. Kijf. lt.

Fuhrt!, Aduan -Beduine. Fahed, Adunn • Beduine.

Der zweite in der Reihe ist der Schwager des vorigen, Fahed, Sohn des Schecb Caplan,

ein Mann, dessen sanftes und treuherziges Wesen vollkommen seinem Gesichtsausdrucke ent-

sprach. Die reiche Haarfülle, die auch ihn ziert, gestattet zwar, den Contour des Hinter-

hauptes mit annähernder Genauigkeit zu construiren, macht aber eine genaue Bestimmung
des Meatus audit. externus unmöglich, so dass auch hier die Tabelle der Maasse einige Lücken
enthält.

Der dritte ist der Bruder des zuerst angeführten Haza, Namens Djemil; seine hervor-

stechendste Eigenschaft war eine nie fehlende Neigung auf der einfachen RohrÜöte die

wenigen föne der arabischen Fantasia zu blasen. Auf seiner Vorderansicht ist das Band-
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maass nicht zu erkennen; doch kann man aus der Höhe der Auricula das Verhältnis« dieser

Ansicht zum Profilbilde (wie 23 ; 26) berechnen und danach sind dann auch dio Maasse auf

der Tabelle etwas mühsam ausgerechnet.

Fig. 16. Fig. 16.

Djemil, AHuan-IWdain^.Pjeuiil, Afluan -IKtluim

.

Ilabib, Adunn- Beduine. Hubib, Aduan -Boduii e.
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Der vierte in der Reihe ist ein älteres Mitglied des Stammes, und zwar ein Bruder

des mehrfach erwähnten Scheck C'aplan. Der Mann, Habib mit Namen war bereits etwas

schwachsinnig oder er schien wenigstens so. In seiner Profilansicht ist die Contour der

Stirn ein wenig zu fliehend gezeichnet und dadurch hat das Bild einen etwas höheren Qrad

von Prognathie erhalten, als die Photographie präsentirt.

Diesen vier zur Familie der Regierenden gehörenden schliesst sich dio Vorderansicht

eines flinften, Said, einer anderen weniger angesehenen Familie angehörenden Stammesmit-

gliedes an. Er war der einzige, welcher keine Pistolen besaas, während alle anderen solche

hatten, allerdings noch alte Feuersteinschlösser. Seine Haarentwickelung ist eine so reiche,

dass kein einziges Schädelmaass sich an ihm nehmen lässt; ich habe darum die wenigen mög-

lichen ßesichtsmaasse ebenfalls unterdrückt und auch die Profilansicht der Reproduction

entzogen.

Diesen fünf Aduan - Beduinen schliesst sich ein Mann aus dem Stamme der Beni Abbad

Fig. 19. Fig. 20.

an, der uns bei einer Reise im Jordanthale einen Besuch machte und sofort photographirt

wurde. Leider ist seine Vorderansicht in der Haltung etwas unrein ausgefallen, so dass ich

dieselbe ebenfalls unterdrückt habe. Doch habe ich auf der Tabelle diejenigen Maasse, welche

sich an ihr nehmen Hessen, beigefügt.

Oben bei Besprechung der allgemeinen staatlichen Beziehungen der Beduinen zur Hohen
Pforte fand ich Gelegenheit den Schech Mahmud von Abudis zu erwähnen. Ich habe in
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Fig. 21 .

Fig. 22.

Jerusalem bei Gelegenheit eines kurzen Besuches

seinen Sohn, der einfach als Ihn Mahmud (Sohn

des Mahmud), bezeichnet wurde, photogra-

phirt; leider ist das Bandmaass nicht erkenn-

bar, und die deshalb unterdrückte Vorder-

ansicht hat einige Mängel in der Haltung.

Trotzdom schien mir das schöne Profil, das

an manchen Cbristuskopf unserer besten Mei-

ster erinnert, der Wiedergabe würdig.

Ibn Mahmud war von einem Diener be-

gleitet, der die Frage, ob er den Ackerbauern

zugehöre mit energischen Protesten und der

stolzen Versicherung, er sei Beduine, erwie-

derte. Seine Aufnahmen mögen sich deshalb

denen der anderen Nomaden anreihen, „be-

sondere Merkmale“ kann ich bei dem sehr

kurzen Verkehr mit ihm, der sich nur

auf das Abnehmen beschränkte, nicht ver-

melden.

Von der oben angegebenen ostoologischen

Ausbeute lassen die acht Schädel von es Salt

sich nicht mit der wünschonswerthen Sicher-

heit aufBewohner Syriens beziehen. Die Uber

ig. 23.

Beduine von Abudio.
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sie erlangte Auskunft: sie stammen von einem Gefechte zwischen den Truppen der Regierung

und den Bewohnern von Salt und Umgegend, zwingt im Cegentheil durch den Begriff „Re-

gierungstruppen“ eine solche Fülle von Abstammungsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen,

dass die ganzen Objecte mir wissenschaftlich fast werthlos erscheinen. Dasselbe gilt, wenn

auch zum Theil aus anderen Gründen, von den beiden Funden von Jericho; das ausgegra-

bene Skelet ist so zerfallen, dass cs in keiner Weise verwerthbar ist; der in der Mühle ge-

fundene Schädel aber mit den daneben gefundenen Knochen zeigt eine vollkommene, patho-

logische Synostose sämmtlicher SutuTen und Dimensionen, welcho nicht gestatten, ihn als

einem gesunden Menschen angehörig zu betrachton. ' Es lassen sich somit mit einiger Sicher-

heit nur die Funde von Hirbo Sar und Amman als Beduinenschädel betrachten. Nach den

Aussagen unserer Begleiter würden beide den Stämmen der Beui Aduan und Beni Sacher

angehören. Die Feindschaft dieser ungefähr gleich mächtigen und nahe bei einander woh-

nenden Stämme ist eine sehr alte; ihr wesentlich ist es zuzuschreiben, daas die früheren Ex-

cursionen in das Ostjordanland stets so beschränkte waren, weil eben keiner der beiden Stämme

sich getraute, die Fremden sicher durch das Gebiet der Stammesfeinde zu führen, und wir

verdankten nur dem Umstande, dass bei der Erschöpfung der Beduinen nach dem langen

Widerstand gegen die Regierung auch diese Feindschaft momentan ruhte, die Möglichkeit,

unserer Expedition weitere Grenzen zu stecken. Zweifellos haben somit häufige Gefechte

zwischen den feindlichen Nachbarn stattgefunden und es liegt kein Grund vor, die bestimmten

Aussagen der Beduinen, dass sowohl das Massengrab in Amman als das in Ilirbe Sar einem

solchen seine Existenz verdankt, zu bezweifeln. Dazu kommt, dass die dort gefundenen und

gemessenen Schädel im Grossen und Ganzen wesentliche Uebereinstimmungen zeigen. Ich

glaube also diese Schädel ohne weiteres dem photographischen Material anreihen zu können.

Sämmtliche sechs Schiidkl sind ziemlich klein und leicht. Sic sind mit dem Lucae'schen

Instrument geometrisch aufgenommen und auf '/
4 verkleinert worden.

Fig. 2t. Kig. 25. Fig. 26. Fig. 27.

Nr. 1 bis 4 (Fig. 24, 25, 26 und 27) stammt aus Ilirbe Sar. Er ist besonders klein, seine

Muskelfortsätze sind sehr schwach entwickelt, die Synchondrosis spheno-basilaris noch unver-

knöchert, der Dens caninus und der zweite Praemolarzahn noch nicht ganz durchgebrochen,

der dritte Molarzahn steckt noch hoch im Oberkiefer. Der Schädel gehört somit einem noch

jungen Individuum an, das kaum das fünfzehnte Lebensjahr überschritten haben kann. Die

.grösste Broitc liegt zwischen den Partes squamosae der unteren Parietalbeinränder. In der
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Lambdanaht findet sich jederseits ein Schaltknochen; die Spitze des grossen KeilbeinflügcLs

ist durch Naht selbstständig.

Fig. 28. Fig. 29. Fig. 30. Fig. 81.

Nr. 2 (Fig. 28 bis 31) ist bedeutend schwerer und zeigt gut entwickelte Muskelfortsätze.

Oie Nähte sind sehr zackig, die Pfeilnaht im hinteren Abschnitt nur eben noch erkennbar.

Kauflächen der Zähne etwas abgeschlifl'en , die grösste Breite liegt dicht unter dein Tuber

parietale; beide Temporallinien ausserordentlich deutlich. Rechts fehlt der hintere Theil der

Squama teinporalis und ein Theil des Parietale, sowie die Jochbrücke und die Spitze des

Warzenfortsatzes.

Fig. 32. Fig. 83. Fig. 8t. Fig. 38.

Nr.' 3 (Fig. 32 bis 35) ist leicht, die Kauflächen der Zähne sind etwas abgeschlifl’en, die

Fig. 80, Fig. 37.
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Stalle der grössten Breite liegt etwas unter dem Tuber parietale. Die Mitte des Stirnbeines

ist leicht erhoben, die Seiten somit leicht dachartig abgetiaclit.

Nr. 4 (Fig. 3G und 37) zeigt ganz frische Kauflächen der Zähne; der dritte Molarzahn steht

ein wenig höher als die anderen, die Muskelfortsätzo sind schwach entwickelt, die grösste

Breite liegt zwischen den Tubern parietalia selbst Auf dem Stirnbein eine kleine Hieb-

wunde. Der ganze Schädel stimmt mit Nr. 2 soweit überein, dass seine vordere und hin-

ter© Ansicht fast vollkommen denen dieses Schädels gleichen und deshalb unterdrückt wor-

den sind.

Fig 38. Fig. 30. Fig. 40. Fiff. 41.

Nr. 5 (Fig. 3öbis41) stammt ebenso wie der folgende aus Amman; er besitzt keine Zähne.

Der hintere Tlieil der Pfeilnaht ist verstrichen, die linke Jochbrücke eingebogen. Dio Spitze

der Hinterhauptsschuppe wird durch zwei grosse neben einander liegende Schaltknochen ein-

genommen. Die grösste Breite liegt in der Höhe der Jochbrücke über dem äusseren Gehör-

gang. Sehr auffallend ist die Breite und relativ geringe Höhe der Augenhöhlen, sowie die

mächtige Entwickelung der Arcus superciliares über die eingebuchtete Glabeila. Beide Lineae

temporales deutlich.

Fig. 42. Fig, 43.

Nr. 6 (Fig. 42 und 43) ähnelt so sehr dem Schädel Nr. 1, dass die Vorder- und Hinteran-

sicht auch von ihm unterdrückt werden konnten. Dio Muskelfnrtsätze sind schwach ent-

wickelt, die Zähne fehlen, die Alveolarfortsätze, beide Jochbrücken und der harte Gaumen
sind beschädigt, Dio Nähte nur wenig zackig, zum Theil klaffend, die grösste Breite in der

Höhe der Jochbrücke über dem äusseren Qehörgang.
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Diesem in Substanz mitgebrachten Material der Schädel schlieast sich eine Anzahl von

Schädelmessungen an, die ich, wie oben erwähnt, in Amman auszufUhren Gelegenheit fand,

und zwar an Schädeln, die mit unseren Nr. 5 und Nr. 6 eine Ruhestätte theiltem

Die gesammten Maasse, die ich an Photographien und Schädeln genommen, theile ich auf

vier Tabellen mit.

Von ihnen ist die erste nach einem mir von Herrn Professor Virchow mitgetheilten

Schema ausgeführt. Sie umfasst in der ersten Columne die Maasse aus Amman
,
in der zwei-

ten die gleichen Maasse, die ich hier an den mitgebrachten Schädeln genommen habe.

Die zweite Tabelle ist nach dem Göttinger Schema angefertigt, mit den Modificationen,

die Ecker vorgenommen hat. Sie ergänzt die erste Tabelle sehr wesentlich und enthält

unter ihren siebenzehn Maassen nur vier durch eingeklammerte Zahlen der ersten Tabelle

angedeuteto Maasse aus dieser. Die grösste Breite wurde mit dem Ecker’scben Instrument

(Crania Germaniao etc. S. 4) bestimmt; ihre Lage ist oben bei Besprechung der einzelnen

Schädel angegeben worden.

Die dritte Tabelle endlich soll wesentlich der Vergleichung mit den von den Bildern ge-

wonnenen Maassen dienen. Deshalb sind alle die Maasse, bei denen die Messung am geome-

trisch aufgenommenen Schädel Resultate geben roüssto, die sich besser zur Vergleichung

eigneten, auch an der Zeichnung genommen. Dies sind die Maasse 1 bis 10. Das Schema

selbst bedarf einiger Rechtfertigung. Dasselbe lehnt sich zum Theil an das Novara- Schema

an, zum Theil an andere, weit verbreitete Schüdelmessungsschemata. Einige Maasse endlich

verdanke ich der freundlichen Mittheilung von Fritsch. Etwaige Lücken in dem Schema

lassen sich mit Hülfe des in den meisten Bildern deutlich erkennbaren Bandmaasses leicht

ergänzen; das letztere zeigt rheinische Zoll, 1 =r 26 Millimeter. Die genommenen Maasse

sind folgende:

1. Von der Nasenwurzel zum fernsten Punkt des Hinterhauptes. Der letztere wurde

gewonnen durch eine senkrecht zur Jochbrückenlinie an das Occiput gezogene

Tangente.

2. Von der Glabella zu demselben Punkte des Hinterhauptes.

3. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zur Glabella. Der Mitte de« Meatus ent-

spricht an den Bildern die Spitze des Tragus.

4. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zur Nasenwurzel.

5. Von der Mitte des äusseren Gehörganges zum äusseren Nasenstachel.

6. Von der Mitte des äusseren Gchörgangos zum Rinnstachel.

7. Von der Mitte des äusseren Oehörganges zu dem unter (1) bezeichneton Punkt de«

Hinterhauptes.

8. Von der Mitte dea äusseren Gehörganges zur Scheitelhöhe über demselben, also unge-

fähr zur Spitze der Pfeilnaht.

9. Vom Kinnstachel zur Scheitelhöhe über dem Meatus (sub 8).

10. Vom Kinnstachel zu dem unter (1) bezeichneten Punkt des Hinterhauptes.

11. Grösste Breite.

12. Jochbrückendistanz.

13. Entfernung der änsseren Augenwinkel von einander.
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14. Entfernung der inneren Augenwinkel von einander.

16. Gesicbtsl&nge , d. h. Entfernung des Kinnstachels von der Nasenwurzel, gemessen in

der Vorderansicht.

IG. Unterkieferbreite, gemessen in der Höhe des Mundes.

17. Basiswinkel, nach Fritsch, dessen Scheitelpunkt in der Spina nas. externa liegt,

dessen Schenkel durch die äusseren Augenwinkel gehen. Wegen der Unsicherheit

der Lage des letzteren am Skelet von den Photographien abweichend.

18. Gesichtswinkel, Mentus, spina nas. externa. — Stirn.

19. Capacität der Schädel, gemessen durch Anfüllung derselben mit feinem Sande.

Die vierte Tabelle enthält nach demselben Schema die Messungen der oben genauer be-

sprochenen Bilder. Natürlich konnte die Capacität nicht gemessen werden. DaAir aber habe

ich, wo es anging als 19. Maass die Nasenlänge, als 20. die Mundbreite genommen. Es feh-

len auf dieser Tabelle die Maassc, welche, sei cs wegen zu starker Entwickelung de3 Haupt-

haares, sei cs wegen vorhandenen Bartes nicht genommen werden konnten. Aus diesem

Grunde habe ich von Fig. 15, bei dem sich nur die Maasse 12, 13, 14 würden nehmen lassen,

gar keine Messungen aufgeführt. Der Fig. 17 fehlt die Deutlichkeit des Bandinaasses
,
auch

sie ist deshalb auf der Tabelle nicht berücksichtigt worden. Zur Vergleichung dieser Maasse

mit den an den Schädeln gewonnenen ,
muss man natürlich die sehr wechselnde Dicke der

äusseren Bedeckungen der Knochen in Abrechnung bringen. Es existirt über diese, so viel

ich weiss nur dio eine Angabe von Carus (Grundzüge der Cranioskopie, S. 38), welcher zwei

Pariser Linien auf die Weichtheile rechnot. Das ist indess nur theilweise richtig. Messungen

an einem Durchschnitt durch den gefrorenen Kopf eines erwachsenen Mannes gaben mir fol-

gende Zahlen filr die Dicke der Weiclitheile ohne Haare

:

1. Ueber der Hinterhauptsschuppe, 6 Millimeter.

2. Ueber der Protub. occip. ext-, 7 Millimeter, bei einem anderen, 9 Millimeter.

3. Ueber der Spitze der Pfeilnaht, 3,5 Millimeter.

4. Ueber der Glabella, etwas oberhalb der Augenbraue, 4 Millimeter.

6.

Ueber der Nasenwurzel, 4 Millimeter.

6. Ueber dem Nasenstachel, 12 Millimeter. Diesem entspricht ziemlich genau die Wur-

zel des Nasenflügels.

7. Ueber dem Kinnstachel, 5,5 Millimeter.

8. Ueber dem Tuber, parietale, 6,0 Millimeter.

Boi einem weiblichen Schädel sind alle Maasse ganz erheblich geringer, die Decken also

überall bedeutend dünner, Uber der Hinterhauptsschuppe beispielsweise nur 3, Uber der Pfeil-

naht nur 2 Millimeter. Es wäre unnütz auf Grund eines so geringen Materiales, darüber wei-

tere Vergleichungen anzustellen; auch die Zahlen für den männlichen Kopf können natürlich

keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit machen; aber sie werden uns immer noch genauere

Resultate geben, als die schematische Abrechnung von zwei Pariser Linien für die Dicke der

Weichtheile. — Weitere Betrachtungen über die aus den Tabellen gewonnenen Resultate sol-

len unten folgen.

(Fortsetzung im nächsten Hefte.)
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55Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes.

Tabelle L Messungen nach dem Vircbow’schen Schema.

Gemessene M&asae.

i. n.

In Ammap gemessene Schädel mitgebrachte Schädel

von tyrieoheii Beduinen.

I 2 3 4 7 * 7 8 Nittel 1 2 3 4 5 6 Mitte)
Mittel

l.n.n

i, Horizontaler Kopfum-
/ fang ulmr Prntno. »c-

crip. ohne Arcus super*
tili.irin 180 510 606 510 480 480 490 405 469 512 IW 1 92 606 472 492 491

2. Horizontaler Kopfum-
faog mit Arena super-

ciliiari« 530 1'2 620 506 515 im 180 490 500 170 515 495 492 510 476 495 498
8. Horizontaler Kopfum-

fang (Protub. mealue
andit. m&xill. ttip.) . . 490 450 490 450 460 430 445 140 450 4 ;m 4 10 440 460 440 430 438 4 15

4. Vertikaler Umfang ftber

Meatus ex l •ISO 112 450 430 445 436 •120 420 430 410 •Ho 420 425 445 892 42” 426
5. Verticaler Umfang in

der Sagittalnaht . . . 590 530 560 540 560 570 540 r,or. 5.3t, 525 570 660 ,500 565 532 550 553,5
6. Länge, Naeenwurzel-

Protub. ocoip 175 u-5 170 1741 172 170 no itr, 169.6 105 183 M2 175 180 170 176 172,5

7. Lange, dasselbe ohne
die Protub. selbst . , . 170 166 165 105 167 160 155 n» 104,5 186 18

1

181 175 180 170 1752) Kfc
8. Nasenwurzel , Meatus

uadit. (-Xt 110 105 Ile 102 102 92 90 102 31 110 107 108 in 101 106 104
0. Nasenstacbel, Meatus

lui'lif. >\f 110 105 110 »5 Hü 102 92 100 102 92 110 105 107 110 108 105 103

10. Oberer Parietaldarch-
durtr 135 126 137 133 1.15 135 125 135 135 118 136 12.5 180 132 125 128 132

11. Unterer ParietaJdurcb-
messer (Ang. mast.) . . 1 15 110 117 127 1-7 122 120 120 120 117 127 123 i ~> * 182 122 123,5 121,5

12. Dritter Parietaldurch-
melier (Ang. meningd . 121 las 105 u-’ 103 105 95 116 107.5 m 100 102 HK 105 H<7 107

13. Frontaldurehm. (hin-

tere Linen fern.) . , . HO 107 110 117 110 110 105 110 110 106 m 106 112 110 106 JOS 109

14. FronUldürchm. (vor-

dere Linea eem.) . . . 95 95 95 95 95 90 99 !I5 93 87 96 92 95 ‘•5 92 93 93
15. Front&ldurchm. (Joob-

bogensutur) 106 100 107 100 102 95 95 95 100 90 101 101 104 97 100 100
16. Temporuldurchmewer . 135 120 130 127 130 125 125 130 128 120 — 124 126 137 127 126 127

17. Abstand der inneren
Augenwinkel 20 20 20 20 20 17 90 20 20 17 21 23 21 22 22 21 20

18. Abstand der äusseren
Augenwinkel ..... 95 95 96 97 95 85 90 85 92 83 93 94 94 96 96 93 92,5

19, Foramen nmguinu. —
Spitze der Pfailnnht . . 145 135 iiyi 140 146 145 146 1 4») 143 140 142 142 151 na 186 143 143

20. Foramen magnum. —
Lambdanaht 102 100 110 95 98 90 90 96 97 92 92 98 90 HUI 88 93 95

21. Foramen magnum. —
Nasenwurzel 145 137 145 140 146 13” 127 ISO 137.5 122 137 186 136 145 137 ISS 136

22. Foramen magntun, —
Spina na?, exi. ....

23. Anstand derProc. maat.

142 130 HO 120 182 120 117 120 127,5 119 128 122 136 .37 130 128,5

-i

128

an den Spitzen .... 100 91 100 — 96 90 — 95 92 — 94 100 102 04 96 96,5

24. Abetand aerProc. mast,
bei der Basis 117 112 1341 120 110 IM 110 117 116 108 114 112 117 ISO 116 117 110,5

25. Langend urchmasr. des
Foramen magnum . . 36 35 37 87 86 32 35 SO 35 35 38 S4 sw 40 35 87 36

26. Quordurchmetwer des
Foramen magnum . .

27. Abstand der äusseren
» SO 90 80 31 25 30 27 SO 26 28 26 33 80 .30 SO 90

Gehörgänge ..... 112 107 120 110 110 llo 100 0(7 109,5 105 112 109 110 117 HK 110 HO
28. Jochbrückendbdance . 130 116 120 115 135 112 110 — 117,5 110 — 120 124 ISO — 121 116,5

29. Nasenwurzel -Lambda-
naht 177 165 iw 17” ISO 172 105 11.5 170 103 178 176 166 106 163 170 170

30. Naeenwurzel-Pfeilnaht-
spitze 117 100 102 105

1

115 100 106 105 0)3 110 116 103 104 100 106 106,5
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Tabelle II. Messungen nach dem Göttinger (resp. Ecker’schen) Schema.

Maasae.

Syrische Beduinen.

1 2 •

3 4 5 6 Mittel

1. Länge . 167 182 178 176 176 170 175

2. Länge des Gewölbes 350 867 360 361 353 327 353

3. Stirnbogen . 120 129 130 1 120 117 112 123

4. Scheitelbogen . . 125 122 120 135 135 110 125

5. Hinterhauptsbogen 105 115 110 105 100 109 107

6. Sehne (21) 122 137 135 136 115 137 135

7. Länge deB Hinterhauptes . . 100 100 96 93 101 94 97

8. Ganze Höhe 132 132 130 136 135 123 131

9. Aufrechte Höhe 136 136 138 137 140 127 135

10. Grösste Breite 130 137 127 131 142 128 132

11. Kleinste Stirnbreite (14) . . . 87 96 92 95 95 92 93

12. Grösste Stirnbreite 106 ui 105
i

112 110 105 108

13. Scheitelbreite (10) 118 136 125 130 132 125 128

14. llinterhauptsbreite (11) .... 117
|

127 123 120 132 122 123,5

15. Circumferenz 469 512 490 492 505 472 492

10. Länge des Gesichtes - - - - — * —
17. Jochbreite (28) 110 _

1

120 124 130 - 121
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lieber die heutigen Bewohner des heiligen Landes. 57

Tabelle III. Messungen der Schädel nach dem Schema für die Photographien.

i 2 3 4 5 6 Mittel

1. Nasonwnrjtel-Hinterhaupt . . . 167 188 180 173 179 170 176,5

2. GUbelU-Hinterhaapt 166 188 178 176 176 170 175

3. Meatus-Glabella . 91 107 101 109 102 95 101

4. Meatus-NasenWurzel 84 97 101 95 97 90 94

5. MeatuB-Nasenstachel ...... 82 95 94 94 97 89 92

6. Meatus-Kinnstachel - - - - - -

7. Meatus-IIinterhaupt (II, 7) . . . 100 100 96 93 101 94 97

8. Meatus-Scheitelhöhe 106 113 114 123 116 102 112

9. Kinnstachel-Schcitelhöhe .... - - - — — —
10. Kinnstachel-Qinterhaupt . . .

- - - - - - -

11. Grössto Breite (1!, 10) ISO 187 127 131 142 128 132

12. Jochbreite (I, 28. II, 17) ... . 110 - 120 124 130 — 121

13. Entfernung der äusseren Augen*

Winkel (I, 18) 83 98 94 94 96 96 93

14. Entfernung der inneren Augen-

winkel (I, 17) 17 21 23 21 22 22 21

15. Gesichtslänge - - - - - - —
16. L'nterkieferbreite - - - - — — —
17. Basiswinkel 84 83 84 es 89,30 80

18. Gesichtswinkel ........ 7t«S0' 74W 74®ay 79« 73“ 70“ 73« 4.

V

19. Capacität 1355 1825 1200 1375 1325 1100 1280

Archiv für Authrupoloftie. Bd. VL Heft L
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Tabelle IV. Maasse an den Bildern von syrischen Beduinen.

F i g ci r e n

Mittel11 und 12 19 und 14 15 und 16 17 und 18 20 22 und 23

1. Nasenwurzel-Hinterhaupt . . .
— 195 190 188 189 164 191

2. Glabella-ilinterhanpt - 195 190 188 189 184 191

3. Meatua-Glabella 100 - 104 111 115 97 106,5

4. Meatus-NasenWurzel ...... 94 - 95 96 106 86 96

5. MeatuB-Nasenstachel 104 - 91 95 105 90 97

6. Meatus-Kinnatachel - - 111 — - — 111

7. Meatus-Hinterhaupt - - 118 118 114 117 117

8. Meaius-Seheitelhöhe - - 144 130 136 145 189

9. Kinnstaehel-Scheitelhuhe .... - - 227 - — - —
10. KinnaUcbel-Hinterhaupt .... - - 225 - — — —
11. Groaate Breite

12. Jochbreite 145 123 126 * 111 136 146(7) 131

13. Aeuaaere Augenwinkel- Diät. . . 104 95 94 80 95 90(7) 93

14. Innere Augenwinköl-Diit. . . . 50 32 38 30 39 43(7) 39

15. Geaichtalänge - 120 — — 117 118,5

16. Unterkieferbreite - - — — - 91(7) 91

17. Basiswinkel
!

76° SO' 78« 78« 73« 71» 72« 74046f

18. Gesichtswinkel 66° - 71® 78° 76« 73® 75«

19. Nasenlänge 54 55 54 52 63 52 53

20. Mundbreite — 50 53 - - 44 49
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IV.

Ueber die Rennthier -Station von Veyrier am Saleve.

Von

L. Rtitimeyer.

Von den zahlreichen Stationen, welche von dem Zusammenleben von Mensch and Ronn-

thier in einem grosson Theil des mittleren und südlichen Europa Zeugnis« geben, sind die

zwei einzigen, welche bisher in der Schweiz aufgefunden worden, durch ihre Lage in der un-

mittelbaren Nähe der Alpen und somit im Herzen des Gebietes einstiger Eisverbreitung, wo-

mit man diese Erscheinung wohl mit allem Recht in Verbindung bringt, von besonderem

Interesse.

Konnte auch das Vorkommen von Ueberrcsten acht alpiner Thiere, wie Murmelthier

und Steinbock, und selbst arktischer wio des Rennthiers in den Gletscherablagerungen dor

Niederungen der Schweiz nicht so unerwartet erscheinen, so hat doch der Beweis, dass Ansie-

delungen von Menschen in dem Revier der alten Gletscher und gleichzeitig mit einer den

kalten Höhen- oder Breitenzonen angehörigen Thierwelt in der Schweiz nicht fehlen, auf die

ganze Erscheinung ein neues Licht geworfen. Beide Stellen, die eine am westlichen Ende

des Genfersees, bei Veyrier am Saleve und schon seit 1834 durch Taillefer aufgedeckt, die an-

dere am östlichen Ende dieses Sees, bei Villeneuve erst 1870 von H. de Saussure aufgefun-

den, haben sich durch die vollständige Gleichartigkeit der ThierUherreste so gut wie durch

die Spuren menschlichen Daseins als einer und derselben Epoche ungehörig erwiesen, welche

zu dem in den Pfahlbauten der schweizerische« Seeufer so reichlich aufgedeckten Bilde vor-

historischen Menschenlebens einen neuen Hintergrund hinzufugt-

ObwoliI diese zwei schweizerischen Stationen des sogenannten Rennthieralters und auch

die in denselben vertretene Thierwelt schon mehrfach geschildert worden '), so kann doch eine

Vervollständigung dieser Berichte am Platze erscheinen.

*) F. Thioly: l'Kpoque du Renne mu pied du Mont Saleve. Revue Savoiiienne 1868. Derselbe: Documenta

aur les epoqnes du Renne ct de la pierre polie dans las environa de Geneve 1869. A. Favre: Station de

rkonime de l'ige de la pierre. Archivps des Sciences de la bibtiotfaeqne universelle 1868. H de Saussure:
La Grotte du See prea Villeneuve. Station suisae du Renne. Ebendas. 1870.

8*
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CO L. Rütimeyer,

Den Anlass hierzu bietet eine Sammlung von Knochen von Veyrier, grösser als die bisher

untersuchten, welche mir von Herrn Dr. H. Gosse in Genf im November 1871 zur Prüfung

übergeben wurde. Sie enthielt einestlieila die schon von Taillefer vor mehr als 30 Jahren

gesammelten Ueberreste, theils ist sie das Krgebniss neuer und äusserst sorgfältiger Ausgra-

bungen durch Herrn Gosse selbst. Da sie nicht nur zu den bisher mitgetheilten Verzeich-

nissen dieser merkwürdigen Fauna einigo neue Species hinzufiigt, sondern auch eine Anzahl

von Zweifeln — obschon nicht etwa alle — Uber bisher genannte Species beseitigt, so mag

eine kurze Besprechung des gesummten bisher zu Tage geförderten Vorratlis an thierischen

Uebcrrcsteii nicht ungerechtfertigt erscheinen. Ich veröffentliche zu diesem Zweck den Be-

richt, den ich über diese Sammlung im December 1871 an Herrn Dr. Gosso gerichtet habe

und füge nachher die Bemerkungen bei, zu welcher seitherige Erwägung und die Vergleichung

mit seither bekannt gewordenen anderweitigen Thatsachen führten.

Aufeählung der Arten.

1. Mensch. Salfeve und Villeneuvc. Menscldiebe Knochen, und zwar von gleicher Be-

schaffenheit wie die thierischen lagen in geringer Anzahl den Sendungen aus der Grotte du

Sch wie denjenigen von Veyrier bei; an eine irgend welche Vergleichung derselben mit be-

kannten heutigen Skeletformen war bei ihrem fragmentären Zustand nicht zu denken.

Höchstens lässt sich sagen, dass die Extromitätenknochen, wie Oberarm und Oberschenkel trotz

stark entwickelten Muskelinsertionen schlank und klein erscheinen.

2. Pferd. Saleve. Von dem heutigen Pferd in keiner Weise unterscheidbar. Da auch

Milchzähne, an welchen bekanntlich bei Pferden Species und vielleicht auch Racenunter-

schiede schärfer zu Tage treten als an Ersatzzähnen, durchaus nicht fehlten , so ist die Ueber-

einstimmung mit dem heutigen Pferd um so maassgebender. Namentlich wird dadurch eine

nähere Beziehung mit dem gewissen pleistocenen Ablagerungen Europas angehörigen Equus

fossilis abgewiesen. Obwohl Zähne und Knochen von erheblicher Grösse nicht fehlen, so

lässt doch die grosso Mehrzahl derselben eher auf kleine Thiere schliesscn. Erwachsene Unter-

kieferzähne sind in der Regel nur 27”® lang, Oborkieferziihne selten über 25""“. Auch die

Knochen, obschon sio an Grösse variiron, sind im Durchschnitt nicht grösser als an einem mir

vorliegenden Skelet des Kiong.

In Bezug auf die Erhaltung unterscheiden sich die Pferdeknoclien nicht von denjenigen

anderer Thicro, welche offenbar znr Nahrung dienten. Sie sind so gut zerschlagen, als die der

Wiederkäuer. Ihre Beschaffenheit scheint mir indess durchaus keine Anhaltspunkte zu der

Beantwortung der Frage zu bieten, ob das Pferd von Veyrier wild oder zahm war.

3. Rind. Saleve. Die theils ganz frische, theils den übrigen Knochen ähnliche Be-

schaffenheit der wenigen Ueberreste dieses Thieres lassen keinen Zweifel, dass ein Theil der-

*) Siehe meine Beiträge zur KcnntniHS der fossilen Pferde in Band III, Heft \ der Verhandl. d. naturf.

Gcsellsch. in Basel
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61Ueber die Rennthier-Station von Veyrier am Saleve.

selben spätere Zuthnt ist. Die sehr verschiedene Grösse gewisser Skelettheile erscheint so in

einem wesentlichen anderen Licht, als wenn sie sämmtlich der gleichen Epoche zugcechrieben

werdet» müssten. Wenn daher namentlich der ersten Zusendung, die zudem nicht aus abge-

schlossenen Holden, sondern aus offenen Stellen in deren Umgebung stammen soll, einige

wenige Knochen von ungewöhnlicher Grösse beilagen, so wird man diesen um so weniger eine

grosso Bedeutung beimessen können, als gerade diejenigen Ueberreste, welche mit den übrigen

Thiorreston in der Art der Erhaltung am ohesten übereinstimmten, gerade auf kleine Thiere

und höchst wahrscheinlich auf die kleine Hausthicrra<;c schliessen lassen, deren reichliche

Verbreitung in den vorhistorischen Knochcnablagorungen der Schweiz mehr als ausreichend

beglaubigt ist.

4. Hirsch. Sall-ve. Die gewaltigen Dimensionen der Knochen und der Zahnreihen des

Hirsches von Veyrier Hessen schon bei den ersten Zusendungen die Frage aufkommen, ob es

sich hier nicht um den irischen Riesenhirsch handle. Ich glaube auch , dass es schwer wäre,

einzelne der grössten Zähne mit Bestimmtheit von Megaceroe zu unterscheiden. Dennoch be-

festigte mich eine bei jeder neuen Sendung erneuerte einlässliche Erwägung immer mehr in der

Ueberzeugung, dass alle diese Ueberreste, obschon sie zum Theil selbst die ungewöhnlichen

GrössenVerhältnisse des Hirsches der Pfahlbauten noch übertrafen, dem Edelhirsch zuzu-

schreiben seien.

Aus den einzelnen Zähnen lässt sich die Ausdehnung der Zahnreihe am Unterkiefer er-

wachsener Thiere bis auf etwa 150“" schätzen. (Bedeutendste Grösse M. 3. 2. 1. = 40. 32.

27““, P. 1. 2. 3. = 22. 20. IG 1""); die Länge der Zahnreihe würde somit diejenige bei Elen-

thier (150 bis 160““) erreichen, während Cuvier für eine Kahnreiho des Riesenhirsches 168""

angiebt An einem in Bern befindlichen Skelet misst sie sogar nur 156“". Da indoss neben

so excessiven Grössen erwachsene Backzähne von geringerer Grösse (37. 28. 24"“), die sich

innerhalb der bekannten Dimensionen für den Edelhirsch halten, in Veyrier durchaus nicht

selten sind, und dabei das an der Structur des Gebisses auf den ersten Blick erkennbare Elen-

thier von vornherein ausgeschlossen ist, so wird man wohl zugeben müssen, dass der Hirsch

von Veyrier in dieser Beziehung die Dimensionen des Elenthiers und des Riesenhirsches er-

reichte. Bei Megaceros sind die Zähne des Unterkiefers, vor allem die Prämolaren erheblich

massiver gebaut, als bei dem Hirsch von Veyrier, dessen Gebiss sich von dem des Edelhirsches

lediglich durch ausgedehnte Grösse unterscheidet.

5. Rennthier. Salöve und Villeneuve, Ueber die Frage, ob dies Thier in Veyrier als

Hausthier oder als wildes Thier lebte, scheint mir die Beschaffenheit der Ueberreste nicht die

mindesten Anhaltspunkte zu bieten.

6. St ein bock. Salöve und Villeneuve. Die Bestimmung der Ueberreste, die ich die-

sem Thiere zuschrcibe, ist auf ähnliche Schwierigkeiten gestossen wie beim Hirsch. Ich zö-

gerte, ihm Knochen und Zähne zuzuschreiben, welche die Mittelgrösse bei unseren Sammlungs-

individuen oft übertretfen. Dennoch bin ich schliesslich immer wieder zum nämlichen Ergebniss

gekommen, wie dort Auch für den Steinbock wird man eine beute nur selten erreichte Körper-

grösse für jene Zeit als nicht ungewöhnlich zugeben müssen, da der Bau der Zähne und der

Knochen von Veyrier mit dem Steinbock übereinstimmt, und Schaf, Ziege, sowie auch Antilopen
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ausschliesst, und überdies ein Hornstilck (eines weiblichen Thieres) einen noch bestimmteren

Beleg bot.

7. Gemse. Nur am Saleve durch einen Hornzapfen und eine Anzahl Zähne vertreten.

8. Schwein. Salövo. Einige wenige Ueberreste, meist junger Thiere, scheinen auf die

Anwesenheit eines kleinen Hausthiercs zu deuten, wofUr eine Parallele in den Ansiedlungen

der Pfaldbauten bekannt genug ist Auch hier sind einzelne Zähne offenbar Beifügung aus

späterer Zeit

9. Alpenhase. Salöve und Villenouve. Die Unterscheidung von blossen Bruchstücken

des Skelets vom Alpenhasen und gemeinen Hasen ist nicht leicht Meines Erachtens können

unter Ueberreeten von so geringer Vollständigkeit, welche Uber die relative Grösse ganzer

Knochen nicht urtheilen lassen, nur Schädelstücke einigen Halt bieten. Nun scheinen

mir alle Schädelstücke und namentlich die ziemlich zahlreichen Unterkiefer dem Alpenhasen

und nicht dem Feldbasen anzugehören. Was einzelne Knochen des übrigen Skelets betrifft,

so vermag ich solche an den lebenden Thieren kaum anders als durch Grösse zu unterschei-

den. Höchstens erscheinen die Extremitätenknochen beim Alpenhasen schlanker, alle Gelenke

schärfer geschnitten ; dies zeigt sich vielleicht am besten am Fersen- und Sprungbein. Könnte

man nun auch die HaBeuknochen von Veyrier zur Noth in zwei Rubriken theilen, von welchen

die einen die Dimensionen des Feldhasen erreichen
,

die anderen nicht Uber die gewöhnliche

Grösse des Alpenhasen hinausgehen, so wird wohl der Umstand, dass die sicherer bestimmten

Schädeltheile alle auf den Alpenhasen hinwoison, uns bestimmen müssen, vom Feldhasen bis

auf bestimmte Anzeigen um so mehr abzusehen, als man fragen kann, ob die Trennung der

beiden Species auch für die Paläontologie durchführbar sein möchte.

10. Kaninchen. Salfeve. Obschon unerwarteter als etwa für den Feldhasen ist doch

der Beleg für die Anwesenheit des Kaninchens in Veyrier sicherer als für den erstoren, indem

namentlich wieder die ziemlich bezeichnenden Unterkiefer so wie einige andere Skelettheile

diesem Thioro zuzuschreiben sind.

11. Murmelthier. Salöve und Villeneuve. Am ersten Orte häufig.

12. Feldmaus (Hypudaeus amphibius). Salöve.

13. Biber. Saleve. Schädelstück von einem sehr grossen Thiore.

14. Bär. Ursus arctos. Saleve und Villeneuve.

15. Dachs. Salöve und Villeneuve. Vielleicht spätere Zuthat.

16. Luc ha Saleve, Ein Rückenwirbel.

17. Hauskatze. Saleve. Späterer Beifügung.

18. M arder. Ebenso.

19. Iltia Ebenso.

20. W o 1 f. Salöve.

21. Fuchs. Saleve und Villeneuve. Theilweise alten, theilweise neueren Ursprungs.

22. Steinadler (Aquila iuiva). Villeneuve.

23. Schneehuhn, Tetrao Lagopus. Salöve und Villeneuve. Etwa 240 Oberarm-, etwa

60 Oberschenkelknochen, 60 Ossa coracoidea etc. Es ist kaum ein einziger Skelettheil dieses

Vogels, selbst der zarteste und zerbrechlichste, wie Rippen und Brustbein unvertreten; um so

mehr fallt es auf, dass vom Schädel nur eine einzige Spur sich vorfand. Hierbei ist nicht zu
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63Ueber die Rennthier-Station von Veyrier am Saleve.

Übersehen, dass die Knochen des Flügels im Durchschnitt in sehr geringem Maassc stärker

die Knochen der unteren Extremität dagegen, mit Ausnahme des Femur eher etwas kürzer

und dünner sind als an den mir vorliegenden Skeleten des beute lebenden Vogels. Dennoch

glaube ich nicht
,
dass diese Knochen

,
die offenbar zu einer und derselben Species gehören,

einem anderen Vogel als dem Schneehuhn zugeschrieben werden dürfen; die Grössenunter-

schicde im Vergleich zu dem heutigen Schneehuhn sind zu gering, um etwa auf den nordischon

Tetrao albus bezogen werden zu können. .

24. Tetrao Tetrix? Saleve. 3 oder 4 Knocbenstücke von Tetrao, aber von einer

grosseren Art als das Schneehuhn, vermuthlich Spillhalm.

25. Storch. Saleve.

26. Anas Boschas? Salfeve.

27. Turdus tuusicus? Saleve. Dem Anscheine nach neuere Zuthat.

28. Haushuhn. Eine Anzahl von Knochen, die von mehr als Einem Individuum von

kleiner Statur zu stammen scheinen, fand sich in der letzten Sendung vom Salhve. Sie

tragen keinerlei Zeichen anderer Erhaltung als etwa die Knochen vom Schneehuhn.

29. Frosch oder Kröte. Einige Knochenstückelchen vom Salhve.

Relatives Alter.

Wie schon bemerkt wurde, ist ein kleiner Theil der in Veyrier gesammelten Thierreste

späterer Beifügung. Trotzdem dass offenbar in offenen Felsenspalten wilde Thiere zu jeder

Zeit Zutritt hatten und allerlei Raub mithringen konnten, so kann man doch eine An-

zahl von Knochen oder Zähnen an ihrer frischen Beschaffenheit leicht von den übrigen von

älterem Gepräge unterscheiden. Ich glaube sogar mehr als zwei Altersstufen unterscheiden

zu können. Einmal erkennt man leicht die frischen Knochen. Andererseits ist die Mehrzahl

der alten und am meisten wohl der ältesten von dünnen Tuffrinden oft in zahlreichen Schich-

ten überzogen, so sehr, dass sie zu einer Art von Knochcnbreccie verkittet werden, in wel-

cher selbst sehr zarte und zerbrechliche Knochen erhalten blieben
,

die sonst zu Grunde ge-

gangen wären. Diese alten Knochen kleben auch durchweg an der Zunge; doch in verschie-

denem Grade, da ja der Verlust an Leim etc. nach der Art der spcciellen Umgebung des

Knochens ein verschiedener sein kann.

Von neuerem Aussehen sind die Ueberreste von Luchs, Dachs, Marder, Wiesel und

Fuchs; doch letztere nur theilweise, endlich einzelne vom Schwein, Rind und Katze. Von

allen in Veyrier vertretenen Thieren scheint der Fuchs diese Stellen seit alter bis auf neuere

Zeit am regelmässigsten besucht zu haben.

Als Glieder der alten Fauna bleiben somit nur übrig: von Pflanzenfressern Pferd, Renn-

thier, Hirsch, Steinbock. Gemse und Rind. Von Nagern Biber, Murmeltliier , zwei oder drei

Arten von Hasen und die Feldmaus. Von Raubthieren der Bär, Wolf, Fuchs, vielleicht auch

Dachs und Marder, endlich das Schneehuhn und das Haushuhn. — Auch die Menschenknochen

scheinen mir alt zu sein.
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Um dio Thatsachen gehörig auseinander zu lialten
,
wäre os ferner nöthig, in dieser

Liste eingeborene, fremde und Hausthiere zu unterscheiden, oder besser solche, welche durch

den Einfluss des Menschen oder ohne diesen hierhergeführt worden
,
endlich Thiere der

jetzigen Fauna und ausgewauderte Thiere.

Entfernen wir also auch die Feldmaus, welche diese Localität zu aller Zeit besucht haben

oder durch ein Raubtiner hierher geschleppt sein kann, den Biber, offenbar an einem felsigen

Bergabhang ein Einfuhrartikel, obschon sicherlich nicht aus neuerer Zeit, ferner den Mar-

der, vielleicht selbst den Dachs, sowie Ente, Drossel als zufällige Beifügungen, so bleibt im-

merhin eine überaus fremdartige Gesellschaft zurück. In der That würden wir am Saleve in

Verhältnissen wie die von Veyrier aus dieser ganzen Liste der Thiere alten Ursprungs heut-

zutage nur drei anzutreffen erwarten können, den Dachs, den Fuchs, den Marder und deren

gelegentliche Beute. Alle übrigen befinden sich heute nicht mehr in Verhältnissen, um in

Höhlen am Saleve leicbtlich Spuren zurücklnssen zu können.

Relative Häufigkeit.

Erst nach dieser Ausscheidung gewinnt die Prüfung der numerischen Vertretung der ver-

schiedenen in Veyrier erhaltenen Thiere einiges Interesse. Es ist ein Zufall, daas überhaupt

an dieser Stelle eine Knochensammlung erhalten blieb und gefunden wurde. Auch weiss ich

nicht, ob die Fundstelle erschöpft ist oder nicht. Trotzdem ist es nicht ohne Bedeutung, daas,

abgesehen von den offenbar durch Zufall eingeschleppten Thiercn dio Statistik der für Vey-

rier constanten Thiere in allen den successiven Sammlungen, die mir davon zukamen, unge-

fähr dieselbe war. Thcils um dies ins Licht zu setzen, theils um von der gesammten Aus-

grabung ein Bild zu geben, mag cs am Platze sein, eine Liste zu entwerfen von den drei

verschiedenen Zusendungen von Veyrier, die mir zugekommen sind, wozu noch die seiner

Zeit von Tailicfer gemachte ursprüngliche Sammlung, so wie die kleine Sammlung aus der

Grotte du Scd bei Villeneuve gefügt werden mag. Leider unterliesa ich in der von Herrn

Professor Favre mir Übermächten Sammlung dieZahl der Individuen abzuschätzen
;
doch notirte

ich die relative Häufigkeit der Species. Es Ist dabei offenbar, dass die Minimalzahl der Indi-

viduen, gestützt auf die Maximalzahl des Vorkommens eines und desselben Knochenstücks oder

Zahns nur einen approximativen Werth fUr die wahrscheinliche wirkliche Vertretung hat.

Solche Abschätzungen sind eher eine Sache des Taktes als der Zählung, und ich füge daher

zu der in gewöhnlichen Zahlen ausgedrückten numerischen Vertretung der Individuen noch die

relative Häufigkeit in römischen Ziffern bei, wobei I. ein einziges Vorkommen bedeuten soll,

n. mehrere Individuen, III. nicht selten, IV. häufig, V. sehr häufig.

Ferner nmg bemerkt werden, dass nach der Angabe von Herrn Thioly die von ihm

gemachte Ausgrabung aus einer durchaus geschlossenen Höhle stammen soll, welche, seitdem

sie von ihren Bewohnern verlassen worden, bis zu der jetzigen Ausgrabung unberührt geblieben

sei, woher denn auch kein irgend welches Geräthe in feiner bearbeitetem Stein oder gar in

Metall beilag, während dio Sammlung von Herrn Professor Favre gemischten Ursprungs
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sein könne, da sie aus offenen Schutthalden und Stcinbrüchcn hcrrühre. Die relative Häufig-

keit der einzelnen Thierarten
,
soweit sie geschätzt werden konnte

,
ergiebt indess keinen be-

merklichen Unterschied in den verschiedenen Sammlungen.

Salfcvc. Villeneuve.

Taillefer. Favre. Thioly. Gosse. de Saussure

H. . I 2. II .... L

Pferd IV. . 5. IV 5. IV.

V. . 18. V 12. V V.

Hirsch IV. . 4. III 5. IV.

Steinbock H. . 16. IV. 4. rv IV.

n. . I 2 II.

Hase nL . 4. ra 9. IV. .... n.

Murmelthier .... l

.

4. III 3 . m
Kaninchen i.

.

I L

Dachs . . . i. .. I. 3. II.

Bär .... I .... L

Wolf . .

.

n L

Fuchs .

.

i 4. III. L

Gemse .

.

i.

Katze . . . L

Luchs . .

.

L

Marder .

.

L

Iltis I
Biber . . . L

Feldmaus I.

Schwein . n.

Schneehuhn .... in. .

.

30—40. V. ... 110--30. v m.
Storch L i.

Spillhahn n.

Drossel i.

Haushuhn n.

Ente. . n.

Adler. L

Kröte . U.

Da die Zusendung von Herrn Gosse nicht nur die ausgedehnteste war, sondern sich von

den übrigen besonders dadurch auszeichnete
,
dass sie auch die Knochen kleinerer Thiere in

' grösserer Menge enthielt als die anderen, so wird sie um so eher das beste Bild von der

Fauna von Veyrier geben, als die Statistik der grossen Thiere, deren Knochen leichter zu

sammeln sind, sich nahezu gleich verhält wie in den übrigen Sammlungen.

Archiv fUr Anthropologie. Bd. VI. Heft L
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Thier- geographische Fragen.

Kehren wir in der Analyse dieser Fanna zurück, so verfallt dieselbe insofern wir nur die

constanteren Arten aus älterer Zeit berücksichtigen, in folgende Gruppen von verschiedener

Bedeutung:

1. Zwei Thiere, welcho gleichzeitig als die Charakterthiere und doch wieder als die

merkwürdigsten Glieder dieser Fauna gelten müssen, indem sie nicht nur an Reichthum der

Vertretung alle anderen überragen , sondern auch seit der Zeit der Ablagerung von Veyrier

ihren Wohnort mehr als alle anderen verändert haben, das Rennthier und das Schneehuhn,

beide heute nur in polaren Breiten und Höben einheimisch.

2. Eine Reihe von weniger reichlichen, doch immer noch gut vertretenen Thieren, Pferd,

Hirsch, Steinbock, Alpenhase, Murmelthier, wozu wir als seltenere Gäste allenfalls noch die

Gemse und den Bär rechnen können, eine Gesellschaft, die man heute nirgends mehr bei einander

findet: also vier bis fünf Thiere, welche heute und seitdem wir sie näher kennen, aus freien

Stücken und mit Vorliebe ähnliche Climate aufzusuchen pflegen, wie die beiden vorigen, während

der Hirsch, seither ans dieser Gegend verschwunden und um bedeutendes verkümmert, in mil-

derem Clima lebt, so gut wie das Pferd, das wir fast nur noch im zahmen Zustand kennen.

3. Das Rind, Schwein, Kaninchen, Haushuhn, alle in Veyrier schwach vertreten, doch

ausreichend, um eine Anzahl von wichtigen B'ragen über geographische und historische Ver-

breitung der Thiere anzuregen.

Ich verweile nicht bei den Hypothesen, an welche die erste und die Mehrzahl der zweiten

Catcgoric erinnert. Da Jedermann zugeben wird, dass die Lebensbedingungen der Thiere

constantcre Wcrthe bilden als die Beschaffenheit von Clima, so wird man die Anwesen-

heit dieser Thiere von selbst in Ueberoinstimmung finden mit den bekannten Belegen eines

einstigen arktischen Climas in der Umgebung von Genf. Allein wie verhält sich dazu der

Hirsch und das Pferd? Und daran knüpft sich unmittelbar die weitere Frage, haben wir

uns Renntliier, Pferd, so wie die Thiere der dritten Categorie wild oder gezähmt zu denken?

Eine Antwort auf diese B'ragen ist aus der Beschaffenheit der erhaltenen Knochenstücke

durchaus nicht zu erwarten. So sehr auch bei gewissen Thieren
,
deren Lebensweise durch

die Zähmung eingreifend verändert wird, sich die Folgen davon mit der Zeit im Skelet

durch die Einwirkung bemerklich machen, welche reichlichere und mühelosere, oft auch ver-

änderte Ernährung und dadurch Verminderung der Bewegung noch sich ziehen, so lassen sich

doch solche Folgen bei manchen anderen Thieren, und sicherlich gehören Rennthier und Pferd

dazu in erster Linie, entweder gar nicht oder erst nach langer und eingreifender Domestication

erwarten.

Anders verhält es sich für das Rind und das Schwein. Ich glaube, dass alle Berechtigung

vorhanden sei, die wenigen Ueberresto dieser beiden Thiere als von zahmen Ra<;en herstammeud

zu erklären. Einmal weil sie überhaupt und namentlich diejenigen älteren Ursprungs auf Ra»;eu

zurückgeführt werden müssen, die man im wilden Zustand einstweilen noch gar nicht kennt,
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and die iibrigeD, welche sich mehr an die noch wilden, einheimischen Verwandten anschliessen,

gerade in stärkerem Maasse als jene Zähmung und jüngeren Ursprung verratlien. Es ist

wichtig, dass nach Abzug dieser letzteren die ersteren in Bezug auf Zahl fast verschwinden.

Für das Huhn kann ein Zweifel über Zähmung nicht bestehen. In ganz Europa ist dies

Thier nur zahm bekannt. So bizarr es nun erscheint, ein Thier, dessen Einführung in Europa

nicht über das sechste Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung zurückzureichen scheint '), in

einer Ablagerung aus einer Zeit anzutreffen, an die kaum noch Sagen streifen mögen, so

unterscheiden sich wenigstens die Knochen vom Huhn nach Art der Erhaltung und Einhül-

lung in keiner erkennbaren Weise von denjenigen der eingeborenen Thiere. Ein Beleg für

spätere Einschleppung müsste also nur in der verschiedenen Lagerung an Ort und Stelle ge-

funden worden.

Für das Kaninchen ist diese Frage an der Hand der blossen Knochenüberreste nicht zu

entscheiden ; sie unterscheiden sich in Bezug auf Erhaltung nicht im geringsten von denje-

nigen des Alpenhasen. Es scheint daher sein Vorkommen in Veyrier so gut als Beleg einer

damals von der heutigen verschiedenen geographischen Verbreitung dieses Thieres zu sprechen,

als bei dem Alpenhascn.

Es bleiben somit unter den möglicherweise der Zähmung unterworfenen Thieren gerade

die zwei Säugethiere übrig, deren Knochen in Veyrier das Hauptcontiugent der legitimen, d. h.

späterer Einschleppung durchaus unverdächtigen Fauna bilden. Aus ihren Ueberresten lässt

sich nichts schliessen, als dass sie sich vollkommen gleich wie etwa die vom Edelhirsch und

Steinbock verhalten; sie sind auch wie diese bis in kleine Stücke zerschlagen. Nur die Fin-

gerphalangen sind häufig unverletzt; von den grossen Knochen sind hauptsächlich die Epi-

physen erhalten, während die Diaphysen in Splitter zerschlagen sind; da Celenkflächen für

den Paläontologen eben so wichtige Dienste leisten als Gebisse, so erleichterte dies nicht nur

Bestimmung der Knochen, sondern liefert zugleich neben dem gänzlichen Fehlen von Ueber-

resten des Hundes den entschiedenen Beweis, dass kein Raubthier in der Gesellschaft der

Anwohner von Veyrier lobte. Des Ferneren erhellt aus diesen Umständen, dass Rennthier

und Pferd so gut zur Nahrung des Menschen dienten, als Hirsch und Steinbock, an deren

Zähmung Niemand denkt.

Diese Umstände sprechen offenbar eher für wilden Zustand dieser Thiere, und die Herren

de Mortillet und C. Vogt haben dazu für das Rennthier einen aus dessen Lebensweise ge-

schöpften, ferneren gefügt, dass nämlich das Rennthicr ohne die gleichzeitige Anwesenheit des

Hundes nicht als zahm gedacht werden könne’).

Meinerseits habe ich in meinen früheren Berichten Uber die einzelnen Zusendungen, die

1
)
Siehe eine sorgfältige Discussion hierüber bei L. H. Jeittelea, die vorgeschichtlichen Alterthnmer

der Stadt Olmütz. Wien 1872, II. Theil, S. 5.

’ F. Thioiy; Documenta anr lea epoquea dn Renne et de la pierre polte dana le« environa de Gencve

1869, pag. 14. 33. Die Bemerkung von Herrn 0. de Mortillet, daaa auch die Auswahl der in den Ansied-

lungen der Rennthierperiode angetroffenen Skelettheile von Pferd und Rennthier, nämlich bloaa Stücke von

transportablen Tbeilen der Thiere, wie Kopf und Extremitäten, wahrend Skelettbeile des Rumpfes fehlten,

da dieser au der Stelle, wo die Thiere dem Menschen zur Reute fielen, zurückgelasaeu worden sei, scheint,

mir auf die I<ocalität von Veyrier keine Anwendung zn finden
,
da hier keine solche Auswahl zu bemer-

ken ist.

9 *
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mir durch die Herren A. Favre undThioly gemacht worden waren, die Vermuthung ausgespro-

chen, dass im Gegentheil Pferd und Rennthier in Veyrier als Hausthiere gelebt haben möchten *).

Ich stützte diese Vermutliung auf folgende Betrachtungen

:

1. Auf die starke Vertretung der Ueberreste dieser filiere im Vergleich zu denjenigen

der Übrigen. In der That würde dies für Knochen aus Pfahlbauten oder späteren Ansiedlungen

als ein Argument für Zähmung gelten müssen.

2. Auf die Gesetze der geographischen Verbreitung der Thiere und den eminent alpinen

Charakter des grössten Theils der Fauna von Veyrier. Die Frage schien mir berechtigt,

ob das Rennthier sich nicht wie die Mehrzahl der übrigen Spccies von Veyrier in die

Alpen oder wie der Hirsch in bewaldete Gegenden zurückgezogen haben würde, wenn

er dort einst als wildes Thier lebte. Herr C. Vogt hat darauf geantwortet, dass das Renn-

thier weder ein Bowohner der Alpen noch der Waldungen sei Aber auch wenn man diese

Bemerkung, welche nur für das llennthier des heutigen Europa richtig ist, zugiebt, blieb cs

eine höchst auffallende Thatsache, in Veyrier ein uns heute so fremdartiges Thier freiwillig

in einer Gesellschaft von eminent einheimischem Gepräge anzutreffen. Allerdings kann man

erwidern, dass auch der Alpenhase und das Schneehuhn nicht nur die Alpen bewohnen, son-

dern dass sie sich auch im Norden, in dem heutigen Wohngebiet des Rennthiers vorfinden.

Doch könnte dies als eine blosse Petitio principii gelten. Niemand wird leugnen, dass dieGe-

sammtheit der Fauna von Veyrier in hohem Grade alpinen, und nicht nordischen Charakter

trägt, und dass das Rennthier darin durchaus als Fremdling erscheint, und was mehr ist, dass es

hier fast die einzige wirklich fremdartige Erscheinung ist.

3.

Das Zusammenleben von Rennthier und Hirsch in Veyrier ist ein grösseres Paradoxon

von Thierverbreitung als sein Zusammenleben mit Steinbock und Gemse. Die Südgrenze des

jetzigen Verbreitungsgebietes vom Rennthier berührt kaum die Polargrenze des Hirsches,

während wir wissen, dass Steinbock und Gemse überall in die Niederungen hinabsteigen ,
wo

die Menschen sie nicht in die Berge zurückschcuchen.

Die Gründe für den wilden Zustand des Rennthiers von Veyrier schienen sich mir also

darauf zu beschränken, dass ee befremdlich soi, Pferd und Rennthier als zahme Thiere in

einer so frühen Periode von Menschengescbicbte und zumal vor Anwesenheit des Haushundes

bei einander zu finden, während heutzutage nicht ein einziges Volk sich ihrer gleichzeitig

bedient. Selbst das Pferd erschien als wildes Thier in Veyrier nicht so fremdartig wie das

Renn. Man konnte noch weiter gehen und sagen, dass sogar die Anwesenheit von Renn und

Pferd als wilder Thiere in deu Höhlen Frankreichs, Englands, Deutschlands noch keines-

wegs deren wilden Zustand in Veyrier beweisen würde. Ein Blick auf die Verzeichnisse der

Thiere, welche in diesen Ländern mit dem Renn dort zusammen lebten, zeigt, dass letzteres

weniger isolirt war als in Veyrier, sondern gewissermaassen auf cosmopolitischem Boden

lebte, sei es in Gesellschaft von anderen Repräsentanten der Polarwelt, wie Moschusochs,

Vielfrass, Eisfuchs, Pfeifhase, Ziesel, Lemming, sei es umgekehrt von Thieren des Südens, wie

Löwe, Panther, Hyäne, bis sogar zum Flusspferd.

Es schien also viel leichter, den wilden Zustund des Rennthiers für einen guten Theil

Kliemliisulbst S. 32.
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dieser cosmopolitischen Localitäten xuzugeben. In jenen offenen Ländern, auf den grossen

Hcurstrasscn der Thierverbreitung konnte sich das Rennthier freiwillig einfinden. Am Salöve,

mitten im erratischen Gebiet der Alpen, dieser zu allen Zeiten mächtigsten Schranke für alle

Thiorverbreitung in Europa erschien seine Anwesenheit als ein künstlicher Zustand, durch

die Vermittlung des Menechen herbeigefUbrt, als ein Import, während dort als Einwanderung.

Man darf nicht übersehen, dass schon Schusscnricd und Hohlenstein an der Peripherie des

erratischen Gebietes, und dass gar die Hohlen von Frankreich davon sehr entfernt liegen.

Daraus erfolgte noch nicht, dass die Ansiedler von Veyrier von den Bewohnern der Höhlen

von Bize und Eyzies oder von den Menschen von Schussenried und Hohlenstein sehr verschie-

den wären. Allerdings enthalten diese Localitäten eine weit cosmopolitisehere Fauna als die

Schutthalden des Saleve, aber alle Btimmen in einem sehr wichtigen Punkt überein, der Ab-

wesenheit der Mehrzahl unserer heutigen Hausthiere, wie Hund, Ziege, Schaf und vielleicht

Schwein.

Alle diese Hausthiere sind demnach spätere Zuthat und meiner Ansicht nach fremden

Ursprungs. Dies hindert nicht, dass der Mensch vor dieser Erwerbung neuer Hausthiere

sich da oder dort solche, die damals einheimisch waren, unterwarf. Und gerade die Anwe-

senheit des Rennthiers in so fremdartiger Gesellschaft in Veyrier Bchien mir so gedeutet wer-

den zu können.

Vergleichung mit verwandten Faunen.

So weit der Bericht, den ich im December 1871 an Herrn Dr. Gosse in Genf gerichtet

hatte nach Untersuchung der von ihm angelegten Sammlung von Ueberresten von Veyrier.

Obschon ich seither hinsichtlich einer Hauptfrage, der Erklärung, wie der fremdartigste Gast

in Veyrier, das Rennthier in die übrige dortige Gesellschaft hineingekommen, zu einer an-

deren Ansicht geführt wonlen bin, so stehe ich nicht an, ihn in unveränderter Form hier

mitzutheilen , da es inir wichtig scheint, Hypothesen von so grosser Tragweite des Einläss-

lichen zu discutiren, bevor man sie als Thatsachcn in die so spät entstehende Chronik unserer

ältesten Daseinsverhältnisse aufnimmt.

Diese Belehrung verdanke ich der lichtvollen Analyse, welcher Herr E. Dupont nach einer

ebenso umfassenden als bis ins Einzelne gebenden Untersuchung der vorhistorischen Denk-

mäler Belgiens die dort ermittelten Thatsachcn unterworfen hat ').

Unter allen Verzeichnissen von Thierüberresten vorhistorischer Ausiedhingen entsprechen

allerdings keine in so hohem Maaas der Liste von Veyrier, wie diejenigen aus dem Rennthier-

alter Belgiens, und es ist wohl hauptsächlich der ausserordentlichen Sorgfalt, mit welcher

Herr Dupont seine Ausgrabungen veranstaltete, zuzuschreiben, dass hier die Fauna der Renn-

thierzeit gegen diejenige des Mammuthalters so charakteristisch hervortritt. Mag man gegen

») E. Dupont: L’hommc pendant lc» ige« de la pierre dann lea enriroa« de Dinant-aur-Meuae.

2. udit. 1*472.
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solche Trennung von verschiedenen Epochen in irgend einer Abtheilung der Erdgeschichte

mit vollem Recht geltend machen, dass sie nur unter vielen Vorbehalten Geltung haben kön-

nen, so tritt doch in der von Herrn Dupont durchgeführten Chronologie in überraschender

Weise zu Tago, dass, so wenig scharf die Grenzen zweier Epochen sein mögen, doch unter

Umständen Fristen nachgewiesen werden können, wo das Erbthum der früheren und die Vor-

läufer der folgenden auf ein relatives Minimum reducirt sind.

Es ist hier nicht der Ort, dies in Bezug auf die belgische vorhistorische Fauna durchzu-

führen. Die Darstellung, die Herr Dupont davon giebt, lässt an Klarheit und Ueberzeu-

gungakrnft nichts zu wünschen übrig. Vergleichen wir nur die zoologischen Inventarien der

belgischen Rennthierzeit mit unserer Liste, so ergeben sich folgende Beziehungen zu der Fauna

von Saleve und Villeneuve. Halten wir uns dabei wie billig, nicht an die einzelnen Species,

deren Vorhandensein von Sitten und mancherlei localen Verhältnissen der Menschen abhän-

gen konnten, sehen wir auch ab von offenbar nur gelegentlich beigefugten Ueberresten, wie

namentlich vereinzelter Vogolarten, sondern untersuchen wir nur die Gesammtheit der Fauna

und namentlich deren besonders typische Vortreter, so ist die Aehnlichkeit mit der Fauna

am Genfersee eine überraschende.

Die Fauna vom Salfeve enthält von Thieren , die im belgischen Rennthieralter fehlen, nur

Murmelthier, Steinbock, Luchs, Alpenhase und Kaninchen, also vier Thiere, deren Anwesen-

heit hier durch die Nachbarschaft der Alpen leicht erklärt wird, obschon die drei ersten im

belgischen Mammuthalter sehr schwach vertreten sind und das letzte im Rennthieralter durch

den Feldhasen ersetzt ist. Um so auffälliger ist die ohnehin merkwürdige Gegenwart des

Kaninchens in Veyrier.

Dagegon besitzt Belgien im Rennthieralter an typischen Thieren
,
die am Saleve fehlen,

das Wildschwein, den Auerochs, dos Reh, den Hamster, dann den Lemming, Vielfrass, Eisfuchs,

Pfeifhasen, endlich die Ziege und den Haushund. Dass die Wildkatze bisher am Saldve ver-

misst ist, ist wohl sehr unerheblich, und noch unbedeutender ist das Fehlen der Saiga-Antilope,

von welcher ein einziger Ueborrest in Belgien zum Vorschein gekommen ist, der wohl leicht,

wie Christie aus dem ausschliesslichen Vorkommen von Schädelstilcken dieses Thieres in

Frankreich schlicsst, als Tauschartikel, der Verwendung der Hörner wegen nach Europa ge-

kommen sein mochte.

Bekanntlich sind dann Wildschwein, Auerochs und Reh häufig in den schweizerischen

Pfahlbauten; der Hamster mag als Bewohner offener Gegenden den Gebirgen fremd geblieben

sein; das Fehlen der übrigen vier arktisch - alpinen Thiere könnte dagegen für Veyrier um so

bezeichnender erscheinen, als sie in Belgien kaum als Erbthum einer früheren Periode er-

scheinen; andererseits ist nicht zu vergessen, dass sowohl der Eisfuchs als sein Nahrungsthier

der Lemming, sowie auch der Pfeifhase den Hochwald meiden, an den wir doch in der Alpen-

nähe selbst für die Eiszeit denken müssen. Auffällig ist indess bei der Häufigkeit des Renn-

thiers in Veyrier das Fehlen seines Feindes, des Vielfrass, und in anderer Weise bedeutsam

ist dann das Fehlen von zwei unzweifelhaften Hausthieren Belgiens.

Als gemeinsame Thiere der Rennthierperiode Belgiens und des Genfersees bleiben somit

von Raubthieren der Bär, Wolf, Fuchs, Dachs und einige Marderarten, von Pflanzenfressern

Pferd, Hirsch, Gemse, Rennthier, von Nagern der Biber, Hase und einige Mäuse, von zahmen
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Haustbieren das Rind und vielleicht das Schwein (über dessen wilden oder zahmen Zustand in

Belgien Herr Dupont sich nicht ausspricht), und von Vögeln vor allem das Schneehuhn und

etwa noch der Spillhahn — immerhin noch eine Gesellschaft charakteristisch genug, um die

beiden local so weit getrennten Faunen als einander überaus verwandt zu erklären und für

ihre jetzt nirgends mehr verwirklichte Vereinigung eine gemeinsame Ursache aufzusuchen.

Hur das Kaninchen und das Haushuhn bilden am Saleve eine noch fremdartigere Zuthat, als

die nordischen Fleischfresser und Hager in Belgien. Aber jene Bizarrerio wird gewisaermaas-

sen mehr als aufgewogen durch das ausserordentlich starke Auftreten eines jetzt beiderseits

fehlenden Thieres, des Schneehuhns, an beiden Orten. Dass am Salöve das Rennthier und

der Hirsch stärker, das Pferd schwächer an relativer Zahl der Individuen vertreten ist als in

Belgien, kann dieser Aehnlichkeit keinen Eintrag thun.

Bio Belege, welche Herr Dupont für seine Ansicht aufführt, dass in Belgien Rennthier

und Pferd nicht als Hausthier lebten, gründen sich auf eine weit grössere Menge von That-

Bachen, als die kleine Sammlung am Saleve bieten konnte, und darunter wiegt diejenige nicht

am leichtesten, dass unter allen Thieren, die der Mammuth- und der Rennthierperiode Bel-

giens gemeinsam sind, gerade diese beiden und nur diese in der erstem reichlicher sind als

in der letztem, und also als Erbtheil dieser erscheinen können.

Herr Dupont sucht daher die Erklärung des hier besprochenen thiergeographischen Pa-

radoxon in Veränderungen des Clima '), und wenn auch nicht alle die Gründe, die er für Bel-

gien geltend macht, auf die Gegend von Genf Anwendung finden können, so enthält doch

das höchst lehrreiche Capitel, das er diesen und noch bizarreren Erscheinungen, wie dem Zu-

sammenleben vom Rennthier und Elephant in der ältern Steinperiode Belgiens widmet

(pag. 40—65), so viele Winke, die mutatis mutandis auch unseren Gegenden angepasst wer-

den dürfen, dass es mir Angesichts so analoger Verhältnisse an Orten, wo eine so über-

wiegend grössere Menge von Beobachtungen vorliegen , nicht ferner möglich scheint
,
den

wilden Zustand von Rennthier uu<l Pferd auch in der Steinperiode der Schweiz zu bestreiten.

So lange nicht neue Funde die Fauna von Veyrier bereichern oder deren bisher ermittelte

Statistik verändern
,
dürfte mithin die Fauna der belgischen Rennthierperiode oder der ge-

schliffenen Steine die nächste Parallele bieten, und man kann die immer noch bestehenden

Unterschiede in den Hauptziigen dahin definiren, dass unter den wilden Thieren am Genfersee

eine Anzahl alpiner, in Belgien eine Anzahl arktischer Thiere und überdies zwei schon aus

der Mammuthperiode überlieferte Hausthiere, die Ziege und der Haushund zu dem gemein-

samen Stock hinzukommen. Umgekehrt dürfte sich vielleicht am Salöve das Kaninchen als

aus älterer Epoche zurückgeblieben um so mehr heraussteilen
,
als es bekanntlich der Mam-

muthperiode Frankreichs nicht fehlt

Die Knoclionvorräthe vom Salhve sind zu wenig ausgedehnt um die Vergleichung der Faunen

bis in die Details der Art der Verwendung der einzelnen Knochen herabzuführen, über welche

Herr Dupont so interessante Mittbeilungen gemacht hat Doch wurde schon erwähnt, dass

selbst in der kleinen Sammlung Knochen des Rumpfskeletes vom Pferd und Kcnnthicr nicht

) Obschon anf prähistorische , und nicht auf pleistccene Epochen bezüglich, verdient doch dieae Erklä-

rung de» Zusammenlebens nördlicher und südlicher Thiere ihre Stelle neben den zahlreichen bisherigen Er-

klärungen. Vergl. Buyd Oawkin’a Quart. Journ. Geol. Soc. November ltJ72, pag. 427 — 433.
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fehlen. Noch verschiedener ist die Auswahl der Knochen vom Schneehuhn, die am Saleve

doch wenigstens zu Hunderten gesammelt worden sind; aber das Inventar der einzelnen Kno-

chentbeile lallt von dem für Belgien mitgetlieilten sehr verschieden aus; man konnte fast sagen,

dass am Salöve diejenigen Knochen am häufigsten sind, die in Belgien am spärlichsten Vor-

kommen und umgekehrt. Oberarm und Oberschenkel wiegen an Zahl weit über alle anderen

Skelettheile vor, auch Schulterblätter sind sehr häufig, dagegen Metacarpus und Motatarsus,

in Belgien weitaus die häufigsten StUcke, eher selten. So wenig dies Zufall sein kann, so wird

es doch wohl Bchwer sein, der Ursache solcher Vertheilung auf die Spur zu kommen. Donn

wenn auch die grosse Häufigkeit unverletzter Oberarm- und Oberschenkelknochen des Schnee-

huhns von dem Fehlen des Haushundes bei den Anwohnern des Saleve herkommen mag, so

bleibt doch unerklärt, warum denn hier gerade Metacarpus und Metatarsus, Wirbel, Schädelstiicke

und so fort so selten sind.

Mit den Höhlen von Pdrigord, womit man die Fauna vom Saleve nicht mit Unrecht auch

verglichen hat, tlieilt diese allerdings nicht nur die Mehrzahl ihrer Species, sondern noch eine

Anzahl besonderer Charakterzüge, wie die relativ starke Vertretung von Rennthier und

Pferd, die Anwesenheit dos Kaninchens, das Fehlen von Ziege, Schaf und Hund. Andererseits

aber fehlen dem Saleve einstweilen die Spuren von Mammutli und Hyäne gänzlich, welche in

der Dordogne ausnahmsweise noch Vorkommen.

Wesentlich grösser sind die Unterschiede der Fauna von Veyrier von derjenigen der

schweizerischen Pfahlbauten; gerade die Charakterthiere von Veyrier, das Rennthier und das

Schneehuhn dürfen als den Pfahlbauten fremd bezeichnet werden, insofern vom Rennthier

noch keine Spur, vom Schneehuhn, also einem unserer Gegend noch heuto benachbarten Vogel

nur noch eine einzelne Spur bei Moosseedorf zum Vorschein gekommen ist. Aber auch Stein-

bock und Gemse erscheinen in den Pfahlbauten nur als seltene und zufällige Beute, und Mur-

melthier und Alpcnhase, heute noch unseren Seen so nahe wie das Schneehuhn, fehlen in

deren Ansiedlungen gänzlich. Umgekehrt vermissen wir amSaldve eine nicht geringere Menge

von C'haraktorthieren der Pfahlbauten, so den Bos primigenius und den Bison
,
das Elenthier,

dos Reh, das Wildschwein und an zahmen Thieren den Hund, das Schaf, die Ziege, und die

Verschiedenheit wird noch grösser . wenn wir das Hausschwein und gar das Rind in Veyrier

wirklich nur als später importirt zu betrachten hätten.

Für die Schweiz ist es somit nicht schwer, der Fauna vom Saleve ihre chronologische Stel-

lung mit ziemlicher Schärfe anzuweisen. Sie unterscheidet sich eben So sehr von der Fauna

der Pfahlbauten als von derjenigen, welche innerhalb oder zwischen den Ablagerungen des

Gletscherkies aufgedeckt worden, obschon sie einzelne Tbiere mit der einen oder der anderen

und den Edelhirsch mit beiden dieser Perioden gemein hat. Wenn aber auch Rennthier und

Murmelthier schon in dem Gebiete unserer Moränen da sind, so fehlt doch am Salfcve der mar-

kanteste Inhalt der Lignite oder Kiesablagerungen aus unserer Eisperiode, nämlich die ver-

schiedenen Arten von Elephant und Nashorn. Auch historisch steht somit die Thierwelt von

Veyrier und Grotte du Scd zwischen diesen Zougen der Eiszeit und der vom Menschen schon

so vielfach abhängigen Thierwelt der Pfahlbauten in der Mitte, und sie muss uns um so mehr

Interesse einflössen, als wir vorläufig in ihrer Gesellschaft für unsere Gegend die ältesten

Spuren des Menschen antrefi’on, sei es die Knochen selbst, sei es seine ärmliche Hinterlassen-
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Schaft an Instrumenten, die uns von der Noth, aber auch schon, wie die Zeichnungen von

Laubwerk und von Thieren zeigen, von der Lust seines Lebens erzählt

Mögen nun auch höchst ähnliche Ueberreste und namentlich eine ähnliche Gesellschaft

von Thieren an manchen anderen Orten von ähnlichen Zuständen und ähnlicher Zeitepoche

ZeugnLss geben, so ist kaum zu .erwarten, dass wir an sehr entfernten Punkten die Verhältnisse

am Genfersee bis in alle Details wiederholt sehen werden. Die Nachbarschaft der Alpen

nicht nur während, sondern schon vor der Zoit, aus welcher dieso Ablagerungen stammen,

wird ihnen ein locales, in diesem Fall alpines Gepräge aufgedrückt haben, das wir in Frank-

reich oder Belgien wohl vergebens suchen würden.

Archiv fUr Anthropologie- Bd. VI. Heft I. 10
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V.

Beitrag zur Kenntniss der niederländischen Schädel.

V on

Dr. A. Sasse
in /umüm i. VI ollmdl.

Vor einigen Jahren erhielt ich durch freundliche Vennittelung eines Herrn Schullehrers,

der sie selber ausgegraben hatte, zehn Schädel aus einer der Inseln — Süd-Beveland —
die zu der niederländischen Provinz Seeland gehören. Diese Schädel stammen aus einem

Theil der Insel, der früher sehr bevölkert war, aber in den Jahren 1530 und 1532 vom Meere

überströmt wurde, wodurch 2 Städte und 25 Dörfer verschlungen sein sollen. Jetzt ist dieser

Theil bei Fluthzcit ganz vom Meereswasser bedeckt.

Gleich anfangs war der hohe Grad von Brachycephalie ,
die diese Schädel auszeichnet,

auffallend. Ich hatte danach schon begonnen die Richtigkeit der Retzius'schen Aussage,

dass die Völker germanischer Abstammung lange Schädel haben sollten, so allgemein wie

sie gehalten war, zu bezweifeln. Die Untersuchung einer ziemlich grossen Zahl von Schädeln

aus der Provinz Nord - Holland gab meinen Zweifeln näheren Grund. So fand ich, dass nur

36 Proc. der Schädel aus Zaandam einen Schädelindex hatten von weniger als 800 (Mittheil.

der KönigL Niederl. Akademie der Wissenschaften 1865). Wenn also der eigentliche germa-

nische Schädel richtig als lang zu bezeichnen war, so musste in den niederländischen Schädeln

ein nicht unbeträchtliches brachycephalos Element, wahrscheinlich von einer vorgermanischen

Urbevölkerung herstammend, eingemischt sein. Die hier zu beschreibenden Schädel mit ihrem

mittleren Schädelindex = 880 weisen solch ein brachycephalos Element schon mit Bestimmt-

heit nach. Oh es dasselbe ist, das unsere nord-holländischen Schädel so sehr vom urger-

manischen Typus abweichend macht, wird vielleicht eine nähere Vergleichung dieser Schädel

mit den hier beschriebenen lehren. Bevor ich zu dieser Vergleichung übergehe, liegt mir die

nähere Untersuchung von 19 friesischen Schädeln db, die ich aus einem Torf bei Boisward

in Friesland ausgegraben erhielt. Diese zeigen einen mittleren Schädelindex = "79, Höhen-

index = 749, Es ist lür ziemlich gewiss zu halten, dass Friesen grösstentheils die germa-

10 *
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nische Bevölkerung der Provinz Nord-Holland gewesen sein werden
,
deren nördlicher Theil

noch jetzt den traditionellen Namen West-Friesland trägt, während die Bevölkerung, wie ich

dies durch einige Schädel beleuchten kann, noch jetzt mehr rein friesisch ist.

Ich habe bei den hier mitzutheilenden Untersuchungen überall fast wörtlich Bezug genom-

men auf die ziemlich eingehenden Untersuchungen Weisbach’s über die Schädelform der

Rumänen, und zwar um so eher, weil die seeländischen Schädel in mehrfacher Hinsicht an die

letztgenannten erinnern.

Einen der zehn Schädel aus Süd-Beveland (Nr. 2) hatte ich schon früher vorschenkt an

Dr. de Mon zu Middelburg. Um so interessanter war es mir, von besagtem Herrn einen

überaus ähnlichen Schädel aus der angrenzenden Insel Nord-Boveland zu erhalten, der als

elfter in der Tabelle aufgetragen ist und der auch immer mit berücksichtigt wurde.

I. Gehirnschädel.

Der Innenraum der Schädel wurde vermittelst trocknen, weissen Sandes bostimmt, wo-

mit der Schädel durch Klopfen, Schütteln und Einstopfen so weit gefüllt wurde, bis eben wei-

ter nichts hineinzukriegen war. Dabei wurde auch gehörig Rücksicht genommen auf Broca’s

Wink, dass mau den Schädel einige Mal vornüber halten solle, damit auch vorn der ganze

Schädelraum ausgcfüllt werde.

Im Durchschnitt wurde für die neun bestimmbaren gefunden 1323 Cubikccntimeter. Als

Maximum wurde gefunden 1543, Minimum 1215, woraus sich eine Schwankung von 24,9 Proc.

des Miltelwerthes berechnet Unsere Schädel (Fig. 44 bis 47), die schon auf den ersten Blick

Fig. 44. Fig. 4!5. Fig. 4G. Fig. 47.

als klein zu bezeichnen sind, haben also einen sehr kleinen Inhalt, kleiner sogar als der

Disentis- Typus von His und Rütimeyer (1377 Cubikc.). Bei keinem von allen bei Weis-
bach 1. c. angeführten europäischen Stämmen finde ich einen so kleinen Sehädelinhalt ange-

führt, der nicht viel grösser wird, wenn wir die drei mit grösserer oder geringerer Wahr-
scheinlichkeit als weibliche zu bezeichnenden Schädel aussondem (1333 Cubikc.). Auch unter

den niederländischen Schädeln stehen diese seeländischen in dieser Hinsicht ziemlich vereinzelt
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da. So fand ich für die neun anderen niederländischen Schädel (zumeist Friesen oder frie-

sischen Typus), deren Inhalt ich bi» jetzt bestimmt habe 1477 C'ubikc.

Der Umfang des Schädels beträgt im Mittel 508 Millim. (Maximum 528, Minimum 480,

Schwankung 90,5 Proc.) ist al*>r gleichfalls ein sehr kleiner, der unter allen bei Weisbach 1. c.

erwähnten arischen Europäern nur boi Italienern gefunden wird. Der Schädel der Deut-

schen, Slaven
,
Rumänen

,
der männliche Disentiskopf und der ligurische Schädel haben einen

grösseren Umfang.

Die Länge des Schädels erreicht im Mittel die überaus geringe Grosse von 172 Millim.,

kleiner als die der Slavenschädel , dagegen übereinstimmend mit dem männlichen Disentis-

und dem Ligurerschädel. Als Maximum wurde gefunden ISO Millim., Minimum 182 Millim.

Schwankung 10,47 Proc,).

Die grösste Breite, die immer an den Schläfen gefunden wurde, war im Mittel 146

(Maximum 153, Minimum 139, Schwankung 9,6 Proc.). Während aber der Schädel jedenfalls

zu den breiteren gehört, ist er mehr durch seine Kürze als durch seine Breite auffallend.

Dies ist bei der Betrachtung des Längenbreitenindex wohl ins Auge zu fassen. Wir fin-

den für dieses Verhältnis» 1000 : 850. Der Schädel gehört also zu den entschieden bracby-

cephalcn, viel mehr als die slavischen und steht hierin sogar dem Disentis- und Ligurertypus

(860) näher. Die grosse Aehnlichkeit der Schädel unter sich, die also eino gut zusammenge-

hörige Serie ausmachen, erhellt auch daraus, dass der Index nur um 7,6 Proc. des Mittelwer-

thes schwankt (Maximum 884, Minimum 819).

Für die Höhe nehme ich zum Vergleiche mit den Weisbach’schen Angaben Eckor’s

Scheitelhöhe (— 134 Millim.). Sonst scheint mir die aufrechte Höhe, nach Ecker bestimmt,

besser geeignet die Höhe anzugeben. Im Durchschnitt fanden wir also 134 Millim. (Maxi-

mum 141, Minimum 123, Schwankung 12 Proc.), was schon an sich eine ziemlich hohe Zahl

ist, aber namentlich sich als solche erweist, wenn wir die besondere Kürze der Schädel in

Betracht ziehen. Der Längenhöhenindex ist nämlich = 779, was hoch zu nennen ist

Der Abstand der Nasenwurzel von der Tuberositas occip. ext- schwankt an den ein-

zelnen Schädeln von 153 bis 167, beträgt im Mittel 161 Millim. mit einer Schwankung also

von 8,7 Proc., kleiner noch als deb der ganzen Schädellünge. Letztere = 1000 gesetzt, be-

rechnet sich der erwähnte Abstand zu 936. Auch in dieser Dimension ist also die besondere

Kürze der Schädel ersichtlich.

Der sagittale Bogen, der zu der genannten Linie gehört, misst im Mittel 309 Millim.

Für die Krümmung des ganzen Schädeldaches berechnet sich aber die Zahl 1,919, grösser als

irgend eine für das Verhältnis» tiei Weisbach angeführten. Die Längswölbung ist aber bei

diesen Schädeln stärker als bei einer der Weisbach’schen.

An der Basis hat der Schädel im Durchschnitt die Breite von 126 Millim. (Maximum 133,

Minimum 116, Schwankung 13,5 Proc.), was wieder, wenn wir das Längenverhältniss in Be-

tracht ziehen, bedeutend ist Die Länge nämlich = 1000 berechnet sich diese Breite auf 733.

Vergleichen wir mit dieser Breite die grösste Schädelbreite, so finden wir als Verhältnisszahl

1000 : 863, woraus abzuleiten, dass der Schädel zu denjenigen gehört, die gegen die Basis

herab wenig verschmälert sind.

Der Querumfang des Schädels misst im Mittel 309 Millim. (292 bis 323 Millim, Schwau-
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kung 10,03 Proc.), ist also um 4 .Mil lim. kleiner als der Längsumfang. Er ist ganz gleich dem

für den Deutschen angegebenen und nach dem Verhältnis« von 1 : 2,452 (die Basisbreite als

Sehne) gekrümmt, fast ganz gleich dem für den Deutschen berechneten. In querer Richtung

ist der Schädel also nur massig stark gewölbt.

Die hier betrachteten Schädel sind also klein, ausgesprochen brachyccphal

und hoch, an der Basis sehr breit, in sagittaler Richtung sehr stark, in querer

Richtung massig gewölbt.

1. Vorderhaupt.

Die Länge des Vorderhauptes ist 108 Millim. (Maximum 106, Minimum 101; 13,9 Proc.

Schwankung) und steht zur Länge des Schädels im Verhältnis« von 628 : 1000; Ist also alv-

Bolut genommen kleiner, relativ gleich lang wie das Vorderhaupt der Rumänen.

Der sagittale Stirnbogen, der dieser Sehne entspricht, misst 122 Milliin. (115 bis 130;

12.3 Proc.), ist gleichfalls klein und besitzt eine relativ geringe Krümmung (1 : 1,130).

Die Breite dos Vorderhauptes ist im Mittel = 113,5 (106 bis 119; 11,4 Proc.), ist

noch etwas weniger veränderlich als dessen Länge. Nach dom Verhältniss zur Schädellänge

(660 : 1000) und zur grössten Breite (777 : 1000), erscheint das Vorderhaupt ziemlich breit,

der Schädel aber nach vorn, ähnlich wie gegen die Schädelbasis mehr verschmälert als bei

den Rumänen.

Der horizontale Stirnbogen (161 Millim. im Mittel, Maximum 175, Minimum 146;

15.5 Proc. Schwankung), ist aber kurz, und hat wie wir dies auch beim sagittalen Stirnbogen

sahen eine relativ geringe Krümmung (1,418).

Die durchschnittliche Grösse der Stirnbreite ist 92 Millim. (Maximum 99, Minimum 84;

16.3 Proc. Schwankung), ist also nicht gross. Sie verhält sich zur Schädelläugo = 535, zur

Breite = 630 und erscheint demnach klein.

Die beiden Stirnböcker fassen zwischen sich einen Abstand von 63 Millim., der von

keinem der bei Weisbach erwähnten Stämme erreicht wird. Auch im Vergleich mit der

Schädellänge und Breite (= 366, resp. 432:1000) ist er grösser. Dieses Maas» unterliegt aber

ziemlich beträchtlichen Schwankungen (23,6 Proc., Maximum 70, Minimum 55 Millim.).

Die Höhe des Vorderhauptes misst 132 Millim. im Mittel (Maximum 140, Minimum 126;

10.6 Proc. Schwankung); der Schädelhöho (134 Millim.) steht sie um 2 Millim. nach.

Das Vorderhaupt der hier betrachteten Schädel ist bei geringer Länge und

massiger Breite in sagittaler wie in horizontaler Richtung nicht stark ge-

krümmt; sein schmaler Stirntheil hat sehr weit auseinander liegende Höcker.

Die individuellen Schwankungen sind nicht in denselben Richtungen grösser und kleiner

als bei den Rumänen. Im Ganzen sind die Schwankungen viel geringer als bei diesen, was

theilweise dem zugeschrieben werden kann, dass die hier betrachtete Serie kleiner ist als

die der Rumänen, aber anderntheils wohl veranlasst werden wird durch die ziemlich stark

ausgeprägte Familienähnlichkeit der Schädel. Während sie bei weitem am grössten sind für
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den Stirnhöckerabstand werden sie in folgender Reihe ablaufend kleiner: Stirnbreite, Vorder-

hauptlänge, -Breite, -Höhe. Für den ganzen Schädel ist dfte Höhe den grössten, die Breite den

geringsten Schwankungen unterworfen.

2. Mittelhaupt.

Die Länge desselben ist kleiner als die des Vordorhauptes (105 Milliru. contra 108),

und auch mehr veränderlich (90 bis 115; 23,8 Proc.); der sagittale Scheitelbogen ist kleiner

als bei allen bei Weisbach angeführten Völkern (115 Millim.). Wie gewöhnlich ist er kürzer

als der sagittale Stirnhogen und hat eine autfallend geringe Krümmung (= 1 : 1,095).

Der gegenseitige Abstand der Scheitelhöcker, die Scheitelbreite erreicht im Mittel

130 Millim. (114 bis 143; 22,3 Proc.) und verhält sich zur Schädellänge = 756 : 1000, ist also

relativ grösser als bei den Deutschen, Clrossrussen und Rumänen, dagegen kleiner als heim

männlichen Disentisschädel.

Die Höhe der Scheitelhöcker ist eben so wie der vorhergehende Abstand sehr an-

sehnlichen Schwankungen (94 bis 120 Millim.; 24 Proc.) unterworfen und gehört zu den

grössten. Auch im Verhältniss zur Höbe des Schädels (799 : 1000) sind die Scheitelhöcker

höher gestellt als bei allen von Weisbacb erwähnten Völkern, mit Ausnahme der Czechen.

Die Länge des Scheitels (108 Millim.) ist gerade so gross wie die des Vorder-, grösser

als die des Mittelhauptes, nicht so veränderlich wie letztere, und nur wenig veränderlicher

als erstere (99 Dis 116; 15,3 Proc.). Sie ist gleich der kleinsten bei Weisbach und gehört auch

relativ zur Länge des Schädels zu den kleinsten (628 : 1000). Der Bogen zu dieser Sehne

umfasst bloss 112 Millim-, ist also ganz besonders kurz und nach dem Verhältniss von 1 :

1,03,7 gekrümmt, demnach die seitliche Wölbung des Scheitels geringer als bei allen von

Weisbach untersuchten Völkern.

Das zwischen den Stirn- und Scheitelhöckern gemessene Scheitelviereck hat einen

Umfang von 409 Millim., ist demzufolge wieder kleiner als bei allen von Weisbach unter-

suchten Völkern, ist auch insofern von allen diesen verschieden, als es nach vorn, gegen das

Stirnbein, wie das Verhältniss des gegenseitigen Abstandes des Scheitel- zu jenem der Stirn-

höcker (1000 : 485) darthut, am wenigsten unter allen verschmälert ist.

Die Keilschläfenfläche'ist 89 Millim. lang, wie bei den Magyaren, kleiner als bei den

Czechen (90 Millim.), grösser als bei Deutschen, Slowenen und Rutlieuen (88 Millim.), wie bei

Italienern, Kroaten und Rumänen (87 Millim.). Sie verhält sich zur Schädellänge= 51 7 :1000,

worin eine Bestätigung liegt der Weisbach'schen Ansicht, es habe im Allgemeinen den An-

schein, dass die Keilschläfonfläehe relativ um so länger wird, je kürzer der Schädel. Ihre

individuelle Veränderlichkeit ist 11,2 Proc. (84 bis 94 Millim.).

Die seitliche Wand des Schädeldaches misst der Länge nach 97 Millim. und ändert

sich an den einzelnen Schädeln wenig (9,3 Proc.; 93 bis 102 Millim.). Sie verhält sich zur

Schädellänge = 5C4 : 1000, also fast ganz wie bei den Rumänen. Der Bogen dazu umfasst

103,5 Millim.; die aus beiden Linien berechnete horizontale Schläfenwölbung (1 : 1,067) ist

weniger flach als bei Deutschen, Polen, Ruthenen, Kroaten, Norditalienern und Rumänen,

flacher als hei Magyaren und Zigeunern (1,070), sowie hei Slowenen (1,072).
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Das Mittelhaupt unserer Schädel ist kürzer als das Vorderhaupt, in sagittaler Richtung

sehr flach gekrümmt. Seine Scheitelhöcker liegen hoch oben, weit auseinander, und ist der ganze

Scheitel, welcher nur sehr geringe Ausdehnung besitzt und nach vorn sehr wenig verjüngt

zuläuft, seitlich ganz besonders flach gewölbt. Die Längenausdehnung der Keilschläfenfläche

ist gross, die seitliche Wand des Schädeldaches lang und ziemlich gewölbt.

3. Hinterhaupt.

Die Hinterhauptsschuppe hat eine Länge von 95 Millim.
,
schwankt an den einzelnen

Scliädeln (von 8T bis 104 Millim.; 17,9 Proc.) weniger als jene des Mittelhauptes, hinter wel-

cher sie weit zurückbleibt und verhält «ich zur Länge des Schädels = 552 : 1000. Sie ist

also absolut und relativ lang. Der dieser Sohne entsprechende sagittale Hinterhaupts-

bogen ist - 114 Millim., seine Krümmung ist nach dem Verhältnisse von 1 : 1,200 gebildet;

das Hinterhaupt ist also in sagittaler Richtung stark gekrümmt.

Die Breite des Hinterhauptes (113 Millim.) schwankt innerhalb ziemlich enger Grenzen

(107 bis 117; 8 Proc.). Im Verhältniss zur grössten Breite (= 774 : 1000, zur Länge = G57

: 1000) erscheint das Hinterhaupt breiter als bei allen von Weisbach angeführten Völkern.

Die an den einzelnen Schädeln ziemlich gleich wie die Hinterhauptslänge veränderliche

Hinterhauptshöhe (100 bis 120 Millim.; 18,02 Proc.) ist = 111 Millim., also absolut ge-

nommen nicht sehr hoch, jedoch im Verhältniss zur Schädellänge (= 657 : 1000) hoch zu

nennen.

Der gegenseitige Abstand der Spitzen der Warzenfortsätze (106,5 Millim.) gehört zu

den grössten, was auch bestätigt wird durch das Verhältniss dieses Maasses zu der Länge und

der Breite des Schädels. Setzt man diese = 1000, so ist nämlich dieser Abstand = G19

respective 730.

Das Hinterhauptsviereck, zwischen den Scheitelhöckem und Warzenspitzen
,
hat im

Ganzen einen Umfang von 450,5 Millim., welcher viel grösser als der des Schoitelvierocks

(409 Millim.) ist und grösser als bei allen Völkern Weisbacb’s erscheint. Nach dem Ver-

hältniss seiner Scheitel- (Seheitelhöckerabstand) zur Basisseite (Warzenabstand) = 1000:819,

zeigt es geringere Verschmälerung nach unten als 1. c. angegeben wird.

Unsere Schädel haben daher ein langes, sehr breites, ziemlich hohes Hinter-

haupt, das iu sagittaler Richtung stark gekrümmt ist, und dessen Warzenfort-

sätze sehr weit auseinander stehen.

4. Schädelbasis.

Die Schädelbasis erreicht eine Länge von 99 Millim.; nach dem Verhältniss zur Schä-

dellänge (576 : 1000) haben unsere Schädel also eine sehr lange Basis. An den einzelnen

Schädeln schwankt sie zwischen 94 und Il2 Millim. (18,18 Proc.).

Das in seiner Länge an den einzelnen Schädeln ziemlich veränderliche (36 bis 41; 13,5

Proc.) grosse Hinterhauptsloch ist durchschnittlich wohl 37 Millim. lang; seine etwas mehr
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variable (28 bis 33 Millim. ; 16,6 Proc.) Breite ist im Mittel = 30 Millim., also wohl 7 Millim.

weniger als die Lange, zu der sie sich verhält — 811 : 1000. Unsere Schädel haben daher

ein sehr grosses und entsprechend ihrer brachyeephalen Scbädelfonn anch ein breites Hinter-

hauptslooh, obgleich dessen Index weit kleiner ist als der Schädelindex (850).

Der gegenseitige Abstand der Qriffelwarzenlöcher beträgt 88 Millim. (82 bis 94;

13,6 Proc.). Die Breite der Schädelbasis verhält sich zu diesem Abstand = 1000 : 698, was

so viel bedeutet als dass die Foramina stylomastoid. an unseren Schädeln weiter auseinander

gerückt sind als bei einer der von Weisbach untersuchten Völkerschaften.

Die Schädelbasis ist also sehr breit und relativ lang, zeigt ein grosses, nicht

sehr breites Hinterhauptsloch und Foramina stylomastoidea, die weit auseinan-

der liegen.

IL GesiohtsschMel.

Die Gesichtshöhe ist eher klein (70 Millim.), obgleich nicht so sehr im Verhältnisse zur

Höhe des Aimschädels (522 : 1000). Die Länge des Schädels verhält sich zur Gesichtshöbe

= 1000 : 407. Die Schwankungen der Gesichtshöhe sind nicht sehr ansehnlich (11,4 Proc.;

66 bis 74 Millim.).

Die grösste Breite des Gesichtes, die Jochbreite ist = 132 Millim. Betrachten wir die

Jochbreite im Vergleiche zur Scbädelbreite (= 904 : 1000) und Länge (= 767 : 1000), so

erhellt, dass unsere Schädel ein ziemlich breite« Gesicht haben. Die individuelle Variabilität

ist 12,1 Proc. (123 bis 139 Millim.).

Die Länge des Jochbeins ist 85 Millim., variirt an den einzelnen Schädeln ziemlich

innerhalb derselben Grenzen (80 bis 90 Millim.; 11,8 Proc.) wie die Jochbreite. Sie ist nur

2 Millim. kürzer als die Länge der Keilschläfenfläche; zur Länge des Schädels verhält sie sich

= 494 : 1000. Der Jochbeinbogen (94 Millim.) ist nach dem Verhältnisse von 1 : 1,106

nicht sehr stark gekrümmt

Die obere Qesichtsbreite (105 Millim.) ist mitte]gross. Im Vergleiche zur Jochbroite

(796 : 1000) finden wir sie so gross wie bei irgend einer der bei Weisbach genannten Völ-

ker, so dass das etwas kurze, ziemlich breite Gesicht gegen die Stirn hin nur wenig ver-

schmälert erscheint Die obero Gesichtsbreite schwankt an den einzelnen Schädeln um

11,3 Proc. (100 — 112 Millim ).

Die Broite der Oberkiefer zeigt sich etwas mehr schwankend (90 bis 105; 15,8 Proc.),

erreicht die ansehnliche Grösse von 95 Millim. und ist auch im Verhältnis« zur Jochbreite

gross (719 : 1000).

Die Kieferlänge (94 Millim.) ist um 5 Millim. kleiner als dio Länge der Schädelbasis,

etwas kleiner als die Kicforbreitc.

Einen Gesichtswinkel, aus Schädelbasis-Kieferlänge und Gesichtshöhe berechnet oder mit

Hülfe von Jacquart's GoniomHre faciale gemessen, als Maass der Prognathie gelten zu las-

sen, scheint mir nach allen mit Rücksicht auf die hierbei aufzunehmenden Fragen gemachten
Atwhlv für AMbmpokvl*. Bei. VI. Heft J. ]|
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Untersuchungen kaum mehr statthaft. Die einzig richtige Art den Grad der Prognathie zu

bestimmen scheint mir die zu sein, dass man misst, um wie viel hei horizontal gehaltenem

Schädel der Proc. alveol. rnaxill. sup. vor der Incisura fronto- nasalis , oder — wo diese etwa

gar zu tief liegen sollte — vor der Glabella hervorragt. Vielleicht wäre es im Interesse, das

Verhältnis« dieses Maasses zu der horizontalen Länge des Schädels oder zur Länge der vor-

deren Hälfte dieser zu berechnen. So fand ich für die Projection der Distanz zwischen dem

vorderen Rande des Proc. alveoL rnaxill. sup. und dem horvorragondsten Punkte des Hinter-

hauptes im Mittel 171 Millim. Für die Projection der Distanz zwischen dem letztgenannten

Punkte und der Incis. fronto - nasalis fand sich im Mittel 167,5. Das lineare Maass der

Prognathie wäre also 3,5 Millim. oder 2,06, reepectivo 4,07, wenn wir die horizontale Schä-

dellänge, oder deren vordere Hälfte (von der Incis. fronto-nasalis bis zum Vorderrande dos

Foramen magnum) 86 — 100 setzen. Bei den acht Schädeln, die ich aus Südafrika bis

jetzt zu untersuchen Gelegenheit hatte aus dem Museum Vrolik, dessen Director Herr Graf

W. Berlin zu Amsterdam mich in liberalster Weise hierzu in den Stand setzte — fand ich

für das lineare Maass der Prognathie 12 Millim. (= 194 — 182 Millim.), oder auf obenge-

. „ , ,. ,. /100 X 12\ J , , „ flOO X 12\
nannte Maasse bezogen 6,6 ( —^

J
und 14,0 I

—
y

Diese Messungsmethode giebt also ein ziemlich anschauliches Maass des Prognathismus.

Unsere Schädel sind Obigem zufolge also ortbognath. Der harto Gaumen hat eine Breite

von 43 Millim., ist also sehr breit* auch im Verhältnisse zur Jochbreite (= 326 : 1000). Beim

Messen der Gaumenlänge wurde die hintere Spina mit einbegriffen. Die Zahlen, die ich er-

hielt sind also nicht ohne Weiteres mit den Weisbach’schon vergleichbar. Ich fand im Mit-

tel 53 Millim. oder im Verhältnisse zur Länge das Schädels 308 : 1000, zur Gaumenbreite

1000 : 801. Die individuelle Veränderlichkeit beider Maasse ist eine sehr grosse, jene der

Breite (34 bis 39 Millim.; 35 Proc.) grösser als die der Länge (48 bis 57 Millim.; 17 Proc.).

Die Orbitalbreite misst 39 Millim. und ist relativ zur Jochbreite gleich gross wie bei

den Deutschen — 295. Die Orbitalhöhe ist 34,5 Millim., im Verhältnisse zur Gesichtshöhe

= 493 : 1000, zur Orbitalbreite = 885 : 1000.

Die dritte Dimension, die Tiefe der Augenhöhlen hat eine geringe Grösse (46 Millim.);

sie verhält sich zur Länge des Schädels = 267 : 1000. Was die Variabilität dieser drei Or-

bitalJitnonsioncn anbelangt, so ist die der Breite etwas grösser (15,4 Proc.; 36 bis 42 Millim.)

als die der Tiefe (13 Proc.; 43 bis 49 Millim.) und der Höbe (13,04 Proc.; 33 bis 37 Millim.);

übrigens schwanken alle drei im Allgemeinen weniger als dio Gaumenmaasse.

Die Breite der Nasenwurzel = 23 Millim. (21 bis 26 Millim.; 21,7Proc. Schwankung)

ist vergleichsweise ansehnlich; auch in Rücksicht auf die Jochbreite (1000 : 174).

Die geringste Breite der Choanen ist 29,6 Millim., relativ zur Jochbreite = 224: 1000;

die Choanenhöhe gehört zu den kleinsten (24 Millim.); auch relativ zur Gesichtshöhe sind

die Choanen niedrig (= 343 : 1000). Die Cho&nenbreite verhält sich zu deren Höhe = 1000

: 811. An individueller Veränderlichkeit steht die Höhe (20 bis 26 Millim.; 25 Proc.) der

Breite (25 bis 34 Millim.; 30,4 Proc.) ziemlich weit nach.

Das Gesicht unserer Schädel ist etwas niedrig und zwischen den nicht sehr

stark gekrümmten Jochbogon ziemlich breit, nach oben hin wenig verschmälert,
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orthognath, durch ziemlich breite, mittelst einer breiten Nasenwurzel von ein-

ander geschiedene, hohe aber wenig tiefe Augenhöhlen, einen ziemlich langen,

sehr breiten Gaumen und durch niedrige etwas schmale Chonnen ausgezeichnet.

Nur bei vier Schädeln fand sich ein Unterkiefer, so dass die für diese gefundenen Mittel-

werthe weniger zuverlässig sind als die obigen.

Zwischen den Unterkieferwinkeln hat das Gesicht die Breite von 93,5 Millim.; verhält-

nissmässig zur Jochbreite (708: 1000) finden wir das Gesicht nach abwärts sehr verschmälert.

Der Unterkiefer ist durchschnittlich 178 Millim. lang, kürzer als bei allen von Weis-

bach untersuchten Völkern und ähnlicher Weise auch am wenigsten gekrümmt, indem sich

die Sehne, die untere Gesichtsbreite, zu diesem Bogen — 1 : 1,90 verhält Im Vergleich zum

Horizontalumfange des Schädels (350 : 1000) ist er ebenfalls am kürzesten.

Die Breite des Kinnes (44,5 Millim.) ist gross (nur zwischen 43 und 45 schwankend), und

steht zur Jochbreite im Verhältnis» von 337 : 1000.

Der Unterkieferwinkel misst durchschnittlich 115*, schwankt zwischen 112* und 119*.

Die aufsteigenden Aeste des Unterkiefers (nach We 1cke r ' s Methode gemessen) haben

die Höhe von 60 Millim., im Vergleiche zur Gesichtshöhe also = 857 : 1000.

Der kleine Unterkiefer unserer Schädel umscliliesst eine kleine untere Qe-

sichtsbreite, hat eine sehr flache Krümmung, ein breites Kinn und kleine Aeste,

die mit dessen Körper einen Winkel von durchschnittlicher Grösse einschliessen.

Mittelst einiger der mitgctbeilten Maasse ist das nebenstehende Profilviereck des Hirn-

und Gesichtsschädels zusammengesetzt. Die Maasse sind auf die Hälfte reducirt. Die punk-

tirten Linien stellen das Profilpolygon der Humanen dar, das, wie man sieht fast nur im

hinteren Theil etwas von unseren Schädeln (ausgezogene Linien) abweicht. AD ist eine

dem oberen Joohbogenrande parallele Linie, bn die Schädelbasis, sx die Gesichtshöhe,

e der Berührungspunkt der Kranz - und Pfeilnaht, 1 jener der Lambda- und Pfeilnaht, t die

Tuberosit. occ. ext. und m der hintere Rand des Foramen rnagnum. Zum näheren Vergleiche

stelle ich hier die Profilmaasse der Rumänen und unserer seeländischen Schädel zusammen:
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VI.

Ueber alt- und neubelgische Schädel.

Yon

Rudolf Virohow.

Im vorigen Sommer habe ich die günstige Gelegenheit, welche mir durch den inter-

nationalen Congreas für prähistorische Anthropologie und Archäologie geboten wurde,

benutzt, um in ähnlicher Weise, wie ich dies 186!) in Kopenhagen gethan hatte, die mir

zugänglichen prähistorischen Schädel Belgiens einer genaueren Untersuchung, namentlich Mes-

sung zu unterziehen und sie mit neueren Schädeln desselben Landes zu vergleichen. Meine

Messungen erstrecken sich auf 20 alte und 7 moderne Schädel aus den Sammlungen von

Brüssel, Lüttich und Namur. Die angehängte Tabelle giebt eine übersichtliche Zusammen-

stellung derMaas.se, welche freilich, theils des defecten Zustandes der Schädel, theils des

Mangels an Zeit wegen viele Lücken zeigen. Indesa hat die Tabelle deswegen vielleicht

einen grösseren Werth, weil alle Schädel nach gleicher Methode und die Mehrzahl von ihnen

mit denselben Instrumenten gemessen sind, die ihr anklebenden Fehler also einer Vergleichung

nicht hindorlich sind.

Eine kurze Uebersicht der Streitpunkte, der früheren Literatur und meiner eigenen

Ergebnisse habe ich schon in einem Vortrage dargelogt, der am 14. Deccmber v. J. in der

Berliner anthropologischen Gesellschaft gehalten und in dem letzten Hefte des vorigen Bandes

der Zeitschrift für Ethnologie (Jahrgang IV, Heft 6) veröffentlicht ist Auch ist soeben der

officielle Bericht über die Verhandlungen des internationalen (Kongresses zu Brüssel erschienen,

welcher einen Theil der betreffenden Debatte '), sowie mehrere Tafeln mit Abbildungen

Congres international d’anthropologie et d’archcologie prdhistoriqups. Compte rendo de la 6a» session.

Bruxelles 1873. Oie darin p. 667 gegebene Mittheilung Ober einen Vortrag von mir, welche da* Secretarial

redigirt bat, int mir allerdings wie es dRselbtt heisst, vor dem Drucke vorgelegt, aber, da sie ganz unvoll.

ständig nnd aus der Erinnerung nicht zn reprodneiren war, von mir nicht antorisirt wurden.
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hierher gehöriger Schädel bringt. Indem ich auf diese Mittheilungen verweise, kann ich mich

hier um so kürzer fassen.

Der Hauptvorzug der belgischen Altscliädel beruht darin, dass die Mehrzahl von ihnen in

Höhlen gefunden ist, welche fast sämmtlich sehr genau untersucht sind, und daher für chrono-

logische Bestimmungen, wenigstens in grossen Zügen, vortreffliche Anhaltspunkte darbieten.

Eigentliche Gräberschädel, wie sie den unschätzbaren Reichthum der Kopeuhagener

Sammlungen ausmachen
,
giebt es bis jetzt verhältnissmässig wenige in Belgien. In meiner

Tabelle sind nur vier davon aufgeführt Diese Zahl hätte freilich vergrössert werden können,

wenn ich mehr Zeit zu meiner Verfügung gehabt hätte, aber die Untersuchung bot weniger

Beiz, da die betreffenden Gräber fast durchweg einer verhältnissmässig neuen Zeit angehören.

Freilich kann man auch einen grossen Theil der Höhlenschädel als Gräbersehädel bezeichnen,

insofern nach der Darstellung des Herrn Dupont und anderer belgischer Forscher nicht

wenige Höhlen eben als Begräbnissstätten gedient haben; indess dürfte es wohl um so mehr

zweckmässig sein, auch diese Schädel lieber Höhlenschädcl zu nennen, als manche Begräb-

nisshöhlen einer wirklichen Höhlenbevölkeruug (Troglodyton) zugeschrieben werden, andere

wenigstens zeitweise bewohnt gewesen sind. Von solchen Höhlenschädeln, bezüglich Schädel-

fragmenten, habe ich 12 gemessen.

Ausserdem fand ich in der reichen Sammlung des Musts • royal d'histoire naturelle zu

Brüssel noch drei, freilich vielfach defectc Torfschadel, welche nach den begleitenden

Fundstucke» ebenfalls sehr alt sind.

Mein Bestreben, ausgedehntere Vergleichungen moderner belgischer Schädel anzustellen,

war weniger glücklich. In Lüttich, wo eine gewisse Zahl von Schädeln zur Verfügung

gestanden hätte, mangelte mir die Zeit, auch nach dieser Richtung hin meine Listen zu ver-

vollständigen, und in Brüssel fand ich in der Universitd lihre nur eine Sammlung von Schädeln

hingerichteter Verbrecher, also ein in mancher Beziehung anfechtbares Material. Ich habe

mich datier darauf beschränkt, die der letzteren Kategorie angehörenden Flamänder Schädel,

welche die weit überwiegende Mehrzahl der Sammlung bildeten, zu messen, indem ich davon

ausging, dass die typischen Eigentümlichkeiten der Raco doch wenigstens aus der Zusammen-

fassung aller Einzelfalle abzuleiten sein müssten. In der That, wenn man die Mittelzalden

zieht, so liegen die individuellen Schwankungen innerhalb enger Grenzen, und die Abwei-

chungen lassen sich zum Theil recht gut erklären.

Ausser diesen sieben Verbrccherschädeln habe ich seiner besonderen Verhältnisse wegen

noch einen Schädel aus Hcrstal gemessen, der sich im Besitze des Herrn Dr. Hauben zu

Brüssel befindet.

Ich bin weit entfernt davon, zu meinen, dass mit diesem immerhin nur kleinen Material

auch nur eine der angeregten Fragen endgültig entschieden werden könnte. Wären die

Höhlenschädel sämmtlich als glcich&lterig zu betrachten, könnte man sie also zusammenwerfen

und auch für sic Mittelzalden suchen, so wäre die Zahl von 12 gewiss sehr beachtenswert.

Aber die einzelnen Höhlen unterscheiden sich nicht nur in Bezug auf die in ihnen gehobenen

Schädel, sondern auch und zwar in noch bestimmterer Weise durch ihre sonstigen Einschlüsse

so sehr, dass es absolut notwendig ist, sie aus einander zu halten und zunächst wenigstens

eine jede für sich zu befrachten. Wo in derselben Höhle zwei oder mehrere Schädel gefunden
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sind, da kann die Uebereinstimmung derselben als ein wichtiger Beweis für dio cr&niolögische

Eigentümlichkeit einer Familie oder eines Stammes gelten.' So ist es in den Höhlen von

Engis, von Marche-les-Dames und von Sclaigneaux. Wo dagegen, wie gerade in der berühmten

Höhle von Furfooz, die Schädel unter einander bedeutend verschieden sind, da ist auch das

Mittel zweifelhaft, und Niemand kann meiner Meinung nach bis jetzt beurthoilen, ob dieser

oder ob jener Schädel dem Typus näherstelit oder ob sie überhaupt einem einzigen Typus

angeboren. Die Hauptabsiclit meiner Hittheilungen ist auch gerade dahin gerichtet* vor einer

voreiligen Verallgemeinerung einzelner Beobachtungen zu warnen und darzuthun
, dass die

Ungeduld der Forscher noch für einige Zeit gezügelt werden muss, ehe man zulassen darf,

dass ein Bild der Urbevölkerung und eine systematische Einordnung der Funde in bekannte

ethnologische Rahmen veranstaltet werde.

Indess ist diese mehr nogative Absicht nicht die einzige, welche mich bewegt. Meine

Zahlen genügen vollkommen
,
um darzuthnn , dass innerhalb der Gesammtheit der belgischen

Höhlenschädel sich gewisse Gruppen von ganz verschiedener Beschaffenheit aus-

schciden lassen, welche offenbar unter einander nichts Gemeinsames oder wenigstens so viel

Verschiedenes haben, dass sie ohne Zwang überhaupt nicht vereinigt werden können.

Diese einzelnen Gruppen sind es, welche mit den späteren Gräberschädeln und don Schädeln

der modernen Bevölkerung Belgiens verglichen werden müssen. Auch bin ich damit einver-

standen, dass diese Vergleichung noch weiter ausgedehnt und sowohl die prähistorischen

Schädel anderer Gegenden, als auch die modernen Schädel anderer Völker zur comparativen

Betrachtung herangezogen werden.

Was zunächst die chronologische Ordnung anhetrifft, so stellt sich nach den mir

bekannt gewordenen Nachrichten folgende Reihenfolge heraus

:

1. Am ältesten, nämlich der Mammutbzeit angehörig, sind die Schädel aus der Höhle

von Engis, von denen seit Sohmerling so oft gehandelt worden ist.

3.

Niichstdem folgen die der Renthierperiode zuzurechnenden Schädel von Furfooz, über

welche seit ihrer Entdeckung durch die Herren Dupont nnd van Beneden eine

ganze Literatur erwachsen ist.

3. Sodann sind aufzuführen aus der Zeit des polirten Feuersteins die Schädel aus den

Höhlen von Chauvaux und von Sclaigneaux, von denen die erstere durch die Unter-

suchungen von Spring berühmt geworden ist. Daran dürften sich die Torfschädel

von Antwerpen und aus dem Canal von Zelzaeto schliessen; ob auch die Höhlenschädel

von Marche-les-Dames, weiss ich nicht zu sagen.

4. Der Schädel aus dem Trou Madame bei Bouvignes wird der ersten Eisenzeit zu-

gerechnet.

5. Der Schädel von Eysden oder Castert, Uber welchen ich noch einige genauere Angaben

machen werde, stammt frühestens aus der römischen Kaiserzeit.

(i. Die Schädel von Chüvremont werden der fränkischen Zeit zugeschrieben.

7. Der Schädel von Meerssen bei Limburg wird in das 12. Jahrhundert gesetzt

Die craniologische Ordnung entspricht dieser chronologischen Aufstellung in keiner

Weise. Irgend eine Regelmässigkeit in der Entwickelung der Formen ist ebenso wenig zu

bemerken, als eine unzweifelhafte Constanz in der Erhaltung derselben Form, obwohl es sich
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um ein verhältnissmässig sehr kleines Flächengebiet handelt. Entspricht jede Schädelform

einem besonderen Stamme oder gar einer besonderen Race, so würde sich in ihnen die grosse

Zahl neu eindringender Völker abspiegeln, welche diesen Boden bewohnt haben, und es würde

die Aufgabe der anthropologischen Forschung sein, die Herkunft dieser Völker genauer fest-

zustellen. So verführerisch eine solche Aufgabe auch ist und so vielfach sie schon in Angriö'

genommen worden ist, so dürfte es doch zunächst vorzuziehen sein, ohne Rücksicht auf die

bekannten Racen die Schädel nach ihren Eigenschaften zu gruppiren, und erst nachher zu

untersuchen, ob sich nähere Anhaltspunkte an bestimmte ethnologische Gruppen gewinnen

lassen. In diesem Sinne habe ich in meinem früheren Vortrage mich verhalten und bin zur

Aufstellung von drei verschiedenen Gruppen gelangt:

1. Dolichocephalen : Dahin gehören die Höhlenschädel von Engis und Chauvaux , der

Schädel aus dem Canal von Zelzaete und die Gräberschädel von Chävremont»

2. Brachycephalen : Die Höhlenschädel von Sclaigneaux und die Gräberschädel von

Eysden und Meerssen.

3. Sub-Brachycephalon : Die Höhlenschädel von Furfooz und Marcho-les-Damos und ein

Torfschädel von Antwerpen.

4. Ortho-(Meso-)cephalen: Der Höhlenschädel von Bouvignes und ein Torfschädel von

Antwerpen.

Gewiss wäre nichts willkürlicher, als der Versuch, in jeder dieser Gruppen einen beson-

deren Volksstamm zu sehen, der sich durch die Jahrtausende hindurch unversehrt erhalten

hätte. Die Höhlen von Engis, von Chauvaux, von Sclaigneaux, Bouvignes und Furfooz liegen

sämmtlich im Maasgebiet auf einer Erstreckung von verhältnissmässig wenigen Meilen. Die

verschiedensten Schädeltypen sind in ihnen vertreten. Aber die Zeiträume, welche anscheinend

das Auftreten desselben oder eines ähnlichen Typus in den einzelnen Höhlen von einander

trennen ,
sind ungeheuer gross. Zwischen den Leuten von Engis, welche das Mammuth und

das Rhinoceros lebend sahen, und denen von Chauvaux, welche vielleicht nur die noch jetzt

vorhandene Fauna kannten, liegt, trotzdem dass sie beide dolichocephal waren, eine geologische

Periode. Und mitten in diese Periode hinein gehören die Leute von Furfooz, welche das Ren

benutzten; sie zeigen craniologisch auch nicht die mindeste Verwandtschatt mit ihren Vor-

gängern oder ihren Nachfolgern auf diesem Boden, so wenig als die Leute von Sclaigneaux,

die scheinbar derselben Periode angehörten, wie die von Chauvaux, und die doch sowohl von

diesen, als auch von allen anderen Höhlenbewohnern himmelweit verschieden waren.

Bei solchen Schwierigkeiten habe ich schon auf dem Brüsseler Congresse dringend davor

gewarnt, schon jetzt auf dem Wege der Speculation oder wenigstens der losesten Analogie

abschliessende Erklärungen zu geben
;

ich habe darauf hingewiesen
,
dass nur eine weitere

Erforschung des Landes und eine auf sorgfältigste, anatomische Studien gegründete Verglei-

chung mit späteren und bekannten Völkern die Lösung bringen werde, bis zu der wohl noch

ein Jahrzehnt ernstester Arbeit vergehen werde. Auch eine emeuete Erwägring aller Ver-

hältnisse führt mich zu demselben Schlüsse, und die nachstehende Auseinandersetzung der

einzelnen Funde wird zeigen, wie sehr ich mit moiner Warnung im Rechte war. Ich werde

dabei zugleich dasjenige anführen, was mir für die Vergleichung der modernen belgischen

Schädel bekannt geworden ist.
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I. Die Dolichocephalen.

1. Die Schädel von Engia.

Im Museum zu Lüttich befindet sich das so viel besprochene und so oft nbgebildcte

Schädeldach von Engis. Die früheren Mittheilungen Uber seine Maassverhältnisse, welche ich

schon in meinem Vortrage erwähnt habe, gaben den Schädelindex zwischen 68,2 und nahezu

71 an. Ich berechne 69,5.

Da das Gesicht nnd die Basis cranii fehlen ’), so ist leider eine vollständige Charakteristik

nicht zu geben. Die Zahl für die Höhe, welche in der nachfolgenden Tabelle eingeklammert

ist, bezieht sich auf die Entfernung des allein vorhandenen, hinteren Randes des grossen

Hinterhauptsloches von dem Scheitelbogen, während sonst der vordere Rand als Messpunkt

gewählt wird; ich habe sie jedoch angeführt, weil sie eine gewisse Ergänzung giebt. Auch

der Horizontalumfang war nicht direct zu messen; die eingcklammcrtc Zahl ist von dem

Stahlmaass abgelesen, während es über die seitlichen Defecte ausgespannt war. Der Längen-

höhenindex und der Breitenhöhenindex entsprechen also auch nur approximativen Wertben.

Die Knochen sind ziemlich dick ,
aber sie besitzen wenig entwickelte Muskelansätze und

Höcker. Die Augenbrauenbogen sind massig, die Tubcra wenig ausgebildet, die Protuberantia

occipitalis externa ist schwach. Auch die Lineae semicirculares erscheinen, ohwohl ziemlich

hoch liegend
,
doch nicht stark. An der Kranznaht beträgt ihre Entfernung von einander

115 Millim.; weiter rückwärts gehen Bie über die Tubera parictalia herauf, wo ihr Abstand

130 betragt. Mehrere Anthropologen haben aus der Zartheit der Formen geschlossen, dass

der Schädel von einem weiblichen Individuum herstammt; mir scheint diese Annahme, An-

gesichts der Stärke der Knochen, etwas zweifelhaft. Auch darf man diese Stärke nicht für

eine pathologische halten, da die Gefassfurchen im Innern gut und regelmässig entwickelt sind.

Jedenfalls spricht Nichts in der Form des Schädels für eine besondere Wildheit der Race.

Das Profil zeigt eine schöne Wölbung sowohl der Stirn
,
als des Scheitels, welcher letzteren

eine starke Zackenbildung an der Pfeilnabt entspricht. Von vorn her betrachtet, erscheint

die Stirn allerdings schmal, aber diese Schmalheit gleicht sich überall durch die grosse Länge

aus. Der Sagittalumfnng des Stirnbeins boträgt 134 Millim.; dio Länge der Pfeilnaht erreicht

sogar das ganz ungewöhnliche Maass von 133 Millim., und es erklärt sich daraus, dass trotz

der gleichfalls ungewöhnlichen Länge des Sagittalumfanges der Hinterhauptsschuppc von

125 Millim. die stärkste Hervorwölbung des Hinterhaupts über der Protulierantia oecip. liegt.

Diese höchst ausgezeichnete Längenentwickelung hat nirgends etwas Pathologisches an

sich, wie es bei mehreren anderen prähistorischen Langschädeln in der Synostose der Pfeiluaht

hervortritt. Ueberdies wird die Annahme eines typischen Charakters dieser Lnngenent-

*) Die Zeichnung von C. Vogt (Vorlesungen über den Menschen. 1863. II, 8. 162. Fig. 109) ist nicht

genau, da der vordere Theil der Schläfenschuppe an dem Original nicht mehr vorhanden ist..

Archiv für Anthropologie. Bd. VI. Hefl 8.
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Wickelung sehr wesentlich unterstützt durch die Betrachtung eines jugendlichen Schädels, den

Schmerling in derselben Höhle neben einem Elephantenzahn fand und der erst nach dessen

Tode wieder zusammengesetzt ist Auch dieser Schädel ergiebt einen Index von 69,6 und

zeigt dieselbe dominireude Ausbildung des Stirnbeins und des Scheitelbeins gegenüber der

Hinterhauptaschuppe. Besonders auflallig tritt die Entwickelung in die Länge an dem Ko-

mmen magnum occip. hervor, welches iiboraus lang, mit weit nach vorn angesetzten Gelenk-

höckern versehen und nach hinten fast spitz ist Seine Länge lässt sich wegen einiger

Verletzungen nicht ganz genau feststellen, indess übertrifft sie sicherlich die Mehrzahl auch

der dolichocephalen Längen des Hinterhauptloches. Unter den belgischen Schädeln findet

sich diese eigentümliche Form nur einmal wieder vor, und zwar bei einem noch zu erwäh-

nenden Brachycephalen.

Bekanntlich hatte Schmerling ausser diesen beiden Schädeln noch eine grössere Zahl

von anderen Knochen und Knochenfragmenten gesammelt Sie sind jetzt ebenfalls im Lüt-

ticher Museum aufbewahrt und sie gehören theils Erwachsenen, theils Kindern an. Leider ist

weder ein Femur, noch eine Tibia darunter, welche besonders geeignet wären, Rückschlüsse

auf die Grösse der Individuen zu machen. Wirbel, Rippen, Hand- und Fussknochen u. s. w.

finden sich, zum Theil in blossen Stücken, einzelne »ehr kräftig. Auch unter den Schädel-

bruchstücken sind einige sehr dick, und ich habe besonders eine starke Protuberantia occipi-

talis notirt, zum Zeichen, dass das vorher geschilderte Verhalten an dem Schädeldach keine

allgemeine Gültigkeit hat Zahlreich sind auch die Kieferstücke. Ich habe dabei angemerkt,

dass die Oberkiefer meist eine sehr weite, fast halbkreisförmige Spannung der Alveolar-

förtsätze und stark abgeschliffene Zähne zeigen, sowie, dass die Unterkiefer stark und ihr

mittlerer Theil sehr ausgerundet war.

So vielfache Anhaltspunkte das Mitgetheilte bietet, um die ethnologische Stellung der

Leute von Engis aufzusuchen, so genügt es doch nicht, um eine definitive Entscheidung

berbeizutiihren. Die bisher aufgestellten Hypothesen lassen sich zum Theil direct zurück-

weiseu, zum Theil sind sie wenigstens nicht ohne grosse Nachsicht zuzulassen.

Am wenigsten trifft wohl die Meinung des Herrn Vogt zu, der den Schädel von Engis

und den Schädel des Neanderthals zu derselben Race stellt (Vorlesungen über den Menschen.

II, S. 159). In meinem Vorträge über den letzteren (Zeitschr. für Ethnologie. 1872. IV.

Yerhandl. der Berliner anthrop. Ges. S. 157) habe ich die pathologischen Eigenschaften des-

selben ausführlich dargelegt, Sieht man aber auch davon ab, so ergiebt doch eine genauere

Vergleichung der Einzelheiten die grössten Verschiedenheiten. Der Neanderthalschädel ist

durchaus nicht schmal und lang, wie der Engisschädel, sondern er ist breit und lang. Seine

Längenausdehnung vertheilt sich ganz anders auf die einzelnen Abschnitte, als die der Engis-

schädel
;
während bei diesen die Seitenwandbeine, also das Mittelhanpt, ganz besonders ent-

wickelt sind, treten sie bei dem Neanderthalschädel beträchtlich zurück, so dass die Länge

der Sagittalis bei ihm (110 Millim.) nicht einmal diejenige bei dem Engiskinde (113) erreicht

und weit hinter derjenigen des Erwachsenen von Engis (138 Millim.) zurückbleibt. Dagegen

misst der letztere Schädel in der grössten Breite nur 136, der Neanderthalschädel dagegen

150 Millim., und während dieser in der unteren Frontalbreite 109 Millim. zeigt, hat der Engis-

schädel nur 92,6. Die spätere Zusammenstellung wird dies ersichtlich machen.
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Herr Hamy (Prdcis de paldontologie humaine. p. 282) vereinigt den Schädel von Engis

mit denen von Grenetle und Cro-Magnon (des Eyzies) zu einer einzigen Gruppe, zu welcher

er neuerlich (Bullet de la soc. anthrop. de Paris. 1872. Sdr. II. T. VI. p. 881) auch die

Schädelreste aus der benachbarten belgischen Höhle von Engihoul zieht Da es sich bei den

letzteren hauptsächlich um die Vergleichung von Unterkiefern handelt, bo lasse ich dieselben

um so mehr ausser Betracht als ich gerade für diese bei den Engisüberresten wenig eingehende

Notizen genommen habe. Was dagegen die Schädel von Cro-Magnon betrifft, so finde ich zu

grosse Verschiedenheiten, um die Identität der Race zuzulassen. Sowohl die Betrachtung der

mir zugänglich gewesenen Gypsabgüsse und der darnach gewonnenen geometrischen Zeich-

nungen der Schädel von Cro-Magnon, als namentlich die von Herrn Broca (Bullet soc. anthrop.

1868. Sdr. II. T. HL p. 50!)) gegebenen Messungen zeigen trotz der vorhandenen Dolicho-

cephalie doch eine so beträchtliche Breitenentwickelung und dem entsprechend eine so

beträchtliche Grösse, dass meines Erachtens die äusserste Vorsicht in der Begründung ver-

wandtschaftlicher Verhältnisse mit den belgischen Schädeln nöthig ist Es erhellt dies am

deutlichsten aus der Grösse des Horizontalumfanges, der zwischen 540 und 568 Millim.

schwankt, während zugleich die grösste Breite zwischen 137 und 151, die grösste Länge

zwischen 191 und 202 beträgt Der Neandorthalschädel steht diesen Verhältnissen sicherlich

nähyr, als die Engisschädel, wie die folgende Zusammenstellung ergeben wird.

Die grosse Schmalheit der Engisachädel, welche sie in dem von mir aufges teilten Schema

der Schädeltypen geradezu den Leptocephalen nähert, hatte Schmerling bestimmt, Ana-

logien derselben mit Negerschädeln zu suchen. Herr V o gt (a. a. O. S. 70) hat dagegen die geringe

Austiefung der Schläfengegend und die kräftige Form des Hinterhauptes angeführt, und

sich, ähnlich wie Herr H uxley
,
fUr eine Stellung der Engisleute zwischen den Australnegern*

und den Eskimos ausgesprochen. Ich kann diese Auffassung nicht tbeilen. Irgendeine Aehnlich-

keit mit Auatralnegern zu entdecken, war mir unmöglich. Der Engisschädel steht den

afrikanischen Schädeln unzweifelhaft näher, als den australischen , und manche archäologische

Gründe, welche die neueren Funde in Sudfrankreich an die Hand geben, könnten in der

That auf afrikanische Verwandtschaften hinführen. Ich bin einer solchen Vergleichung weit

mehr zugeneigt, als der mit nordischen Formen. Denn obwohl die heutigen Grönländer,

nach den von mir im 4. Bande dieses Archivs gegebenen Messungen, gleicltfalls ausgezeichnete

Leptocephalen sind, und obwohl ein Theil des in den Höhlen gefundenen Geräthes eine auf-

fällige Uebereinstimmung mit den Geräthen der heutigen Eskimos zeigt, so ist doch die

Form des grönländischen Schädeldaches so ausgezeichnet ogival und zugleich durch die starke

Ausbildung des Hinterhauptes und die ausserordentliche Höhe der Plana temporalia so

sehr von dem Engisschädeldach verschieden, dass ich, auch ohne die Kenntniss der Gesichts-

bildung der Engisleute, eine einfache Identificirung nicht zugeben kann. Die nachstehenden

Vergleichszahlen werden dielt darthun.

1
‘2 *
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Zusammenstellung A.

Knpia. 6
& .

Cro-Magnon (Broca). Grönland.
Hoxel

Ch.au-

Ervob. Kind. X Greis. Weil», Mali». Mann. Weib V

llomoiitalunifang . . (M5) i.m 527 568 540 565 528 548 538 504

Grösste Länge .... 193 183 202 20*2 191 202 ISO 191 196 lNi.3

„ Breite .... 134,6 ! _>r,r. 150 149 137 151 134 138 145 134

IMw .... (UW, 5) 121.:: (?)
— 182 — — 188 142 139 134

Breiteaindex 69,5 69,6 71,2 73,8 71,7 74.8 70,5 72^1 73,9 71,K

Höhenindex U1,0» («Ui — 65,84 — — 72,6 74^J 70,9 71.6

Bmtenhöhemadex . . (114,8) (»3,1) — «1.2 -* 102,9 102,9 95,8 100

A MjStirnbwB .... 1U\ 120 14ö| 135 148 ISO
j

133

1

125 \ 12-J

|

Pfeilnaht .... *4§ na [i 110 138 136 nohg 130 !jg 123 | Hi
<jg

s 'Hinterhaupt . . 12öG KM — 127

1

- — 128' 131r 187) 115

Länge der Basis cranii

Unterer Frontaldarch-

101 99(?) — 104 — 113 105 1U4 104

meeser 92,6 — 109 — ~ — — — 97,2 c

—

Ich habe in diese Zusammenstellung ,
ausser dem Schädel von Cbauvaux, auf welchen

ich alsbald zurückkommen werde, auch einen westfälischen Schädel aus dem Lehm von

* Roxel mitaufgenommen, Uber welchen ich früher {Zeitschr. f. Ethnol. 1872. IV. Verh. Berl.

anthrop. Oes. S. 193) berichtet habe. Derselbe soll einerseits zeigen, dass das Oebiet der

alten Dolichocephalen, welche mit den Leuten von Cro-Magnon und schliesslich auch mit

denen von Engis verglichen werden können, sich auch in die norddeutsche Ebene erstreckt,

andererseits darthun, dass die Vergleichung mit Grönlandsschädeln nicht auf einzelne Maass-

Verhältnisse hin in zutreffender Weise geübt werden kann. Denn obwohl bei dem Schädel

von Roxel, ausser den» Breitenindex, auch der grosse Horizontalumfang, die grosse Höhe und

die überwiegend oecipitale Entwickelung den Grönlandsformen entsprechen, so bedingt doch

die weit beträchtlichere Breitenausbildung einen scharfen Gegensatz.

Geradezu entscheidend ist jedoch ftir diese Vergleichungen die Stellung der Kieferknochen.

Sowohl die australischen und afrikanischen Schwarzen, als die Grönländer sind

bekanntlich prognath; die Leute von Engis dagegen waren orthognath. Mit

Recht hat schon Spring (Leu horames d'Engis et les homtnes de Cbauvaux. Extr. des Bull,

de l'Acad. roy, de Belgique. Sdr. II. T. XVIII. Jio. 12. 1864. p. 12) hervorgehoben, dass

die Schneidezähne sowohl in den Kiefern von Engis, als in denen von Engihoul senkrecht

inserirt sind. Mit dieser Thatsaehe werden alle jene Analogien, deren hartnäckige Verfolgung

wohl nur der vorgefassten Meinung von der Wildheit und Inferiorität der europäischen

Urbevölkerung zuzusehretben ist, hinfällig. Der grosse Horizontalumfang der meisten alten

Dolichocephalen macht es höchst wahrscheinlich, dass wir, was ja bei den Leuten von Cro-

Magnon ganz unzweifelhaft ist, in» Durchschnitt eine reiche Gehirnentwiekelung und einen
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nicht geringen Grad von Intelligenz annehmen müssen; ja es wird daraus verständlich, wie

sogar eine gewisse Höhe artistischer Fertigkeiten und Neigungen von Leuten erreicht werden

konnte, welche unter der grössten Ungunst der äusseren Verhältnisse zu leben genöthigt

waren. Ueber die Abstammung dieser Bevölkerungen zu entscheiden, ist für jetzt unmöglich.

Der Fund von Brüx, über welchen kürzlich Herr Luschan ausführlich berichtet hat (Mit-

theilungen der Wiener anthrop. Gesellseh. 1873. HI, 2.), sowie die schon länger bekannten

prähistorischen Dolichocephalen Italiens zwingen uns, den Kreis der Erörterung Uber ein

sehr grosses Flächengebiet auszudehnen, und schon dieser Umstand allein sollte uns davor

warnen, nicht zu früh alle diese Funde auf eine einzige Race zurückzuführen.

2. Der Schädel aus der Höhle von Chauvanx.

Es ist dies die Höhle, welche besonders dadurch berühmt geworden ist, dass Spring aus

der Eigenthiimlichkeit der darin befindlichen, meist zerspaltencn und überwiegend jugendlichen

Menschenknochen nachzuweisen gesucht hat, sie sei von Menschenfressern bewohnt gewesen.

Sonderbarer Weise sind die craniologischen Angaben von Spring sowohl unter sich, als mit

dem von mir untersuchten Schädel, der sich im Museum von Namur befindet, in vollem

Widerspruche. In seiner Abhandlung Les hommes d'Engis et les hommes de Chauvaux p. 14

sagt er: Ce fut une race brachycdphale et orthognathe, de petdte stature; une race du Nord.

Dies war im Jahre 1864. In seiner ersten Abhandlung dagegen (Sur les oesements humains

ddcouverts dans une caverne de la province do Namur. Brux. 1853. p. 8), welche unmittelbar

nach der Untersuchung geschrieben ist, erzählt er, dass er keinen einzigen ganzen Schädel

gefunden und nur einmal die unversehrte Hälfte eines solchen in der Breccie gesehen habe;

letztere habe er in situ gemessen, sei aber ausser Stande gewosen, sie ohne Zerbrechen aus-

zulösen. Er sagt darüber: Ce critne ötait tres-petit, d’une manierc abeolue et relativement

au dcvcloppcment de la mächoire; le front dtait fuyant, les temporaux aplatis, les narines

larges, les arcades alvdolaires tres-prononcees, les dents dirigees obliqueinent; l'angle facial ne

pouvait guhre excüdor 70». Weitere Einzelheiten giebt er leider nicht an. Der Widerspruch

beider Aussagen liegt auf der 4Iand. Die „sehr ausgesprochenen“ Alveolarförtsätze
,

die

„schräg gestellten“ Zähne stimmen nicht mit der später behaupteten Orthognathie, und die

zurückliegende Stirn, die abgeplatteten Schläfenbeine sprechen mehr für Dolicho-, als für

Brachycephalie. Da nun der von mir gemessene Schädel in Namur ausgezeichnet dolicho-

oephal ist, indem sein Index 71,8 beträgt, so wendete ich mich an den Biographen Spring's,

Herrn Vanlair, in Lüttich mit der Bitte, doch in den dortigen Sammlungen und in dem Nachlasse

von Spring nachzuforschen, ob sich daselbst noch irgend ein anderer Schädel von Chauvaux

befinde. Herr Vanlair schreibt mir nach den genauesten Nachforschungen über die Schädel

von Chauvaux: il est bien avdrü que Spring n'en possedait et n’en a jamais posaedd aucun.

Es habe sich auf der Universität, ausser dem mir Bekannten *), nur noch eine kleine Kiste

ohne specielle Bezeichnung gefunden, welche einzelne Schädelstücke (vom Stirn- und Scheitelbein

*) Bei meinem Besuche iu Lüttich habe ich folgende Gegenstände aus Chavaux nctirt: Topfacherben,
polirteu Feuerstein

, Kuhlen
,
Thierknochen

,
zerbrochene Menschenk nnclien . namentlich viele kindliche,

besonders Kiefer
; alte Knochen nur in Tropfstein eingeschlossen.
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und vom Unterkiefer) enthalt, alle von kleinen Dimensionen und das Stirnbein mit noch zum Theil

offener Stirnnaht Ea habe sich aber über die Herkunft dieser Stücke nichts festatellen lassen.

Der von mir gemessene Schädel ist bei einer neueren Nachgrabung in der Höhle durch

Herrn Soreil gewonnen worden, welcher darüber dem Brüsseler Congress (Congrös inter-

national etc. p. 381) genauer berichet hat Ich verweise auf diese Mittheilung, welche auch

die weiteren Angaben von Spring Uber die vermeintliche Anthropophagie der Leute von

Chauvaux höchst unwahrscheinlich macht. Herr Soreil fand in der Höhle nämlich zwei

vollständige Skelete von alten Leuten in hockender Stellung und mit untergeschlagenen,

gekreuzten Beinen zwischen ziemlich grossen Steinblöcken. Leider wurde nur der eine Kopf

ziemlich unversehrt herausbefördert; es ist derjenige, über den ich sofort sprechen werde.

Der andere stimmt im Wesentlichen damit überein. Die geologische Position beider Skelete,

wofür ich ausserdem das Zeugniss des Herrn Arnould, Ingenieur principal au corps royal

des mines, besitze, entsprach durchaus den von Spring untersuchten Schichten.

Der von mir gemessene Schädel ist der eines Greises. Die Alveolarfortsätze sind durch

senile Atrophie gänzlich geschwunden: nur ein linker Backzahn ist noch vorhanden. Die

Schädelknochen fast vollständig synostotisch. Malum senile atlantico-occipitale mit starker

Veränderung am vorderen Rande des Foramen magnum. Hohe Plana temporalia: an der

Kranznaht beträgt ihr Abstand von einander (Uber den Schädel gemessen) nur 115 Millim.

Sonst sind die Muskelansätze und Knochenvorsprünge, namentlich die Stirn- und Scheitelhöcker,

sowie die Protub. occip. externa sehr schwach. Die grosse Länge des Schädels wird haupt-

sächlich auffällig durch die starke, fast kuglige Wölbung des oberen Abschnittes der Hinter-

hauptsschuppe, welche jedoch keineswegs durch eine stärkere Ausbildung dieses Knochens

bedingt ist Im Gegentheil unterscheidet sich dor Schädel von Chauvaux gerade durch den

geringen Sagittalumfang der Squarna occipitalis (115 Millim.) von allen anderen Dolicho-

cephalen unserer Zusammenstellung. Das eigentliche Motiv seiner Verlängerung liegt in der

verhältnissmässig starken Ausbildung des Mittel- und Vorderkopfes.

Indess darf man nicht übersehen, dass der Schädel überhaupt sehr viel weniger entwickelt

ist als die übrigen prähistorischen Dolichocephalcn. Sowohl der Horizontal-, als der verticale

Querumfang sind viel kleiner. Wäre nicht die Basis cranii ^ 104 Millim.) sehr gut entwickelt,

so könnte man sogar auf eine inferiore Race schlicssen. Vergleicht man jedoch die geringe Joch-

breite (124 Millim.), dieSchmalheit derNäsenWurzel ( 1 9) und die mässige Höhe der Nase (5 1 Millim.),

so wird man eben nur eine gracile Bevölkerung von mehr milden Sitten vennuthen können.

So wenig dieses Bild mit dem von Spring entworfenen stimmt so sehr sprechen andere

Umstände für seine Richtigkeit. Ausser Jagdthieren (Hirsch, Reh, Eber, Hase) wurden

Knochen von Hausthieren, namentlich vom Ochsen und von der Ziege, gefunden. Unter den

Feuerstoingeräthen kamen polirte vor. Es handeltsich alsoum eine schon in derCultur vorgeschrit-

tene und Gelleicht seeshafte Bevölkerung. In der That gelang es Herrn Soreil, auf dem Pla-

teau von Chauvaux in weiter Verbreitung geschlagene und polirte Feuersteine zu finden, und

er ist daher der Meinung, dass daseihst eine Station aus dem Zeitalter des polirten Feuersteins

gewesen sei, während die Höhle den Leuten als Begräbniss- und vielleicht als zeitweilige

Zufluchtsstätte gedient habe. Den ihnen zugeschriebenen Cannibalismus weist er bestimmt

und, wie mir scheint, nicht mit Unrecht zurück.
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Vergleicht man die Schädel von Chauvaux mit den dänischen Schädeln der Steinzeit, wie

ich sie im 4. Bande dieses Archivs geschildert habe, so tritt eine sehr grosse Verschiedenheit

hervor, indem diese sich ihrer Mehrzahl nach der Brachyoephalie nähern. Dir Breitenindex

beträgt im Mittel 77,3, ihr Höhenindex 77,9. Kur ganz vereinzelt finden sich dolichocephale

Schädel. Ich verweise in dieser Beziehung auf den Schädel von Borre auf der Insel Möen

(Nr. 4901), dessen Index leider wegen defecter Beschaffenheit nicht festgestellt werden kann;

indess unterscheidet auch er sich von den Schädeln von Chauvaux durch seine grössere Höhe,

durch den grösseren Horizontalnmfang und namentlich durch die starke Ausbildung des

Mittelhauptes. Er zeigt vielmehr eine gewisse Analogie mit dem folgenden Schädel.

3. Der Schädel aus dem Canale von Zelzaete.

(Nr. 2063 des Mnsee royal d’histoire naturelle de Bruxelles.)

Es ist davon nur das Schädeldach erhalten, welches die schwarzbraune Färbung der

Torfknochen zeigt Ausserdem sind von derselben Fundstelle noch drei Stirnbeine vorhanden,

sämmtlich sehr dick und mit starken Angenbrauenbogen. Bei dem einen (Nr. 2056) ist die

eigentliche Stirn sehr schmal (Entfernung der Stimhöcker 63 ,
unterer Frontaldurchmesser

111 Millim.); bei einem anderen dagegen ist sie breit (oberer Durchmesser zwischen den Tubera

65, unterer 103 Millim.). Der Breitenindex des Schädeldaches misst 73,6. Durch die starke

Entwickelung des Mittelhauptes wird es dem Engisscliädel ähnlicher, während es sich von

dem von Chauvaux entfernt Von den dolichocephalen Torfscbädeln unseres Landes, die ich

früher (Zeitschr. f. Ethnologie 1872. IV. Verh. Berliner anthrop. Ges. S. 79) erwähnt habe,

zeigt es gleichfalls Verschiedenheiten.

4. Die Gräberschädel von Chdvremont,

welche der fränkischen Zeit angehören ,
sind wesentlich der Vergleichung wegen aufgeführt.

Zunächst ist es von Interesse, zu constatiren, dass sie mit den durch Herrn Ecker bekannt

gewordenen Schädeln aus den Reihengräbern des südwestlichen Deutschland im Wesentlichen

übereinstimmen. Ich setze aus seinen Crania Germ, merid. occid. S. 77 die Parallelzahlen

hierher:

Zusammenstellung B.

Chevremont.
Deutsche

Reihengraber.

i. ii Maxim. Minim.

Grösste Länge 193 193 ? 201 183

„ Breite 143 138 144 129

Höhe 138 128 145 129

Horizontalumfang . . . 640 537 ? 646 496

Breitenindex 74,0 66,0 74,8 66,6

Höhenindex 71,5 06,3? 78,3 69,7

Höhenbreitenindex . . . 96,6 92,7 109,2 95,5
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Die Schädel von Chdvremont sind breite Dolichocephalen mit sehr massiger Entwickelung

der Muskelansätze und Knochenvorsprünge. Die Augenbrauenbogen sind' massig stark, die

Tubera nicht besonders aasgebildet. Der Vorderkopf ist sehr breit, die Stirn und Schläfen voll,

die Scheitelcurve etwas flach, hinter der Kranznaht etwas vertieft, die Hinterhauptsschuppe

über der Protuberanz stark vorepringend. Dem entsprechend ist dor Sagittalumfang der

Hinterhauptsschuppe sehr beträchtlich, jedoch auch das Mittelhaupt stark ausgebiidct. Die

an ihrer Wurzel schmale Nase ist sehr hoch und springt stark vor; der Oberkiefer tritt so

stark vor, dass er einen schwach prognathen Eindruck macht

Der Unterschied dieser Schädel von den prähistorischen Dolichocephalen, besonders von

dem von Chauvaux, springt leicht in die Augen.

II. Die Brachycephalen.

1. Die Höhlenschädel von Sclaigneaux.

Es konnte keine grössere Ueberraschung für mich geben, als das Erblicken dieser merk-

würdigen Schädel in dem Museum zu Natnur. Nicht bloss deswegen, weil so ausgezeichnet

brachycephale Schädel prähistorischer Art nur ganz vereinzelt bekannt sind, sondern noch

mehr deswegen
,
weil sie scheinbar demselben Zeitalter des polirten Feuersteins angehören,

welches die bemerkenswerthen Dolichocephalen von Chauvaux und Zclzaete geliefert hat. Es

kommt noch hinzu, dass auch die Höhle von Sclaigneaux an der Maas und zwar nicht weit

von der von Engis zwischen Namur und Lüttich gelegen ist. Herr Arnould, der dieselbe

lieschrioben und abgebildet hat (Congrüs international etc. p. 370. PI. 86), hält sie gleichfalls

für eine Begräbnisshöhle der Leute des polirten Steinalters, und zwar eines Stammes, welcher

nach seiuen Untersuchungen zwei benachbarte Plateaus bewohnt- hat. Möglicherweise seien

sogar nur die Knochen in der Höhle deponirt und nicht die Leichen selbst. Nach der Zu-

sammenstellung der einzelnen darin Vorgefundenen Knoehon berechnet sich die Zahl der Skelete

auf mindestens 50; es waren Kinder. Erwachsene und Greise. Nur ein einziger Schädel

(Nr. 1 meiner Tabelle) ist besser erhalten; dem zweiten (Nr. 2) fehlen das Os parietale et

teni|<orale der linken Seite, u. s. w. So unvollständig diese Materialien sind, so überzeugend

sind sie doch in Bezug auf die ausgezeichnete Brachycephalie dieser Bevölkerung.

Wie es scheint, soll nächträglich diese wichtige Tbatsache, welche ich der schönen Einheit

der mongoloiden Theorie im Congresse entgegenhielt
,

in ihrer Bedeutung abgeschwächt

worden. Dor officiclle Bericht enthält folgende Note: Mr. Dupont a dtudid ces eränes npres

1a visite de Mr. Virchow. II a reconnu que oette deformation (aplatissement du sommet)

btait »rtiticielle et avait eu pour cflbt de rojeter au-dehors les parties laterales des paridtaux,

de l’occipital et du frontal, en aplatissant le sommet. In einer anderen Note (p. 559) wird

dasselbe noch ausführlicher wiederholt. Dagegen muss ich bestimmt Einspruch einlegen. Ich

glaube die verschiedenen Arten künstlicher Deformation ziemlich gut zu kennen und Proben
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davon abgelegt zu haben, dass ich sie auch an Orten zu erkennen vermag, wo dieser Gebrauch

nicht vermuthet War. Aber ich habe an den Schädeln von Sclaigneaux nichts der Art

bemerkt. Auch möchte es wohl schwer sein
,
einen Schädel durch einfachen Druck vom

Scheitel her so abzuplatten, dass die Knochen des Schädeldaches nach aussen ausweichen,

also gerade an ihrem ältesten und härtesten Theil sich biegen. Ich erinnere mich, daas an

einem oder dem anderen einzelnen Knochen (Stirnbein u. s. w.) von Sclaigneaux eine

posthume Abflachung bestand, aber ich muss mich dagegen verwahren, dass diese Erklärung

auf Schädel angewendet werde, deren Höhendurchmesser 135—137,2—151 Millim. beträgt.

Es ist und bleibt Thatsaehe, dass in dor Höhle von Sclaigneaux Schädel gefunden sind, deren

Brachycephalie so nahe an die der Lappen reicht, wie die Dolichocephalio der Schädel von

Engis und Chauvaux an die der Grönländer.

Ich gebe auch hier eine Zusammenstellung der Hauptmaasse:

Zusammenstellung C.

Sclaigneaux. 1zappen. Eys-

deu.

Meers-

een.

Her-

etal.

Dö-

mitz.
Werne. Bandt.

1. 11. 1. 11.

Horizontalumfang .... 554S — 515 676 674 530? 662 531 530 550

Vert, Querumfang .... 341 — 373 330? 340 372 327 832

Grö&ste Längt« ISO 191 181 188 194 181 188,5 183 183,4 187

* Breite 164 15« ? 143 173 169 149 154 146 152 153,5

. Höhe . 135 151 131 145 144,5 — 143,6 140 138? 140/.

Breitenindex • 88,1 81,6 79,0 92,0 87,1 82,3 83,8 79,8 82,9 82,0

Höhenindex . 73,7 70,8 72,3 77,1 74,4 — 76,1 76/S 76,2 76,1

Breitenhöhenindex .... 83,6 86,5 91,6 83,8 86,5 — 93,1 96,8 88,8 91,5

ne
|
Stirnbein 134,5 k 132,5 120] 140

1

149

1

127 136. 130. 135. 129
j

.|Ä
j

Pfeil naht «v 3 132 135 £ 140 t 120 | 131 £ ,16 i ‘”3 130 |
s lHinterhauptg»chuppe 106 t — 106) 131

’

140» — 111J 1251 Ull 129l

Länge der Basis eranii . . 102 101,5 102 98 114 106 103 106 112 102

For. oocip. bis Spina na«. . 93 94 92 88 93 — 98,5 93 108 91

Die zur Vergleichung gewählten Lappenschädel sind allerdings besonders kräftig ent-

wickelt, dor zweite sogar so gross, dass er mir als Hydrocephalus verdächtig erscliien. Indess

war es eben von Wichtigkeit, aus der Gesammtzahl gerade diejenigen auszuwählen, welche

ihren Maassen nach sich am meisten annähom. Und hier wird ein hoher Orad von Paralle-

lismus zwischen dem ersten Schädel von Sclaigneaux und dom zweiten Lappenschädel (von

Jemteland’s Lapmark) nicht zu bestreiten sein.

Allein so verführerisch diese Analogie ist, so halte ich sie doch nicht für entscheidend.

Allerdings bin ich selbst überrascht, bei der Zusammenstellung der Maassc und der Berechnung

der Indioes so grosse Uebereinstimmung zu finden. Bei der unmittelbaren Berechnung und

Untersuchung der belgischen Schädel, wo mir freilich kein Vergleichungsmaterial zur Ver-
Archiv für AolhropoUifie. Bd. VI, Heft S,

j 3
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fiigung staud
,

hatte ich vielmehr den Eindruck einer positiven Verschiedenheit. Da der

Lappenkopf einen grossen Theil seiner Eigentümlichkeit der verkümmerten Entwickelung

dos Gesichts verdankt, so hätte gerade dieser Theil einen besonderen Werth gehabt. Aber

leider ist derselbe bei den Schädeln von Sclaigneaux so defect, dass ich nur einige Zahlen,

namentlich die Maasso der Nase, zur Vergleichung habe. Diese zeigen deutlich die Differenz.

Während ich die Nasenwurzel der Lappen ungewöhnlich breit, im Mittel von fünf Schädoln

= 26, bei zweien sogar = 31 Millim. fand, misst sie bei zwei Schädeln von Sclaigncaux nur

22 und 21, was eine verhältnissmäsaige Schmalheit selbst gegenüber den gewöhnlichen Euro-

päerschädeln ergiebt. Nimmt man dazu die Höhe der Nase von 48,ö und 63,5 Millim., so

tritt der Unterschied scharf genug zu Tage.

Das Nämliche ergiebt sich auch, wenn man das Verhältnis von Länge und Breite genauer

prüft. Allerdings liegen die Breitenindices der beiden Scloigneauxschädel (88,1 and 81,6)

zwischen denen der beiden Lappenschädel (92,0 und 79,0), aber die absolute Länge dominirt

bei den ersteren, denn sie zeigen Maasse von 186 und 191 Millim., während die Lappen nur

181 und 188 Millim. erreichen. Im Mittel von fünf Lappensehädeln fand ich die grösst«

Länge nur = 175. Diese« Beispiel zeigt zugleich, dass die bloasen Verhältnisszahlcn in der

Craniologie leicht geraissbraucht werden können und dass sie stets durch die eigentlichen

Maasszahlen controlirt werden müssen. Für die Richtigkeit dieses Verfahrens zeugt auch das

grossere Längenmaass der Entfernungen der Nasenwurzel (102 und 101,5) und des vorderen

Nasenstachels (93 und 94) von dem vorderen Rande des Hinterhauptsloches bei den Sclaigncaux-

Schädeln im Gegensätze zu den Lappen (102 und 98 einer- und 92 und 88 Millim. andererseits).

Sehr charakteristisch ist endlich die Zusammensetzung der sagittalen Schädelcurven. Während bei

den Sclaigneauxschädcln das Stirnbein, wenn aucli nicht beträchtlich, länger ist, als die Seiten-

wandbeine, so dominiren bei den Lappen in der Regel die letzteren, d. h. es ist hei ihnen das

Mittel-, bei den Selaigneauxschädeln das Vorderhaupt mehr ausgebildet.

Ich habe der Zusammenstellung die Maasse zweier Schädel aus der norddeutschen Ebene

beigelügt, welche wahrscheinlich zu den ältesten Ueberresten unseres Landes gehören. Der

eine von ihnen ist bei Dömitz unter dem alten Bette der Elbe und zwar 28 Fuss tief unter

der Oberfläche, der andere bei Werne in Westfalen unter dein Bett der Lippe, freilich in

einem sehr gemengten Boden gefunden. Der erstem wurde mit Braunkohlen, der letztere in

der Nähe von Renthierreston ausgegraben. Ich habe Uber beide in der Berliner anthropo-

logischen Gesellschaft berichtet (Zeitschr.*fUr Ethnologie. 1872. IV. Verhandl. S. 72 und 192).

Es mag hier genügen, auf diese alten Brachycephalen, denen sich noch manche andere anreihen

liesscn. hingewiesen zn haben. Sie differiren bei aller Aehnlichkeit doch unter einander,

indem der Schädel von Dömitz eine mehr occipitale, dor von Werne eine mehr sincipitale

Ausbildung zeigt. Hinter den Schädeln von Sclaigncaux bleiben sie sowohl der Länge, als

der Breite nach nicht unbeträchtlich zurück. Trotzdem verdienen sie in dieser Gruppe der

uralten Brachycephalen eine hervorragende Stellung.

Ich erwähne endlich, dass Herr Dupont in einer nachträglichen Note (p. 559—560) auf

weitere Brachycephalen aus belgischen Höhlen aufmerksam macht, nämlich auf das schon

bekannte Schädeldach aus dem Trou Rosette bei Furfooz und auf Schädelfragmente in zwei

anderen Begräbnisshölden in der Nähe von Dinant, welche gleichfalls der Zeit des polirten
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Feuersteins angeboren. Sonderbarer Weise hat das erstgenannte, wie einer meiner Lappen-

schädel, früher auch den Verdacht der Hydrocepbalie erweckt.

9. Der Schädel von Eysden

war der erste ausgezeichnete Brachycephalo , auf welchen ich nach der Kenntnissnahme der

Sclaigneauxschädel stiess. Ich fand ihn im anatomischen Museum zu Lüttich, wo er als Zubehör

eines „Riesen“ aufbewahrt wird. In der That ist es ein überaus starker, kolossal breiter Ma-

crocephalus; das zugehörige mächtige Os femoris, welches vom Trochanter abwärts 430 Millim.

misst und überdies ein sehr steil angesetztes Collum hat, spricht für eine überaus kräftige

Gesammterscheinung. Die ausserordentlichen Maassverliältnisse ergeben sich aus der Tabelle

und der Zusammenstellung C. Der Breitenindex von 87,1 kommt dem des grössten Sclaigneaux-

schädels ganz nahe. Die Einzelmaasse sind durchweg grösser, zum Theil recht erheblich. Ganz

besonders gilt dies von der Länge der Basis cr&nii (114), welche selbst die dolichoccphalen

Verhältnisse weit hinter sich lässt, und von der starken Ausbildung des Hinterhauptes, dessen

Protulieranz beträchtlich ist. Dem entsprechend sind auch die Augenbrauenhogcn stark, die

Nase sehr kräftig und die Jochbogen breit vortretend. Vielleicht hängt damit eine eigen-

thüinlich schiefe Stellung der etwas uiedrigen Augenhöhlen zusammen, deren grösste Durch-

messer in der Richtung von unten und aussen nach oben und innen convergiren. Höchst

auffällig ist dabei die Enge des Foramcn magnum occipitale.

Was den Fundort anlangt, so schreibt mir Herr Vanlair darüber Folgendes: I>er

Schädel stammt aus dem Weiler (Immeau) Castert, welcher zu dem Dorfe (village) Eysden

auf dem rechten Ufer der Maas nicht weit von Maestricht gehört. Dieses Dorf ist holländisch

und grenzt an das Dorf Lanaye in Belgien. Bei Castert finden sich die Reste eines römischen

Lagers (castrum); auf einem Theile desselben stand später ein festes Schloss, Castertburgh.

Von diesem sind nur noch die Grundmauern übrig. ' Innerhalb derselben findet man durch

einander gemengt und über einander gelagert menschliche Gebeine, welohe jedoch nicht über

2 Fuss tief Vorkommen. Herr Caumartin, der die Aufmerksamkeit auf diese Knochen-

schichten gelenkt hat, stellt drei Hypothesen darüber auf (Publications de la socidtd historiqu«

et archöologique de Limbourg. 1867. T. IV.):

1. Es sind die Ueberreste eines germanischen Stammes (etwa der Chauken), welche im

zweiten Jahrhundert das römische Lager herannt halten, oder

2. sie stammen von einem Dnrfkirehhofo, der früher vor einer Capelle eingerichtet war,

von der man noch Reste ganz in der Nähe entdeckt, oder

3. sie gehörten holländischen Soldaten, welche bei Gelegenheit des Sturmes auf «las Fort

von Nav&gno 1634 getödtet worden sind.

„Der Umstand, dass die Knochen von einer sehr dünnen Erdschicht bedeckt sind und

dass man nicht die geringste Spur von Holz, Särgen und dergleichen findet, schliesst die zweite

Hypothese von der Betrachtung aus. Gegen die dritte spricht dasselbe, sowie der Mangel

jeder Spur von Waffen, Kleidungsstücken u. s. w. Auch liegen die Gebeine ohne alle Ordnung

durch einander. Herr Caumartin erklärt sieb daher für die erstere Möglichkeit und zwar

13*
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um .so mehr, als er unter der Knoclienschicht Bruchstücke von römischen Ziegeln und Cement-

Splitter, mit einer schwärzlichen Farbe überzogen und sehr ähnlich denen in einer authen-

tischen römischen Villa, gefunden hat — Uebrigeus hat derselbe Beobachter in Maarland,

einem anderen Vorwerk von Eysden, ein ganz ähnliches Knochenlager (ossuaire) ebenfalls in

der Kalte einer Capelle, jedoch gleichfalls mit römischen Trümmern aufgedeckt.“

„Ein anderer liroburger Archäologe, Ilerr Habets (an den sich Herr Vanlair brieflich

gewendet hatte), betrachtet die Knochen von C'astert als Ueberreste eines mit der Capelle

verbunden gewesenen Kirchhofes. Seiner Angabe nach sei auch Herr Caumartin später an

dem römischen Ursprünge derselben zweifelhaft geworden. Ausserdem fügt er hinzu, dass

neuerlich noch voluminösere Knochen und Schädel an derselben Stelle gefunden seien, aber,

sagt er, c'dtaient lä des tetes et des oa de choix.“

Nach iliesen Mittheilungen dürfte es allerdings sehwersein, eine bestimmte chronologische

Fixirung der Knochen vorzunehmen. Dass es keine im engeren Sinne römische sind, liegt

auf der Hand und scheint auch nie behauptet zu sein. Dass sie einem germanischen Stamme

des zweiten Jahrhunderts angehört haben, muss bis auf Weiteres dahingestellt bleiben. Der

noch zu erwähnende Schädel von Bandt könnte allerdings einen gewissen Anhalt bieten.

C'raniologisch stehen sie jedenfalls den einheimischen Brachyoephalen näher, als irgend einer

bis jetzt bekannten, benachbarten Bevölkerung.

3. Der Schädel von Meerssen (bei Limburg), im anatomischen Museum zu Lüttich.

Genauere historische Nachrichten von Herrn Schürmans sollen in dem Bulletin des

oomm. royal, d’art ot d'archdologie. 1866. T. VI. p. 503 enthalten sein. Dieselben waren

mir nicht zugänglich. So viel ich aus meinen Notizen ersehe, scheint auch hier in der Nähe

eine römische Villa existirt zu haben, doch soll der Schädel aus dem zwölften Jahrhundert

stammen. Ob ein Os femoris, das vom Trochanter major 415 Millim. misst, dazu gehört, war

nicht genau festzustellen.

Leider ist der Schädel vielfach defect, so dass die Maasse des eigentlichen Gehirnschädels

nur zur Berechnung des Breitenindex ausreichen. Dieser weist jedoch die allgemeine Stellung

deutlich genug an. Ich bemerke dabei, dass die Zähne stark abgenutzt, sind, zum Theil

fehlen und ihre Alveolen geschlossen sind, also ein höheres Alter des Individuums anzeigen.

Die stark ausgelegten Kieferwinkel sind mit Knochenansätzen bedeckt.

Mit dem Schädel von Eysden ist der Schädel von Meerssen nur bedingt zusamroenzustellen.

Die Differenz der mastoidealen und parietalen Durchmesser ist so gross, dass sie so lange

nicht als eine individuelle angesehen werden kann , als nicht positive Uebergänge nach-

gewiesen sind.

4. Der Schädel von Herstal.

Als ich in Lüttich mein Erstaunen über die zunehmende Zahl ausgezeichnet brachy-

oephaler Schädel in diesem Theile Belgiens aussprach, theilte mir mein freundlicher Begleiter,
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Ueber alt- und neubelgische Schädel.

Herr l)r. Hauben, lUiatotn isolier Prosector in Brussel, der schon in Namur mir das Protooöll/*;
_

geführt hatte, mit, dass er selbst zur Zeit, als er in Lüttich studirte, einen ähnliclien Schädel •

durcii Zufall erlangt habe. Derselbe stamme von einem daselbst gestorbenen Manne aus

Herstal (dem pipinisclien Heristal), dessen Leiche aus dem Krankenhause zur Anatomie

gekommen sei. Nach unserer Rückkehr nach Brüssel untersuchten wir denselben : die Zahlen

sind in der Tabelle und in der Zusammenstellung aufgoführt.

Es ist ein sehr grosser, schön gewölbter Schädel mit sehr hohem und schmalem Gesicht,

sehr eng anliegenden Jochbogen und überaus kräftiger Nase. An dem Schädeldache, dessen

Knochen durchweg stark sind, sieht man sehr zackige Nähte. I>ie Stirnhöhlen sind sehr

gross, 35 Millim. hoch, 90 breit, in der Mitte durch eine Scheidewand getrennt Die Knochen-

decke Uber dem Sinus ist sehr dünn, aber ohne äussere Hervorragung ; dafür fehlt aber die

Vertiefung an der Glabella. Der Schädel zeigt hierin eine gewisse Aehnlichkeit mit sici-

lianischen Schädeln, wie ich sie bei Herrn C'alori in Bologna sali. Das Hinterhaupt tritt

stark hervor, obwohl die Squama occipitalis gegenüber den Knochen des Vorder- und Mittel-

hirns verhältnissmässig zurücktritt, aber es sind überwiegend nur die Grosshirngruben auH-

geweitet. Innen im Schädel sieht man sehr starke Vertiefungen für die venösen Sinus, einen

langen Clivus und ein etwas zurückgebogenes Ephippium. Auffällig gross ist das Foramen

magnum occip., sowohl in der Breite, als namentlich in der Länge. Wie in dem Kinderschädel

von Engis hat es eine mehr elliptische, nach hinten zugespitzte Gestalt, während die Gelenk-

höcker ganz weit nach vorn sitzen. Die Processus ptorygoides sind gross und ihre Laminae

externae besondere stark entwickelt

Was das Gesichtsskelet betrifft, so ist die Nasenwurzel voll und verhältnissmässig breit

(24,5 Millim.), die Nase hoch (63,5 Millim. )
,
gerade und bis unten sehr schmal, die Spina nas.

inf. aut. stark , die Nasenöffnung 23,5 Millim. breit Die Kiefer sind stark orthognath, denn

während die Entfernung des vorderen Randes des Foramen magnum von dem Ansätze des

Nasenstachels 98,5 Millim. misst, beträgt diejenige von ebenda bis zum Rande des Alveolar-

fortsatzes vom Oberkiefer nur 96 Millim. Das Kinn ist vom Hinterhauptsloche 111 Millim.

entfernt Der Unterkiefer ist gross und sein Ast von besonderer Länge (63 Millim.), aber

der Mitteltheil von mässiger Höhe. Dio Zähne sind nicht abgenutzt, der linke Kckzahn noch

etwas zurück. Bämmtliche Zähne sind gross, besondere dio mittleren oberen Schneidczähnc.

Die unteren stehen in einer Linie.

Es lässt sich nicht verkennen, dass dieser Schädel denjenigen von Sclaigneaux in Haupt

Sachen sehr nahe steht. Etwas geringere Breite und dem entsprechend etwas grössere Höhe

mit stärkerer Entfaltung des Schädeldaches, namentlich in seinem mittleren Theile, unter-

scheiden ihn von dem ersten Schädel von Sclaigneaux, während der zweite Höhlenschädel

von da ihm, wenigstens in den zuerst erwähnten Eigenschaften, gleicht Gehört er derselben

Raco an? Ich möchte es nicht ohne Weiteres behaupten. Aber die Vermuthung liegt wenig-

stens nahe, dass sich Spuren der Sclaigneauxracc noch jetzt im Lande erhalten haben.

Woher sie aber gekommen sein mag, das ist die weiter zu entseboidende Frage, und in dieser

Beziehung kann ich vorläufig nur an unsere norddeutschen Brachycephalen erinnern, von

denen ich in der Zusammenstellung C. noch einen Friesenschädel des elften Jahrhunderts,

von Bandt am Jadobusen, mit seinen Zahlen aufgefuhrt habe. Näheres über denselben habe
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-.ich in der Berliner anthropologischen Gesellscliaft (Zeitschr. fiir Ethnologie. 1872. IV. Verh.

S. 78) erwähnt *).

in. Die Subbrachycephalen.

1. Die Höhlenschädel aus dem Trou du Frontal von Furfooz.

Diese von Herrn Dupont aufgefundenen Schädel sind, seitdem Herr Pruner-Bey seine

raongoloide Theorie an sie angeknüpft hat, fast noch berühmter geworden, als das Schädel-

dach von Kngis, welches darüber fast in Vergessenheit gerathen ist. Auch auf dem Brüsseler

Oongress waren sie der Gegenstand vielfacher Verhandlung, wobei jedoch selbst die fran-

zösischen Anthropologen, wie die Herren Lagneau und Haniy, ihre Zweifel an der tura-

niscben Natur derselben offen ausdriickton. Herr Dupont, der in der Hauptsache daran

festhält, hat in dem amtlichen Berichte auf PI. 75 und 76 neue Abbildungen sowohl von den

Schädeln von Furfooz, als auch von den damit verglichenen estnischen Schädeln ans dem

Pariser Museum gegeben.

Ich habe gegen diese Erkliirangaweisc einen Princi|ialeinwand erhoben: Man hat aus der

Höhle von Furfooz überhaupt nur zwei, allerdings nicht unverletzte, aber doch zum grösseren

Theil erhaltene Schädel. Diese zwei Schädel stimmen in Hauptstücken unter ein-

ander nicht überein. Im Gegcntheil, sie sind so verschieden, dass, als die Herren van

Beneden und Dupont’) 1865 den ersten Bericht darüber an die belgische Akademie

erstatteten, sie ganz einfach folgerten, dieselben gehörten zwei verschiedenen Rasen an.

Erst später, 1867, kam Herr Pruner-Boy Uber die Schädel und erklärte beide (sonderbarer

Weise unter der Voraussetzung ihrer ethnologischen Verwandtschaft mit den Schädeln von

Cro-Magnon) fiir mongoloid. Herr Dupont schloss sicli ihm an und noch jetzt plaidirt er

fiir die Einheit der Eace. Ich leugne diese Möglichkeit nicht. Aller ich behaupte, dass diese

Methode unzulässig ist. Denn man darf weder aus den Mittelzahlen beider Schädel

eine typische Form berechnen, noch kann man beurtheilen, ob der eine ode r

ob der andere Schädel diese typische Form zeigt.

Sehen wir zunächst zu, wie gross die Verschiedenheit beider ist. Lassen wir der Un

Parteilichkeit wegen Herrn Dupont selbst reden. Er sagt (Congrhs p. 556): Le diainetre

vertical du eräne Nr. 1 est de 125; celui du erüne Nr. 2 est de 140. Lkin est donc platv-

cdpliale et l’autre, acroeephale. Le premier a le front fuyant; le second a io front roleve.

1
1 Nachträglich bemerke ich noch, dass sich hei dem Schädel von Sciaigueuux Nr. 1 in der hinteren

Fontanelle ein Schaltknochen findet
,
das» ferner die Angcnhrauenbogen sehr entwickelt sind und über der

Nasenwurzel confluiren , dass die Ziihne etwas abgenutzt sind, der letzte Backzahn links jedoch nicht ganz

henrorgetreten ist.

P In «einer letzten Aeussernng (Congrea p. b-Vii stellt Herr llupont seinen berühmten Lehrer als allem

verantwortlich für diese Meinung dar.
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Le Nr. 1 est orthognathe; le Nr. 2 est prognatlie. Enfin le fragment de machoire infdrieure,

rapportd au premicr, a le roeuton pointu; il est plus largo et un peu carr<* dans le second.

La partie superieure du cräne est regulierement arqude dans Tun
;
eile est sensiblement aplatie

en avant dans l’autre. L'occipnt est prodminent dans le premier cräne-, il est aplati dans le

second.

Das könnte gewiss genügen, um eine Trennung vorzunehmen. Würde es irgend einem

der Anhänger der mongoloiden Theorie eingefallen Hein
,
diese zwei Schädel einem einzigen

Stamme zuzuschreibon, wenn sie an zwei verschiedenen Orten, weit von oinander entfernt,

gefunden wären i Ich bezweifle es. Für ihre ethnologische Zusammengehörigkeit spricht

zunächst nichts, als die Einheit des Ortes, an dem sie gefunden sind, also ein der Anthro-

pologie an sich ganz fremdes Moment. #

Herr Dupont bemerkt dagegen, dass die Messungen eine grössere Zahl übereinstim-

mender, als unterscheidender Merkmale ergeben, und dass nur in den rein morphologischen

Charakteren unvereinbare Verschiedenheiten hervortreten. Ich muss dies bestreiten. Ein

Blick auf meine Tabelle und auf die Zusammenstellung D. zeigt die grosse Verschiedenheit

der Maasse beider. Allerdings stimmen meine Zahlen nicht durchweg mit den Zahlen des

Herrn Pruner-Bey überein, — ein Umstand, der bekanntlich nicht bloss mir und nicht bloss

bei dieser Gelegenheit passirt ist. So hat er für den Schädel des jungen Mannes einen

Breitenind ex von 81,1, während ich 79,3 berechne, und wiederum findet er die Höhe des

weiblichen Schädels — U0, wo ich 137,5 (oder bei einem anderen Ansätze sogar nur 135)

habe. Nach seiner Messung wäre also der Höhenindex 81,3, nach der uneinigen nur 79,9

(beziehentlich 78). Indess thut dies der Betrachtung keinen Eintrag. Nach seiner Messung ist

die Differenz in der Höhe zwischen beiden Schädeln etwas grösser, als nach der ineinigen

;

nach der meinigen wiederum ist die Differenz in der Breite um Weniges grösser, als nach

der seinigen:

Proner-lley Meine Messung Differenz

Weib: Höhenindex ...... 81,3 79,9 1,4

Jüngling: Breitenindex . . . 81,1 79,3 1,8.

Ueber eine so geringe Differenz kann man hinweggehen.

Herr Dupont nennt «lio Schädel von Kurfooz gegenwärtig mesaticephal
,
ein Ausdruck,

der unserem ortho- oder mesocephal entspricht. Es ist dies eine etwas weitgehende Aus-

dehnung des .Mittelkopfes“. Nach unserer deutschen Auffassung könnte man beide Schädel

schon als brachycephal bezeichnen, wie es UbrigeDs Herr Dupont selbst noch im Jahre 1867

gethan hat (Notices preliminaires sur les fouilles extSeutöes dans les cavernes de la Belgique.

T. II. 2. p. 29), und ich habe mich erheblich der jüngsten Anschauung unserer westlichen

Nachbarn angepasst, indem ich sie unter die Subbrachycephalen stellte. Wenn der zweite

Schädel von Sciaigneaux mit 81,6 zu den Brachyeephalen auch unter Zustimmung des Herrn

Dupont gezählt wird, so könnte der Weiberschädel von Furfooz mit 81,3 wohl ebendaselbst

stehen. Nnr der Umstand, dass der jugendliche .Schädel von Furfooz einen Index von 79,3

ergiobt, hat mich zu der Ooncession veranlasst. Immerhin bin ich darin einverstanden, dass

beide Schädel ihrem Breitenindex nach nicht getrennt zu werden brauchen.
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Ganz anders steht es aber mit den Höhenverhältnissen. Hier findet «ich bei dein

Höheninüex Breitenboheiiiodex

Weiberschädel 79,9 98,1

Jünglingsschädel ... 71,5 90,6

Differenz ... 8,4 8,5.

Dies ist gewiss recht erheblich. Wäre innerhalb desselben Typus durch individuelle Einflüsse

eine solche Abweichung in der Höhe oder in dem Verhältnis.« der Höhe zur Länge und Breite

bedingt, so sollte man erwarten, dass entweder in der Länge oder in der Breite eine ent-

sprechende Compenaation stattgefunden habe. Nach den Zahlen des Herrn Pruner-Bey

wäre an eine solche gar nicht zu denken
, da er fast genau denselben Längenindex für beide

berechnet; nach jjeu meinigen liegt bei dem Jüngling eine massige Verlängerung dos nie-

drigeren Schädels vor. Indess ist diese sehr gering (2 Millim.) und sie wird überdies durch

eine Vorschmälerung (gleichfalls um 2 Millim.) wieder verwischt. Die Messung entspricht

daher genau dem morphologischen Eindruck
,
wie cs auch nicht anders sein kann. Der

jugendliche Schädel erscheint sehr niedrig, fast platt, mit einem tiefen Eindruck in der

Sagittalis; der weibliche dagegen bietet durch sein hohes Occiput, trotzdem dass seine Ober-

fläche gleichfalls abgeplattet ist, ein ganz entgegengesetztes Ansehen dar. Seine sagittale

Curve Ist um 21 Millim. länger, als die des jugendlichen Schädels: davon kommen 8 auf das

Stirnbein, 9 auf die Seitenwandbeine und 2 auf dio Squama oecipitalis.

Viel auffälliger ist die faciale Differenz. Herr Dupont selbst giebt an, dass der weib-

liche Schädel prognath , der jugendliche orthognath ist. Dass dies nicht ein bloss morpho-

logischer Eindruck ist, orgiebt die Messung. Denn obwohl die Höhe des Gesichts fast gleich

ist (105 und 105,5), so ist die Stellung des Oberkiefers eine ganz verschiedene. Die Entfernung

des unteren Nasenstachels vom vorderen Rande des grossen Hintcrhauptloches beträgt bei

der Frau 94, bei dem Jüngling nur 85,6, also eine Differenz von 8,4 Millim., und dies trotzdem,

dass die Basis cranii bei der Frau um 5 Millim. länger ist, als bei dem Jüngling. Wäre allein

der weibliche Schädel gefunden worden, bis zu welchem Extrem der Mongoloiden würde man

zurückgegriffen haben!

Es giebt freilich einen Umstand, den man zu Gunsten der Auffassung des Herrn Dupont

von der Einheit der Race anfübreu könnte, und den er nicht betont; das ist das jugendliche,

noch unentwickelte Alter des männlichen Individuums. Bicherlich würden sich die Schädel-

maasse desselben bei weiterem Wachstlium noch verändert und zwar im Allgemeinen ver-

grössert haben, und es lässt sich kaum bezweifeln, dass manche Differenz der beiden Schädel

von Jahr zu Jahr geringer geworden wäre. Ich will dieses Verhältnis« besonders hervor-

heben, obgleich ich nicht behaupten möchte, dass der Kopf des jungen Höhlenmannes von Fnrfooz

durch weiteres Wachsthum hypsiceplial und prognath hätte werden können. Jedenfalls müssten

nach gewöhnlichen Interpretationsregeln alle Diejenigen, welche die Einheit der Furfoozracc

vertheidigen, den weiblichen Schädel, weil er ein vollständig entwickelter ist, auch als den

mehr typischen ansehen. Damit würde man auf eine hypsibrachycephale, prognathe Bevöl-

kerung hingewiesen.

Glücklicherweise ist die ethnologische Untersuchung der Race mit den beiden Schädeln

nicht abgeschlossen. Schon oben wurde an das Schädeldach aus dem Trou Rosette erinnert.
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Diese Höhle liegt an derselben Felswand von Furfooz, wie das Trou du Frontal, aus welchem

die bisher besprochenen beiden Schädel stammen; sie gehört gleichfalls der Renthierzeit an.

Nach dem ersten Berichte des Herrn Dupont (Notices prdliminaires H. 2. p. 24) war dieses

mächtige, 5(50 Millim. im Horizontalumfange messende, 180 Millim. lange, 165 Millim. an den

Schläfen breite Schädeldach plus brachycdphale que les autres (du Trou du Frontal). In der

That lässt diese Brachycephalie nichts zu wünschen übrig, da der Breitenindex 86,1 betragen

haben soll. Trotzdem sagt Herr Dupont von diesem Schädel (p. 67): On a vu plus haut

que ces ossements appartiennent au type trouvd dans le Trou du Frontal. Dieselbe Meinung

drückt er auch noch in seinem neuesten Buche (L'homme pendant les äges de la pierre dans

les environs de Dinant-sur-Meuse. Brux. 1872. p. 210) und zwar hauptsächlich auf Grund

des Verhaltens der noch ausserdem gefundenen Ober- und Unterkiefer, namentlich der starken

Absohleifung der Zähne, aus. Von diesen Kiefern war aber ein Theil mödiocrement prognathe,

ein anderer zeigte Torthognathisme trbs-prononed (Notices prdlim. p. 25). Mir scheinen diese

Beweise von nur massiger Güte zu sein. Schliesslich ist denn auch Herr Dupont auf den

Ausweg gekommen, dass er die Form dieses Schädeldaches, wie die der Schädel von

Sclaigneaux, auf eine künstliche Abplattung des Scheitels bezieht (Congres p. 659). Wie

damit seine frühere Angabe (Notices prdlim. p. 24) zu vereinigen ist: il est arrondi dans tous

les sens, meme au sommet, vermag ich um so weniger zu erklären, als ich das Schädeldach

aus dem Trou Rosette selbst nicht untersucht habe. Jedenfalls kann man mit der Annahme

dieser Erklärung so lange warten, bis Beweise für diese neue Form der künstlichen Verun-

staltung geliefert sein werden.

Noch mehr complicirt sich aber die Angelegenheit dadurch, dass nach einer neuesten

Angabe des Herrn Dupont (Congres p. 559) au» den Trümmern des Trou du Frontal selbst

jüngst ein Schädel theilweise restaurirt ist, an welchem man rauf den ersten Blick erkennt,

dass er tri* dolichocdphale ist und in mehreren anderen Beziehungen von den anderen beiden

Schädeln abweicht.“ Und so schlicsst denn der Congressvortrag mit der höchst überraschenden

Wendung: Ce serait l’indication que les types dtaient döjä melös pendant läge du Renne

dans la valide de la Lesse, comnie Mr. van Beneden avait ddjä cru pouvoir ddduire, en

1865, de l'examen de ces deux eränes.

Es hätte dieser vielen Umwoge nicht bedurft, um zur Vorsicht gemahnt zu werden.

Denn aus dem Trou du Frontal war eine Menge anderer Knochen, auch Geeicht»- und Schädel-

knochen, gesammelt worden, deren genauere Beschreibung sich in den Notices prdliminaires

p. 15—24 findet. Darunter giebtes genug Parallelstücke, um die Frag«- der typischen ') Raeen-

Eigenthümlichkeit zu discutiren. Ich will hier nur einen Punkt hervorheben, der von

bedeutender Wichtigkeit ist, nämlich die Beschaffenheit der Kiefer. Ich erkenne an , dass

die Abschleifung der Zähne daran sehr gewöhnlich und zum Theil sehr tief ist. Ich zählte

unter den Unterkiefern des Musde d’histoire naturelle neun von Erwachsenen mit abgeechlil-

fenen Zähnen, einen, wo diese Abschleifung recht stark war, obwohl der Weisheitazahn nicht

durchgebrochen war. Im Allgemeinen fiel mir die ungewöhnliche Dicke der Seitentheile, die

Stärke der Spina mentalis und die Steilheit der Aeste auf. Die grosse Mehrzahl war in keiner

1
) Ein .Stück zeigt eine «cbo:: gestielte Exostose der Linea srmicircnlÄri« temporalis dextra.

Archiv »r Amiiropol.Jifte. B4. VI. Heft 2. ,

,
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Weise prognath; höchstens war au einigen der Alveolarfortsatz etwas vorgeschoben. Nimmt

inan dazu, dass auch entschieden orthognathe Oberkiefer vorhanden sind (Notices priilim. p. 16),

so wird es ini höchsten Grade zweifelhaft, ob der herrschende Racentypus wirklich ein

prognather war. Am auffälligsten ist die Verschiedenheit in der Bildung des Kinnes und

in der Stellung der beiden Unterkieferhälften zu einander. Das Kinn ist bald sehr spitz,

bald rundlich, bald vortretend, bald in der Mitte geschweift; der innere Winkel bald spitz,

bald stumpf bald breit oder kurz ausgerundet, bald endlich durch eine horizontale Fläche

ausgefüllt. Bei einigen stehen die Kieferwinkel nach aussen; bei anderen ist das nicht der Fall.

Ich habe einige Maasse genommen, welche ich zur Vergleichung beiluge:

Unterer Umfftnfr Litnm* des Astes Mediane Hohe

Nr. 243. Nr. 1 . . . . 195 64 35

» n , 2 175 55 31

n *» „ 3 185 58 30

n n » ... 176 63 35.

IJer am besten erhaltene Oberkiefer zeigt eine auffallend regelmässige Kreislinie des Alvoolar-

ramles und besonders grosse Zähne.

Man kann zugestehen, dass die Leute, von welchen diese Knochen herstammen, mehr

Zeichen eines feineren und kürzeren Baues hinterlassen haben, aber man muss auch aner-

kennen, dass an ihren Knochen keine ausreichenden Merkmale einer niederen und wilderen

Race hervortreten. l>as allerdings häufige Loch in der Fossa olecrani schien mir in vielen

Fällen nicht natürlich zu sein, wie ich denn oft genug bei eigenen Ausgrabungen bemerkt

habe, dass die Loslösung der in dieser Grube steckenden Erd- oder Tropfsteinmassen auch bei

grosser Vorsicht nicht ohne Perforation des häufig sehr dünnen Knochenblattes erfolgt. Die

Oberschenkelknochen sind meist etwas gekrümmt, einige zugleich mehr platt, andere mehr

gerundet, die ersteren besonders stark von vom her abgeplattet unter dem Trochanter minor.

Die Tibiae sind meist seitlich abgeplattet und mit ziemlich scharfer Crista versehen. Die

Dicke, Länge und Ausstattung dieser Knochen entspricht einem schwächeren Organismus.

Gleichviel, ob es sich hier um die Ueberreste einer einzigen oder zweier oder gar mehrerer

Racen handelt, so viel steht fest, dass bis jetzt darunter keine deutliche Spur jener uralten

Dolichocepbalen aufgefunden ist, wie wir sie in Engis und Clmuvaux kennen gelernt haben.

Das Schädeldach vom Trou Rosette, welches nahe Beziehungen zu den Leuten von Sclaigneaux

zu zeigen scheint, ist bis jetzt ganz vereinzelt, und, obwohl von derselben Felswand des Lesse-

thnls herstammend, doch in einer anderen Höhle gefunden, als die Schädel und Knochen des

Trou du Frontal, welche uns vorwiegend beschäftigen. Seine eminente Brachycephalie ent-

fernt es hei dem Mangel aller Uebergangslbrmen von den subbrachycephalen Schädeln, für

die wir auch ferner ausschliesslich den freilich leicht misszudentenden Namen der Schädel

von Furiboz anwenden wollen. Bei diesen haben wir zunächst die Frage zu beantworten:

(lieht es irgend welche nähere Beziehungen derselben zu estnischen Schädeln?

Herr de Quatrefages hält dies für ausgemacht und Herr Dupont glaubt, durch Mit-

theilung der ihm durch den erstgenannten Anthropologen 'überlassenen Zeichnungen und

Maasse die Uebereiustimnmug darthun zu könneu. Ich muss auch hier wieder vor Ueber-

eilung warnen. Noch jetzt, wie ich dargelegt habe (Zeitachr für Ethnologie. 1872. IV. S. 306
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Verh. Berl. anthrop. Oes. S. 75), fehlt uns ein bestimmter estnischer Typus. Er fehlt uns so

sehr, dass Herr de Quatrefages auf die Vermuthung gekommen ist, es gebe nicht einen,

sondern zwei solcher Ty|>eu, die er freilich Untertypen (soustype*) nennt. Vielleicht findet

er, wenn er noch mehr Esteuschädel erlangt, als die bisherigen drei, noch mehr solcher

Untortypen. leb habe, freilich auch nur nach der Untersuchung von vier Estenschädelu,

gefunden, dass sie von der Brachycephalie der übrigen Finnen abweichen und sich mehr der

Ortho- oder Mesocephalie nähern, dabei aber zugleich einen geringeren Höhenindex zeigen.

Man könnte sie bei einem mittleren Breitenindex von 78,5, einem Höhenindex von 73,9 und

einem Höhenbreitenindex von 94,1 allerdings auch subbrachycephal nennen, und ich erkenne

an, dass man ebensosehr berechtigt ist, sie mit den Schädeln von Furfooz zu vergleichen,

wie es berechtigt ist, die Dolichocephalen von Engis mit Grönländern und die Brachyccphalen

von Sclaigneaux mit Lap|>en zu vergleichen. Diese Vergleichung darf nur nicht sofort in

eine Identificiruug verwandelt werden. Für die Schädel von Furfooz ergiebt sich bei

einer solchen Vergleichung, dass der unentwickelte Schädel des jungen Mannes in vielen

Stücken dem estnischen Schema entspricht

Alter gegenüber der mongoloiden Hypothese, welche zugleich die estnische umschliesst,

ist in Frankreich schon lange, namentlich durch die Ethnogdnie gauloise von Roget de

Belloguet, eine andere aufgekommen, welche dieselben Leute, welche man bisher von

nordischen Wurzeln ableitet, auf eine südliche Quelle zurUckzuillhren strebt, und als ihren

Mutterstamm den ligurischen bezeichnet, ln Deutschland ist Herr Holder zu dersellien

Formel gekommen, und in Belgien selbst ist ihr Herr Ldon Vanderkiudere Iteigetroteu.

Der letztere, den ich als mehr der mongoloiden Hypothese zugeueigt betrachtet hatte,

schreibt mir darüber, indem er ausdrücklich erklärt, dass er die Ligurer neben den Celten und

Oermanen als das dritte Element in der Mischung der belgischen Bevölkerung betrachte.

Indem ich sein verdienstliches Buch (Recherches sur l’ethnologie de la Belgique. Brux. 1872.

p. 48 ) wieder nachlesc, und damit seine Bemerkungen auf dem Congresse (C’ongrf*s etc. p. 589)

vergleiche, muss ich allerdings anerkennen, dass er sich in Bezug auf die Finnen sehr zurück-

haltend ausgesprochen und die Ligurer schon früher bovorzugt hat Unglücklicher Weise

steht es mit dem ligurischen .Scbädeltypua ungefähr, wie mit dem estnischen; wir können

eher sagen, wie er nicht ist, als wie er ist. Zeigt sich doch selbst hei dem scheinbar so

wohlgesonderten etruskischen Volke dieselbe Erscheinung, dass man leiohter mehrere Unter-

typen, als einen Haupttypus findet

Ich habe hier nicht die Absicht, ausführlich zu entwickeln, worin der Grund dieser

Schwierigkeiten liegt. Ich will nur andeuten, dass er nur zum kleineren Tlieil in dem spär-

lichen Material liegt, welches bis jetzt zugänglich war; viel wichtiger ist es, dass auch dieses

kleine Material nur zum Theil ganz sicher ist. Bei den Ligurern ist erst festzustellen, wo

sie rein zu finden sind; wenn man sich vorläufig damit begnügt, das nordwestliche Italien

als ihren Sitz zu betrachten
,
so ist es doch auch liekannt genug, wie gross gerade hier das

Gedränge der Eroberer gewesen ist. Die heutige estnische Bevölkerung aber ist lilwraus

gemischt, weil seit mindestens zwei Jahrtausenden lettische, slavische und germanische

Elemente in dieselbe eingedrungen sind. Erst ein eingehendes Localstudium wird es uns

ermöglichen, diese einzelnen Elemente zu sondern, und damit die Untertypen des Herrn

14 "
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de Quatrefages zu erläutern. Aber es erscheint mir sonderbar und unzulässig, wenn man

glaubt, man dürfe diesen heutigen Zustand der Esten als gänzlich identisch mit demjenigen

der Renthierleute von Forfooz betrachten. Sollen denn wirklich schon damals, vor Aeonen,

dieselben Untertypen oder bossor Mischtypon bestanden haben? Und sollen sich dieselben

unversehrt bis auf den heutigen Tag erhalten haben? Und endlich, kann man eine cranio-

logische Entscheidung treffen bloss auf Untertypen hin, oline dass man den Haupttypus so

weit fixirt, dass man an seinen Merkmalen einen Schädel als estnischen zu erkennen vermag ?

Ich gebe in der Zusammenstellung D. neben den älteren belgischen Subbrachycephalen

auch die entsprechenden Zahlen iiir die von mir untersuchten Estenschädel, sowie für einen

Etruskerschädel von Cometo (Tarquinii):

Zusammenstellung D.

Furfooz.
Marche»
Ies-Dames.

Cor-

ucto.

E s t e n.

Weib.
Jüng-
ling.

Junger
Mann. ]. II. UI. IV.

Horizontalumfang . . 500 492 517 500 408 50* 529 490 495

Verticalumfang .... 302 232 313 305 315 303 310 287 800

Grösste Länge 172 174 184,6 173,6 108,2 171,5 187 168 175

n Breite 140 139 140,5 142 138,4 137 144 138 132

„ Hübe 137,5 132 136,5 127 134 132 137 119 ibi

Breitenindex 91,3 79,3 79,4 82,4 82,2 79,8 77,0 62,0 75,4

Höhenindex 70,9 71,6 73,9 73,1 79,6 76,9 734 70,8 74,8

Breitenhöhenindux . . . 98,1 90,6 93,1 89,4 96,6 96,8 95,1 88,2 99,1

•~| ^/Stirnbein 120 1101 126/) 125

1

122 127 125 1231 126

•£45 1 Pfeilnaht 121 S 126 i »>k 125
CO

K 112,5 s
tc 180 $ 120jj

115 1
r. s llIinturhHU|'t8»uhu|ipu 117 llöj 113 115) 107 J 113 118 I07J 112

Länge der Basis cranii . 97 92 101.5 92 96 93,5 101 66 98

Entfernung des Nasen-

Stachels vom Hinter-

haoptsioche ..... 94 86,6 92,5 84,5 86 85 93 84 91

Kos-

ftt'L'U.

640

320

187

148

133

79.1

71.1

eo,s

128;

92

Flsmünder.

v. d.

Bosch.

v. d.

Plaa.
Breclcx.

534 520 615

312 318 313

188 177 165

140 143 137

133 127 133

74,4 80,7 74,0

70,7 71,7 71,6

95,0 66,8 97,0

130,51
1
03

125
[
^

130 128|

117 1 123

120 ]

°*
122 inj

"

98 95 104.5

98 85 90

Es ist klar, dass die Maasse des Schädels von Cometo, sowohl die directen, als die cal-

culirten, besser mit den Maassen des Weiberschädels von Fnrfooz stimmen, als ein einziger

der vier Estenschädel oder als das Mittel derselben. Dem Jünglingsschädel von Furfooz steht

kein einziger Estenschädel näher; am nächsten kommt ihm der dritte; jedoch ist genule

bei diesem die estnische Platycephalie so ausgebildet
, dass hei dem scheinbar am meisten

entscheidenden Maasse, dem Höhenmaasse, die grösste Differenz (132 — 119 = 13 M i llirn.

>

hervortritt. Ich mache ferner darauf aufmerksam, dass die Esten durchweg durch die frontale

Entwickelung ihrer Schädel in günstigster Weise vor den Leuten von Furfooz hervorragen.
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109Ueber alt- und neubelgische Schädel.

Was die modernen Flamänder angeht, so werde ich darauf zurückkommen. Keiner der-

selben entspricht dem Weiberschädel von Furfooz vollständig, namentlich nicht in den Höhen-

verhältnissen. Dagegen zeigen zwei davon (Roeseels und van den Flas) bemerkenswerthe Ana-

logien mit dem jugendlichen Schädel aus dem Trou du Frontal. Allerdings tritt auch bei den

Flamändern die stärkere Frontalentwickelung der Identificirung der Racen hinderlich in denWeg

und ich gehe keineswegs so weit, durch meine Zusammenstellung die Fortdauer des Furfooz-

stammes in Flandern und Brabant als nachgewiesen anzusehen. Aber ich kann wenigstens

noch hervorheben, was ich auf dem Congresae direct gezeigt habe, dass die Flamänder Schädel

durch ihren ausgesprochenen Hang zum Frognatbismus auch dem Weiberschädel von Furfooz

näher stehen, als die Estcnschädcl, und wenn in der That beide Schädel von Furfooz einer

und derselben Race angehören sollten, so läge jedenfalls bis jetzt kein Orund vor, diese Race

ausserhalb Belgiens zu suchen.

2. Die Höhlenschädel von Marche-les-Dames,

welche ich im Museum von Namur fand, stehen nach meinen Messungen denen von Furfooz

unter allen mir bekannten belgischen Höhlenschädeln am nächsten *), und zwar dem jugend-

lichen mehr, als dem weiblichen. Andererseits schliessen sie sich durch die stärkere Frontal-

entwickelung und die beträchtlichere Grösse ungleioh enger an die modernen Flamänder und

an die Esten, zwischen welchen sie eine Art von Mittelstellung einnehmen. Ein geringer

Höhenindex bei einem schon stark ins Brachycephale hinübergehenden Breitenindex charak-

terisirt sie genügend : die Differenzen zwischen dem jüngeren und dem älteren verschwinden

in den Verhältniaszahlen zum grösseren Theile, so dass die Einheit der Race hier wohl nicht

bezweifelt werden kann.

Ich habe ausserdem aus derselben Höhle mehrere vereinzelte Knochen notirt:

a. Einen Unterkiefer mit seniler Atrophie des Alveolarrandes und mit deformirender

Arthritis an beiden Gelenkköpfen, besonders dem linken. Das Kinn springt stark

vor; die Spina ment, int ist sehr kräftig und mit zwei Spitzen versehen.

b. Die rechte Hälfte des Unterkiefers eines jugendlichen Individuums.

Die Maasse sind folgende:

a. b.

Unterer Umfang 190 (2 X) 90

Höbe (Länge) des Astes . . 46 56

Mediane Höhe 30 30

Entfernung der Winkel . . 101 -
c. Ein Os femoris von 408 Millim. Länge (Trochanter major bis Condylus externus) mit

starker Linea aspera und merklicher Krümmung der Diaphyse.

d. Eine Tibia von 240 Millim. Länge (bis zum Niveau des Malleolus internuB).

0 Hei meinem Vortrage in der Berliner antiiropol. Gesellschaft (Verb. S. 286), in welchem ich von den

Schädeln von Marche-les-Dames deshalb ahsah, weil mir über die Hohle nichts weiter bekannt war, habe ich

etwas Aehnliches von dem Schädel von Buuvignes ausgesagt. Dies ist hiernach zu corrigiren.
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3. Ein Torfschädel von Antwerpen,

(Nr. 3052 ftufi dem Brüsseler Museum.)

Das Gesicht fehlt bis auf zwei Dritttheile des Unterkiefers, an welchem ein spitzes Kinn

und abgeschliffene Zähne zu bemerken sind. Die Augenbrauenbogen sind stark. Der Breiten-

index beträgt 80.

IV. Die Orthocephalen.

1. Der Höhlenschädel aus dem Trou Madame von Bouvignes

im Brüsseler Musoum.

Obwohl die Sutura frontalia erhalten ist, zeigen sich die übrigens cariösen Zähne sehr

abgeschliffen. Der Schädel hat im Allgemeinen eine schöne Form: die Scheitelcurve ist etwas

Hach, das Hinterhaupt hoch. Der geringe Breitenindex von 75,9 nähert ihn schon den Dolicho-

cephalcn, und auch die übrigen Verhältnisszahlen bringen ihn in eine gewisse Nahe zu den

fränkischen Schädeln von Chdvremont, von denen er sich am meisten durch die geringere

Ausbildung des Hinterhauptes und durch die viel geringen' Grösse unterscheidet.

Auch diesen Schädol haben die Herren Pruner-Bey und Dupont denen von Furfooz

unmittelbar angeschlossen (Notice« prdliminaires II. 3. p. 9). Allerdings würde der Breiton-

index nach ihrer Messung 78,5 betragen; nichtsdestoweniger sagen sie: Le cräne est done

leghrement dolichocöphale. Indes« fügen sie hinzu, ein weiblicher Estenschädel im anthro-

pologischen Museum zu Paris sei noch mehr dolichocephal
, und jedenfalls entscheide das

Gesicht, sowie der Hinterkopf für den turanischen' Unsprung. L’dtude de la face du cräne

du Trou Madame nous porte donc ä le regarder eomme un cräne touranien, ayant des rapport«

notables avec coux de l'äge du renne.

Dieser Schluss ist um so merkwürdiger, als die sonst in der Höhle gefundenen Gegen-

stände von Thon und geschnittenem Hirschhorn nach dem Urtheilo dt* Herrn de Mor-

tillet, dem sich Herr Dupont (1. c. p. 15) anschliesst, der ersten Eisenzeit vor der Ankunft, der

Börner in dieser Gegend entsprechen sollen. Nach dem, was ich oben bei Gelegenheit der

Schädel von Furfooz gesagt habe, ist es wohl nicht nöthig, die Willkürlichkeit dieser Auf-

stellung weiter darzuthun. Allerdings liegen die Verhältnisszahlen des Schädels von Bou-

vignes nicht weit ausserhalb der Grenzen, welche die Maasse moderner Estenschädel zeigen,

aber diese Vergleichung trifft nur so lange zu, als man nicht zugleich ilie directen Zahlen in

Betracht zieht In der Zusammenstellung D. ist es der Estenschädel Nr. 2, welcher in den

Verhältnisszahlen am meisten stimmt:

Este Bouvignes

Breitenindex 77,0 75,9

Höhenindex 73,2 71,8

Breitenhöhen index . . . 95,1 94,t.
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Die directen Maaaszahlen lauten

:

1 Este Houvignes

Grösste Länge .... 187 179

„ Breite .... 144 136

„ Höhe .... 137 128.

Man könnte danach glauben, der Schädel von Bouvignes sei ein kleiner, aber sonst

ziemlich regelmässiger Estenschädel, der nur in allen Richtungen am 8—9 Millim. zuriiek-

geblieben sei. Aber dies ist gar nicht der Fall Die sagittalen Maasse lauten:

Stirnbein .... 125 125

Pfeilnaht 130 125

Hinterhaupt . . 118 115

Im Ganzen . . . 373 365.

Der Vorderkopf ist demnach, wie schon die offene Stirnnaht andeutet, au der Verkleine-

rung nicht betheiligt; dieselbe betrifft, und zwar ungleichmäßig, den Mittel- und den Hinter-

kopf. Noch auffälliger ist die abweichende Entwickelung im Vergleich der Basis cranii mit

der Nase: während die Nase an beiden Schädeln fast identische Maasse ergiebt, zeigen auch

liier die sagittalen Maasse für den Schädel von Bouvignes starke Verkleinerungen

:

Länge der Basis cranii 101 05

Entfernung des NasenstacheLs vom Hinterhauptsloche . . . 03 85

Breite der Nasenwurzel 25 23,5

Hohe der Nase 52,5 52.

Freilich sind die Verschiedenheiten zwischen dem Schädel von Bouvignes und den

Schädeln von Furfooz, selbst dem jugendlichen, sehr viel grösser, und insofern kann man

sagen, dass der erstem der turanischen Form näher stellt, als die letzteren. Allein noch

näher steht er dem einen Flamänderscliädel (van den Bosch) und zwar gerade demjenigen,

der von allen Flamänderschädeln die geringste Uebereinstimmung mit einem der vier Esten-

schädel unserer Tabelle darbietet. Es ist daher auch richtiger, zu sagen, der Schädel von

Bouvignes falle unter deu flamänd ischen Typus, als, er falle unter den estnischen,

dessen Identität mit dem ilainändischen erst darzuthun sein wird.

Was die Verwandtschaft zwischen dem Schädel von Bouvignes und denen von Furfooz

betrifft, so geht schon aus dem Gesagten hervor, dass diese keineswegs ohne Weiteres zuzu-

gestehen ist Allordings ist der Gegensatz zwischen den Schädeln von Furfooz und den

übrigen belgischen Höhlenschädelu (mit Ausnahme derer von Mnrcho-lcs-Dames) bei Weitem

grosser und schärfer: sowohl die Dolichocephalen (Engis, C’hauvaux), als die Bracliycophalen

(Sclaigneaux
,
Trou Rosette) sind durch tiefgreifende Unterschiede davon getrennt Dem

gegenüber kann man sagen, dass die subbrachyceplmlen Schädel von Furfooz und der ortho-

cephale von Bouvignes sich viel näher stehen, und zwar um so mehr, als beide in einzelnen

Flamändern Analogien finden.

Wollte man aber mit Herren Pruner-Bey und Dupont noch weiter gehen, und inner-

halb desselben (für sie turanischen oder estnischen) Typus die Schädel von Furfooz als
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Repräsentanten der Mittelform, den Schädel von Bouvignes als das eine (dolichocephale)

und den Schädel vom Tron Rosette als das andere (brachycephale) Extrem bezeichnen, so

verlässt man den Boden der sicheren Demonstration gänzlich. Auf diesem Wege könnte man

ohne Schwierigkeit noch einen Schritt weiter gehen, und auch noch die Schädel von Chdvre-

mont dem dolichocepbalen und die von Eysden dem bracliycephalen Flügel der Turanier

annektiren. Der inongoloide Roman würde dadurch um einige Capital reicher werden.

2. Ein Torfschädel von Antwerpen (Brüsseler Museum Nr. 2051).

Derselbe gehört einem sehr jugendlichen Individuum an; der etwas schief gerichtete

Weisheitszahn ist noch nicht ausgetreten. Leider fehlt Gesicht und Basis cranii, und selbst

von dem Unterkiefer sind nur drei Viertel vorhanden. An letzterem bemerkt man ein sehr

vorspringendes Kinn von eckiger Form, in der Mitte etwas abgeplattet; der sehr gerade Ast

misst 62 Millim., der untere Umfang der einen Seitenhälfte 90, die mediane Höhe 21. Von

der Squama occipitalis ist ein Stück vorhanden, dessen sagittaler Umfang 100 Millim. lang

ist. Sowohl die Länge, als die Höhe des Gesammtschädels sind gering; der Breitenindex

berechnet sich auf 76 >).

Nach dieser Uebersicht wird es sich verlohnen, noch einige Augenblicke bei der modernen

Bevölkerung Belgiens und speciell bei den Flamiindern zu verweilen. Für die letzteren

habe ich in der angohängten Tabello die Maasse von sieben Vorbrocherschädeln zusammen-

gestellt, nicht, weil ich sie für besonders geeignet zur Bestimmung der ethnologischen Merk-

male halte, sondern weil ich keine anderen finden konnte. Darnach ergeben sich folgende

Verhältnisszahlen

:

Zusammenstellung E.

Brciton-

index.

Holten-

index.

,

Breiten-

i
höhen

-

index.

Nr. 1 ... 79,1 71,1 89,8

„ 2 . . . 78,5 51.7 91,3

„ 8 ... 72£ 07,4 92,5

„ 4 . . . 74,4 70,7
|

95,0

,6 80,7 71,7 88,8

B « . . . 74,0 71,8 97,0

, 7 . . . 73.3 72,4 93.8

Mittel , . 70.1 70,9
;

*) Unter den im Torf (bei Rooborat) gefundenen (iegenstnnden bemerkte ich auch Schlittknochen ipatin»

vom Pferd.
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Dieses Mittel trifft merkwürdig zusammen mit den Verhältnisszahlen des Schädels von

Bouvignes. Vielleicht ist dies nur ein Zufall, wenngleich ein sehr bemerkenswetther. Jeden-

falls sind weitere Untersuchungen über die Schädel der heutigen Bevölkerung nothwendig

und es wird mir ein besonderer Lohn seiD, wenn meine Arbeit diese anregen sollte.

Zunächst muss ich bemerken, dass unter den sieben Schädeln sich zwei befinden, welche

von Brüdern
,
Comil und Pierre - Joseph Janssens

,
herrühren (Nr. 2 und 3). Beide

zeichnen sich merkwürdiger Weise durch einen grossen hinteren Fontanellknochen aus. Bei

Comil misst derselbe 30 Millim. in der Höhe und 37 in der Breite; bei Piorre-Joseph 43

in der Höhe und 85 in der Breite. Die ungewöhnliche Grösse des Sagittalumfanges des

Schädeldaches (389 und 401 Millim.), namentlich desjenigen der Hinterhauptsschuppe (130

und 140), welcher der Fontanellknochen zugerechnet worden ist, sowie die grosse Länge

beider Köpfe (191 und 203,2 Millim.) erklären sich dadurch. Am meisten wird natürlich der

Kopf von PierreJoseph dadurch beeinflusst, weil der Schaltknochen bei ihm am grössten

ist, und es ist nicht zu bezweifeln, dass die bei ihm gewonnenen Verhältnisszahlen die am
wenigsten typischen sind. Trotzdem wird das Gesammtresultat nur wenig verändert, wenn

man diese bohlen Schädel ausscheidet. Man erhält dann als Mittel aus den fünf übrigen

Schädeln

:

den Breitenindex =76,3

„ Höhenindex =71,6

„ Breitenhöhenindex ... — 94,2.

Dies bedeutet eine ziemlich niedrige Orthocephalie, und da selbst die beiden

abnormen Schädel sich diesem Typus anschliessen
,
so kann man denselben wohl bis auf

Weiteres als den ethnologischen Ausdruck der gegenwärtigen flamändischen Bevölkerung

betrachten.

Die individuellen Schwankungen sind freilich nicht gering. Unter den fünf Schädeln

sind zwei, welche sich mehr der Brachyeephalie und damit den Schädeln von Furfooz an-

nähern (Breitenindex von 79,1 und 80,7), drei, welche mehr zur Dolichocephalie neigen (Index

von 73,3 — 74,0 — 74,4). Hier kann die Frage aufgeworfen werden, ob diese Verschieden-

heiten nur individuelle sind oder ob sic etwa auf eine Mischung verschiedener Elemente

hinweisenl

Herr Vanderkindere hat in seiner schon orwälmten Schrift darzuthun gesucht, dass in

der heutigen flamändischen Bevölkerung und in den von ihr bewohnten Provinzen die Merk-

male einer vor der germanischen Einwanderung vorhanden gewesenen Urbevölkerung von gerin-

gerer Körpergrösse,dunkler FarbedesHaaresundderAugen bei gleichzeitigem Prognathismus,zahl-

reich vorhanden sind. Er schliesst daraus, dass diese Urbevölkerung, nachdem sie die Sprache

und Sitten der einwandernden Eroberer angenommen, später diese an Zahl geringeren Ein-

wanderer überfluthet habe. Als eigentlich germanische Elemente erkennt er eben nur grosse,

blonde, blauäugige, orthognatbe Individuen an, wie sie freilich auch für die Gelten und die

von ihnen hauptsächlich abetammenden Wallonen bezeichnend seien. Die vorspringende, auf

dem Kücken mit einem starken Buckel versehene Nase, der knochige Bau und eine schmutzige

Hautfarbe soll die letzteren besonder» vor den Germanen auszeichnen. Von letzteren unter-

Archiv (Cr Anlhrupolop. B«L VL Heft ]. 15
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scheidet übrigens Herr Vauderkindere wiederum zwei Untertypen (L c. p. 60): einen

grossen mit länglich-ovalem und einen mittleren mit rundlich-ovalem Schädel.

Ich fühle mich nicht in der Gage, diese schwierigen Fragen hier wissenschaftlich zu erörtern.

Die Anthropologie der Celten ist noch immer so dunkel, dass kaum zwei Uutersucher darüber

völlig übereinstimmen, und wenn ein so erfahrener Anthropolog, wie Herr d’Omalius

d'Halloy, die eigentlichen Celten und die Germanen geradezu identificirt, so ist wohl die

äusserste Vorsicht geboten. Die Untersuchung über die physische Beschaffenheit und die

Schädellörm der Germanen kann nicht generell geführt werden. Sie setzt das Studium der

einzelnen germanischen Stämme als uothwendige Vorbedingung voraus, und wenn dazu auch

die Flamänder herangezogen werden müssen, so wird doch die eigentliche Kntscheidung auf

deutschem Boden herbeigeführt werden müssen. Die Nothwcndigkeit solcher Einzelunter-

suchungen beweist Herr Vanderkindere durch seine Annahme der von Herrn Lubach für

Holland aufgestellten beiden Untertypen. Bestehen diese in Wirklichkeit, so ist es gewiss-

wahrscheinlich, dass auf dem weiten Boden Deutschlands deren noch mehrere vorhanden sind,

und erst wenn diese genau erkannt sind, wird sich darüber bestimmt urtheilen lassen, wie

viel deutsches Blut noch jetzt in der Majorität der Flamänder vorhanden ist

Herr Holder (Archiv für Anthropologie II. S. 67) hat aus Gräbern des Mittelalters in

Schwaben eine grosse Zahl von Sehadeln, 39 an der Zahl, gesammelt und dieselben nach

ähnlichen Gesichtspunkten geordnet, wie sie Herrn V anderkindere vorschweben. Er gelangt

so zu einem ligurischcn und einem germanischen Typus, sowie zu zwei Mischformen der-

selben. Der Index dieser vier Formen wäre nach ihm folgender:

1. ligurischer Typus 89,3 — 85,4, im Mittel 87,3;

2. ligurische MLschform 84,4 — 80, im Mittel 80,5;

3. germanische Mischform 78,9 — 76,1, im Mittel 77,7;

4. germanischer Typus 75,4 — 70,4, im Mittel 72,6.

Wäre diese Eintheilung sicher und hätte sie auch für Belgien Gültigkeit, so würden

unsere Flamänderschädel im Mittel der germanischen Mischform entsprechen. Einzeln be-

trachtet würden dagegen von den fünf normalen drei dem germanischen Typus, zwei den

Mischformen, keiner dem reinen ligurischen Typus angehören.

Herr Welcker, der seine Untersuchungen auf einer grösseren Unterlage für viele Theile

Deutschlands ausgeführt hat, kommt zu dem Ergebnis», dass die modernen Deutschen theils

brachycephal und subbrachyccphal, theils orthocephal, nirgends dolichoccphal sind (Archiv für

Anthropologie I. S. 149), Allerdings findet er die niederdeutschen Schädel, und auf diese

kommt es liier ganz besonders an, „mehr dolichoccphal“, allein dieser Ausdruck ist nicht

wörtlich zu nehmen, denn nach seiner Tabelle (S. 142) beträgt der Breitenindex

der Hannoveraner . . . 76,7

„ Holsteiner 77,2

„ Rheinländer .... 77,4.

Da Herr Welcker don Index bekanntlich nicht nach der grössten, sondern nach der inter-

tuberalen Breite bestimmt, so würden die Zahlen bei unserer Messung noch etwas höher aus-

fallen, und von einer eigentlichen Dolichooephalie kann hier keine Rede sein.
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115Ueber alt- und neubelgische .Schädel

Weun ich endlich daran erinnere, was ich früher ausgefiihrt habe (Archiv für Anthropo-

logie IV. S. 81), dass auch der moderne Dänenschädel nicht dolicliocephal, sondern sub-

brachycephal ist, so wird man mir zugestehen, dass auch der moderne Flamänderscbädel

immer noch als ein germanischer anerkannt werden kann. Ob er seine gegenwärtige Gestalt

durch Cultureinflüsse oder durch Mischung mit anderen Racen erhalten, ob er überhaupt

von dem hypothetischen germanischen Urkopf, dem reinen Dolichocephalen, herstammt, das

wird weiter zu untersuchen sein. Die Frankenschädel von Chdvremont zeugen allerdings

dafür, dass auch in Belgien dolichocephale Germanen eingewandert sind, aber sie geben uns

keinen Aufschluss darüber, wie jene Germanen beschaffen waren, welche zur Zeit der frän-

kischen Einwanderung schon seit Jahrhunderten im Lande nassen. Denn wenn auch Herr

Vanderkindere die germanische Natur der Menapier und Aduatuker in Zweifel zieht, so

gesteht er doch die der Sigambren und Cliamaeven, der Tungrier, der Toxandren und

Friesen zu.

Wie mir scheint, ist für diese Erörterung von grösster Bedeutung, dass der Schädel von

Bouvigncs, welcher der vorrömischen Zeit angehöreu soll, dem modernen Flamnndertypus so

nahe kommt, dass man ihn als Signatur einer persistenten Race wohl ansehen darf. Ihm

zunächst stehen die Torfschädel von Antwerpen, die Höldenschädcl von Marcbe-les-Daroes,

‘

endlich die von Furfooz. Ihre zunehmende, der Brachycephalie sich annähernde Breite kann

allerdings auf eine Mischung oder gar auf eine fremde Abstammung hinweisen, indes* scheint

mir ihre Grenze gegen die Schädel von Bouvigues und gegen die modernen Flamänderschiidel

keineswegs so scharf zu sein, dass man zu einer definitiven Scheidung genöthigt wäre.

Wie ich durch Vorlegung einzelner Flamänderschädel und der dazu gehörigen Gyps-

masken im Congresse selbst gezeigt habe, findet sich gelegentlich ein nicht unbeträchtlicher

Prognathismus, dor freilich durch die Weichtheile etwas verdeckt wird, aber der doch minde-

stens eben so gross ist, als der Prognathismus des Weiberschädels von Furfooz. Die grossen

individuellen Verschiedenheiten in der Stellung des Oberkiefers erkennt man zum Theil aus

einer Vergleichung der Entfernung der Nasenwurzel von dom Hinterhauptsloche (a) und der

Entfernung des unteren Nasenstachels von ebenda (b):

a ' b Differenz

Nr. 1 .... 103 92 9

2» * • • 101 95 6

* 3 107 98,5
.
3.3

„ 4 . . . . 98 98 0

„ 5 . . . . 95 85 10

. 6 104,5 90 7,5

. 7 107,5 96 10,5

Furfooz 1. . 97 94 3

. 2. . 92 85,6 6,4.

Zum Mindesten geht aus dieser Uebersicht hervor, dass der Prognathismus innerhalb

der hier vorliegenden Grenzen noch kein Motiv der Abtrennung der Furfoozschädel von den

heutigen belgischen Schädeln ist, und dass, wenn daraus auf eine Inferiorität der Race geschlossen

werden soll, dieser Schluss sich in gleicher Weise auf die heutigen Flamänder anwenden Hesse.

15*
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116 Rudolf Virchow

L Höhlenschädel.

Furfuoz.
RS

s

Tron 3g Marche-

Messung. du Frontal. ogi«. Chau- les-Dames. Sclaigneaux.

>

Frau.
Junger

Mann.

.1
'3 j

f|
Kind. Junger 1

Nr. s' Mann. ü
2224. 2226.

i. II. i. ii. i. ii. i. 11. m
Grösster Horizontalumfang . . 500 492 507 (525) (2X250) 504 517 500 550 — 514

Querumfang 302 282 302 ~ - 297 313 305 341 — — —
Diagonal-Durchmesser 234 216 227,5 — — — — — — — —
Grösste Höhe 137,5 125 128 (136,51 121,3 (?) 134 136,5 127 137,2 135 151 —

135)

Grösste Länge 172 174 179 192 188 18ö£ 184,5 173,5 186 191 — —
Sagittaler Umfang des Stirnbeins 120. 110) 125\ U4i ,,5’5

|g
113 £

129| 126,5, 125 \ 1 44.5» 132,5 122 130

Lauge der Sut. sagitt, ..... 121 Li 125 *
138[j

129 3 i26 n* 111 5 133,5
CU
-1 132 120 125

Sagitt.Umfnngder Squama occip. mP 115/ 1151 125/ 104 J 115/ 113 P* 115 I 106 J — — —

For. oceip. bis Nasenwurzel . . 97 92 95 101 99(?) 104 101,5 9*2 102 101,5 - -

For. occip. bis Spina nas. . . . 94 85,6 85 — — 98 92,5 84,6 93 94

For. occip. bis Prominent, occip.

Länge des For. magn 43 (V 42)

Breite — 26

Grösste Breite . . 140 138 136 134,5 127,5 134 146.5 142 164 1561?) 175 176

Oberer Frontal-Durchmesser . . 48,5
•39.6

Unterer Frontal-Durchmessor 92,6

Temporal-Durchmesser .... -
Parietal- „ .... 133,5

Mastoidal- „ .... —
Juffal- . .... (127,5) 132 128 — - 124 137,6 107 127,5 (?) 136(?) — —
Maxillar- „ .... (113,5) —
Höhe de« Gesichts ...... 105 105,5 110,5 — — —
Breite der Nasenwurzel .... 23 23 23,5 22,5 21,5 19 26 20 22 21 — —
Höhe der Nase 50 46 52 — — 51 58 40 48^5 53,5 — —
Breite der Orbita ....... —
Höhe „ , .

—
Länge des Palatum —
Breil« , •

—
Entfernung der Kieferwinkel . .

— — 96 — — —
Mediane Hühu —
Unterer Umfang des Unterkiefers —
Höhe des Kit-fernstes ~

i
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118 Rudolf Virchow, Ueber alt- und neubelgische Schädel.

Tiefe und durchgreifende Unterschiede trennen diese Gruppe
,
möge sie nun wirklich

einfach, oder ihrerseits noch wieder zusammengesetzt sein, von den alten Dolichocephalen

und nicht, minder von den alten Brachycophalen. Wenn ich für diese letzteren gewisse

Verwandtschaften bis in die Gegenwart in den Schädeln von Eysdcn, von Mecrssen und

namentlich von Herstal gefunden habe, welche eine wenigstens locale Persistenz des Typus

anzudeuten scheinen, so fehlen ähnliche Beziehungen bis jetzt noch ganz für die Dolicho-

cephalen, an deren Spitze die ehrwürdigen Ueberreste aus der Höhle von Engis stehen, die

ältesten bekannten Zeugen der Anwesenheit des Menschen auf diesem Boden.

Nachschrift.

Ueber die Schädel von Chdvremont erhalte ich soeben
,
wo ich die Correctur lese, eine

genauere Nachricht durch die Güte des Herrn Dewalque, Director der mineralogischen

Sammlungen in Lüttich. Er schreibt mir, dass er die beiden Schädel durch den Bibliothekar

des archäologischen Instituts zn Lüttich, Herrn Dr. Alexandre, 1863 erhalten habe. Das

Schloss Chövromont sei nach den von diesem Herrn gegebenen Notizen am 21. April 972

eingenommen und ausgeplündert worden. Innerhalb der Umfriedigung (encointe) waren

mehrere Kirchen, und es sei 'wahrscheinlich, dass die uufgefundenen Gräber einer derselben

angehört haben. Dieselben waren aus starken Steinen
(
pierres hautes) errichtet und in Kalk

gemauert. Anderweitige Fundgegenstände seien nicht bekannt geworden. Eine genaue

Bezeichnung der Zeit der Beerdigung sei datier nicht zu geben; man könne nur sagen, dass

sie vor 972 und nach der belgisch-römischen Zeit erfolgt soin musste. Daboi wird zugleich

erwähnt, dass man auf dem Schlosse eine römische, dem Merkur gewidmete Inschrift gefunden

habe, indess wird diesem Umstande keine weitere Bedeutung beigelegt.

Endlich bemerke ich noch zu der zusammenfassenden Schliisstabelle
,
dass die Frage-

zeichen hinter den Ziffern solchen Maassen beigefiigt sind, bei denen durch geringere Defect«

der Schädel eine ganz genaue Feststellung nicht stattfinden ,
dagegen eine Schätzung mit

ziemlicher Sicherheit gemacht werden konnte. Da, wo auch dies nicht möglich, dagegen die

eine Seite des Schädels intact war, ist das wirkliche Maass dieser Hälfte genommen und die

gefundene Zalil, mit zwei multiplicirt, in die Tabelle eingesetzt worden. Wo keine Seite

intact war oder noch sonst Unsicherheiten blieben, ist das ganze Maass in Klammern gesetzt

worden. So bezeichnet bei dem Schädeldach von Engis die Zalil (525), dass wegen der tem-

]>oralen Defecte dieses Schädels der Horizontahunfüug nicht sicher gemessen werden konnte,

dagegen bedeutet bei dem kindlichen Schädel von Engis die Zahl (2 X 250), dass auf der

einen Seite der Horizontalumfang “ 250 sicher bestimmt wurde.
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VII.

Referate.
I. Zeitschriften — and Bücherschau.

1. Bericht über die Weiterentwickelung“
der Descendenztheorie im Jahre 1872.

Dr. E. Anken asy, Beiträge zur Kritik der Dar-
winschen I^ehre. Leipzig 1872. 113 8.

A. Kölliker, Morphologie und Entwicklungs-
geschichte des Pennatnlidenstammes nebst all-

gemeinen Betrachtungen zur Descendenzlehre.

Frankfurt a. 'M. 1872.

Dr. A. Wigund, Die Genealogie der Urzellen als

Lösung des Descondcnz - Problems oder die

Entstehung ohne natürliche Zuchtwahl. Braun-

schweig 1872. 47 S.

Ueber die Auflösung der Arten durch na-

türliche Zuchtwahl oder die Zukunft des or-

ganischen Reiches mit Rücksicht auf die Cultnr-

geschichte von einem Ungenannten. Hannover
1872. 72 S.

A. Braun, Ueber die Bedeutung der Entwickelung

in der Naturgeschichte. Berlin 1872. 56 S.

v. Mar sch all, lieber die alimälige Verbreitung

und Entfaltung der Organismen auf der Erde.

Carlsrube 1872. 18 S.

Dr. Aug. Weismann, Ueber den Einfluss der

Isolirung auf die Artbildung. Leipzig 1872.

108 S.

Planck, Wahrheit nnd Flachheit des Darwinismus.

Ein Denkstein zur Geschichte heutiger deutscher

Wissenschaft. Nördlingen 1872. 8®. X und 210.

Darwin, Ueber die Entstehung der Arten durch

natürliche Zuchtwahl. Nach der 6. englischen

Auflage dorchgcsehen und berichtigt von

V. Carus. 5. Auflage. Stuttgart 1872. 8°.

Eine der inhaltreichsten unter den Schriften

über die Descendenztheorie als Ganzes sind

wohl ohne Zweifel die „Beiträge zur Kritik
der Darwinschen Lehre von Askenasy.“
Wenn dieselben auch, „was das Thataäch liehe an-

langt , lediglich auf die dem Gebiet der Botanik

ungehörigen Verhältnisse sich beschränken so

scheint ihre Besprechung in einem „Archiv für

Anthropologie
1
* um ho weniger umgangen werden

zu können, als bei der Begründung allgemeiner
Ansichten wenig darauf ankommt , ans welchem
Gebiete der Naturerscheinungen die Belege uud
Stützen dafür hergeuoinimin werden.

Askenasy steht auf dem Boden der Descen-

denztheorie, hält jedoch zur Erklärung der Art-

umwandlungen da« Darwinsche Princip der

Natnrzüehtung durchaus nicht ausreichend, wenn
er uueh dasselbe als in beschrankterem Hausse

wirksam vollkommen anerkennt.

Verfasser beginnt mit dem Nachweis, dass

der Werth der Naturzüchtung (natürlichen Zucht-

wahl) in der Feststellung neuer Formen vor Allem
davon abhänge, wie gross in jedem Fall die Anzahl

und wie verschieden die Qualität der Variationen

sei, unter denen die Naturzücbtung auswühlen kann.

„Jede Wahl setzt eine Mannirhfaltigkeit von

Objecten voraus
,
aus denen mau eines oder einige

heraussuchen kann. Je geringer die Zahl dieser

Objecte ist, je weniger Verschiedenheit sie unter

einander zeigen ,
desto weniger Spielraum ist der

Wahl gelassen, desto geringere Bedeutung hat

letztere für den, der sie trifft. Wenn wir deshalb

auch mit Darwin annehmen , dass die natürliche

Zuchtwahl darüber zu entscheiden hat, welche

Varietäten erhalten bleiben sollen und welche

nicht, so ist doch die Bedeutsamkeit dieser Ent-

scheidung abhängig von der Art, wie das Variiren

stattfindet. Je geringer die Zahl der Variationen

ist, je weniger sie von einander abweichen, eine

um so grössere Bedeutung erlangen sie selbst und
die sie bewirkenden Ursachen für die Entstehung

und Ausbildung organischer Formen.“

Nach Darwin ist die Variation unbeschränkt,

sie erfolgt nach sehr vielen und von einander

divergirenden Richtungen : eine jede von ihnen

hat zwar eine bestimmte, in den Naturgesetzen
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begründete Ursache, ist aber für die Gestalt
der ne« sich bildenden Art ohne Bedeu-
tung- Die Natur-züchtung stellt — nach Dar*
win ?

8 Gleichnis* — de« Baumeister vor, der aus

der Masse der Variationen t
wie aus rohen und

formlosen Bausteinen die für seinen Zweck brauch-

baren aussucht, um den Bau der neuen Art auf-

zuführen.

Dem entgegen vertlieidigt nun Verfasser die

schon früher von Nägeli ausgeführte Ansicht

von der beschränkten oder „bestimmt ge-
richteten Variation,“ eine Ansicht, welche

auch Referent schon vor geraumer Zeit nusspracb,

indem er hervorhob, dass die Qualität der mög-
lichen Variationen bei einer jeden Art eine andere

sein müsse, da sie von der j ede r A rt ei ge n

-

tbümliclien physischen Constitution ab-

hänge. So weist jetzt Asket» asy darauf hin,

dass einerseits die Variationsfuhigkeit für jede Art

eine beschränkte ist, indem z. B. weder blaue

Kosen oder Maiblumen Vorkommen , noch auch

Gräser mit getheilten Blättern, sowie dass anderer-

seits die thutsüchlicli vorkommenden Variationen

der verschiedenen Organe der Pflanzen „im All-

gemeinen nicht so zahlreich sind und nach so

abweichenden Richtungen sich bewegen, dass man
die richtungslose Variation als Grundlage für die

Entsteh unusart der einzelnen Charaktere benutzen
darf“.

Dafür, dass häufig eine Variation in bestimmter

Richtung sieh nachweisen lässt, ohne dass Natur-

züchtung dabei im Spiele ist, hält sich Verfasser

an von Darwin schon gegebene Thatsachen , den

Ausschlag aber für die Annahme der bestimmt
gerichteten Variation als allgemeiner und erster

Ursache der Entstehung der organischen Reiche

giebt für den Verfasser offenbar der Gedanke»gang
Nagel i*s, der bekanntlich vor Allem „diemaniiich-

faltigu morphologische Gliederung der höheren

Pflanzen“ nicht durch Naturzüchtung allein er-

klärbar findet , und ferner bezweifelt, dass Natur-

züchtung Rechenschaft darüber geben könne, wie
aus den niedersten einzelligen Pflanzen höhere

entstanden sind.

Auch dem Referenten erscheinen beide De-
ductionen vollkommen berechtigt, besonders der

letzte Einwand kann fast als ein förmlicher Beweis

gegen die Alleinherrschaft des Nützlichkeitsprincips

gelten, welche übrigens — wie bekannt — auch von

Da rw in längst nicht mehr fcstgehalten wird. Der
Gegensatz zwischen Darwin und der von Ar*
kenasy vertretenen Ansicht besteht wesentlich

darin, dass Ersterer die natürliche Zucht-
wahl als den wesentlichsten Factor der Artneu -

bildung betrachtet, Letzterer aber die Variation
8 c 1 b st. Der Schwerpunkt liegt demnach für A s -

kenasy in dem Nachweis bestimmter Ent-
wickelungsrichtungen, die unabhängig von Natur-

züchtung eingeschlagen und eingehalten
werden. Beides fällt nicht nothwendig zusammen,
denn man könnte sich sehr wohl vorstellen , dass

eine jede Art die Anlage zu eiuer begrenzten,

wenn auch grossen Zahl von Variationen potentin

in sich enthielte, dass aber das thataächliche Auf-

treten einer dieser möglichen Abänderungen, also

der wirkliche Anfang des Variirens, von äusseren
Anstössen abhinge, z. B. vom directen Einfluss

veränderter Lebeusbedingnngen.

As kenasy spricht sich über diese Frage
nicht aus, betont aber sehr scharf die Unabhängig-
keit der phyletischen Entwickelung von der Natur-

züchtung: „Könnten wir uns für einen be-

stimmten Zeitraum die natürliche Zuchtwahl als

nicht vorhanden denken , so würden wir nach

dessen Ablauf eine grosse Menge von organischen

Gestalten sehen , die bei Anwesenheit derselben

sich nicht hätten bilden and entwickeln können:
keineswegs würden wir aber ein ordnungsloses

Chaos vor uns haben, vielmehr würden wir gerade

dann das Resultat der bestimmt, gerichteten Va-
riation in grösster Reinheit beobachten können.“

Einen wirklichen Beweis für die Existenz

dieser bestimmt gerichteten Variation vermag
nnn Verfasser allerdings nicht heisubriugen , sie

bleibt Hypothese, aber eine Hypothese, welch«* viel

Wahrscheinlichkeit für sich hat , weil sie Vieles

erklärt und zwar gerade solche Verhältnisse,

welche die Xatnrzüchtiing allein nicht zu deuten

vermag. So scheint. Referent wenigstens die im
Thierreich eben so deutlich als nach Nägeli und
A s k ena sy im Pflanzenreich ausgesprochene „Ent-
wickelung vom Unvollkommenen znm
Vollkommenen“ oder vom Einfacheren zum
Zusammengesetzteren durch «las Princäp der Nütz-
lichkeit nicht erklärbar. Verfasser geht aber noch

einen Schritt weiter: „Wenn man mit Nägeli die

Aufeinanderfolge der Arten unter dem Bilde einer

baumartigen Verzweigung, demnach als aufsteigende

und zugleich divergirende Reihen sich veranschau-

licht , so erklärt das Gesetz der Vervollkommnung
wohl das Aulsteigen , aber nicht zugleich das Di-

vergiren der Reihen, namentlich nicht jene gesetz-

mnafdge Art de« Divergirens, wie sie bei lebende»»

Weseu vorkommt.“ Verfasser verlegt deshalb

auch die Ursache des Divergirens in das Innere

der Organismen, in die „bestimmt gerichtete Va-
riation“. „Neben dem Streben nach Vervoll-

kommnung müssen also noch andere Gesetze und
Beschränkungen der Variation vorhanden sein,

welche bewirken , dass die Eutwickeluug der
Organismen nach einem bestimmten Plane er-

folgt.“

Ganz besonders aber drängt zur Annahme
der aus inneren Ursachen bestimmt gerichteten

Variation der schon von Nägeli stark betonte,

vom Verfasser mit einigen prägnanten Beispielen
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belegte Umstand , dass die Unterschiede
,
welche

die grösseren und kleineren Gruppen des Systems

von einander scheiden« wesentlich rein morpho-
logische sind, also unmöglich durchNaturzüchtong

entstanden sein können
,
während im Gegentheil

dieselben Anpassungen bei deu verschiedensten

Gruppen in gleicher Weise Auftreten, so z. B. „die

Eigenschaft des Sehlingens der Stämme« welche

wesentlich einen physiologischen Zweck hat bei

den verschiedensten Abtheilungen der Phanero-

gamen, ja sogar bei den Farrenkräntern.“

Verfasser denkt sich also die Entstehung so,

dass von einem gemeinsamen Ausgangspunkte,

z. B. von hypothetischen einfachsten Mittelwesen

zwischen Thier und Pflanze ans die nachfolgenden

Formen sich „in einer bestimmten Ordnung an

einander reihen uud so dem Organismus eine

grössere Complication des Baues ertheileu
,

die

aber nach mehreren, in dem angenommenen Bei-

spiel nach zwei Richtungen sich geltend macht,“

der pflanzlichen nnd der thierischen, ho dass also

die Nachkommen Pflanzen oder Thiere werden.

Bei dieser Vorstellnng von den Ursachen der

Transmutation ist es nur eine ganz richtige Con-

sequeuz, wenn Verfasser anninnnt, dass keineswegs,

„wie Viele annchmen, k jede Variation zur Bildung

umfassender Gruppen führen kann, da.1*» „vielmehr

Variationen, die dazu geeignet sind, nur von Zeit

zu Zeit auf gewissen Entwickelungsstufeu“ nuf-

treten. Es ist dies nur die einfache Uebersetznng

der Thatsache, dass die den grösseren Gruppen —
Clausen, Ordnungen, Familien — eigentümlichen

Charuktere bei einer weit grösseren Anzahl von

Arten sich vorfinden, als blosse Artcharaktere; sie

müssen , vom Standpunkt der Descendenztbeorio

l>etrachtet, eine weit längere Dauer besessen haben

und somit also auch weit seltener aufgetreten sein,

falls nämlich nicht jeder ArtCharakter unter gün-

stigen Umständen zum Gattung»-, Familien - oder

Cliissen-C’lmraktcr werden kann, was wohl schwerlich

Jemand behaupten möchte.

Neben dieser in den Organismen selbst ge-

legenen treibenden Kraft der „bestimmt gerichteten

Variation 4* erkennt Verfasser auch die Natur-
züchtung als einen Factor der Artbildung an

und sucht die Grösse Reiner Wirksamkeit in Fol-

gendem festzustellen. Verfasser scheidet die Wir-
kungen des Kampfes ums Dasein in: 1) eine rein
negative, zerstörende; unzählige Keime, In-

dividuen, Arten, Genera und Familien gehen zu

Grunde durch äussere schädliche Einflüsse, ohne

dass „deshalb die überlebenden Organismen für

den weiteren Kampf irgend besser geeignet wären,

als sie vorher waren;“ 2) in eine erhaltende
oder conservir ende; jede schädliche oder minder

gut adaptirtc Variation, die auftritt, wird durch

dieselbe vernichtet. So kommen nachtheilige

Variationen nicht selten „auch im Freien“ bei

Archiv fllr Aiithropoinot*. IW. VI. lieft t

Pflanzen vor, allein durch den Kampf um» Leben
werden sie an ihrer weiteren Entwickelung ge-

hemmt (so die Faaciatioii der Stengel, die Füllung
der Blütheu, die Chlorophyllarmuth der Laub-

blätter etc.); 3) iu die „au »wähl ende und zu-
gleich an Ruin mol nde und combinireude
Tbätigkeit,“ die eigentliche „ schöpferisch

ü
auf-

tretende Naturzüchtung. Diese nun kann nicht

mit jeder Art von Variation arbeiten; Verfasser

unterscheidet zwischen „solchen Variationen, welche

die Gestalt der Gewächse auf lauge Zeit hin be-

einflussen, und solchen, „welche die zukünftige

Variation der Pflanze nicht weiter beeinträchtigen“.

Ersten' „lassen sich nicht auf irgend einem belie-

bigen Punkte aufhalten, zum Stillstand bringen,

sie beeinflussen die Gesammtgestalt der Pflanzen

und lassen so keinen Raum zu verschiedenartigen

Combinationen“ , letztere — Verfasser bezeichnet

sie als die schwankende Variation — „ist

das Material , womit die natürliche Auswahl ar-

beitet und wodurch sie die Organismen an ihre

äusseren Lebenskedingungen adaptirt“. Verfasser

macht damit zum ersten Mal deu Versuch, das

Gebiet der Naturzüchtung von dem der iu der

Constitution der Organismen selbst begründeten

Entwickelungskraft abzugrenzen. Das Verhältniss

zwischen der Naturzüchtung und der (spontanen)

Variation denkt sich Verfasser in folgender Weise:

„Auf der einen Seite sehen wir die Organismen

mit ihren constanten Eigenschaften und der be-

stimmt gerichteten Variation, auf der änderet) die

äusseren LebensVerhältnisse. Beide, die Organismen
sowohl wie deren Lebensbedingungeu, ändern sich

und zwar unabhängig von einander; die natürliche

Auswahl aber vermittelt zwischen ihnen durch

Ansammlung und Comkination der schwankenden
ziellosen Variationen. Sie giebt damit den ver-

schiedenen Organismen eine Art Kleid , durch

welches diese den äusseren Verhältnissen angepasst

werden.“

Es darf wohl augenoinuieu werden, dass Ver-

fasser keinen absoluten Unterschied zwischen der

„schwankenden“ und der „bestimmt gerichteten“

Variation statuiren will; beide flipssen au« dem-
selben Quell der physischen Constitution der Or-

ganismen , sind ihrer Natur nach nur graduell

verschieden, gehen also in einander ohne Grenze

über und unterscheiden sich nur durch ihre grössere

oder geringere Zähigkeit oder Vergänglichkeit,

so dass also die vergänglicheren ihrer Natur nach

sich leichter dem Drucke augenblicklicher Lebens-

verhältnisse fügen.

Verfasser beansprucht demgemäss auch keines-

wegs, Kriterien liefern zu können, welche iui ein-

zelnen Falle entscheiden könnten, oh Naturzücht ung
bei der Feststellung eines Charakters mit im Spiele

war, oder nicht, hält es jedoch für geboten, dies

nur !>ei klar vorliegenden Anpassungen anzu-

ll»
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nehmen. Er rechnet dahin z. B. die gefärbten

Blüthen der Phanerogamen
, viele Einrichtungen

an den Früchten höherer Pflanzen, „die Umbildung
eine« Blatte* zu einer Ranke, eine» unterirdischen

Zweiges zu einer Knolle oder Zwiebel, nicht aber

die weitverbreitete Differenzirung der Sprossen

in Blatter, Axen und Wurzeln, da diese Organe

»ehr verschiedenen physiologischen Zwecken dienen

können, und letztere in keiner directcn Beziehung
zu ihren wesentlichen Unterscheidungsmerkmalen

stehen “

.

Aach die Differenzirung und Ausbildung der

Sexualzellen glaubt Verfasser nicht der Natur-

xüchtung /.ust: h reiben zu dürfen, meint auch, dass

Darwin in Bezug auf die Entstehung der tliieri-

achen Instincte der Naturzüchtung „eine zu grosse

and zu ausschliessliche Einwirkung zugeschrie-

beu hat“.

Verfasser gelangt dann zu einer Untersuchung

über die Ursachen der Gleichförmigkeit, welche

jode Art durch lange Generationsfolgen hindurch

behauptet und tritt dabei der auch vorn Referenten

bekämpften Ansicht entgegen, dass Kreuzung dabei

eine wesentliche und unentbehrliche Rolle spiele.

„Da eine Art öfters an verschiedenen Orten in

sehr verschiedener Individnenzahl
,
bald mehr ver-

einzelt, bald massenhaft vorkommt, trotzdem aber

überall dieselben Charaktere und Eigenschäften
zeigt, so erscheint die Annahme, dasH die Kreuzung
die Ursache dieser Gleichförmigkeit sei, als sehr

unwahrscheinlich/ Der Schluss, so gefasst, ist

vollkommen richtig, wie denn auch Referent an»

eben der Thatsache des sporadischen Vorkommens
gewisser

, trotzdem ganz gleichförmiger Arten zu

dem Satz geführt wurde, dass die einmal er-

reichte Constanz beibehalten wird, unabhängig
davon , ob eine allgemeine Kreuzung stattfiudet

oder nicht. Wenn aber Verfasser fortfährt: „Es
wäre ja sehr auffallend, wenn durch Comhination

der vielen individuellen Variationen auf zahlreichen

entfernten Locnlitäten das gleiche Resultat ent«
stehen sollte/ so vermengt er damit die Frage
nach der Erhaltung der bereits erlangten Con-
»tanz mit der nach der Erlangung der Con-
sta n z; dass aber bei dieser die Kreuzung aller-

dings eine und zwar eine nicht unwichtige Rolle

spielt, glaubt Referent in »einer später zu bespre-

chenden Schrift nachgewiesen zu haben, indem er

einmal zeigte, wie in einem specieUen Falle eine

neue Art durch Verschmelzung dreier, ursprünglich

gesonderter, aber an ein und demselben Orte bei-

sammen lebender Varietäten der Stammart »ich

bildete und weiterhin die Entstehung jener merk-
würdigen sog. „ vicariren den Arten“ gerade

dadurch erklären zu können glaubte, d«8s er sie

als die verschiedenartigen, aber ungemein ähnlichen

Kreuzungsresultate in ihrer Uinwuiidlungspunode
iaolirter Artcolonien luffasste. In dem Falle

nämlich, dass eine Art von grosser Variabilität

auf isolirte Gebiete geräth, muss offenbar gerade

das eintreten, was Ankonpsy bestreitet; es muss

auf jedem der Wohngebiete allmülig durch fort-

gesetzte Kreuzung eine Constanzform entstehen, die

„je nach der vorherrschenden Variationsrichtung“

auf jedem Wohngebiete eine andere »ein wird
;

es

muss demnach „an dem einen Orte diese, an dem
anderen jene Variation in dem Endresultat am
stärksten hervortreten“.

Wer, wie Referent, der Ansicht ist, da*» die

Variabilität der Arten niemals eine schrankenlose

ist, sondern durch die specifische Constitution jeder

Art bestimmt und beschränkt wird, der wird dem
Verfasser beistimmen, wenn derselbe den verschie-

denen Variationen einen sehr verschiedenen Grad
von Constanz zuschreibt, da ein Charakter von

»ehr geringer Constanz gewissormaasacn nur um
einen Grad über einem immöglichen Charakter

steht, d. h. der specifischen Constitution der betref-

fenden Art zwar nicht geradezu widerspricht, aber

doch nur unter besonder* günstigen Verhältnissen

der individuellen Constitution aus dieser hervor-

geht und somit nur selten anftritt und leicht

wieder verschwindet. Verfasser betont es beson-

der», dass nicht jeder neu auftretende Charakter

eine grosse Constanz zu erlangen vermag, auch

nicht durch künstliche Züchtung, dass somit die

„Constanz einer nuuentstandenen Form ausser von

der dureh mehrere Generationen fortgesetzten

Zuchtwahl auch und zwar vorwiegend von
der eigenen Natur derselben abbängt/

Verfasser wendet sich nun zur Betrachtung

der Art und Weise, „wie einem Formenkreise un-

gehörige Individuen aus demselben heraustreten

und in einen anderen tibergeführt werden“, und
schliesst »ich hier den Ansichten Nägeli's au.

Er weicht aber vor Allem in dem einen Punkt
von ihnen ab, dass er die Vernichtung der Mittel-

formen, durch welche hindurch eine Art sich in

die andere umwundelt, nicht lediglich äusseren

Verhältnissen zuschreibt, sondern — wie man
schon aus dem Vorhergehenden erwarten konnte —
zum Theil wenigstens auf den verschiedenen Grad
von Constanz zurückführt, dor verschiedenen Cha-

rakteren znkonimt. Verfasser nimmt an, da*» da*

einmal in Fluss gerathene Variiren einer Art „auf

einem iaolirten Bezirk*
4

so lange iörtduiiern werde,

„hi* eine Form entstanden ist von grösserer Con-

stanz, als die vorhergehenden“. Dies stimmt in-

dessen nicht mit den vom Referenten verwertheten

Krfahruugun an Pianorbis multilöruiis und lässt

sich auch theoretisch nicht wohl fassen, da ihrem

Wesen nach constante Charaktere auch zugleich

die am häutigsten auftretenden sein müssen, und
man nicht einsieht, wieso eine grosse Anzahl In-

dividuen in gleicher Richtung, d. h. also in den-

selben Charakteren variiren sollte, wenn diese
t
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Charaktere ihrem Weeen nach inconstante wären,

d. h. derartige, wie sie nur selten und nur unter

besonderen Gonstellationen der Natur der Art

entflössen. Wer der bestimmt gerichteten Varia-

tion einon so grossen Einfluss zuschreibt, für den
müssen konstante Charaktere solche sein, welche

unter bestimmten Verhältnissen mit Nothwendigkeit
aus der physischen Natur aller oder hei weitem
der meisten Art - Individuen hervorgehen; die

Constanz der Zeit nach und der gleichzeitigen

Ausbreitung nach muss denselben Charakteren

zukommen ; die Häufigkeit des Charakters bei

vielen gleichzeitig lebenden Individuen und seine

Fähigkeit, lange vererbt zu werden, muss die

gleiche Ursache haben; seltene und inconstante

Charaktere müssen stets zusammenfallen, ebenso

wie häußge und sehr constante — wenn man
nämlich von den Wirkungen der Naturzüchtung
absieht, die ohne Zweifel im Stande ist, unter

günstigen Umständen seltene Charaktere zur Herr-

schaft zu bringen, sowie umgekehrt häufige, wenn
sie schädlich sind, zu unterdrücken.

Bei Planorbis multiformis geht die Um-
wandlung einer Art in eine neue nicht etwa so

vor sich, dass in der Umwandlungszeit Charaktere
Auftritten, die zur Constanzzeit wieder anderen

Platz machten, sondern die Charaktere der neueu

Art treten von vornherein auf, nur in schwacher

Ausbildung, und bilden sich dann im Verlaufe der

Variationsperiode immer schärfer aus; die Mittel-

formen verschwinden also hier zum Theil wenig-

stens einfach dadurch, dass die von einer grossen

Anzahl von Individuen gleichzeitig angestrebten

Charaktere mit jeder Generation sich stärker nus-

bilden.

Gewiss hat. Verfasser sehr liecht, ein grosses

Gewicht auf die Verhinderung der Kreuzung mit

nichtabgeändertcnlndividueu wahrend einer solchen

Umbildungsperiode zu legen.

„Die streng synöcische Entstehung mehrerer

Arten aus einer Stamninrt,“ d. h. die Entstehung

derselben ohne locale Isolirungeu, also auf ein und
demselben Wohngebiete, hält, der Verfasser deshalb

nur dann für möglich, „wenn gleichzeitig mit der

Umänderung der Gestalt der Individuen eine Ver-

änderung in der sexuellen Verwandtschaft derselben

stattfindet,“ wie solche bei Pflanzen oft schon sehr

geringe Formveränderungen begleitet- Dass eine

Art sehr wohl an demselben Orb* und gleichzeitig

sich in zwei oder mehrere neue Arten spulten

kann
.
glaubt Referent (siehe unten) bewieset! zu

halien, und kann sich diese Thatsache auch nur

mit Hülfe der sexuellen Divergenz erklären. Selbst-

verständlich muss ein beträchtlicherer Unterschied

in der Blüthezeit, „der übrigens bei nahestehenden

Varietäten selten sein dürfte,“ ausserdem vorwiegende

Selbstbefruchtung oder ungeschlechtliche Fortpflan-

zung ebenfalls kreusungsverhindernd wirken.

Verfasser kommt sodann auf die Rolle za

sprechen, welche die Naturzüchtung bei der Bil-

dung der Arten spielt, und änssert dabei gelegentlich

die Meinung, dura die bestimmte Variation „nur
von Zeit zu Zeit thütig“ sei, „dass Perioden grosser

Constanz mit solchen stärkerer Veränderung“ ab-

wechseln,eine Ansicht, welche Referent vollkommen
theilt und in der Aufstellung von „Variations-
und Constanzperioden “ bereits ausgesprochen

hat Verfasser glaubt , dass die Thätigkeit der

Naturzüchtung nicht genau an diese Perioden

gebunden sei
,
was sicherlich zugegeben werden

muss. Wenn Verfasser jedoch weiter den Satz

aufstellt: dass „Aenderuugen in deu äusseren

Lebensbodingungen keinen ganz directen Einfluss

auf die bestimmte Variation haben , einen sehr

bedeutsamen aber auf die Thätigkeit der natür-

lichen Zuchtwahl“, so muss doch bemerkt werden,

dass die erste dieser beiden Behauptungen zwar
sehr wohl ebenso richtig sein kann

,
als es die

zweite unzweifelhaft ist, dass aber der Beweis
dafür erst noch beizubriugen wäre.

Verfasser gelangt zur Besprechung der Frage,

in wieweit die Artbildung „in Bezug auf Zeit und
Ort beschränkt“ ist. „Eine und dieselbe Art wird

auf zwei Standurten, deren Natur hinreichend ver-

schieden ist,“ um eine Aemlerung in der inneren

Beschaffenheit der Individuen hervorzurufen
,

die

aber zu entfernt sind , als dass eine Ausgleichung

durch Kreuzung oder SumcnVerbreitung bewirkt

werden könnte, im Laufe der Zeit immer sich zu

zwei oder mehr von einander verschiedenen Arten

ausbildert.“ Auf diese Weise erklärt sich der Ver-

fasser z. ß. „die grosse Aeknlichkeit. zwischen

vielen europäischen und nordamerikanischen Pflan-

zen“. Ohne behaupten zu wollen, dass «linse Er-

klärung nicht sehr wohl in manchen Fällen die

richtige sein könne, möchte Referent doch darauf

hioweisen , dass mindestens für gewisse analoge

Erscheinungen in der Thier weit eine andere

Auffassung den Thatbestand vollständiger erklärt.

Die vicarirendon Schmetterlingsarten Nordamerikas
kommen nämlich zum Theil in Gemeinschaft mit

ihren europäischen Verwandten vor. Es wäre

schwer zu begreifen, warum z. B. Vanessa Cardui

theil weise durch das amerikanische Klima sich in

V. Hnntera nmgewandelt . theil» aber von dem-
selben unbeeinflusst geblieben sein sollte, und die

vom Referenten gegebene Erklärung der Ent-

stehung „vicarirender“ Formen dnreh Arnixi«

scheint, zutreffender.

Verfasser bespricht schliesslich die Frage nach

dem mono- oder polyphyletischen Ursprung der

Arten. Er unterwirft den von Darwin einstweilen

als „Stammvater“ bezeichneten Ausgangspunkt
jeder Art einer genaueren Untersuchung und

kommt, wie man wohl erwarten wird, in Ucberein-

stimmung mit seinem Princip der „bestimmt

16 *
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gmchteteu Variation“ zn dem Schlüsse. das» der

„Stammvater“ nur eine ideale Persönlichkeit ist,

in Wahrheit aber aus einer Vielheit von Individuen

besteht. „Wenn man den Lebenslauf einer Art in

rückläufiger Lichtung verfolgt, so kommt man
endlich auf eine Anzahl Individuen, welche einen

Thcil ihrer gemeinsamen Eigenschaften der Varia-

tion (bestimmt gerichteten) verdanken, einen an-

deren Theil aber von ihren Vorfahren ererbt

halten; mit diesen verhält es sich ähnlich und dies

setzt sich fort , bis man an die Individuen der

Stammart gelangt, aus der die besprochene Art

ihren Ursprnug genommen, und weiter: „Gemein-

samer Stammvater heisst eine Art, so lange sie in

der Bildung begriffen ist.“ Sehr richtig bezeichnet

Verfasser die Kreuzung nur als den Regulator der

festzustcllenden Form
,
nicht aber als die letzte

Ursache, welche natürlich in der Variation liegen

muss. Verfasser befindet sieb hier nur iu schein-

barem Widerspruch mit der vom Referenten aus-

gesprochenen Ansicht, dass durch Kreuzung die

Constanz entstehe, da damit keineswegs gesagt

sein sollte, dass Kreuzung die Ursache der auf-

tretenden Variationen sei, wohl aber das Mittel,

durch welches die verschiedenen aus der Natur

der Art und der Individuen hervorflieasenden Va-

riationen in grosserer oder geringerer Ausdehnung
in eine einzige neue Combination zusanunenge-

Bchmolzen werden können. Es können bei diesem

Proceas sowohl einzelne neue, aber nor bei einer

geringen Zahl von Individuen auftretende Cha-
raktere wieder verloren gehen, als andere verstärkt

werden können
,
und die Rolle

,
welche hier die

Kreuzung spielt, lässt sich sehr wohl mit der der

Nntnrzüchtung vergleichen, welche ebenfalls die

Variationen nicht hervorruft, wohl aber sie eortirt

und regulirt, diese unterdrückt, jene verstärkt.

Verfasser untersucht nun weiter den Ursprung
der grosseren systematischen Gruppen, welche er,

wie auch die Art, dadurch charakterisirt findet,

„dass die Lücken zwischen den ihnen ungehörigen

Individuen geringer sind, als die Zwischenräume,

welche diese von anderen Individuen scheiden.“

Wie die Art dadurch entstellt, dass eine Anzahl

von Individuen gleichartig variirt ,
so auch die

Gattnng, nur dass hier „die abgeänderten Indivi-

duen durch grössere Lücken getrennt sein“ können,

und dass „die gemeinsamen Eigenschaften der

der Gattung Angehörigen Individuen einen be-

trächtlich höheren Grad von Constanz besitzen“

müssen. Aehnlich hei den höheren Gruppen, „für

jede derselben ist ein grösserer Grad von Constanz

charakteristisch.“ Wie Verfasser die Art nicht

von einem Individuum (oder Paar) ableitet, so hält

er es auch durchaus nicht für eine nothwendige
Annahme, dass jede höhere natürliche Abtheilung
aus einer einzigen Varietät oder auch Art herzu-

leiten sei. „Gewonnen wird durch derartige An-

nahmen gar nichts; denn als Ursache der gemein-

samen Eigenschaften der Varietät oder Art muss
man doch wieder die gleichgerichtete Variation

und den gleichen Grad von Constanz betrachten.“

Dies zugegeben, wird man doch immer anerkennen

müssen
, dass stets eine grosse Anzahl natürlicher

Gruppen, z. B. Gattungen, wenn nicht aus einer,

so doch ans wenigen gleichwertigen sich ent-

wickelt haben muss, wie dies vor Allem die geo-

logische Ueberliefernng in dem oft sehr bedeu-

tenden Ansnhwellen vieler Classen zn enormem
Reichthum an Guttungen und Arten lehrt, während
sie anfänglich nur durch wenige Untergruppen

vertreten waren. Es wird deshalb das von Dar-
win und Hackel gewählte und ansgeführte Bild

des Stammbaums immer am besten das th&t-

sächliche Verwandtschaftsverhältnisa der systema-

tischen Gruppen darstellen , wenn man auch die

Herleitung mehrerer Gruppen von einem Punkte
nicht wörtlich versteht, sondern darunter eine

im Einzelnen nicht näher zu bestimmende Zahl

von Individuen, Varietäten, Arten oder Gattungen
meint. Verfasser will indessen mich „durchaus

nicht läugnen, dass Familien aus einer Art oder

Varietät hervorgehen können, und dass in Wirk-
lichkeit viele einen solchen Ausgangspunkt gehabt
haben“, will vielmehr nur zeigen, dass ebensowohl

auch der Ausgangspunkt für eine Familie oder

CIAsse in mehreren nahe verwandten Varietäten

oder Arten liegen kann.

Für die Bezeichnung „Stammvater“ schlugt

Verfasser die der „gemeinsamen Entwicke-
lungsstufe“ vor, ein etwas allgemeiner Name,
für den man vielleicht besser und einfacher „ St am m -

form“ sagen würde, wobei das Wort „Form“ in

seiner eigentlichen Bedeutung zu uehmen wäre,

nicht etwa in deiu Sinne von Art oder Varietät.

Schliesslich führt Verfasser noch eine scharfe

Polemik gegen Darwin’s Ansicht von den Ur-
sachen der systematischen Verwandtschaft. Ver-

fasser versteht „mit Jussicn und Anderun unter

dem Ausdruck Verwandtschaft in der Systematik

den Grad der Uebereinstimmung, welchen distincte

Individuen in ihrem Bau und in der Gesamrotheit

ihrer Eigenschaften zeigen“. Für Darwin ist

diese UebereinStimmung „nur ein äusseres Zeichen

für die wahre Verwandtschaft, welche auf „Bluts-

verwandtschaft“ beruhen soll“. Verfasser zeigt

nun an eiuem theoretischen Beispiel, dass Bluts-

verwandtschaft undFormVerwandtschaft keineswegs

immer zusammenfallen müssen. Dies würde aller-

dings nur dann der Fall sein, wenn die verschie-

denen Nachkommen einer Stammform in gleichem

Tempo und in gleichwertigen Charakteren aus-

einandergingen. Dass dies aber nicht geschieht,

geht schon aus der sehr verschiedenen Lebensdauer

der Arten (und höheren Gruppen) hervor, auch

wenn man ganz davon absieht, dass der ruhige
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Entwickelungsgang , wie er durch die „bestimmt

gerichtete Variation
11 angeregt würde, falls sie

allein wirkte, durch Kreuzung, Isolirung und
vor Allem auch durch Naturzüchtung und andere

äussere Einflüsse vielfach abgelenkt, unterbrochen,

ganz gehemmt oder aber beschleunigt werden
muss. Nichtsdestoweniger wird im Grossen und
Ganzen die FormVerwandtschaft auf gemeinsame
Abstammung hinweisen , wenn sic nach im Ein-

zelnen nicht immer genau den Blutverwandt-

schaftagrad anzeigt, wie denn die Berechtigung

der gesummten Descendenztheorio und ihr wissen-

schaftlicher Werth vor Allem darin liegt, dass eie

die FormVerwandtschaft der Arten durch gemein-

same Abstammung oder, falls man lieber will,

gemeinsame Entwickelung erklärt.

In seiner „Morphologie und Entwicke-
ln ngsgeschichte des Pennatulidenstammes“
beginnt K öl liker mit „Allgemeinen Betrach-

tungen zur Descendenzlehre“, in welchen derselbe

seine früher schon ausgesprochenen Ansichten in

raodiflcirter Form und in ausführlicher Darstellung

auseinandersetzt. Verfasser bekämpft darin die

„Darwinisten “, welche nach ihm der Ansicht sind,

„dass einzig und allein die Annahme einer lang-

samen Umbildung der einfacheren Organismen in

höhere durch die bekannten Factoren (Variabilität,

Kampf ums Dasein , natürliche Auswahl
,
Erblich-

keit) und einer ganz continuirlichen
,
dnreh die

Genese verbundenen und alle Organismen um-
fassenden Reihe von Formen das Verständnis»

der harmonisch vom Einfacheren zum Vollkomm-
ncren fortschreitenden Stufenfolge der Organismen,

sowie ihrer Uebereinstimmung im Baue und in

der Entwickelung ermögliche
-

,
während Verfasser

selbst „der Meinung ist, dass dieselben allgemeinen

Bildungngcsetze , die in der anorganischen Natur

walten, auch im Reiche des Organischen sich gel-

tend machen, und dass es somit durchaus nicht

nothwendig eine» gemeinsamen Stammbaumes und
einer langsamen Umbildung der Formen in ein-

ander bedarf, um die Uebereinstimmungen der

Formen und Formenreihen der belebten Welt zu

erklären und zu begreifen.“

Nach dieser Erklärung kann man sich nicht

wundern, dass Verfasser die Frage nach der auto-

genen Entstehung der Species noch einmal- dis-

entirt
,
gegen welche er sich dann schliesslich,

doch mit einiger Beschränkung au »spricht, jedoch

nicht aas dem bekannten, oft ausgefuhrten Grund,

dass dieselbe die Erscheinungen der Organisroen-

welt nicht erklärt, sondern deshalb, weil „eine

Entwickelung der höheren thierischen Typen un-

mittelbar und direct ans dem Urpl&sma, au» Keimen
nicht gedenkbar ist

-
.

Verfasser vertheidigt sodann die polyphyle-

tische Descendenzhypothese gegenüber der von

Hä ekel vertretenen monophyletischen. Verfasser

legt auf diesen Punkt ein grosses Gewicht, indem
er glaubt, dass mit dem Nachweise polyphyMischer
Entwickelung „das ganze Gebäude der Darwinianer,

welche behaupten, dass die Harmonie der gesammten
organischen Welt nur durch die genetischen Be-
ziehungen aller Organismen zueinander zu erklären

sei, zusammenbricht, und auf der Basis der vielen

selbstständigen Stammbäume die Annahme eines

allgemeinen Entwicklungsgesetzes siegreich sich

erhebt“ AJa Gründe für „einen polyphyletischen

Stammbaum“ führt Verfasser an:

1. dass bei der ersten Entstehung von Or-
ganismen auf der Erd« wahrscheinlich „die Eiweiss-

körper und Kohlenhydrate“ nicht in minimalen
Mengen, sondern sofort in kolossalen Massen sich

erzeugten.“

2. Dass schwerlich zuerst nur wenige, oder

gar nur ein Urwesen entstand.

3. Dass diese ersten Urwesen, wenn sie auch
einem einzigen Typus angehört haben sollten,

doch jedenfalls individuell verschieden waren.

4. Dass schwerlich von den vielen durch
Urzeugung entstandenen Urwesen nur Eines zur
Weiterentwickclung gelangte „und zum Stamm-
vater der Pflanzen und Thiere“ wurde, dass aber,

wenn man auch nur zwei Urwesen als Ausgangs-
punkte der ganzen Organismen weit annimmt, die

polypbyletische Abstammung der Organismen ge-

geben ist.

Verfasser sehliosst dann weiter, »lass die An-
nahme vieler Ausgangspunkte für die erste Ent-
wickelung der Organismen nothwendig dieselbe

Annahme auch für alle weiteren Kntwickelungs-

stadieu nach sich zieht. Obgleich Referent selbst

die polyphyletische Entstehung der Organismen-
gruppen für richtig hält, ho kann er dies doch nur

in dem vou Askeuasy prüctsirten Sinne za-

geben. Der polyphyletischen Abstammnngstbeorie

K öl liker* s dagegen vermag er sich nicht anzn-

schlioBsen. „fl a
}
n* a3 . . . am Heien die Urwesen,

von denen das Thierreich ausging. Ein Theil der-

selben «i «3 ü> . . . a„_i unterlag weiteren Ent-
wickelungen und ging durch das Stadium ein-

zelliger Thiere mit Kern 5, mehrzelliger einfacher

Geschöpfe (Radiolarien, Spougien) c und Polypen d
in Medusen e über, indem sowohl bei b und c als

bei d ein Theil der betreffenden Wesen in ihrer

typischen Form sich erhielt, ein anderer sich am-
gestaltete. Somit traten die Polypen, die Stamm-
thiere der Medusen, nicht nur am Ende der Haupt-

reihen ö| . . . a„_i auf, sondern sie konnten auch
innerhalb einer jeden solchen Reihe an vielen

Orten sich erzeugen , und wäre hiermit auch die

Möglichkeit einer grossen Menge von Medusen-
fonnen gegeben, die in keiner directen genetischen

Beziehung zu einander stehen und nur durch Ur-

formen unter einander Zusammenhängen.“
Nach dieser Auffassungsweise hätte die Ds*
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scendenzhypot hose, wie es dem Referenten erscheint,

nur noch den Werth, uns über die unwahrschein-

liche oder unmögliche Urzeugung höherer Arten

hinwegstnhelfen , die morphologischen Verwandt-

schaften würde sie uicht mehr erklären helfen,

denn wenn, wie Verfasser will, „nicht, nur die

höheren Abtheilungen, sondern selbst die Gattungen

verschiedene Stammbäume undUrformcn“ besitzen,

ja, wenn es sogar „gedenkbar erscheint, dass öine
und dieselbe Art in verschiedenen Stamm-
bäumen auftritt“, so ist also der Grund der

Formverwandtschaft nicht, wie Darwin sagt, die

gemeinsame Abstammung, oder, wie Askenasy
sich präciser ausdrückt, die gemeinsame Ent-

wickelung, sondern das unergründliche Resultat

unbekannter hypothetischer Gesetze. Wie daun
die ähnliche Ontogenie verwandter Kormenkreise

zu erklären ist, sagt Verfasser nicht; nach seiner

Ansicht wäre „die einzige Schattenseite“ seiner

Hypothese die, dass sie das Aufstellen „von

Stammbäumen ungemein erschwert“, wogegen durch

sie „manche Verhältnisse der Thierwelt verständ-

licher“ werden als bisher. Dahin rechnet Verfasser

den Umstand, dass durch seine Hypothese die An-
nahme überflüssig wird

,
dass die Lücken in den

heute exist irenden Formenreihen durch ausgestor-

bene Arten ausgefüllt gewesen seien
,
„denn wenn

Eine bestimmte Thierform, z. B. ein Fisch, ein

Säuger, in vielen sellwtstundigen Stammbäumen
auftritt , so wird es nicht befremdend sein

, wenn
dieselbe in manchen oder vielen derselben ein be-

sonderes Gepräge aunimmt.“ Es lässt sich schwer

(dnsehen , warum dasselbe nicht auch bei mono-
phyletischem Stammbaum der Fall sein kann:

die Lücken in den Formenreihen können offenbar

nicht von ihrem mono- oder polyphvletischen Ur-

sprung herrühren, sondern sie müssen — falls

man überhaupt die natürlichste Annahme des

Anigeetorbeneeme der Zwischenformen verwerfen

will — lediglich von der Grösse der Unterschiede

abhängen , welche zwischen zwei auf einander

folgenden Formen Vorkommen können.

Auch sieht Referent nicht ein, was es

für einen wissenschaftlichen Vortheil mit sich

brächte, wenn es von des Verfassers Standpunkte

aus „nicht nöthig erschiene, nach Uebergängen
zwischen den anthropoiden Affen und dem Menschen
zu suchen, oder eine gemeinsame Stammform beider

anzunehmen“. Durch die Annahme eines gene-

tischen Zusammenhangs beider sollte ihre Form-
verwaudtschaft Erklärung finden ; lassen wir diese

Annahme fallen und leiten den Menschen durch

einen selbstständigen Stammbaum von der Monere
her, so wird dadurch zwar die Verschiedenheit
desselben von den anthropoiden Affen erklärt,

die viel grössere Achnlichkeit abor bleibt

unerklärt, und stellen wir gar die Frage, wie

denn dieser „selbstständige Stammbaum“ zudenken

sei, welche Formstadien der Mensch in ihm durch-

gemacht hat, so wird Verfasser wohl schwerlich

den Menschen aus einem Polypen , Mollusk oder

Amphioxus ohne weitere Zwischenformen herleiten

wollen , sondern er wird schliesslich doch wieder

zu anthropoiden Affen gelungen
,

uls der dem
Menschen denkbar nächsten Thierform, und seine

Stammform des Menschen wird sich von den heute

lebenden anthropoiden Affen nur dadurch unter-

scheiden . dass aus ihr der Mensch hervorgeben

konnte, aus jenen jetzt noch im Affenstadium

zurückgebliebenen aber nicht, eine Ansicht, zn der

wir „Darwinianer“ ans ebenfalls bekennen!

Ganz dieselbe Schwäche zeigt die Erklärung,

welche Verfasser für die sog. „repräsentativen“

Formen
,
wie z, B. die flügellosen Landvögel von

Amerika, Afrika, Madagaskar etc., aufstellt. Durch

die Annahme, „dass diese Formen genetisch gar

nicht Zusammenhängen, sondern besonderen Stamm-
bäumen angehören,“ wird wiederum ihre Form-
verwandt schaft einfach gar nicht erklärt; genau
genomraon uicht einmal ihre Verschiedenheit, denn

da nach dem Verfasser selbst „ein und dieselbe

Art in verschiedenen Stammbäumen auftreten kann“,

so ist »Iho in der Annahme verschiedener Stamm-
bäume für die verschiedenen Stranssarten durchaus

kein zwingender Grund für ihre Verschiedenheit

gelegen.

Verfasser glaubt auch die Existenz scharf
localisirter und ebenso die von kosmopoliti-
schen Arten mit Hülfe seiner Theorie leichter

erklären zu können
,

„als vom Standpunkte einer

inonophyletischen“ Deacendenzhypothese. Gewiss

ist es nicht, immer leicht, das Auftreten ein und
derselben Art an weit von einander entfernten

Orten unter der Voraussetzung zu erklären, dass

eine Art nur auf einem Punkte, d. h. auf einem

zusammenhängenden Wohngebiete entstanden,
d. h. ihre (kmstanz erlangt habe«, allein diese

Schwierigkeiten sind bis jetzt noeh niemals un-

überwindlich gewesen. Auf der anderen Seite

ist. es allerdings durchaus nicht schwierig, anzu-

nehmen
,

dass ein und dieselbe Art „in ganz
gleicher Gestaltung unabhängig von einander an

vielen Orten entstanden“ sein könne, allein es

mangelt jeglicher Beweis für solche Annahme,
zu der wir

,
wie es dem Referenten wenigstens

scheint, erst dann greifen düriteu , wenn Fälle

vorlägen
,

die vom entgegengesetzten Stand-

punkte aus geradezu als unlösbar lietrachtet werden
müssten.

Nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse

würde Referent höchstens dio selbstständige Ent-

stehung derselben Varietäten an getrennten Orten

für möglich halten , aber auch nur von solchen

Varietäten , welche, wie dies bei einigen der ark-

tischen Zone und den Alpen gemeinschaftlichen

Arten vorzukommenscheint, ihren Ursprung lediglich
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in der Einwirkung de« Klimas haben, welche also

nicht« sind, als die Reaction de« Organismus auf

einen bestimmten und in diesem Falle an beiden

Wohnorten gleichen äusseren Reiz.

Verfasser wendet sich nun zu einer näheren

Verlegung seiner „Theorie der heterogenen
Zeugung 41

, oder, wie er sie jetzt nennt : der Ent-
wickelung aus inneren Ursachen, und fasst

dieselbe in folgende Hauptsätze zusammen

:

1. Alle Organismen besitzen die Möglichkeit

einer Umgestaltung aus inneren Gründen und ver-

wirklichen dieselbe unter Ons unbekannten Ursachen

in ganz gesetzmäßiger Weise.

2. Vermuthlicb gehen die Umwandlungen
der Organismen in einander in doppelter Weise

vor sich und zwar a. durch allmälige Umgestaltung
schon bestehender Theile und b. sprungweise

durch Bildung neuer Organe.

Dieser Satz wird aus der Ontogenie der Or-

ganismen abgeleitet, bei welcher nach dem Ver-

fasser theils „schon vorhandene Organe sich weiter-

bilden, theilsganz neue Organe oder Formeinheiten

uuflreten“.

3. Aus dem Umstande, „dass fast alle grossen

Umgestaltungen und vor Allem alle wirklichen

Neubildungen von Organen in die allererste

Embryonalzeit fallen “ , zieht Verfasser folgende

Schlüsse

:

a. „Grössere Umgestaltungen , die mit An-
hildung neuer Organe verbunden sind

,
können

nur stattgefunden haben : einmal bei den Eiern,

Keimen und Knospen aller Thiere
,
zweitens bei

niederen Thierformen, die den frühesten embryo-
nalen Ntufen der höheren Organismen entsprechen,

und drittens hei den ersten embryonalen Stadien

der höheren Thiere oder den Larven der Thier»*

mit. Metamorphose.“

b. „Einfachere Umbildungen, vorzüglich auf

Wachsthumphünomene oder Gestaltungen der Ele-

mentarformen begrenzt, sind auch bei ausgebilde-

teren oder ganz erwachsenen Geschöpfen höherer

Ordnung gedenkbar und können um so mehr auch

bei allen niederen Thierformen Platz gegriffen

haben.“

Verfasser bespricht sodann des Näheren die

„unvermittelte oder sprungweise Umbildung der

Organismen in einander“ und führt dafür die Er-

scheinungen des Generationswechsel«, des sexuellen

Dimorphismus, den Polymorphismus der Insecten,

Kiphonophoren und Pennatuliden auf.

Obgleich Referent selbst nicht bezweifelt, dass

in beschränktem Sinne eine sprangweise Ent-

wickelung stattfinden kann, wie denn Darwin auf

derartige Thatsachen mehrfach binweiat (Ent-

stehung der Moosrosen etc.), so glaubt Referent

doch, dass die vom Verfasser hier verwertheten

Erscheinungen des Polymorphismus und des Ge-

nerationswechsels durchaus keine Basis abgebcu

können zur Abschätzung der möglichen Sprung-

weite zweier auf einander folgender Formen. Dass

eine Qualle plötzlich an einem Hydroidpolypen

hervorgesprosst und znr selbstständigen Art ge-

worden sei, darf schon deshalb nicht geschlossen

werden
,

weil beide durch zahlreiche Zwischen-

formen hindurch verbunden sind, wie dieso heute

noch bei vielen Arten sich mehr oder weniger
vollständig erhalten haben. Der Generationswechsel

scheint vielmehr zu beweisen, dass die succcasiven

Stadien der Phylogenese unter Umständen als

selbstständige Individuen einem ontogenetischen

Kreise augehörig bleiben können und dass dabei

die Mittelglieder mehr oder weniger «usf&Uen

können.

Verfasser bemüht Bich, festzostellen, inwieweit

die sprungweise Entwickelung an Eiern, Keimen,
Knospen

,
jugendlichen Individuen oder vielleicht

auch an „fertigen Geschöpfen“ vor sich gegangen
sein könne, doch will es dem Referenten bedünken,

als ob für den Verfasser wenig darauf ankommen
könne, in welchem Entwickelangsstadium dies ge-

schieht, dm für ihn die Umwandlung aus rein

inneren Ursachen eintritt, welche unmöglich nnr

in der Constitution eines einzelnen Stadiums ge-

legen sein können
,

sondern in der des ganzen
Individuums liegen müssen

,
von seinem ersten

Beginn an. Von Bedeutung würde die Zeit des

Auftretens des neuen Charakters für Diejenigen

sein, welche jede Umwandlung auf Naturzüchtung

beziehen
,
wo dann sehr wohl diu verschiedenen

Lebensbedingungcu verschiedener Entwickclnngs-

stadien auch nur für diese Stadien neue Charaktere

hervorrufen könnten.

Ueberhaupt kann Referent dem Verfasser

nicht beistimmen , wenn derselbe aus dem Satz,

dass „fast alle grossen Umgestaltungen und vor
Allem alle wirklichen Neubildungen von Organen
in die allererste Embryonalzeit fallen“, den Schluss

zieht, dass „grössere Umgestaltungen (in der Phylo-

genese), die mit Anbildung neuer Organe ver-

bunden Hind“, nur „bei Eiern, Keimen und Knospen

aller Thiere“. zweitens „bei niederen Thierformen“

und dritten« „bei den ersten embryonalen Stadien

der höheren Thiere oder den l^arven der Thiere

mit Metamorphose“ stattgefunden haben. Referent

möchte vielmehr aus den Thatsachen der Onto-

genese den Schluss ableite», das» eine sprungweise

Entwickelung im Sinne des Verfassers überhaupt

niemals vorkommt, da bei alleu Arten ganzer Thier-

c lassen, z. B. der Säugcthiere oder Vögel, dieselben

Ilauptorganc vorhanden sind und die Unterschiede

der Ordnungen, Familien. Gattungen erst in der

späteren Zeit des Embryonallebens deutlich werden,

zu allerletzt aber die Artunterschiede. Arten aber

unterscheiden sich nicht durch den Besitz anderer

und neuer Organe
,
sondern durch unendlich viel

geringere Unterschiede. Nicht die „ersten“, sondern
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höchsten» die letzten „Embryonalstedion der

höheren Thicre können somit Sparen einer statt-

findenden Transmutation aufweisen, deutlich lind

klar aber werden diese Unterschiede erst im nach-

embryonalen Verlauf der Entwickelung werden.“

Noch grössere Eutwickelungssprünge anzu-

nehmen , als von Art zu Art
,
dafür scheint dem

Referenten jede thatsächlichc Anlehnung zu fehlen,

an lange in allen Thiergruppeu eine Unzahl nächst-

verwandter Arten zu finden ist und so lange —
mit Askenasy zu reden — „noch kein Beispiel

bekannt ist , dass ein Organ sehr plötzlich einen

beträchtlich complicirteren Bau erhalten hätte.“

Verfasser statuirt denn auch neben seiner

„sprungweisen“, den Formunterschieden des Ge-

nerationswechsel* analogen Entwickelung noch

:

II. la ugsa in e Umbildungen geringeren Gra-
des an, die er indessen elienfalls für die höheren

Thierforraen auf die „embryonale /.eit
,
ja selbst

auf die ersten Stadien derselben“ verlegt.

Verfasser bespricht zuletzt noch kurz die

äusseren Momente, welche „rnannichfach modifici-

rendauf denEiitwickelungugang eingewirkt“ Italien,

und rechnet dahin „die Lebensweise, die Nahrung,

das Licht und die Wärme“, ohne indessen näher

auBzufiihren, wie er sich den Einfluss dieser Agen-

tien vorstellt
,

als einen bloss directen, oder auch

als indirecten durch Naturzüchtung. Nach früheren

Aeusserungen des Verfassers muss wohl dnsErstere

angenommen werden. Schliesslich fasst er seine

Anschauung in den Worten zusammen: „Mit der

ersten Entstehung der organischen Materie und
der Organismen wurde auch der ganze Entwicke-

lungHplan, die gesummte Reihe der Möglichkeiten

potentia mitgegeben, auf die Eutwickelang im
Einzelnen aber wirkten verschiedene nässere Mo-
mente bestimmend ein und drückten dbrBelbeo

ein bestimmtes Gepräge auf,“ und zu diesem Satze

in seiner Allgemeinheit werden sich wohl sehr

Viele, unter ihnen auch der Referent, bekennen.

Die Ansichten, welche der Botaniker Dr. Al-
bert Wigand in einer kleinen Schrift „Die Ge-
nealogie der Urzellen, als Lösung de« De-
ßcendenz-ProblemR u

niedergelegt hat, stimmen
in einein und zwar dem Hauptpunkte mit denen

Kölliker’s und Askenasy’s und ebenso mit

denjenigen des Referenten überein, in der Ueber-

zeugung nämlich, dass Naturzüchtung allein nicht

im Stande ist, die Erscheinungen der Transmu-
tation zu erklären, und dass es unumgänglich ist,

innere, d, h. in den Organismen selbst gelegeue

Entwickeluugskräftp anzunebmen. Die Art freilich,

wie der Verfasser sich „die Entstehung der Arten

ohne natürliche Zuchtwahl“ denkt, weicht sehr

bedeutend von Allem ab, was bisher darüber ge-

dacht worden ist.

Der Verfasser beginnt mit einer Darlegung
der hisher aufgestellten Theorien über die Ent-

stehung der organischen Welt, an deren jeder er

etwas Wahres findet, ohne sich doch einer derselben

unbedingt anschliesseu zu können. „Die Theorie
von der autogonen Species“ oder von der

selbstständigen und unabhängigen Erschaffung

aller Arten ruht auf dem sicheren Boden der Er-
fahrung (?) — aber sic gewährt weder die Möglich-

keit einer naturgemäßen Vorstellung von dem
Modus der ersten Entstehung der Arten, noch

einen Anhaltspunkt zu einem Verständnis* der in

der verwandtschaftlichen Gliederung und in der

geschichtlichen Entwickelung ausgesprochenen Ein-

heit des organischen Reiches. „Die Trans mu-
tatioiißtlieorie (Lamarck, Darwin) erfüllt

zwar als Descendenztheorie gerade diese letztere

Aufgabe, — dagegen steht sie, indem sie die

Mannichfaltigkeit der Lebensformen durch allmälige

Umbildung der Urform deutet, und die absoluten,

qualitativen Gegensätze auf blos» relative, quanti-

tative Unterschiede zurückfuhren will, mit den

wirklichen Thateachen in Widerspruch und con-

struirt aus ihren Voraussetzungen ein System,

welches mit dem natürlichen nicht übereinstimmt,

“

„DicTheorie der heterogeuen Zeugung
vereinigt zwar in Bich die Wahrheiten aus den
beiden anderen Theorien , indem sie sowohl die

Originalität uud qualitative Verschiedenheit der

Typen ,
als auch die genealogische Eiuheit des

ganzen Reiches festhält,“ „dagegen findet bei ihr

die Aehnlichkeit der Formen nicht ihre Rech-

nung. Kurz, die erste der drei Theorien beschränkt

sich auf die Erfahrung und verzichtet auf jode

Erklärung,— die beiden anderen sind specnlativer

Art, von ihuen erklärt zwar die eine das Gesetz

der Gleichheit, nicht aber das der Verschie-
denheit, die andere umgekehrt das Gesetz der

Verschied en heit, nicht aber das derG leie hheit.“

Der Verfasser will nun eine Combination
dieser drei Theorien versuchen , um „ihre Wahr-
heiten zu vereinigen , ihre Fehler und Einseitig-

keiten aber zu vermeiden.“ Die Grundlage der

nun folgenden Theorie „die Genealogie der
Urzellen“ beruht auf der Ansicht, dass zwar die

systematischen Gruppen wirklich durch Descoudeuz

entstanden sind ,
dass aber die „gemeinsamen

Stammformen je einer systematischen Gruppe als

entwickelter Organismus niemals gelebt haben

können.“

Dies kann nach des Verfassers Ansicht deshalb

nicht der Fall gewesen sein, weil die Stammform
z. B. einer Familie nicht bloss die betreffenden

Familienchnrakterc gehabt haben könne, da sie

sonst „ein blosses Schema, eine logische Abstrac-

tion“, nicht aber eine Gruppe wirklich existirender

Organismen gewesen wäre. Es müssp somit diese

Stammform auch „Gattung*- und Artcharaktere“
gehabt haben, fall« sie wirklich gelebt haben soll,

dies aber würde ihre Umwandlung in neue Arten
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unmöglich machen, da dann „die gemeinsame

Stammform eben darch diese ihre generische

and specifische Bestimmtheit“ in einem „Gegensatz

zu dem differenten Gattung«- und Artcharakter

ihrerDescendenten“ steht, welcher nicht „durch eine

allmälige Umwandlung ausgeglichen werden kann.“

Die Schwierigkeit, welche für den Verfasser

in der Umwandlung einer Art in eine neue besteht,

liegt also darin, dass sie dann ihre eigenen Species-

charaktere „abstreifen müsste“, dies aber dem
Verfasser unmöglich erscheint. Diese Schwierig-

keit sucht nun der Verfasser dadurch zu beseitigen,

dass er die Umwandlung nicht an die „fertige

Form“ anknüpft
,
auch nicht an das Embryonal-

atadium, sondern an ein unbekanntes „Primordial-

stadium“. Ganz richtig wird betont , dass die

unterscheidenden Charaktere einer neuen Species

nicht etwa dem „gemeinschaftlichen Charakter der

Stammart gleichsam mechanisch anfgepfropft sind“,

sondern mit demselben zu etwas Neuem zusammen-
schmelzen, und weiter, „dass es keine Stufe in der

Entwickelung des Individuums giebt, welche nicht

bereit« einen gegenüber anderen Species aus-

geprägten systematischen Charakter besitzt,“ allein

dem Referenten scheint darin nur eine Bestätigung

seiner oben bereits gegen Köl liker eingeschalteten
Bemerkung zn liegen

,
dass für Jeden

,
der eine

phylogenetische Entwickelung aus inneren Ur-

sachen annimiut, nichts Wesentliches darauf an-

koinmt, in welchem Stadium der Ontogenese die

Charaktere der neuen Species zuerst sichtbar

werden, da die Ursache ihres Auftretens nicht in

diesem Stadium liegt, mag es nun „fertige Form 4
*,

Embryo oder Ei sein
,
ja nicht einmal in dem In-

dividuum allein, an welchem dio Umwandlung sich

offenbart, sondern schon in der unbefruchteten

mütterlichen Eizelle, dem mütterlichen Organismus

selbst und der ganzen Kette von Vorfahren bis

zur ersten Lebeform zurück. Es ist vollkommen

richtig, wenn der Verfasser die erwähnte Schwierig-

keit nicht dadurch gehoben glaubt, dass mail die

Artumwandlnng in die Eicutwickdung zurück-

verlegt, denn die Umwandlung eines Hühnereies

in ein Entenei ist genau ebenso wunderbar, als

die eines jungen oder alten Huhns in eine Ente;

aber wenn er überhaupt die Descendonzannahme

für nothwendig hält, die allmälige Umwandlung
der Arten aber für unmöglich , so bleibt ihm, wie

man glauben sollte. Nichts übrig, als die der

plötzlichen Umwandlung, dio zwischen dein

oder den letzten Individuen der Stammart und
den ersten der Tochterart eintreten, und nicht in

diesem oder jenem Stadium der letzteren allein

liegt, sondern in ihrer gesammten Constitution,

von der ersten Zelle bis zum vollständigen Ausbau
des Organismus.

Verfasser hält nun aber einmal eine solche

totale Umwälzung der Artcoiistitution nicht für

Archiv für AnthrojinUifrif. Haml VI, Heft S.

möglich und aus dieser seiner Ueherzeugung re-

sultirt seine Urzellantheorie. Die „gemeinschaft-

liche Stammform für zwei oder mehrere Typen“
muss zwar existirt haben

,
allein nicht als fertiger

Organismus, sondern nur „im indifferenten Zu-
stand“, als „Primordialzelle“ und zwar als „die in

Beziehung auf die nuuanftretenden Charaktere voll-

kommen best immungslose Primordialzelle.“
Da nnu „selbst das unbefruchteteKeimbläschen

innerhalb des Embryosacks der Mutterpflanze nicht

der Sitz einer Neaschöpfung
, das Object eine«

Differenzirungsactes“ sein kann, „weil auch dieses

als iütegrirender Theil eines ansgebildeteu, durch

und durch specificirten Individuums durch das

letztere bereits in einer bestimmten Richtung de-

finitiv qualificirt ist, und weil überhaupt eine

specifisch - bestimmungslose Primordialzelle nicht

als Theil eines ausgebildeten Organismus zu denken
ist, so kann dieselbe nur im freien Zustande,
unabhängig von irgend einem individuellen
Wesen, existiren.“

Diese Primordialzelle oder „Urzelle“ postu-

lirt der Verfasser auf Grund seiner Schlussfol-

gerungen als die einzig mögliche Form, in welcher

„sowohl für zwei Species oder Gattungen n. s. w.,

als auch für Moose und Gefasskryptogamen , für

Monokotvledonen und DikotyUnionen, für Infusorien,

Insecten und Wirbelthiere
,

für Thier und Pllnuze

je eine gemeinschaftliche Stammform existirt haben

kann.“ Natürlich muss der Urzelle „der Charakter

der betreffenden Gruppe beigelegt werden“, deren

Stammform sie darstellt, sie ist also nur gegenüber
der Znkunft „beetimmnngslofl“, d. h. entbehrt des-

jenigen Grades von Charakteren, welche die «ub

ihr entspringenden Untergruppen besitzen. „Wir
postuliren daher für jede SpecieR eine gemein-

schafllchc Urzelle, welche den Charakter dieser

Species, fürjede Gattung, Familie, Ordnung, ('lasse,

Reich je eine Urzelle, welche den Charakter der

betreffenden Gattung, Familie u. s. w. in sich

trägt.“

„An diesem primordialen Stammbaum ist der

Hauptstamm : die gemeinsame Urzelledesgcsaiuintou

organischen Reiches, sind die Zweige
I. Ordnung: Dio Untellen des Thier- und Pflan-

zenreichs,

H. Ordnung: Die Urzelle« der Haupttypen (Wir-
belt hiere, Angiospermen),

III. Ordnung: Dio Urzellen der Classen (Säuge-

thiere, Dikotyledonen),

IV. Ordnung: Die Urzellen der Ordnungen (Rnub-
thiore, Kosiilorae),

V. Ordnung: Die Urzellen der Familien (Cauiua,

RosaceaeX

VI. Ordnung: Die Urzellen der Gattungen (Canis,

Rosa),

VII. Ordnung: Die Urzellen der Arten (C. Lupus,

R. ('uni na).

17
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13U Referate.

Nuch dem Verfasser exiatirt also allerding»

ein Stammbaum den organischen Reiches, aber nur

in Gestalt von Urzellen, deren letzten, die Urzellen

der Species, dann erst wirkliche Arten hervor-

bringen. Die erat« Art konnte also erst auftreten,

nachdem der Urzellcnstaminbaum an irgend einem

Punkte bis zur HervoreproBsung seiner letzten

Zweige gewachsen war; der Stammbaum selbst aber

besteht aus zwar lebendigen Wesen, welche indessen

ihre wesentlichsten Eigenschaften nur latent enthal-

ten, dabei aber doch «ich fortpflanzen, und zwar nach

dem Princip der heterogenen Zeugung, wobei aber

der Unterschied zwischen Erzeuger und Erzeugtem
wiederum nur in latenten Charakteren besteht.

Verfasser verhehlt sich nicht, dass dieser vön
ihm durch reine Deduction „construirte Procesa

zunächst ausser dem Bereich der directen Erfah-

rung liegend keinen Anspruch auf die Bedeutung
einer naturwissenschaftlichen Thatsache machen
kann.“ Dagegen nimmt er für denselben die volle

Sicherheit einer logischen Demonstration in An-
spruch, freilich „ vorbehaltlich der Richtigkeit

der Voraussetzungen“, auf welche die ganze

Schlusdfolge basirt ist. Diese sind: „1. Constanz

der Speciea, und 2. Continuität sümmtlicher I>e-

bensforwcn und Einheit der Abstammung als

Grund der übereinstimmenden Charaktere.“ So
muss denn der Fehler wohl in den Voraussetzungen

liegen, denn dass das Endresultat ein durchaus

haltloses ist, bedarf wohl keiner Auseinander-

setzung; man braucht ihm nur die eine Thatsache

entgegenzuhalten, dass factisch die Umwandlung
einer Art in eine neue in den geologischen Ueber-

Lieferungen vorliegt, wie dies unten des Näheren
besprochen werden soll. Verfasser bestrebt sich

offenbar, die Constanz, d. h. die UnVeränderlichkeit
der Species im absoluten Sinn zu retten, und dies

ist der Grund, warum er die Möglichkeit der Um-
wandlung einer Art in eine neue für unmöglich
erklärt

;
der Fehler seiner Schlossfolge liegt in

der von ihm vorausgesetzten absoluten Natur
der Species, die also auch absolute Unterschiede

zwischen zwei nahestehenden Arten annchmen
lässt

,
statt der thatsächlich vorliegenden bloss

relativen Unterschiede.

Verfasser begnügt sich indessen nicht mit
der blossen Aufstellung seiner Theorie, sondern
sucht dieselbe auch „naturwissenschaftlich an-

schaulich“ zu machen, ein Theil seiner Arbeit, dem
er selbst jedoch nur einen bedingten Werth bei-

misst, da man hier „auf die llülfsmittel der Ana-
logie und Hypothese angewiesen“ sei.

Der Verfasser stellt sich seine Urzellen vor

„als Primordialzellen aus organisirtem Protoplasma
ohne ('«llulosemembrnn

, also etwa in der Form
eines thierischen Eies , eines phanerogamischen
Keimbläschens, einer Schwärmspore ,

einer Amöbe,
oder einer Monade“

;
der Wohnort derselben „kann

wohl kein anderer sein, als das Wass er“. Für die

den Urzellen beigelegten Fähigkeiten: 1. der fort-

schreitenden Differenzirung in latent bleibenden

Charakteren und 2. der Vererbung latenter Cha-

raktere, beruft sich der Verfasser auf zahlreiche

analoge Erscheinungen aus der Ontogenese der

Thiere und Pflanzen. Dagegen lässt sich Nichts

einwenden und man kann dem Verfasser bei-

stimmen, wenn er sagt, dass „jeder latente Cha-

rakter, d. h. jede schlummernde Anlage irgend

einer Naturerscheinung, ihrem Wesen nach ein

Theilkegriff ist, nämlich die Summe von Be-

dingungen, welchen, um sich in einer individuellen

Erscheinungsform zu reolisiren, noch eine oder

mehrere Bedingungen fehlen.“

Sehr bedenklich ist dagegeu für des Ver-

fassers Theorie der folgende Punkt: die Ent-
wickelung der Urzellen zu wirklichen Ar-
ten. Schon im Beginn seiner nun folgenden Dar-

legung dieses Punktes muss der Verfasser sein

eigenes Princip verletzen, das der Unveränder-
lichkeit der Species, indem er zugiekt, dass

die Entstehung geschieht, also die Entwickelung

der ersten Individuen einer jeden Art eine andere

gewesen sein muss, als die der darauf folgenden

Generationen. Für die niedersten Pflanzen wäre
dann die Entwickelung der aus der Urzelle ent-

standenen Spore ohne Schwierigkeit denkbar,

„wie aber kann bei den Pkanerogamen und
Thicren, welche während der früheren Ent-

wickelung im mütterlichen Schooss die bergende

und nährende Stätte finden oder zugleich ein

Capital von Reservenahrung mit auf den Weg
erhalten, bei der ersten Generation dieses Em-
bryonalstadium in der freien Natur möglich

sein?“ So fragt der Verfasser selbst und dass

seine Antwort eine irgendwie befriedigende wäre,

wird schwerlich Jemand behaupten wollen. Ver-

fasser erinnert an die Metamorphose der Thiere;

„wir hätten also anzunehmen, dass z. B. der

Frosch oder Schmetterling, am sich aus der mi-

kroskopischen Eizelle im freien Medium zu ent-

wickeln, als Ersatz für den Dotter, womit in der

normalen Entwickelung die Mutter das Ei aus-

stattet, ein zweites früheres Larvenstadium von

infugorienartiger Form durchlaufe, welches, ans

der befrachteten Eizelle in mikroskopischer Klein-

heit hervorgegangen, dnreh seine Gefräßigkeit zu

einer gewissen Grösse heranwachse und sich in

ähnlicher Weise zur Froschlarve und Raupe um-
wandt«, wie diese zu Frosch und Schmetterling.“

Welche complicirte Metamorphose müssen da nicht

die ersten Menschen dnrckgeinacht haben, als sie

sich aus „der im Wasser schwimmenden Urzelle

stufenweise zu der vollkommenen, geschlechtsreifen

Form“ heranbildeten ! In welcher Gestalt mögen
sie wohl ans Land gekrochen sein, wie viele ver-

schiedene Gestalten müssen sie überhaupt durch-

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Referate. 131

lebt haben ! Dieser letzte Punkt scheint dem Ver-

fasser auch einige Bedenken verursacht zu haben,

da er sich za der Vermuthung fortreissen lässt,

dass statt der Metamorphose auch ein Genera-
tionswechsel stattgefunden haben könne. Damit
aber giebt er gerade das Princip auf, welches in

der absoluten Natur der Species liegt, und sich in

dem Satze äussert, dass ein mit specifischen Merk-
malen ausgestatteter Organismus unmöglich Nach-
kommen mit anderen Spociescharakteren erzeugen

kann. Offenbar aber wären die verschiedenen

Generationen, durch welche derMenach (oder irgend

ein anderes hoch organisirtes Thier) hindurchlaufen

musste, um aus der Urzelle Mensch zu werden,

nichts Anderes, als verschiedene, zuerst niedere,

dann höhere Thierarten, Organismen mit speci-

fischen Merkmalen and zwar eine jede mit ganz
anderen Merkmalen. Es ändert Nichts daran, ob
jedes Formstadium nur durch eine oder durch

mehrere Generationen vertreten ist; der Verfasser

bekennt sich also hiergegen seinen Willen zur „hete-
rogenen Zeugung“ im Sinne Kölliker’s, der ja

ebenfalls z. B. den Menschen durch einen besonderen

Stammbaum von den ersten Organismen ableitet.

So darf man wohl ohne Ungerechtigkeit den
Versuch des Verfassers, die Theorie von der ab-

soluten Natur (Unveränderlichkeit) der Species

mit der Deszendenztheorie zu verschmelzen, als

einen durchaus verunglückten bezeichnen ; er theilt

das Schicksal, welches die Phantasien der „Natur-

philosophon“ nus dem Anfang dieses Jahrhunderts

traf, und zeigt wiederum, wie bedenklich es ist,

den Boden der Thatsachen zu verlassen und die

Natur construiren zu wollen. Doch ist die

„Urzellen- Theorie“ keineswegs blosB deshalb un-

haltbar, weil sie zu Widersprüchen und Absurdi-

täten führt — sie leistet auch nicht einmal, was
eine Theorie leisten soll, sic erklärt die vorliegenden

Thatsachen nicht.

Zwar behauptet ihr Urheber, dass dieselbe

„mit allen Thatsachen der Systematik , Morpho-
logie, Paläontologie und Geographie in Einklang“

stehe, es lässt sich aber auch in aller Kürze zeigen,

wie wenig dies der Fall ist.

Zuerst meint der Verfasser, duss seine Theorie

die systematische Verwandtschaft besser er-

kläre, «1b die „Selectionstheorie“, indem diese zwar
wohl die „Verzweigungsverwandtschaft“, nicht aber

.jene mehrseitigen und verwickelten Beziehungen“

erkläre, welche von Anderen als „netzförmige Ver-

wandtschaft“ bezeichnet wurden. Dios gilt jedoch

nur für die reine Selectionsthporie, wie sie auch

von Darwin selbst nicht mehr festgehalten wird;

sobald man mit Xägeli, Askenasy, Kölliker
und Anderen auch innere Ursachen der Trans-

mutation nnnimnit, steht der Erklärung dieser

Beziehungen Nichts im Wege, man braucht bei

Wigand nur anstatt „Urzelle“ das Wort „Stamm-

form“ zu setzen. Dass die rudimentären Organe
von dem Verfasser wiederum , wie in der alten

Zeit, aufRechnung de« „Bauplanes“ gesetzt werden,

kann wohl kaum Anspruch auf den Titel einer

„Erklärung“ machen, den Grund der Verkümme-
rung aufzusuchen, bezeichnet der Verfasser einfach

als „eine müssige Aufgabe“.

Wenn aber auch wirklich die Urzellcntheorie

mit allen anderen Verhältnissen in Einklang stände,

eine grosse Gruppe von Erscheinungen wird für

sie genau ebenso dunkel und unlösbar bleiben, als

sie es für die Theorie der autonomeu Species ist

:

die Anpassungen des Baues an die spe-
cicllen Lebensbedingungen. Verfasser findet

zwar auch diese Erscheinungen mit seiner Theorie

„durchaus im Einklang“, allein seine Auffassung

der Anpassung als eine „negativ wirkende natür-

liche Auswahl“, welche „die Verbreitung der Species

genau aufdenjenigen Standort beschränkt, welchem
dieselbe mit ihren Bedürfnissen vollständig an-

gepasst ist“, kann in Wahrheit wohl kaum eine

Anpassung genannt werden
,
und ist jedenfalls

nicht im Stande, auch nur die einfachsten jeuer

Erscheinungen zu erklären, wie z, B. sympathische

Färbungen
,

geschweige denn die verwickelten

gegenseitigen Anpassungen, den sexuellen Poly-

morphismus der Schmetterlinge oder die als „Mi-
micry“ von Bäte» und Wallace entdeckten Er-
scheinungen.

„Ueber die Auflösung derArten durch
natürliche Zuchtwahl oder die Zukunft des
organischen Reiches mit Rücksicht auf die

Culturgeschichtc“ nennt sich eine in Hannover
erschienene Schrift eines „Ungenannten“; sie

ist nichts Anderes, als eine Satire auf die Selec-

tioustheorio Darwin’», oder, wenn man lieber

will, eine Parodie derselben *). Viele Sätze darin,

besonders in der Einleitung, in welcher der Ver-

fasser Hieb den Anschein eines begeisterten Dar-

winianers zu geben sucht, könnten einem solchen

als baare Münze erscheinen, allein die weitere

Lectüre wird jeden Leser bald überzeugen, dass es

dem Verfasser durchaus nicht Ernst ist mit seinen»

Darwinianismas, das» er «ich vielmehr nur deshalb

auf den Boden desselben stellt, um ihn mit seinen

eigenen Waffen bekämpfen und erlegen zu können.
Indem er die Principien der Selectionstheorie an-

nimmt, dieselben sodann in extremer und einseitiger

Weise anwendet und so zu hücli»t absonderlichen

Folgerungen kommt
,
glaubt er, die Theorie selbst

ad absurdum führen zu können. Trotzdem der
Verfasser bei seinen Schlussfolgerungen meist in

sehr luftiger Weise zu Werke geht, auch bei der
Erreichung seiner Ziele es an kühnen Gedauken-

*) Der Verfasser deutet übrigens auf dem Titel
selbst an, in welchem Sinne »eine Schrift SU nehmen
ist, indem er als Motto die Buehstalai-n : D. E. S. N\ S.

darauf setzte: Diffieile e»t »atiram non scribere.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn
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Sprüngen mo wenig fohlen lässt, als au sachte

betretenen Schleichwegen, so liegt doch ein gewisser

Kern von Wahrheit seinen I>eductiou«n zu Grund,

und da das .Schrittcln-ii daneben mit viel Eleganz,

Geist und Wissen geschrieben ist, so darf es wohl

zu einer Besprechung an diesem Orte herangezogen

werden.

Der Verfasser stellt sich auf den Boden der

Deecendenstheorie, nimmt das Selectionsprincip in

seiner extremsten Form als einzigeu bewegenden

Factor der Artumwaudlunguu an und operirt nun
damit in so khhucr Weise, dass geradezu das

Gegeiltheil von dem herauskommt, was beiDarwin,
nämlich statt einer immer zunehmenden Differen-

zirung des organischen Reiches eine stetige Ab-

nahme des Formen- und Artenreichthnms, statt

einer immer höher steigenden Coinplication des

Baues eine stetig zunehmende Vereinfachung des-

selben, so dass also stets weniger und einfacher

gebaute Arten in Zukunft die Erde bewohnen
werden , bis sich zuletzt <1sh gesammtc organische

Reich vollkommen auflöst. Während also Darw in

in seinem Selectionsprincip die Ursache einer stete

wachsenden Mannichfaltigkeit des Lebens nach-

zuweiseu glaubte, meint der „Ungenannte“ in ihr

die Todesursache des organischen Reiches zu er-

blicken, und sieht das Reich des Lebendigen in

vollem Rückzüge begriffen.

Verfasser huairt auf dun Darw i n*sehen Prä-

missen , „nämlich der unbegrenzten Variabilität

und der natürlichen Zuchtwahl,“ nimmt ihre Rich-

tigkeit uneingeschränkt an, bestreitet aber die

daraus von Darwin gezogene Schlussfolgerung

einer aufsteigendeu Entwickelung des or-

ganischen Reiches.

Darwin irrte nach dem Verfasser in zwei

Punkten, einmal, indem er anuahm
,

„dass von

drei individuellen Abänderungen gerade diejenigen,

welche sich von dem ursprünglichen Charakter am
weitesten entfernen, eben wegen dieser Einseitig-

keit im Vortheil seien vor der mehr die Mitte

haltenden dritten Form,“ während nach dem Ver-

fasser „unzweifelhaft ein Organismus, welcher ver-

möge seines mittleren Charakters auch den äusseren

Bedingungen mehrseitig uugcpnsst ist, darum vor

anderen einseitig angepassten Formen im ent-

schiedenen Vortheil sein muss.“ Der zweite Irr-

thum Darwin’s liegt aber in der Annahme, „dass

ein höher, d. h. eomplicirter organisirte* Wesen
eben dadurch einen Vortheil im Kampf ums Dasein

vor dein niedriger, d. I». einfacher orgauisirten

Wesen besitze,’* während sich die Suche gerade

umgekehrt verhält und „der einfachere Organismus

gerade dadurch von den äusseren Einflüssen ver-

hältnissmässig weniger abhängig, deshalb zu einer

gesicherten Existenz und weiteren Verbreitung

geeigneter »ein muss, als ein Organismus mit mög-
lichst diflerenzirten Orgauen und Functionen und

mit poteuzirten Ansprüchen. Schon die allgemeinere

Verbreitung der niederen Pflanzen und Thiere im
Verhältnis!* zu den höheren Formen mit ihrem

höchst beschränkten Verbreitungsgebiet ist der
glänzendste Beweis für die Richtigkeit dieser An-
nahme.“

Verfasser betrachtet also „eine die Extreme
vermeidende und zugleich verhältni&smässig einfach

organisirte Form** als die relativ best ange passte,

und dedacirt nun auf dieser Basis, dass die heute

lebende Thier- und Pflanzenwelt nothweudig in

immer einfacher organisirte Formen übergeben

muss
;
zwei sehr verschiedene Wasserbewohner, der

eine sei Pflanzen-, der andere Thierfresser, werden
durch allmtilige Abänderung schliesslich zu einer

einzigen Omnivoren Art zusammenschmelzen müssen.

Ebenso bei Pflanzen. „Unter allen erdenklichen Ab-
änderungen, welche eine Pflanze im Laufe der Zeit

erzeugt, wird auch eine sein, welche sich durch eine,

wenn auch noch so geringe Erweiterung ihrer Tem-
peraturgrenzen anszeichnet und durch die hier-

durch bedingte grössere Unabhängigkeit von den
Extremen des Klimas offenbar einen Vortheil“ im
Kampf ums Dasein gewinnen, „mithin schliesslich

allein erhalten werden. Diese Abänderung wird
sich vererben, befestigen uud allmälig so sehr

steigern, dass die neue Form für die höebsten und
niedrigsten Temperaturgrade der Erdoberfläche,

soweit sie überhaupt Pflanzen trägt, angepasst ist.“

Mau sieht, der Verfasser nimmt die „unbegrenzte

Variabilität“ Darwin’s in des Wortes verwegenster

Bedeutung ! So kann es denn freilich nicht Wunder
nehmen, wenn der Verfasser mit einer kübuen
Schwenkung als die allereinfachste uud selbstver-

ständlichste Sache von der Welt weiter folgert,

«lass nicht nur diese auf die Temperatur sich be-

ziehenden, sondern alle möglichen nützlichen Ab-
änderungen — als da sind: Fähigkeit amphibischen

Lebens, Befruchtungsfähigkeit nicht nur durch

eine, sondern durch jede(!) Insectenart u. aw. —
sich in einer einzigen Pflauzeuart roncentriren

müssen, die dann als „wahre Universalpflanze "1

alleu anderen Pflanzen im Kampfe ums Dasein so

überlegen wäre, das» sie schliesslich allein übrig

bleiben müsste.

Ganz ebenso ginge es mit den Thieren
;
„alle

Pflanzen und Thiere würden physiologisch uud
zugleich morphologisch einander gleich werden,

das Endergebnis** des Zücht uugsprocess es

müsste eine Ausgleichung aller systema-
tischen Unterschiede sein.“

Mit diesem Ausgleicbungsprocess geht nun
noch ein auderer Hand in Hand, nämlich „eine
fortschreitende Vereinfachung“ der Organi-

sation.

Diese zeigt sich einmal „ in der Verkleine-
rung der Dimensionen.“ Sehr spasshaft ist

das dafür gewählte Beispiel der Giraffe, deren
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langer Haie bekanntlich von Lainarck und von

Darwin zur Erläuterung ihrer Principien benutzt

wurde, indem Ersterer denselben als Folge der

steten Streckung des Kopfes nach dem Laub der

Bäume ansah, Letzterer dagegen durch Ueberleben

der längst halsigen Individuell in Hungertmöthen
die allmälige Verlängerung des Halses ableitete.

Verfasser entscheidet sich nun fllr letztere Deu-

tung, nur mit dem Unterschied, dass er die um-
gekehrte Richtung des Procetmes annimmt. Da
.bekanntlich

1

*
(!) die Organismen der Vorwelt grös-

sere Dimensionen belassen, als die heutigen Nach-

kommen, so muss dies auch bei den Voreltern der

Giraffe der Fall gewesen sein. Dieses Herabsinken

von der ursprünglichen Grösse geschah nun „buc-

cessive an den einzelnen Systemen des Körper«,

da nach Durwiu jeder Charakter einem besonderen

Züclitungsprocesse unterliegt,“ und so erscheint es

denn sehr plausibel, „dass nach dem Gesetze der

Sparsamkeit bei der Giraffe der übrige Körper auf

ein geringeres Maas» herabsank, weil dadurch die

Ernährung des Individuums erleichtert wurde,

während die Vorderbeine und der Hals ihr frühere«

Maanfi behielten!“

Die fortschreitende Vereinfachung zeigt sich

weiter in dem Verschwinden ganzer Organe.
Sehr richtig meint der Verfasser, dass „die Ent-
stehung eine« Organs hub der natürlichen Zucht-

wahl zu erklären“ schwierig oder ganz unmöglich

sei , weil die natürliche Zuchtwahl
, um wirken zu

können , bereit« einen gewissen Grad der Aus-
bildung dieses Organs voraussetzt — ein Punkt,

der auch schon von Anderen hervorgehoben wurde.

Viel leichter erklärt sich nach dem Verfasser das

Verschwinden von Organen. So z. ß, würde

die Blomenkrone, welche nach Darwin „den Zweck
hat, die Insect-en anzulocken“, verschwinden müs-

sen, sobald „die Iniecten, durch welche die Be-

frachtung der fraglichen Specieg bedingt ist , in

einem grösseren Verhältnisse Zunahmen, als die

betreffenden PfUnzenindividuen ,

u denn alsbald

werden auch Pflanzen mit verkümmerter Corolle

befruchtet werden, und da Verkümmerung der

Corolle gleich Kraftersparniss ist, so sind diese

Individuen im Kampfum« Dasein im Vortheil u. «. w.

Man sieht, der Verfasser operirt uiit eben «o viel

Geschick als Kühnheit mit den Darwin' sehen

Schlagwörtern. Dies zeigt sich in der weiteren

Entwickelung noch besser, wo er nachzuweisen

sucht, das« nicht nur die Blnmenkrone, sondern

auch die übrigen Theile de« Geschlecht sappurates

nllmiilig verschwinden müssen, bis schliesslich nur

noch die Vermehrung durch „Knollen, Ausläufer

und weiterhin selbst durch einfache Theilung oder

durch blosse Ablösung von Brutzcllen, wie hei den

Moosen,“ übrig bleibt.

Es ist nicht möglich, die feinen und geist-

reichen Schlussfolgerungen, durch welche der Ver-

fasser das Darwinsche Verfahren zu parodiren

sucht, im Referat genügend wiederzugehen, da,

wie hei jeder Satire, auch hier Alles auf die Form
ankommt und ein Zusamwenzieheu die Wirkung
verdirbt, es sei deshalb auf da« Original verwiesen

und nur noch kurz erwähnt
,
das« der Verfasser,

wiederum auf die extremste „unbeschränkte Va-

riabilität“ und zugleich das Gesetz der Sparsamkeit
hauend, uns zu überzeugen sucht, dass mit der

Zeit alle Holzpflanzeu sich ku Schlingpflanzen

umwandeln, noch spater aber krautartig werden
müssen, da noch mehr! „Da der sparsamste Bau
durch möglichste Annäherung an die Kreis- und
Kugelform erzielt wird, so werden in unserem

Züchtungsprocess nicht nur alle Organe allmälig

die Kugel - und Kreisform anzunehmen suchen,

sondern es werden weiterhin alle Verzweigungen
und Blätter eiugezogcn und die ganze Pflanze auf

die Kugelform reduoirt werden.“ .Kurz, der Pro-
tococcus rau«K als die für die individuelle Existenz

und zugleich für die Fortpflanzung der Art vor-

teilhafteste Form notwendig das Ziel sein, hei

welchem alle Gewächse auf dem Wege der natür-

lichen Zuchtwahl schliesslich anlangen werden.“

Natürlich wird es dem Thierreich entsprechend

ergehen, es wird sich immer mehr vereinfachen,

die Fleischfresser werden sich in Pflanzenfresser

umwandeln, und „endlich werden die Thiere sogar,

bei der immer fortschreitenden Vereinfachung ihrer

Organisation, einen noch grösseren Vortheil darin

finden, wie die Pflanzen vermittelst des Chloro-

phylls »ich die Nahrungs-Stoffe an» den allgemein

zur Verfügung stellendem Medien der Luft and des

Wassers seihst zuzubereiten!“

Diesen allgemeinen „RednctioiisproceKs“ sieht,

uun der Verfasser im natürlichen System
klar vorliegen. Er stellt dasselbe einfach auf den
Kopf und betrachtet es, anstatt als einen verzweigten

Stammbaum, als ein zusuinnienfliesseudes Strom-
system, in welchem also die Bäche und Quellen

die höchsten Thier- und Pfl&nxenformen vorstellen

und unter alhnäliger Vereinigung mit den niederen

endlich in das „Protoplasma - Meer“ einmfinden.

Wie in Darwin 1

« „Entstehung der Arten“,

so kommt auch hier ein Abschnitt, betitelt „Sch wi e-

rigkeiten der Theorie“, in welchem vor An-
derem die von Darwin in Auspruch genommene
„alle Vorstellungen übertreffende Langsamkeit“
des Umwandlungsprocesses. sowie die ungeheuren

Zeiträume, die derselbe mit allein Recht anuimmt,
persiflirt werden; darauf giebt der Verfasser eine

„Philosophische Begründung“ seiner Theorie,

auf die naher einzugehen nicht ain Platze scheint,

und kommt sodauu auf die „geuealogische Be-
ziehung zwischen Mensch und Affe“, welche

einfach darin besteht, dass nicht etwa der Mensch
vom Affen abstammt, sondern umgekehrt der Affe

vom Menschen ! Der Affe ist dem Menschen in
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neiner „regressiven Entwiekolung“ voran geeilt

und der Mensch thut alles Mögliche, um ihn recht

bald einzuholen. Dieser letzte Gedanke wird dann

vom Verfasser im folgenden Abschnitt „Cultur-
geschichtliche Betrachtungen“ des Näheren

ausgeführt, und verschiedene Auswüchse moderner

Cttitnr dazu benutzt, den eiligen Rückschritt der

Menschheit zu beweisen.

Verfasser meint nicht, das» „in der Geschichte

der Culturvölker sfeh ein Fortschritt in aufstei-

gender Richtung“ kundgebe. Nach Heiner Ansicht

hat sich zwar „der Mensch in seinen äusseren

Lebensverhältnisaeu verbessert, nicht aber ge-
bessert im Sinne der eigenen Vollkommenheit“;

den Grund , dass man heute den Menschen nicht

mehr „als ein von den Thieren durch einen abso-

luten Gegensatz geschiedenes eigentümlichesWesen

ansieht“, dass man nicht mehr „von einem im ma-

teriellen Geist, von einem dem Menschen ausschliess-

lichen Charakter spricht, der sich in Vernunft und

Sprache, in Freiheit und Selbstbewusstsein“ äussert,

den Grund, dass man alle dies — wie der Verfasser

meint — heutzutage für „Vorurteil“ hält, wäh-

rend es doch die geistigen Träger früherer Zeiten

„wie Sokrates, Plato, Aristoteles, oder l^eilmitz

und Cartesius“ für Wahrheit hielten
,
findet Ver-

fasser nicht sowohl in der suhjectiv verschiedenen

Auffassung, als vielmehr in einer object iven
Veränderung der Tbatsachen, die im T«anfe der

Zeit eingetreten ist. „Da» Bewusstsein von der

Kluft zwischen Thier und Mensch ist deshalb so

in uns verschwunden, weil der Unterschied
selbst im Begriff ist zu verschwinden.“ „Nur so,

wenn wir eine Entwickelung der menschlichen

Natur in absteigender Richtung annehincn, und

die philosophische Ueberzeuguug eines jeden Zeit-

alters lediglich als die Abspiegelung des jeweiligen

wirklichen Stadiums der menschlichen Natur l»o-

trachten, entgehen wir der Schwierigkeit, die phi-

losophische, je ein ganzes Zeitalter beherrschende

Uehcrzengnng als eine blosse Verirrung der Phan-
tasie erklären zu müssen.“ Diese bittere Ironie

deutet darauf, dass des Verfassers eigene Gefühle

durch die Descendenztheorie als solche, nicht etwa

bloss unter der Form, die ihr Darwin gab, sehr

empfindlich verletzt worden sind.

Damit stimmt denn auch alles Folgende.

Verfasser nimmt an, dass „Religion mul Sprache“

die bedeutsamsten Unterschiede zwischen Mensch
und Thier seien, und sieht eine Bestätigung seiner

„Reductionxtheorie“ in der immer mehr schwin-

denden Religiosität unserer Zeit. Dem Einwnrf,

dass „die Auflösung des religiösen Gefühls mit

einer um so höheren Entwickelung der Vernunft

als eines ebenso specifischen, nur ungleich höheren

Charakters der Menschheit Hand in Hand gehe,“

begegnet Verfasser einmal durch Hinweis auf die

hohe Ausbildung der Vernunft bei Thieren (Biene?

Hund, Elephant!), andererseits auf den „Mangel

an logischer Correctheit in gewissen Kreisen der

Gebildeten.“

Auch auf eine höhere Ausbildung der Moral
dürfen wir uns nicht berufen, da das „ethische

Princip der Zukunft“ nicht mehr die Pflicht auf

der Basis der Willensfreiheit, sondern der „Egois-
mus“ auf der Basis des Kampfes ums Dasein ist.

Zuletzt kommt der Verfasser auch noch an

das sociale und politische Gebiet und sucht auch

hier den Rückschritt zum Thicrischen nachzuweisen,

oder wenigstens seiner Verbitterang über so man-
chen Umschwung, den die jüngsten Zeiten gebracht,

Luft zu machen. Das Referat braucht ihm auf

dieses Gebiet nicht zu folgen; wissenschaftlichen

Werth kann man nur der ersten Hälfte der Schrift

zusprechen, soweit sie nämlich durch ihr kecke«

Umkehren der ganzen Descendenzlehre unter schein-

bar ganz logischer ,
dabei aber extrem einseitiger

Anwendung der von Darwin aufgestellten Prin-

cipien gewisse Schwächen dieser Principien hlosa-

legt. Die Grundlagen der ganzen Deduction des

Verfassers sind, wie es dem Referenten wenigstens

scheint, negativ vollkommen richtig, d. h. es ist

richtig, dass, wie Nägeli schon es ausgesprochen

hat, das Nützlichkeitsprincip all ein die zunehmende
Complication der uus einander horvorwachseuden

Arten nicht erklärt — natürlich ebensowenig zu

stetig wachsender Vereinfachung zwingt, besonders

wenn man mit dem „Ungenannten“ bei dem heu-

tigen Stand der Organismenwelt beginnt.

Sollte der Verfasser glauben, die Desceu-
denzlehre selbst mit seinen luftigen Deductionen

erschüttert zu haben, so irrt er sehr, er hat nur
bewiesen, wie sehr berechtigt die jetzt, gerade im

Gange befindliche Umgestaltung der ursprünglichen

Darwinschen Lehre ist, wie Behr es nöthig ist,

neben nnd sogar vor dem Princip der Natur-

zUchtung ein Ent wickeln ngsprincip anzuneh-

men, eine nicht „unbegrenzte“ Variabilität, sondern

eine, wie Referent sich seiner Zeit aasdrückte,

„begrenzte“, oder nach Askenasy eine „be-
stimmt gerichtete Variation“. Sobald wir

dieses annehmeu, wird eine derartige Verkehrung
der ganzen Theorie, wie sie der „Ungenannte“
vornehm, unmöglich; die Entwickelung in der

Richtung noch oben ist gegeben nnd die Thätigkeit

der Naturzüchtung findet ihre Schranken nasser

in sich selbst auch noch in der bloss nach ge-
wissen Richtungen hin biegsamen, nach anderen
aber unbiogssmen Natur einer jeden Art.

Alexander Braun hat in einer am 2. Au-
gust 1872 gehaltenen Rede seine Ansichten über

„die Bedeutung der Entwickelnng in der
Naturgeschichte“ ausgesprochen. Wie der Ver-

fasser selbst sagt, Hess es sich dabei „nicht ver-

meiden, groBsentheila Altes und Wohlbekanntes
vorzuführen nnd Manches zu wiederholen“, was
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Verfasser schon vor 10 Jahren in einer Betrach-

tung über die Bedeutung der Morphologie aus-

gesprochen hat. Trotzdem ist es nicht allein die

bedeutende Stellung, welche der Verfasser in der

Botanik einnimmt, welche ein Referat an dieser

Stelle nötbig macht, sondern ebensosehr die schöne

Art der Darstellung, die ächt naturwissenschaft-

liche Methode, durch welche der Verfasser zu

seinen Schlüssen gelangt.

Verfasser betrachtet zuerst die Entwickelung

des Individuums und weist darauf hin, wie die

Wissenschaft (Physiologie) „den Organismus nicht

alt fertige Gestalt, etwa wie einen Krystall, sondern

nur im lebendigen Fluss seiner Entstehung und Fort-

bildung betrachten kann“, oder mit anderen Worten,

er erinnert daran ,
dass im „Bereiche aller Wesen,

denen überhaupt eine Entwickelung zukommt, nur

das Ganze des Entwickelungsganges ein genügendes

Lebensbild deB Individuums geben kann.“

Dies fuhrt dann zu der Frage, „ob sich die

Erscheinungen der Entwickelung nicht auch in

weiteren Lebenskreisen“ als dem des Individuums

wiederfinden, also zur Frage nach der Entwickelung

zunächst der Species, als eines „dem Individuum

übergeordneten, genetisch zusammenhängenden, in

Zeit and Raum begrenzten Bildungskreises.“

Verfasser hält nun für den Begriff der Art

die Unveränderlichkeit als wesentlichen Charakter

fest, aber nicht in dem Sinne der Theorie der

autogonen Entstehung der Species, oder in dem
Sinne Wigand’», nach welchen Anschauungen
die Umschmelzung einer Species in eine neue un-

denkbarist, sondern so, dass die zeitlichen „Grenzen

der Species mit ihrer Constanz zusammenfallen“,

dass also, wie Referent sich ausdrücken würde, der

Name der Species auf die „Consta n z periode k

derselben beschränkt werden muss. Der „SpecieB

als solcher“ kann Verfasser deshalb „eine Ent-

wickelung uicht zuschreiben. Gesetzt, die Stabi-

lität der Art würde durchbrochen, so würden neue

Arten entstehen; es wäre dies nicht eine Entwicke-

lung der Art als solcher, sondern ein einem höheren

Eutwickelungskreise ungehöriger Vorgang, in

welchem die Art nur als untergeordnetes Glied

erschiene.“ Die individuellen Verschiedenheiten,

inbegriffen die beim Generationswechsel vorkom-
menden, vergleicht Verfasser „einem oberfläch-

lichen Wellenspiel, durch welches die tieferen Re-

gionen des specifischen Charakters nicht berührt

werden.“ Nur ausnahmsweise treten bedeutendere

Abweichungen hervor, welche die Bildung halt-

barer Abarten zur Folge haben können. „Bei

aller Anerkennung dieser Ausnahmen wird mau
hei unbefangener Uebersicht der Verhältnisse im
Grossen and Ganzen doch zugestehen müssen, dass

die Mehrzahl der in unserer Zeit bestehenden

Arten sich mit einer merkwürdigen Beständigkeit

erhalten and selbst nnter sehr verschiedenen

äusseren Verhältnissen, selbst bei der Wanderung
über grosse, klimatisch vielfach abgestufte Länder-
strecken unverändert bleiben, wie namentlich die

zahlreichen, aus der alten in die neue Welt und
umgekehrt eingeschleppten und eingebürgerten

Pflanzen beweisen (Plantago major
,

Oenothera
bienuis etc.). „So steht also Verfasser in dieser

„Anerkennung der normalen Beständigkeit der

Arten“ mit Wigand auf dem gleichen Boden,
keineswegs aber führt ihn diese Ueberzeugung „zu
der früheren Vorstellung einer uran&nglichen Ver-

schiedenheit und zusam menhangslosen Entstehung
(„Einzelschöpfung“) der Arten zurück, sie „bahnt
ihm vielmehr den Weg zur Auffassung des Schö-

pfnngBganges als einer mit bestimmten Stufen und
Abschnitten, gleichsam Ruhepnnkten der schaffenden

Th&tigkeit versehenen Entwickelungsgeschichte.“

Sehr bestimmt erklärt der Verfasser im schärf-

sten Gegensätze zu den Ansichten Wigand’»:
„Der Uebergang von Art zu Art kann nicht anders

als durch eine im Laufe der Generationen eintre-

tende Umgestaltung gedacht werden. Die zeit-

weise Stabilität der Arten kann für eine solche

Annahme kein Hinderniss sein, denn das bereits

berührte Vorkommen von Varietäten beweist, dass

sie in der That durchbrochen werden kann. Daher
muss die Entstebnng von Varietäten, welche unter

unseren Augen fortdauert und der genauesten Er-
forschung zugänglich ist, auch zum Verständnis»

der Arten den Schlüssel geben, und das Verfahren,

die im kleineren Kreise gewonnenen Resultate auch
auf die grösseren anzuwenden, erscheint durchaus

gerechtfertigt, da scharfe Grenzen zwischen Ab-
arten, Unterarten (Racen) und eigentlichen Arten
sich in der Wirklichkeit nicht ziehen lassen.“

Verfasser stellt sodann die verschiedenen

Gruppen von Thatsachen zusammen, „die der Auf-

fassung der organischen Natur, als einer zusammen-
hängenden Entwickelungsgeschichte, zu Grunde
gelegt werden können.“ Er bespricht:

1. „Pie Ergebnisse der vergleichend -mor-
phologischen Untersuchung, die Formbezie-

hungen zwischen den Arten einer Gattung. „Die

innere Beziehung, die wesentliche Zusammen-
gehörigkeit der an die verschiedenen Arten vertheil-

ten morphologischen Eigentümlichkeiten ist so

überzeugend, dass man sich des Gedankens eines

anch äußerlichen
,
das ist genetischen Zusammen-

hangs, eines nicht bloss idealen, sondern eines

realen Verwaiidtsrhaftsverhältnisaes nicht er-

wehren kann/ Nach der wohl Vielen neuen Mit-

teilung des Verfassers hat dieser „überwältigende

Eindruck des Verwandtschaft»Verhältnisses der

Arten“ auch Linne in der späteren Zeit seines

Lebens zu der Vermutung gedrängt, es möchten

„alle Arten einer Gattung ursprünglich nur eine
Art dargestellt haben, ja sogar noch weiter zor

Annahme je einer Stammform für jede Ordnung.“
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2. Die* Ergebnisse der geographischen
Untersuchung; abgeschlossene Lündcrgebiete be-

sitzen die meisten endemischen Gattungen, Fami-

lien u. s. w. — kurz „die durch klimatische Verhält-

nisse unerklurbare, nach systematischen Verwandt-

schaftaverhältniRsen geregelte Vertheilnng der

Pflanzenurten deutet auf einen genetischen . die

von den Arten aus zu den Gattungen und Fami-

lien hin wachsend« Zunahme in der Ausbreitung

der Wohnnngsbezirke noch bestimmter auf einen

eutwickeluugsgeschichtlichen Zusammenhang hin.“

3. Das Verhältnis« des natürlichen Sy sterns

zur Entwickelungsgeschichte dos Individuums.

Die vier grossen natürlichen Gruppen der Gewächse:

Bryophyten (Algen. Moose etc.), Cormophyten
(Foren etc.), gymnosperrae und angiosperme
Anthophyten entsprechen „auts Genaueste den

allen höheren Pflanzen zukomiuenden individnellen

Entwickelungsstufen, dem Keim, dem vegetativen

Stock, der Hlüthe und der Frucht.“ Die Onto-

gonese stellt also bei deu Pflanzen ein ebenso

getreues Bild der phylogenetischen Entwickelung

dar. al« dies im Thierreich nach Häckers, Fritz

Müller'« und Anderer Untersuchungen der Fall ist.

«Aber berechtigt die blosse Analogie zwischen

deu Entwickelungsstadien des Individuums und
den verschiedenen systematischen Gruppen des

Pflanzenreichs zur Annahme eines genetischen Zu-

sammenhang« dieser Gruppen?“
„Kann man sich eine nach inneren Gesetzen

fortschreitende Entnickelung nicht auch ohne

äusseren Zusammenhang der Stufen und Glieder

denken?“
Auf diese Fragen antwortet Verfasser unter

4: dass „die Annahme einer Entwickelung ohne

äusseren Zusammenhang aus physiologischen
Gründen unstatthaft erscheint.“ „Eine selbststän-

dige Entstehung (höherer) Pflanzen und Thierarten

ist nicht denkbar, denn auch bei der ersten Ent-

stehung bedurften sie ihrer specilischen Eigentüm-
lichkeit zu Folge einer organischen Brutpflege,

die sie anderswo nicht linden konnten, als bei

einer vorangehenden Art mit dazu geeigneter

Organisation.“

5. Die geologischen Documente, welche,

obgleich fragmentarisch, doch „einen über-

raschenden Einblick in die unermesslichen Perioden

der Geschichte der Erde und ihrer Bewohner
eröffnet haben. Hier ist kein Zweifel möglich,

dass eine wirkliche Succesaion, ein wirklicher Fort-

schritt vom Niederen zum Höheren stattgefunden

hat.“

Zum Schlüsse nim int Verfasser die Descendenz-

tbeorie gegen zwei, besonders von deu Laien er-

hobene Anklagen in Schutz. Sie soll einmal .die

Schöpfung längneu“, während doch „Schöpfung“
und .Entwickelung“ nichts weniger als Gegen-
sätze sind. Sie «oll weiter den Menschen herab-

würdigen und auf diesen Vorwurf antwortet

A. Braun in vortrefflicher Webe: „es ist ein

sonderbares Vorurtheil , welch«« sich gegen die

Vorstellung der Abstammung des Menschen von
einer bestimmten Reihe vorausgehender Thier-

formen sträubt. Sträubt «ich Niemand gegen den

Gedanken, das« er einst ein unbewusste* Kind, ja

ein blos» vegetirender Embryo war, warum also

gegen die Anerkennung der Entwickelungsstufen,

welche dem Menachen als Species ebenso noth-

wendig vorausgehen mussten, als die Jugend-
zustände dem Menschen al« Individuum.“ Und
weiter: „Es int kein nnwürdiger, sondern im Gegen-
theil ein erhebender Gedanke, das» der Mensch in

der uralten und unermesslich reichen Entwickelung
der organischen Natur auf unserem Planeten das

letzte und höchste Glied daratölle, durch die

innigsten Bande der Verwandtschaft mit den
anderen Gliedern, wie diese unter sich zusammen-
hängend.“

Steht der Verfasser in diesem Punkte auf

gleichem Boden mit Darwin, so kann er doch
keineswegs mit ihm in der Naturzüchtung den
ersten Grund der Umwandlung der Arten erkennen,

leitet dieselbe vielmehr wie Xägeli, Askenasy
und Kölliker von inneren Ursachen her, von
inneren Gesetzen, welche die Umgestaltung der

organischen Natur beherrschen“ , ohne indessen

die Wirksamkeit der Naturzüchtung zu bezweifeln,

die er vielmehr mit Wallace gewiss sehr treifend

einem Regulator vergleicht. .In diesem Sinne

erfreuen wir uns der scharfsinnigen und geistreichen

Untersuchungen Darwin*« über diesen Gegenstand,

nicht aber geuügeii sie uns als Erklärung des

höchsten Gegenstandes, den die Natur der Erkennt-

nis« des Menschen bietet
, der Entwickelung de«

Lebens von den niedersten Anfängen der Organi-

sation bi* zudem vollkommensten irdischen Wesen,
dem frei um sich schauenden, denkenden Menschen.“

Während dio bisher besprochenen Schriften

die Entwickelungstheorie im Grossen und Ganzen
behandeln, fassen die nun folgenden bestimmt«
einzelne Punkte ins Auge und suchen diese ins

Klare zu bringen.

In der oben angeführten Schrift hat e» von
Mar schall versucht, „die allmälige Verbreitung

und Entfaltung der Organismen auf der Erde“
in ihrer Abhängigkeit von tclluri&cheu und kos-

misebeu Verhältnissen darzustellen.

Verfasser zeigt zuerst, «las« die Bedinguugeu
zur Entstehung organischen Lehens bei der all-

mäligen Abkühlung der feurig -flüssigen Erdkugel
zuerst an den beiden Polen vorhanden gewesen
sein müssen, da hier die Abkühlung wegen der

geringeren Insolation rascher vor »ich ging, als in

den Aequatorialregionen. Dieser einfache Schluss

nöthigt in der That zur Annahme eines „min-
destens zweifachen Herdes“ der Urzeugung erster
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Organismen und darf wohl zu Gunsten der poly-

phyletischen Entstehung«weise der Arten gedeutet

werden. Wenn indessen der Verfasser iu diesem

„zweifachen Herd“ die Ursache sieht, weshalb „wir

unter gleichen Breiten in Nord und Süd keine

identische Fauna und Flora erwarten dürfen, so

muss dagegen bemerkt werden, dass die für höhere

Lebensformen allerdings nachgewiesene specifische

Verschiedenheit vieler arktischer und antarktischer

Arten doch gewiss nicht auf die primäre Ver-

schiedenheit der erston, durch Urzeugung ent-

standenen Bewohner dieser beiden Zonen zurück-

zuführen ist. Im Folgenden weist der Verfasser

selbst nach , wie durch fortwährende klimatische

Wechsel eine fortdauernde geographische Ver-

schiebung der Arten .stattfinden musste, und Nie-

mand wird behaupten wollen, dass die Stamm-
formen der heutigen arktischen Vögel oderSäuge-

thiere in denselben Zonen gelebt haben, in denen

sie sich heute finden. Die Vermuthung aber, dass

gerade die niedersten Organismen der beiden Polar-

regionen vielfach specifisch übereinstiiumen, hat

Vieles für sich, die weite Verbreitung niederer

Thierformen ist ja bekannt, und die Annahme,
dass die primären Organismen überall, wo sie ent-

standen. die gleichen waren, kann nicht ohne

Weiteres abgewieseu werden.

Verfasser nimmt nun „wegen der bevorzugten

Bedeutung, welche die Temperatur für den orga-

nischen Process hat“, an, dass die weitere „Ent-

wickelung des Organischen unter den verschiedenen

Zonen im Wesentlichen“ den Abkühlungscurven

des Erdballs gefolgt sei. Für die einzelnen Zonen
der Erdoberfläche war diene Abkühlung nun keine

ganz stetige, sondern vielmehr vielen, jedoch

schwachen Schwankungen unterworfene. „Dieselben

wurden hervorgerufen durch die periodischen Ver-

änderungen der Schiefe der Ekliptik, der Exceiitri-

cität der Erdbahn, des Winkels der Erdaxc mit

den Axen der Ekliptik und durch den Wechsel in

der Vertheilung von Land und Meer.“

Mit Recht gesteht der Verfasser den drei

erstgenannten Factoreu nur einen sehr unbedeu-

tenden Einfluss auf das organische Leben zu, einen

grösseren uud allgemeineren aber dem letztge-

nannten, nämlich einer extremen Vertheilung von
Land und Meer. So gelangt Verfasser zu dem
Satz, dass trotz leichter Schwankungen „die Ent-

wickelung des Organischen im grossen Ganzen eine

der successiven Erkaltung der Erdoberfläche und
Atmosphäre entsprechend langsame, stetige“ gewesen
sein muss, sowie, dass nach sehr langen Zeiträumen
die Thier- und Pflanzenwelt der verschiedenen Zonen
eine veränderte Physiognomie angenommen und
insbesondere sämmtliche Arten durch andere ersetzt

sein“ mussten.

Der Verfasser scheint somit den allerdings

thatsächlich vorliegenden Wechsel der Arten auf

Archiv für Anthropel'ifit. IW. VI. H«ft I.

der Erde vom Wechsel der äusseren Lebcns-

bedingungen abzuleiten . mit dem er parallel geht,

nicht aber von inneren Entwicklungsgesetzen,

die je nachdea bestehenden äusseren Verhältnissen

verschieden sich offenbaren.

Einige geologische Erscheinungen, welche
mit seiner Auffassung in Widerspruch zu Btehen

scheinen, wie z. B. das Vorkommen tropischer Or-

ganismen in jüngeren Schichten einer Localität,

deren ältere Schichten Bewohner kälteren Klimas

beherbergen, erklärt Verfasser — wie die« von

Anderen Bchou längst geschehen ist — durch

„Niveauveränderungen.“ Ebenso auch das schein-

bar plötzliche, unvermittelte Auftreten einer Art

an irgend einem Wohnort. „Wo immer neu«

Formen unvermittelt erscheinen, sind sie entlehnt“

(d. h. eingewandert), „und wenn wir dieselben bis

zu ihrem Ursprung verfolgen könnten, würden wir

uns sicherlich überzeugen, dass sie ihre Entstehung
einem äusserst langsamen Entwickeluugsprocess

zu verdanken haben.“

Man kann nur vollkommen beistimmen, wenn
der Verfasser meint, es habe durchaus „nichts Er-

staunliches, wenn Schichten oder Formationen,

welche sich unmittelbar berühren, sehr verschiedene

organische Reste beherbergen, und darf seiner Er-

klärung wohl noch hinzufügen, dass Niveauver-

ändernngen nicht nur die successive Niederlassung

verschiedener eingewanderter Faunen und Floren

veranlassen und in Folge davon die Reste genetisch

nicht zusammenhängender Arten übereinander zur

Versteinerung bringen können, sondern dass gerade

durch die Niveanveränderung es auch kommen
kann, dass lange Zeiträume vergehen, ehe auf

eine einmal abgelagerte Schichte eine neue Ab-
lagerung erfolgt, wie dies Häckel seiner Zeit

hervorgehoben hat; sobald der Meeresboden zu

Land wird, hört jede weitere Schichten!»Klung auf,

um erst wieder zu beginnen, wenn eine neueUcber-

flutung stattgefnnden hat.

Am Schlosse wirft der Verfasser noch einen

Blick in die Znkunft des organischen I^ebens auf

der Erde. Nach seiner Ansicht wird dem or-

ganischen Leben schliesslich durch die Erkaltung

der Erde eine Grenze gesetzt sein
,
die Zahl der

Gattungen und Arten wird wiederum abnuhmen
und schliesslich „unter hohen Breiten vielleicht“

alles Leben ersterben. Man darf indessen wohl

fragen, ob denn in der That die innere Erdwärme
heute noch eine irgend bedeutende Rolle gegenüber

den klimatischen Verhältnissen der Erdoberfläche

spielt, oder ob nicht vielmehr diese beinahe aus-

schliesslich durch ihr Verhältniss zu den Sonnen-

strahlen bedingt werden? Wenn dies aber der

Fall, so dürfte eine Veränderung des organischen

Lebens auf der Erde, sowoit diese überhaupt durch

klimatische Einflüsse bedingt wird und nicht au»

der Natur der Organismen selbst sich entwickelt,

19
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wohl eher von Änderungen in der Ansstrahlung

der Sonne oder in der Bahn der Erde , als in der

Erkaltung dieser erwartet werden.

Während die Betrachtungen v. Marschall’s
nur mittelbar die Descendenztheorie berühren, hat

Referent in seiuer Schrift „über den Einfluss
der Isolirung auf die Artbildung“ einen der

zahlreichen Factoren einer Untersuchung unter-

zogen, welche nach »einer Ansicht die Fixirung

der aus inneren Ursachen entstandenen Variationen

zu Stande bringen und auf diese Weise die Träger

derselben zu neuen Arten erheben können.

Den Anstoss zu dieser Untersuchung erhielt

Verfasserin den Schriften M. Wagner*«, welcher

bekanntlich das Moment der räumlichen Isolirung

als den wichtigsten Factor der Artbildung ansieht,

nur durch ihn die Entstehung neuer Arten für mög-
lich hält, kurz ihm in einseitiger Weise eine über-

trieben hohe Bedeutung zuschreibt. Da nun aber auf

der andern Seite eine ganze Reihe von Thatsachen die

Isolirung als ein bei der Artbildung wirksames
Moment erkennen Hessen, derselben also keineswegs

alle Bedeutung abgesprochen werden konnte, so

stellte sich Verfasser die Aufgabe, einmal die

Grenzen dieses Einflusses der Isolirung festzustellen,

dann aberauch die Art und Weise ihrer Wirksamkeit.

Der erste Theil der Schrift bat die Wider-

legung des Wagner’schen „Migrationsgesetzes“

*om Zweck, ist wesentlich also polemischen Inhaltes,

und Referent hebt deshalb unr die Punkte hervor,

welche allgemeines Interesse haben. M. Wagner
hatte behauptet, — und dies ist. die Grundlage
seiner ganzen Theorie, dass nur durch Isolirung
und nachfolgende Colouiebilduug neu auf-

tretende Charaktere constant werden und zur Ent-

stehung einer neuen Art. den Anlass geben können.
Verfasser sucht nun den Beweis zn fuhren, dass

diese Behauptung irrig ist, dass allerdings auf ein
and demselben Wohngebiete die Umwandlung
einer Art in eine oder mehrere neue Arten vor

sich gehen kann.

In diesem Sinne wird zuerst die „höchst auf-

fallende Umwandlung einer kleinen Süsswasser-

Hchnecke aus der Tertiärzeit“ angeführt, deren

Schalen in massenhafter Ablagerung sich bei dem
Dorf Steinheim auf der rauhen Alb vorfinden, sonst

aller noch nirgend» anf der Erde gefunden worden
sind. Diese Schnecke, von dem neuesten Beobachter,

Hilgen dorf, als Planorbis multiformis bezeichnet,

findet Hich dort in 19 Varietäten, welche zum Theil

so stark von einander abweichen, dass inan zweifel-

los sie als besondere Arten betrachten würde,
wären eie nicht dnreh Uebergangaformcn mit

einander Verbünden. Man müsste nun offenbar

•len Planorbis multiforrais einfach als eine sehr

vielgestaltige, variable Art betrachten, wären
nicht die verschiedenen Formen desselben getrennt
abgelagert und zwar über einander, und so,

dass die Uebergaugsforiueu immer zwischen den

zwei durch sie morphologisch verbundenen Formen
liegen. Diese geologischen Lagerungsverhält nisae
lassen nun keine andere Deutung zu, als die, dass

je zwei über einander abgelagerte, durch Ucber-
gangsformen der Zwischenschicht verbundene

Formen genetisch Zusammenhängen, dass die

tiefer liegende die Stammform ist, die höher

liegende die Tochterform. Es hüben sich also in

diesem Falle unzweifelhaft au eilt und demselben
Orte, in einem kleinen Süsswassersee nach einander

eine (oder genaner sogar mehrere) Reihen von

Arten aus einander entwickelt. Da der Stein-

heimer Sec nur sehr klein war, etwa eine Viertel-

stunde im Durchmesser hatte, m kann von einer

Bildung isolirter Colonien in demselben keine Rede
sein, vou Ansiedelungen in verschiedenen Tiefen

aber schon deshalb nicht, weil Lungenschnecken nur
in unmittelbarer Nähe der Oberfläche leben können.

Auffällig an der Entwicklungsgeschichte dieser

Rcihuu vou Schneekenarten ist der Umstand, dass

sie nirgend anders gelebt zu haben scheinen.

Dass dem aber so war, und nicht etwa die anderen

Wohngebiete der Multiformis- Arten noch nicht

entdeckt oder überhaupt nicht erhalten worden
sind, geht daraus hervor, dass die Trans-

mutation je einer Form in die folgende unzweifel-

haft im Stcinheimer See vor sich gegangen sein

muss, wie die Uelmrgaugsformeu beweisen, ln

dieser Beziehung sei es dem Referenten erlaubt,

einen neueren Fund hier mitzutheileu, der beweist,

dass auch heute noch Artum Wandlungen auf ein

sehr kleines Gebiet beschränkt sein können.

Nach einer Mittheilung von Louis Pire*)
findet sich nämlich in einen» Sumpfe bei Brüssel,

die sonst nur als seltene Abnormität verkommende,
thurmförmige Aberration des Planorbis complanatus

in grosser Menge und zwar mit und unter der flach

scheibenförmigen Stammform und verbunden mit

dersellxm durch zahlreiche Ueborgangsfurnien.

Dafür, dass nicht nur bisweilen, sondern sehr

häufig ohne vorhergehende Wanderung und Iso-

lirung aus einer Stammform heraus eine neue Form
sich entwickelt, werden sodann jene Fälle genannt,

in welchen die abgeänderte Form nicht als be-

sondere Art auftritt, sondern nur als ein Theil der

Stammart — die Fälle vou sexuellem Dimorphismus
und vou Polymorphismus. Der sexuelle Dimor-

phismus scheint dem Verfasser unwiderleglich zu

beweisen, dass eine Art »ich in zwei Formen auf

ein und demselben Wohngebiet »palten kann, sowie,

dass dies in einer Unzahl von Fällen wirklich

geschieht- Dasselbe beweisen weiter die zahlreichen

Fälle von Di- oder Polymorphismus bei Schmetter-

*) Recherche» Malalocopiqnes. Notice sur le

Planorbis coraplauatus (Forme scabure) par Louis
Pir*. Bruxelles 1871.
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lings raupen, also bei Larveuformen
, bei denen

also auf sexuelle Zuchtwahl, falls man dies sonst

thun wollte, nicht zurückgegriffen werden kann.

Verfasser führt eine Reihe solcher Beispiele an,

ferner auch Fälle von Dimorphismus bei Schmetter-

lingspuppen.
Wie nun auf diese Weise gezeigt wird, dass

Isolirung durchaus kein unerlässlicher Factor jeder

Artbildung, so wird sodann an dem Beispiel der

„kosmopolitischen“ Schmetterlinge nachgewiesen,

dass auch nicht jede Isolirung zur Umwandlung
der betreffenden Art führt, dass also Isolirung

allein nicht ausreicht, um eine Art zum Abändern
zu zwingen. Der gemeine Distelfalter (Vanessa
Card ui) kommt auf allen fünf Continenten vor

und ausserdem noch auf vielen Inseln, auf den

Antillen, auf Neuseeland nnd den Sandwich-Inseln

und hat an allen diesen Orten nicht im Geringsten

abgeändert

Im zweiten Theile der Arbeit schreitet der

Verfasser zur positiven Untersuchung der Wir-
kungen der Isolirung. Diese sind zunächst dop-

pelter Natur: einmal verhindert nämlich die

Isolirung die Kreuzung mit den Artgenossen
des ursprünglichen Wohngebietes und dann
versetzt sie den Einwanderer und seine
Nachkommen in neue Verhältnisse. Was
den ersten Punct betrifft, so fragt es sich: ob

allein durch Verhinderung der Kreuzung mit den
Artgenossen des übrigen Wohngebietes die An-
siedler auf einem isolirten Platze zum Abändern,

also zur Bildung einer neuen Varietät oder Art
genötliigt werden? Diese Frage involvirl eine

andere, nämlich die nach den Ursachen der
Constatiz einer Art. Beruhte die Constanz auf

der unaufhörlichen Wechselkrcuzang aller Indi-

viduen der Art, so müsste Rie natürlich aufhören,

sobald diese allgemeine Kreuzung aufhört. Noch
der Ansicht des Verfassers ist dies aber nicht der

Fall; zwar spielt allerdings Kreuzung eine sehr

wesentliche Rolle beim ersten Zustandekommen
einer neuen Constanzform, wenn diese aber einmal
festgestellt ist, so genügt auch die Kreuzung
irgendeiner grösseren Individuenzahl untereinander,

um diese Constanzform im Laufe der Generationen

zu erhalten. Der Nachweis für diese Sätze wird

zuerst init Hülfe der früher schon erwähnten
Phylogeneae der Pinnorbis multiformis - Arten ge-

führt. Da die Zwischenschichten, welche die Ueber-

gangsfornien enthalten, immer mehrere Hunderte
von Generationen zum mindesten in sich ein-

Kchliesaen, so kann der Umwaudlungsproceiis kein

plötzlicher gewesen sein, in dem Sinne der Hetero-

genese, so dass also plötzlich viele Individuen der

Stainmart Nachkommen von neuer Gestalt erzeugt

hätten; der Process der Umbildung kann aber auch

nicht in dem anderen Sinne ein plötzlicher gewesen

«ein, dass zuerst nur eines oder wenige Individuen

die neue Art erzeugten, da die Abänderungen in

den untersten Regionen der Zwischenschicht gering

und erst weiter nach oben stärker »ungebildet

sind; die Charaktere der neuen Art treten somit

nicht gleich in voller Ausbildung auf, sondern

steigern sich ganz allmälig von Generation zu

Generation. Sie zeigen sich aber auch nicht gleich

alle an jedem abgeänderten Individuum, sondern

es lässt sieb nachweisen, dass sie, z. B. hei dem
Uebergang von Planorbis multiformis trochiformis

in oxystomos, einzeln auftreten und erst im Laufe

der Generationen sich alle auf jedes Individuum

vereinigten. Die Abänderungen verfolgen also

von vornherein ganz bestimmte Richtungen, aber

nicht alle Individuen ändern in der gleichen Rich-

tung ab, sondern dieselben weichen nach verschie-

denen Richtungen ans einander, so dass man die

endliche Bildung mehrerer neuen Arten voraus-

sehen möchte, die jedoch in diesem Falle nicht

eintritt, sondern vielmehr eine Verschmelzung der

verschiedenen neuen Charaktere zu einer einzigen

neuen Art. Diese Verschmelzung kann nur auf

Rechnung fortgesetzter und aÜBeitiger Kreuzung
gesetzt werden; womit deon also der erste Satz,

dass Kreuzung bei der Hervorrufung einer neuen

Constanzform eine wesentliche Rolle spielt, wohl

als erwiesen angesehen werden darf. Selbstver-

ständlich sollte damit keineswegs die Kreuzung
Als letzte Ursache der Constanz hingest eilt werden;

dasB diese vielmehr weit tiefer, nämlich in der

physischen Constitution der Art gelegen ist, geht

schon aus den doch immerhin nnr sehr wenig
zahlreichen und doch so bestimmt ausgesprochenen

Abänderungsrichtungen hervor (bestimmt gerich-

tete Variation Askenasy’s).
Wenn nun aber auch die Constanz „durch

Wechselkreuzung aller Individuen
1’1

erreicht wird,

so ist sie doch zur Erhaltung derselben kein noth-

wendiger Factor mehr, denn sonst müsste jede

länger andauernde Isolirung einer Colonie Abände-

rung hervorrufen. Dass dies nicht der Fall ist,

beweisen ausser den oben schon erwähnten kos-

mopolitischen Schmetterlingen ebensowohl „jene

zahlreichen Fälle, in welchen Land- oder Süsawasser-

bewohner mit langsamer oder beschränkter Orts-

bewegung auf sporadischen Wohnsitzen über

ein weites Gebiet verbreitet sind.“ Als specielles

Beispiel greift Verfasser einen Süsswasserkrebs,

Apus cancriformis, heraus, dessen zahlreiche, in

Tümpeln angesiedelte Colonien beinah als absolut

isolirt betrachtet werden können, da das Thier

selbst nicht wanderungsfahig ist und anch seine

im Sohlamme eintrocknenden Eier nur selten durch

Vögel o. s. w. nach benachbarten Apnscolonieu

hingetragen werden können. Apus cancriformis

hat nun trotz einer vielleicht Jahrtausende alten

Zersplitterung in isolirte Colonien doch keine

LocalVarietäten gebildet.
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Es folgen solche Falle, in denen eine zur

Constituirong einer Localforni hinreichende Iso-

lirung dadurch klar liegt , dass auf dem isolirten

Gebiet einige Arten wirklich zu Localformen nm*
gewandelt wurden, während andere, nahe verwandte

ganz unverändert blieben, wohl ein überzeugender

Beweis, dass das Aufhören allgemeiner Wechsel-

kreuzung allein noch nicht nothwendig das Auf-

hören der bisher festgehaltenen Constanzform mit

sich führt. So hat die Vanessa urticac sich auf

der Insel Sardinien in Vanessa ichnusa umgewan-
delt, während die nächstverwandte Vanessa poly-

chloros unverändert blieb. Noch präcisere Belege

gewähren jene Schmetterlinge, welche zugleich die

höchsten Alpen und die Polargegenden bewohnen,

liier muss die Trennung der alpinen und polaren

Golonien bis zur Eiszeit zurürkverlegt werden.

„Seit jener Zeit also waren beide von einander

getrennt, und dennoch haben viele Arten nicht

abgeändert* ; so z. B. Lycaena Donzelii und
Pheretcs, Argynnis Pales S. V. und Erebia
Manto S. V. Bei anderen Arten unterscheidet

man alpine und polare Varietäten. Wenn min
auch sicher scheint, dass Verhinderung der allge-

meinen Kreuzung durch Isolirung oder (wie Ver-

fasser dafür sagt) Amixie nicht Abänderung mit

sich bringen müsse, so bleibt doch die Möglichkeit,

dasR sie es könne, tUld diese Frage wird zunächst

untersucht.

Verfasser greift hier wieder auf die Ent-

wickelungsgeschichte der Steinheimer Schnecken
zurück und dcducirt aus dieser, dass eine jede Art,

ehe sie zu ihrer eigentlichen specifischen Constanz-

form gelangt, eine Zeit der Bildung durehmacht,
während welcher sie das Bild der Variabilität ge-

währt und die er daher als Periode der Varia-
bilität der ganzen folgenden Zeit des Artlcbens

als der Periode der Constanz gegenfiberotellt.

F'r sucht nun nachzuweisen, dass der Erfolg
derlsolirnng ein ganz anderer sein müsse, je nach-
dem eine Art während ihrer Variabilitätsperiode

•xler während ihrer Constanzperiode auf isolirte

Gebiete geräth.

Nur eine bereits constant gewordene Art
wird anch durch Isolimng ihre Form nicht ändern,

eine variable dagegen kann nicht nur, sondern

muss sogar auf jeder isolirten Station eine beson-

dere Localforni bilden. Es beruht dies darauf,

dass die verschiedenen Variationen einer variabeln

Art niemals in genau dem gleichen Verhältnis»,

der gleichen Mischung auf einer Wanderstation

Zusammentreffen werden, als sie sich auf dem pri-

mären Wohngebiet befinden. Da nun, wie oben
gezeigt wurde, die verschiedenen Charaktere der
verschiedenen Variationen durch Kreuzung zu der

neuen Constanzform zusammenKchmelzen, daa Ver-

wiegen des einen oder des anderen Charakters

aber iiu Kreuznngproduct von dem numerischen

Verhältnis.« abhängen muss, in welchem dieser

Charakter zu den anderen vorhandenen Charakteren

steht, so muss dass Kreuzungsproduct
, d. h. die

neue Constanzform, nothwendig ein etwas anderes

sein, sobald das numerische Verhältnis der pri-

mären Variationen ein anderes ist. Die Constanz-

form ist gewissennassen „die Resultante aus allen

den zahlreichen Formen der Variabilitätsperiode.

Sind die Componenten gleich, so muss auch die
%

Resultante dieselbe sein; dies findet statt, wenn
die Coloniebildung in der Constanzperiode erfolgt.

Geschieht sie dagegen während der Variations-

periode, so ist es im höchsten Grade unwahrschein-

lich, dass die Componenten jemals gleich »ein

werden. “ Es muss sodann also die neue Constanz-

form auf den primären und auf den seciindären

Wohngebieten eine verschiedene sein.

Verfasser beantwortet also die am Beginn
dieses Abschnittes aufgeworfene Frage, oblsolirung

lediglich durch Amixie, d. h. durch Verhinderung
der Kreuzung mit den Artgenossen de» Stamm-
gebietes neue Varietäten oder Arten hervorrufen

könne, dabin, dass dies allerdings geschehen kann,

„aber nur dann, wenn die Einwanderung
auf isolirtes Gebiet in eine Variations-
periode der Art fällt.“

Verfasser glaubt nun, dass auf diese Weise
viele IdealVarietäten und sogenannte vicarirende

Arten entstanden sind und „zwar die Mehrzahl
derer, bei welchen der Unterschied von der Stamm-
form ein rein morphologischer ist.“

Die Beispiele, welche nun folgen, nimmt Ver-

fasser aus der Gruppe der Tagscbmutterlinge und er

beginnt mit dem Versuch, „die rein morphologischen

Charaktere ib Zeichnung und Färbung“ der Flügel

„von jenen zu sondern, welche einen Werth für das

Leben der Art besitzen.“ Das Resultat der Unter-

suchung ist dies: dass die Färbung und Zeichnung der

oberen Flügelfläche bei Tagschmetterlingen mit Aus-
nahme der Fäll« von Mimicry nud von schützender

Totalfürbimg als rein morphologische Charaktere der

Art aufzufasseu sind.
- Somit kann der oben schon

erwähnte Kall der Vanessa ichnusa auf Sardinien

auf Ainixie bezogen werden, da «lie Unterschiede

von Vanessa urticae wesentlich nur in der Zeich-

nung der Oberseite liegen ; ebenso jene ebenfalls

schon erwähnten Polarvarietäten alpiner Falter.

Flin Umstand stützt die Ansicht, dass diese Ideal-

formen durch Amixie entstanden seien, nicht un-

wesentlich, dass nämlich solche Alpenachraetter-

linge. welche mit ihren nordischen Artgenossen
vollständig übereinstimmen, auch sonst keine oder

wenige Localvarietäten anfweiseu, während die

meisten der Arten, welche seit der Eiszeit etwas

voneinander abgewichen sind, mehrere andere Local-

varietäten aufweisen. Dieses Zuzammentreffen
deutet darauf hin, dass der temporäre Zustand der

Art zur Zeit ihrer Isolirung von wesentlichem Ein-
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fluss Auf die weitere Entwickelung ist. Der Ein-

wurf, (lass gelegentlich eine Art auf einigen iso-

Urten Stationen constant blieb, während eie auf

anderen Localformen bildete, wird durch die An-

nahme widerlegt, dass in solchen Fällen „die Be-

netzung der verschiedenen Isolirungsstationen zu
sehr verschiedener Zeit stattgefunden haben

ka nn, also theils in die Constanz-, theils in die

Variationsperiode der Art gefallen sein kann.
u

Auch dafür werden Beispiele angeführt.

Wenn nun der Verfasser auch der Ansicht ist,

„dass neue, rein morphologische Charaktere unter

gewissen Umständen und innerhalb eines ziemlich

kleinen Spielraums bloss durch die Wirkung der

Isolirung fixirt werden können “, so betont er doch

ausdrücklich, dass keineswegs „jeder solcher

Charakter auf Araixi« bezogen werden rnüsBe,

sondern erkennt an, dass es noch andere Momente
giebt, welche im Stande sind, solche Charaktere

„zu modificiren und zu neuen umzuhildcu 4
* und

führt als solche die directe Einwirkung äusserer

physikalischer Lebensbediugungen, und die von

Darwin nufgeatellte und vom Verfasser unter Ein-

schränkung als vollkommen berechtigt anerkannte

„geschlechtliche Zuchtwahl" auf. Es wird

versucht, ob sich die Wirkungen dieser letzteren

von denen der Amixie trennen lassen.

Es wäre dies leicht, wenn nur bei sexuell

dimorphen Arten an geschlechtliche Züchtung zu

denken wäre. Non kann aber die Ansicht

Darwin’*, nach welcher auch sexuell monomorph«
Arten ihre Zeichnung und Färbung der sexuellen

Züchtung verdaukcn können, nicht ohne eingehende,

auf diesen Punkt gerichtete Untersuchungen

znrückgewiesen werden, und es könnten somit auch

solche Fälle, wie der von Vanessa ichuusa, in

welchem beide Geschlechter in ganz gleicherweise

abänderten, statt auf Amixie auf sexuelle Züch-

tung bezogen werden.

Verfasser sucht nun darzuthun, „dass die

Thätigkeit der sexuellen Zuchtwahl iu Bezug auf

die Hervorbringung von Localvarietäten und vica-

rirenden Arten im Allgemeinen als eine beschränkte

anzusehen
*4

ist. Es scheint ihm dies daraus hervor-

zugehen, dass in der ungeheuren Mehrzahl der

Fälle vou sexuellem Dimorphismus, in welchem
doch am ersten an eine Wirkung der geschlecht-

lichen Züchtung gedacht werden könnte, diese

Wirkung auf allen Wohngebieten der Art dieselbe

ist, mögen dieselben auch noch so vollkommen
iaolirt sein. Arten, bei welchen Mann und Weib
verschiedene Zeichnung u. s. w. besitzen, zeigen
überall dieselben Unterschiede.

Es giebt davon Ausnahmen, aber sie sind

sehr selten; so ist Paraga Meone im ganzen

südlichen Europa ganz gleich in beiden Ge-

schlechtern, auf Madeira aber haben die Weiber

allein eine Localvarietät gebildet. Es muss hier

aus inneren Ursachen eine Variation aufgetreten

sein, welche Gegenstand der geschlechtlichen

Züchtung wurde. Wäre dies nun häufig der Fall,

so müssten alle Arten von weiter Verbreitung und
sporadischen (d. h. isolirten) Wohnsitzen sich in

eine Unzahl von LocalVarietäten aufgelöst haben,
und dass dies nicht der Fall ist, beweist oben, dass

geschlechtliche Züchtung auf einmal co instant
gewordene und zugleich sexuell mono-
morphe Arten keinen erheblichen Einfluss ausübt.

Sehr wohl aber können Amixie und geschlecht-

liche Züchtung auch Zusammenwirken, wie denn
letztere bei monomorphen Arten wohl nur während
der VAriabtlitätsperiode überhaupt wirken kann.

Die absolute Grösse der Abänderungen,
welche durch Amixie fixirt werden können, kann
nicht die Unterschiede übersteigen, welche die am
weitesten von einander abweichenden Variationen

einer variabeln Art trennen. Es ist aber a priori

zu erwarten, dass sie nach so gering sein können,
das» der Systematiker sie unbeachtet lassen wird
und dass in der That zuweilen die Individuen ge-

wisser Colonien einer Art „irgend ein kleinstes,

ganz nnmerkbares Localzeichen besitzen.*4 Dafür
werden einige Beispiele beigebracht.

Der folgende Abschnitt behandelt den Ein-
fluss, welchen die Isolirung dadurch ausüben könnte,

dass sie die Colonisten in veränderte
Lebeusverhältnisse bringt.

Verfasser untersucht zuerst, ob ein jedes iso-

lirte Gebiet der neu einwandernden Art nnthwendig
veränderte Lebensbediugungen (don Ausdruck im
weitesten Sinne genommen) entgegenbringen rnusa,

und kommt zu dem Schluss, dass dies keineswegs

immer der Fall sein muss, da das Fehlen der be-

treffenden Art selbst zur Zeit der Einwanderung
nur sehr kurz« Zeit hindurch die Concurrenz mit
den eigenen Artgenossen ermässigt, dieses aber der

einzige Punkt ist, in dem sieh das neue Gebiet

stets anders verhält, als das primäre Wohngebiet.
Die Ausbreitung der Art auf dem neuen Gebiet

geht viel rascher vor sich, als der etwaige Verlast

von Artcharakteren durch den Mangel der Con-
currenz mit den eigenen Artgenossen. Die Annahme
von isolirten Gebieten mit völlig unveränderten
äusseren Lebensbedingnngen ist daher zulässig.

Verfasser unterscheidet zwischen „isolirten

Stationen**, als Orten, welche nur für diese oder

jene Art isolirend wirken und „Insnlargebieten *4

oder solchen Orten, welche bei weitem die meisten

ihrer Bewohner isoliren. Auf letzteren wird fast

immer die Zusammensetzung der Thier- und
Pflanzenwelt eine andere sein, als auf dem primären

Wohnort einer neu einwandernden Art und dass

das Aufeinanderwirken der Organismen selbst von

sehr wesentlichem Einfluss auf die Uervorrufung

von Abänderungen sein kann, darauf hat Darwin
bereits sehr entschieden hingewiesen.
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„Dick fuhrt zu dem Schlusne, daas isulii-te

Gebiete durch die eigentümliche Zusammensetzung
ihrer Lebeweit häutiger den Process der natür-

lichen Züchtung anregen werden, als nicht abge-

schlossene Gebiete. Es fragt sich nun weiter,

ob nicht in der Isoliruug ein Moment liegt, welches

den einmal angeregten Process der Umwandlung
wesentlich fördert and beschleunigt.“

Dies ist nun nach der Ansicht des Verfassers

durchaus nicht der Fall und er sucht diese seine

Ansicht durch eine eingehende Untersuchung zu

erweisen, wegen deren das Original nachzuseheu

ist. Das Resultat ist dieses: der Mangel der Iso-

liruug ist im Allgemeinen durchaus nicht im Stande,

die Bildung einer Abart durch natürliche Züchtung

zu verhindern oder auch nur zu verzögern, uur

daun, wenn das nichtisolirte Eiuwanderungsgebiet

(mit veränderten Lehensbedingungen) ausserordent-

lich klein ist, kann der Process der Naturzüchtung

durch die fortdauernden Nachschübe and Kreu-

zungen mit unveränderten Individuen gehemmt
werden. So erklärt sich unter Anderem die That-

sache, dass Madeira eine solche Fülle von ende-

mischen Schnecken, Insecten u. s. w. besitzt, der

endemischen Vogelarteu aber ganz oder fast ganz

entbehrt. Für solche kleine Inseln ist Isoliruug

ein höchst wichtiges Moment der Artbildung,

da nur sehr veränderte Bedingungen und ein

ungewöhnlich intensiver Process der Naturzüch-

tung im Stande wären, den Mangel derselben zu

überwinden.

Dass dies aber gelegentlich dennoch geschehen

kann, wird besonders betont und als ein Beleg für

die hohe Energie, welche Züchtungsprocesse ent-

wickeln können, der Fall von Papilis Turnus an-

geführt, dessen Weibchen im Süden der Vereinigten

Staaten schwarz sind, im Norden aber gelb und
dem Manne gleich. Der Verfasser sucht zn er-

weisen, dass die schwarze Form die seenudäre ist

und aus ursprünglich nur vereinzelten melanotischcn

Aberrationen sich durch geschlechtliche Zuchtwahl

zur Alleinherrschaft über eiu weites Gebiet herauf-

gearbeitut hat; hier wäre also auch das stärkste

Hinderniss einer unausgesetzten krunzung mit der

Stammform überwunden worden.

Schliesslich präcisirt der Verfasser »uf Grund
der vorhergehenden Ausführungen den Begriff der

Isolirung und kommt zu dem Satze, dass spora-
dische Wohnplätze in Bezug auf Kreuzung
als isolirt zn betrachten sind, da der Kreu-

zungseinfluss, der von dem einen auf den anderen

Wohnplatz über den trennenden Zwischenraum
hinüber ausgeübt wird, ein ungemein geringer ist.

Es ist dies für die Bcurthoilang der Grösse der

Wirkungen von Wichtigkeit, welche wir dem Pro-

cesse der Amixie zuschreiben dürfen. Könnte
Amixie nur hei völliger Isolirung zur Bildung

localer Formen führen, so würde dies uur relativ

selten geschehen köuncu, genügt aber auch die

relative Isoliruug sporadischer Wohnsitze, so darf

wohl der grösste Theil aller Lucalvarietäten aus

Amixie hergeleitct werden, und es findet iu ihr

nicht bloss die Verschiedenheit „vicarirender Arten"

verschiedener Contiuente eine genügende Erklärung,

sondern auch die neben- und zum Theil, heute

wenigstens, über einander greifenden Localfortneu

ein and desselben Continentes. Als Beispiel dafür

bringt der Verfasser die vicarirenden Arten der

Vanessa Card ui vor, welche zugleich mit dieser

Art Amerika bewohnen. Ihre Entstehung erklärt

sich sehr leicht durch die Annahme einer — heute

ansgestorbeneuV — amerikanischen Stammform,
deren Ausbreitung Über den Continent in die Zeit

ihrer Variabilität fiel; ungleiche Mischung der ver-

schiedenen Variationen an sechs oder mehr spora-

dischen Wohngebieten führte zur Bildung der

sechs oiler mehr nahe verwandten, aber doch auch

morphologisch scharfgetrennten sogenannten Viear-

formeu, welche wir heute in Amerika finden,

während die heute über alle Welttheile ausgebrei-

tete Vanessa Card ui selbst, etwa aus einer nach

Europa ausgewauderten Colonie entstanden sein

könnte, deren Spaltung in mehrere Vicarformeu

durch den Schluss der Variationsperiode verhindert

wurde.

Das Buch von K. Ph. Plank „Wahrheit
und Flachheit des Darwinismus“ steht auf

rein philosophischem Boden
,

es operirt auf rein

deductivem W'ege und erinnert in der Form »einer

Beweisführung, wie in der Wahl seiner Ausdrucks-

weise nicht gerade angenehm an die Zeit der so-

genannten „Naturphilosophie .

4 Nichtsdestoweniger

birgt die ziemlich uugeniessbare Hülle hier und

da einen guten Kern, und dahin ist wohl vor Allem

der Grundgedanke des Verfassers zu rechnen, dass

nämlich zwar „das Streben des Darwinismus

nach einer rein naturgesetzlichen Entwicklungs-
geschichte des Organischen berechtigt ist“, dass

aber eine Einseitigkeit in der Durchführung dieses

Streben» sich geltend macht, „indem Alles uur

aus den äusseren Lebensverhältnissen, von der

Seite der Peripherie her, erklärt wird, mit Ver-

keimung des innerlich central eit Entwicklungs-
gesetzes des Organischen.“ Es ist der oben schon

so oft besprochene Gedanke von inneren Ent-

wickelungsnrsachen neben den äusseren. Nach

dem Verfasser „fasst sich das wahre Ziel der ganzen

heutigen Naturwissenschaft darin zusammen, auch

in der Natur- und Erdentwickelnng das innerlich
Universelle, die reine und selbstlose inner«* Eiu-

heit der Theil« mit dem Ganzen, als den Ausgang
zu erkennen und so zugleich erst die volle selbst-

los natürliche Bedingtheit alles Seins, wie sein von

Anfang zum Organischen und Geistigen hingehendes

Kntwickelungagcsetz, diese W'ahrheit des religiösen

Bewusstsein», zu ihrem Rechte zu bringen."
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Verfasser besitzt eine nicht unbeträchtliche,

wenn auch nur oberflächliche Kenntnis* natur-

wissenschaftlicher Thatsacheu, operirt aber damit

in einer so abstrusen Weise, dass er schwerlich

sich de* Beifall* irgend eines Naturforschers zu

erfreuen haben wird. Er benutzt dieselben zu

Beweisführungen der seltsamsten Art, indem er

acht „naturphilosophisch“ «eine eigenen Ideen über
Pintwickelung uiclit etwa durch dieselben zu be-

weisen sucht, sondern vielmehr sie einfach in die

Thatsachen hineinträgt, um sie daun wieder aub

ihnen herauszuholen und als Beweisobject vorzu-

zeigen. Nur ein Beispiel! S. 70 findet sich ein

Abschnitt „der Uebergang zu den höheren Wirbel-

thieren“; nämlich von den Fischen her. Nachdem
zugegeben wurde, dass die Doppclathmung der

Dipnoi durch Einwirkung äusserer Lebensbedin-

gungen entstanden sein könne, heisst es weiter:

„Etwas ganz Anderes dagegen ist es mit den ersten

geschichtlichen Anfängen einer neuen Wirbelthier-

Htufe, mit j e n e n Geschöpfen
,
die hekauutermussen zu

den eigentümlichsten und auffälligsten der früheren

Erdperioden gehören, den Enaliosauriern oder

Seedruchen, den Labyriuthodonten und dergleichen.

Denn in diesen Thieren zeigt sieb nicht nur ein

Entwickelung&streben, das auf freiere Abscheidung

des Centrums (zunächst des Kopfes) von dem übrigen

Leibe und zugleich damit auf freiere Gliederung

des letzteren hingeht, sondern sie tragen auch in

ihrer übrigen Organisation das Zeichen eines

eigentümlich centralen und schöpferischen An-
satzes (!), der in keiner Weise aus der fortschrei-

tenden Anpassung an die nusseren Lebensverh&lt-

ni&se zu erklären, sondern vielmehr der Consequenz

der bisherigen äusseren Lebensverhältnissu gerade
entgegengesetzt ist. Im Ursprung der See-

drachen war offenbar ein Entwickelnngsstreben

tätig, das , weuu auch noch innerhalb des reinen

Wasserthieres, doch eine viel freien; und indivi-

duellere, den Fischtypus ganz überschreitende Aus-

bildung anstrebte.
u Und weiter: „ln dieser An-

lage“ — nämlich dem durchaus nicht fischartigen

Schwanz — die in eigentümlichem Wider-
spruche mit der Natur des reinen Wasserthieres

den Fischtypus ganz verlässt und wieder in einer

neuen und einseitigen Weise jenes Centralorgau,
die Wirbelsäule, hervortreten lässt, zeigt sich ja

ganz klar ein erneutes Hervortretcn des schöpferisch

centralen Entwickelungsstrebens.
u Es lässt sich

kaum auf solche rein subjective Auschauungsweiseu

etwas erwiedera. Ja, wenn Behauptungen
gleich Beweisen wären! Für einen Beweis eines

inneren Entwicklungsgesetzes werden auch Die-

jenigen diese Dednction nicht nehmen, welche aus

anderen Gründen zur Annahme eines solchen sich

bekennen. Der Unterschied im Bau eines Halio-

sauriers und eines Fische« ist freilich ebenso gross,

als längst bekannt
,
es ist aber auch noch Niemand

eingefallen, die einen direct von den anderen
herzuleiten, und müsste dies selbst geschehen, so

beruht doch die Behauptung absoluter Unter-

schiede zwischen zwei grossen Thiergruppcu rein

nur auf Bubjectiver Anschauung, keineswegs aber

auf objectivero Nachweis. Wenn z. B. der Kisch-

schwauz als absolut verschieden dem Keptilien-

schwanz gegenübergestellt wird, so vergisst Ver-

fasser, das» in ein und derselben kleinen Thier-

gruppe der geschwänzten Batrachier Ruderscbwänze
und Schwänze von drehruuder Form verkommen,
sowie, dass bei den Fischen selbst die Schwanz-
bildung eine sehr verschiedene ist, ganz abgesehen

davon, dass nicht unwahrscheinlich auch die Ich-

thyosaurier eine Schwanzflosse besessen haben.

Eine nur «ehr oberflächliche Kenntniss paläonto-

logischer Tbatsachen verräth ausserdem das Zu-
«ammenwerfen der Labyriuthodonten mit den

Meersauriern. Und wenn nun gar einige Zeilen

weiter der eigentliche Grund des abenteuerlichen,

seltsam phantastischen Eindrucks, den diese Thiere

(die Secdracheu) machen, „darin gefunden wird,

dass dieselben in noch unreifer Weise einen

selbstständig neuen Entwickelungscharakter

zu verwirklichen suchen innerhalb eines Gebietes,

das demselben verhaltnissmässig noch wider-
spricht 41

, so darf wohl behauptet werden, dass

der kühne Flug, welchen des Verfassen Spekulation

hier nimmt, uns heute lebenden Naturforschern

noch weit phantastischer verkommt, als alle Ich-

thyosauri und Plesiosauri zusammen!
Sehr geschmacklos erscheint ca dem Referenten

,

wenn Verfasser wissenschaftliche Fragen vom
nationalen Staudpunkt aus behandelt und z. B.

schon in der Vorrede von der einseitigen Halbheit

und englischen Aeuaserlichkeit des Darwinismus

gegenüber der von ihm selbst vorgezeichneten

„vollen und acht deutschen“ Behandlung«weise

der organischen Entwicklungsgeschichte spricht!

Auf allen Gebieten ist die nationale Selbstberäuche-

rung eine wenig erquickliche Erscheinung, auf

keinem aber ist sie unberechtigter und lächerlicher,

aIm Auf dem der Wissenschaft, und was speciell die

organische Entwickelungslehre betrifft, so sollten

wir doch ganz still und bescheiden anerkennen,

dass nicht von uns Deutschen die grosse Reform

unserer gesummten Anschauungen und ForHchungs-

richtung ausgegangen ist, sondern von dem Eng-
länder Darwin. Eine spätere Zeit wird nachzu-

weisen versuchen, warum es gerade ein Engländer

sein musste, und warum es kein Deutscher sein

konnte, der diesen Weg in die neue Welt entdeckte;

dem Referenten scheint es sogar, als könnte man
jetzt schon sich über viele der zu Grunde liegenden

Ursachen klar sein, und als würde diese Erkennt-

nis« der deutschen Naturforschung weit mehr zum
Nutzen gereichen, als eitle Ruhmredigkeit!

So führt das Referat über den Fortschritt des
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Darwinismus schliesslich wieder auf den Urheber

desselben zurück, und cs sei zum Schluss noch der

neuen (fünften) Auflage jenes zündenden Ruches

gedacht, durch dessen erstes Erscheinen die ganze

geistige Bewegung von so ungeniein grosser Trag-

weite hervorgerufen wurde. Diese nach der

sechsten englischen Auflage besorgte fünfte

deutsche enthält nicht nur an vielen Stellen kleine

interessante Zusätze, sondern auch ein ganz nenee

Capitel. Von enteren sei hier eine Stelle aus

den „Schlussbcnierkuugen“ angeführt, in welcher

Darwin seinen Standpunkt bezeichnet gegenüber

jener im Gange befindlichen Reform der Entwicke-

lungslehre, welche oben ausführlich dargelegt wurde

und welche sich dadurch von Dar wi n unterscheidet,

dass sie ein grösseres Gewicht als dieser auf i n ne re

Entwickelung.^ursachen legt. Au der bet reffenden

Stelle (S. 558) heisst es: Die Umwandlung der

Arten „ist hauptsächlich durch die natürliche

Zuchtwahl zahlreicher, nach einander auftreteuder,

unbedeutender günstiger Abänderungen bewirkt

worden, mit Unterstützung in bedeutungsvoller
Weise durch die vererbten Wirkungen des Ge-

brauchs und Nichtgebrauchs von Tbeilen , und, in

einer unbedeutenden Art, cL b. in Bezug auf Adop-

tivbildungen, gleichviel, ob jetzt oder früher,

durch die directe Wirkung äusserer Bedingungen

und das unserer Unwissenheit als spontan erschei-

nende Auftreten von Abänderungen. Eis scheint

so, als hätte ich früher die Häufigkeit und den

Werth dieser letzten Abänderungsformen unter-

schätzt, als solcher, die zu bleibenden Modifica-

tionen der Structur unabhängig von natürlicher

Zuchtwahl führen. Da aber meine Folgerungen

neuerdings vielfach falsch dargestellt worden sind

und behauptet worden ist, ich schreibe die Modi-

ficatinn der Speciea ausschliesslich der natürlichen

Znchtwahl zu, so sei mir die Bemerkung gestattet,

dass ich in der ersten Ausgabe dieses Werkes, wie

später, die folgenden Worte an einer hervor-

ragenden Steile, nämlich am Schlüsse der Einlei-

tung, aussprach: „Ich bin überzeugt, da»» natür-

liche Zuchtwahl das hauptsächlichste, wenn auch

nicht ciuzige Mittel zur Abänderung gewesen ist.“

Dies hat nichts genützt. Die Kraft beständiger

falscher Darstellung ist zäh; die Geschichte der

Wissenschaft lehrt aber,dass diese Kraft glücklicher-

weise nicht lauge anhält.“

Die Ausstattung des Buckes ist ebensosehr zu

rühmen, als die Uehersetzung, welch’ letzteres

nicht von allen durch Victor Carus Iwsorgten

Uebersetzungeu Darwinscher Werke sich sagen

lässt. So sind in dem Werke* Die Abstammung
des Menschen und die geschlechtliche
Zuchtwahl 11

nicht nur zahlreiche englische Con-
structionen mit in die Uehersetzung hcreinge-

koramen, sondern auch Anglicisnteu in wissenschaft-

lichen Kunstausdrücken. Wenn z. B. die Sntur-

niden die schönsten unter allen „Motten* genannt
werden, und gesagt wird, cIaas sie in manchen Be-

wegungen „Schmetterlingen* gleichen, so ver-

steht dies nur Derjenige, der weis», dass die eng-

lische Sprache unter „Moths“ nicht das versteht,

was wir Motten nennen, sondern schlechthin alle

Nachtschmetterlinge, dass dagegen umgekehrt, das

Wort „Butterflie“ häufig nicht in dem allge-

meinen Sinn von Schmetterling, sondern in dem
speeiollen von Tagschmetterling gebraucht wird.

Nicht Motten und Schmetterlinge sollen hier

gegen übergestellt werden, sondern Tag- und
Nachtschmetterlinge. Dieser Kehler zieht sich

durch das ganze Capitel vou den Schmetterlingen

hindurch und dürfte wohl bei einer neuen Auflage

ausgemerzt werden. Auch das Buch über den
„Ausdruck der Geraü thsbewegungen“ wim-
melt von Aiiglicisinen, die das Verntändn iss sehr er-

schweren, ja stellenweise beinah unmöglich machen.
Ganz abgesehen aber von solchen wirklichen Fehlern,

sollten in einer guten Uehersetzung auch Sätze

nicht Vorkommen, wie z. B. folgender (a. a. ö. 8. 177):

„Das Weinen ist wahrscheinlich das Resultat

irgend einer derartigen Kette von Ereignissen, wie

der folgenden,“

Gänzlich neu ist das siebente Capitel, in

welchem Darwin die gegen »eine Theorie von
verschiedenen Seiten vorgebrachten Einwürfe ein-

gehend bespricht und in einer ganzen Reihe
von Fällen glänzend zurückweist. Der Einwand
Bronn ’s, dass zwei Arten »ich niemals allein in

einem einzigen Charakter unterscheiden, sondern

immer in vielen, dass somit auch Naturzüchtung
nicht die wesentliche Ursache der Tran» tuutntion

sein könne, wird dadurch widerlegt, das» die be-

treffenden Abänderungen durchaus nicht gleich-

zeitig erlangt zu sein brauchen, sondern eben-

sowohl progressiv entstunden sein können und
nur jetzt neben einander in jedem Individuum sich

vorfinden, während sie phylogenetisch nach ein-
ander auftraten. Ein anderer Kiuwurf, den

Bronn und später auch Nageli gemacht hat,

dass nämlich viele Charaktere vou gar keinem
Nutzen für ihre Besitzer zu sein scheinen, und
daher nicht durch Naturzüchtung entstanden sein

könnten, beantwortet Darwin au der Hand der

speciellen, von seinen Gegnern vorgebrachten Fälle,

indem erzeigt, dass bei ihnen wenigstens die Nutz-

losigkeit nur eine scheinbare ist; ausserdem aber

erinnert er daran, dass auch durch Correlation

Abänderungen entstehen können, sowie durch das,

was er selbst „spontane Variation“ nennt. Dieser

letztere E’actor ist nun freilich wohl nichts Anderes,

als das, was Andere „Entwickelutigsprincip8 ,

„innere treibende Kraft“ n. s. w. nennen, ein Factor,

dessen Werth eben noch näher bestimmt werden
muss, ehe man einen sicheren Einblick in die Ur-
sachen der Artuinwaudlung thnn kann. Bo viel
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darf aber Darwin ohne allen Zweifel zugegeben

werden, dass „spontane Variabilität“ unmöglich die

Ursache jener „unzähligen N atnrpin rieht n ngen " sein

kann, welche die Art ihrer Lebensweise anpassen.

Ein englischer (?) Zoologe Mivart hatte

Darwin eine ganze Reihe specialisirter Einwände
gemacht, die dieser nun Punkt für Punkt zurück-

weist. Doch würde es zu weit führen, hier näher

darauf einzugehen, und es sei uur angedeutet, dass

vor Allem eingehend der schon oft vorgobrachte

Einwurf erörtert wird, wie denn die „Anfangs-
stufen nützlicher Einrichtungen“ entstehen.

So wird der Bau der Giraffe, die Barten des

Walfisches, die Asymmetrie der Schollen und See-

zungen (Pleuronectiden), der Greifschwanz der

amerikanischen Affen, die Milchdrüse der Säuge-

thiere, die Pedicellarien der Seeigel, sowie die

Avicnlarien und Vihracularien der Bryozoen von

diesem Gesichtspunkte aus besprochen
, Erörte-

rungen, denen auch die Gegner das höchste Inter-

esse nicht absprechen werden, und welche jeden-

falls zeigen, dass die Theorie der Naturzüchtung

eine sehr feste Begründung in den Thataachen

besitzt.

Freiburg i. Br., November 1872.

Weidmann.

2. Ueber das Quartär der Gegend von
Dresden und die Bildung des Löss im
Allgemeinen. Inauguraldissertation von

Carl Alfred Jentzsch.
Ueber eigenthü m liehe Störungen in

den Tertiärbildungen des Wiener
Beckens, von Th. Fuchs. .

So lang nicht andere Nachweise über Thomme
tertiaire beigebracht sind, als die Fenersteiubrocken

des Abbe Bourgeois, hält sicherlich Jeder dafür,

dass wenigstens innerhalb Centralenropas auch der

älteste Menschenfund in keinem älteren geolo-

gischen Horizont gemacht wurde, al» im Quartär.

Unter Quartär aber begreift sich alles Gebirge, das

die äusserato Erdhülle bildet, die unmittelbar unter

dem Rasen liegt und doch — wie man sich pro-

vinciell bezeichnend ausdrückt — kein „gewach-

sener Boden“ ist. Der gewachsene Boden aber

ist irgend ein geschichtetes Gebirge, das zu einem

der drei Weltenalter gehört, das schattige, ver-

witterte Gebirge, bald lose aufgehäuft, bald aber

durch Quellwasser zum festen Stein cementirt.

So verschieden die alten geschichteten Gebirge

sind, so verschieden sind auch die Verwitterungen,

die, was Erdoberfläche, Geographie und Cultur anbe-

langt, von der grössten Bedeutung werden. Auf ihr

Studium wird gegenwärtig viel mehr Zeit und Mühe
verwendet, als das noch vor 10 Jahren der Fall war,

und dankt es namentlich qpch die Anthropologie

einem Jeden, der sich die genauere Bestimmung
quartärer Menschenreste führender Erdmassen zur

Archiv for Anthroiioiric. Bd. VI. «lieft 2.

Aufgabe macht. Mit besonderer Freude weisen wir

auf die beiden Untersuchungen von Dr. Jentzsch
und Fuchs hin, die um Dresden und Wien ihre

Motive gefunden haben. Beide Arbeiten sind mit

Profilen versehen, die einander so ähnlich sind,

dass man die Dresdener nach Wien und die Wiener
nach Dresden verlegen könnte. Nicht bloss jeder

Anwohner au anderen europäischen Strömen,

sondern jeder Beobachter von Ziegelgruben, Kies-

gruben, Eisenbahneinschnitten u. s. w. auf den

Höhen, wie in den Niederungen Europas könnte
aus seiner Erfahrung das eine und andere Profil

beibringen, das den Wienern und Dresdnern aufs

Haar ähnlich ist. Die gemeinsame Grundsache

für die allenthalben gleichartige Erscheinung im
Quartär ist die von Herrn Fuchs ausgesprochene

Bewegung loser Terrainmassen, die als eine

vollkommen selbstständige nur durch die Schwer-

kraft bedingte Bewegung dasteht. Seit Jahren

schon beschäftigen sich die Eisenbahningenieure

mit dieser Erscheinung, die oftmals auf die un-

angenehmste Weise bei Bahndämmen und tieferen

Einschnitten auftritt. Unvermuthet fängt ein auf-

geschütteter Bahndamm, bei dem ungleiches Erd-

material verwendet wurde, an sich zu bewegen,

und unaufhaltsam weicht der Bahnkörper aus,

baucht sich, dio Böschung biegt sich, überstürzt

sich und treten nach kurzer Frist Verheerungen

za Tage, von denen man viel lieber glauben möchte,

eine gewaltige Kraftäusserung, deren Ursache nicht

im Bahnkörper selber gelegen, habe dazu den

Anstoss gegeben. Herr Fuchs, dem offenbar die

reichsten Erfahrungen im Ingenieurfach zu Gebote
stehen, weist nun nach, wie die ßowcguug der

losen Massen in der Regel mit einer Faltung der

Schichtenfiäche beginnt. Wir fügen hinzu, dass

dor erste Anfang, wie überall, ein minimaler ist;

dnrchsickernde Meteorwasser erzeugen, wo sie

auf schwerer durchlassende Masse gelangen, irgend

ein dünnes Lettenbänkchen. Dieses, häufig nur
einige Millimeter dick, giebt eine Schleifbahn, über

welcher hin darüber lagerndes Material rutscht.

Die anfänglich nur ganz leichte Bewegung wird

später zu einer bald gleitenden, bald rollenden

Massenbewegung, ähnlich der Bewegung eines

Gletschers oder Schlaramstromes, wodurch schliess-

lich die verworrenste Lagerung der Masse resultirt.

Derartige Erfahrungen müssen zur Vorsicht

mahnen, dass man nicht in der heutigen Er-
scheinung der A b lagerung ursprüngliche
Bildungen erblickt. Herr Je nt zsch lässt diesen

Gedanken bei der Erklärung der localen Erschei-

nungen im KIbethal gleichfalls vielfach durch-

blicken. So waren z. B. die thonig-sandigen Ab-
lagerungen bei Briesing ursprünglich wohl weit

regelmässiger, erst locale Unterwaschnngen oder

der Druck gestrandeter Eismassen mögen sie so

complicirt gestaltet haben, wie Fig. 4 der obeu-

lü*
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genannten Abhandlung sie zeigt. Einem fern vom
Elbethale wohnenden Geologen ist es selbstver-

ständlich unmöglich, ohne eigene Anschauung sich

einUrtheil über die Jentzsch “sclien Beobachtungen

zu bilden, namentlich, wo in den einzelnen Fällen

marines Quartär, Dünenbildung, Gletschergeschiebe.

Flussdeltas und alte Flussströmnng concurriren.

Man fühlt sich aber wirklich freudig hingezogen

zu der Darstellung einer so gewissenhaften Prü-

fung der verwickelten Verhältnisse. Die Anschau-

ungen der einheimischen Geologen werden freilich

an den einzelnen Stellen auch anseinandergehen,

wie das Septemberheft der Jsis am Kalktuff von

Stobschüz zeigt. 0. Fr aas.

3. Fragmente über Geologie oder die Ein-
sturzhypothese, vom Markgrafen Franz
Marenzi.
Eine Schrift, die im Laufe von acht Jahren

fünfmal aufgelegt wird, kündigt sich von selbst

schon als ein gern gesehenes Buch ati. Es
liest sich um so lieber — abgesehen von der vor-

trefflichen Sprache — als es entschieden eine Ab-
wechselung bietet in der geologischen Lectnre.

Es käut nicht wieder, wie so viele Schriften,

was man seit Jahren immer und immer wieder

lesen muss, alte Geschichten von der Hebung der

Gebirge, von Desoendenztheorie und natürlicher

Umwandlung der Geschlechter. Vielmehr tritt es

in offenen Widerspruch mit den herr-
schenden Ansichten, deckt die Schwachen der

genannten Theorien auf und setzt «ehr positiv au

die Stelle der Ilebungsbypotheso die Einsturzhypo-

these, an Stelle D arwi irischer Metarmorphose die

Stabilität der Typen in der organischen Schöpfung.

Es kann offenbar keinem Zweifel unterliegen,

dass die Einsturztheorie, oder, wie Marenzi be-

scheidener Hich ausdrückt, die Kinsturzhypothese

schon darum plausibler ist, weil sie dem allge-

meinen Gesetz der Schwerkraft der Körper ent-

spricht. Es ist eine Theorie, die man mathe-
matisch construiren und zeichnen kann, was die

Hebungstheorie noch nie vermocht hat. Alle fass-

baren und nennbaren Kräfte, die wir kennen, sind,

ob auch tausendmal multiplicirt, doch noch ver-

schwindend klein der Kraft gegenüber, die nur zur

Hebung der Alpen erforderlich gedacht werden muss.

Wie nun vollends die wirkliche Stellung der

Schichten, alle die Stürze, Verbiegungen, Tonnen-
lagen, Aufrichtungen aus dieser hypothetischen

Kraft resultiren sollen, kann Niemand sich klar

machen, geschweige aufs Papier bringen.
„

Verfasser bespricht it» 12 Fragmenten die

wichtigeren geologischen Fragen etwa in ähnlicher

Weise, wie seiner Zeit Bernhard Cotta, Nnr stellte

sich dieser auf den »pecifisch geognos tischen
Standpunkt, während Marenzi vom kosmischen
Standpunkt aus rein geologisch schreibt Dem

Verfasser liegt daran, in nüchterner Weise vor

Ueberstürzungen im Denken zu warnen, denen

man namentlich, was den Begriff der Zeit anbe-

langt, nnr zu oft in geologischen Schriften be-

gegnet. Wenn beispielsweise in der Saar 400 Fass

Kohle liegen, die eine Holzlage von 2400 Fuss

repräsentiren, und man nach dem M&asb des gegen-

wärtigen Wachsthums der Pflanzen 1 1 '* Millionen

Jahre für die Kohlenzeit nusrechnet, so hört mit

dieser Zahl ah unser menschliches Denken anf

einmal auf. Millionen Jahre sind zur unmess-

baren Grösse geworden, die wir einfach nicht mehr
zu denken im Stande sind. Unmessbaren Grossen

irgend eine Beweiskraft beizulegen, ist vollends

nicht gestattet, was namentlich der deutschen

Schule Darwin’* gilt; dieselbe geht so weit in der

Speculation, dass sie, nicht zufrieden mit den

millionenlangen Epochen, noch neue postulirt, in

welche das für das System nöthige Uebergangs-

leben verlegt wird.

r Fragmente* nennt Marenzi seine Schrift.

Als solche müssen die geologischen Skizzen

betrachtet werden; damit erklärt sich auch vielfach

die Einseitigkeit in der Behandlung des Stoffs. Soll

doch z. B. nur die Ungleichheit der irdischen

Körper und deren verschiedenes Verhalten bei der

Erkaltung des Erdballs Schuld sein an der Bildung

der Hohlräume, in welche die Erdkruste einstürzte.

Das viel näher liegende, durch tausend Beobach-

tungen erkannte Agens des Wassers ist ganz bei

Seite gelassen und stellt sich Verfasser ganz auf den

Standpunkt des reinen Plutonisten. Einseitig

ferner ist die Hintansetzung der Paläontologie,

welcher das Recht ganz abgesprochen wird, an

der Hand der Organismen da» Alter der Ge-

birge zu beurtheilen. An Stelle der Paläontologie

soll vielmehr das Studium der jetzigen Erdober-

flächeformen Aufschluss Über die Aufeinanderfolge

der Schichten geben. Wenn nun aber Verfasser im

gleichen Athem von den chronologisch-chaotiHchen

Einstürzen redet, welche die Erdoberfläche bildeten,

so ist von einer Entwickelung der Schöpfungs-

formen, von irgend einer geologischen Zeit, von

Perioden
,
Epochen u. s. w. Überhaupt keine Rede

mehr, und fällt Alles ins tohu wabohu. Ehen
damit hört aber überhaupt die Wissenschaft über

Erdbildung auf, die ohne den klaren Begriff der

Zeit nicht möglich ist. Bei einem Mineral, einem

Krystalle oder Felsblock kann man von Zeit nicht

reden, ln die Zeit fällt nur da» Organische, da»

in einem bestimmten Augenblick »einen Anfang
nimmt, wächst, sich entwickelt und endlich ebenso

wieder verschwindet, wie es begonnen. Ohne or-

ganische» I/oben lässt, sich die Zeit gar nicht

denken. Ohne den Begriff derZeit aber fehlt uns

eine nothwendipe Kategorie unseres Denken», welche

die Wissenschaft dem Glauben nicht opfern darf.

O. Fraas.
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4. Schwedische Literatur von J. M estorf.

a. Bron&alder n, ett forsöki brousiUders-
folkets Historia i Scandina vien, af

Sven Nilssou.

Unter diesem Titel hat der Nestor unter den

scandinarischen Alterthumsforschern, der jetzt

86jährige Professor Nilssoti, eine dritte, neu um-
guarbeitete Auflage seines früher auch in deutscher

Ausgabe erschienenen „Bronzea lters“ heraus-

gegeben; eiu stattliches Heft, XIX und 208 S. in 8 U
,

mit 38 in den Text gedruckten Holzschnitten.

Der Verfasser behandelt diesen „Entwurf zur

Geschichte des Bronzealtervolkes in Scandtuavien*

in 8 Capiteln, Nachdem er (Cap. 1) erklärt hat,

welche Typen unter den scandinuvischen Bronze-

alterthü tuern als die ältesten, und weshalb sie als

fremdes Fabrikat zu betrachten seien, zeichnet er

(Cap- 2) die Grenzen der Hauptwohnbezirke während
der Bronzezeit, und wirft danach (Cap. 3) die Frage

auf: Wann und woher kamen die fremden Besitzer

dieser schönen Metallgeräthe nach dem Norden?
Danach entwirft er (Cap. 4 — 6) ein Bild von der

Cultnr dieser fremden Einwanderer. Er beschreibt

ihren religiösen Cultus, ihre Lebensweise und Ge-

werbe; ihre Waffen, Geräthe und Sehmuckgegen-
stündc nud weist auf die Aehnlichkeit der nordischen

Bronzewaffen mit den von Homer beschriebenen

Wallen der Griechen hin, auf die Aehnlichkeit

des nordischen Kleider- and ßronzeschmackes mit

dein der Griechinnen und der Töchter Zions, wie

Homer und der Prophet .Jesajas (3, 18 — 22) des-

gleichen beschreiben. Cap. 7 handelt von dem
Ledergolde, welches nach der Ansicht de« Ver-

fassers mit dem Bronzevolke nach Scandinavien

gekommen ist und sich dort bis in spätere Zeiten

erhalten hat; Cap. 8 ist der Reise des Pytheas

gewidmet. Einige angefügte Schlussbemerkungen

beschäftigen sich mit den Ausgrabungen des

Generalconsnls vonCesnola aufCypern und mit

der Ornamentik der cyprischen Thongefässe. —
Die einfache würdige Sprache, die Wärme der

Ueberzeugung, welche die ganze Darstellung be-

lebt, machen das Büchlein zu einer anziehenden,

anregenden Lecture. Eine französische Ueber-

setzuug desselben ist in Vorbereitung.

Die Ansichten des Verfassers über den Ur-

sprung der ältesten Bronzen sind so allgemein

bekannt, dass es hier keiuer ausführlichen Wieder-

gabe des Inhaltes bedarf. Wir beschränken uns

auf eine kurze Recapitulatiou derselben, und werdeu

nur die Entgegnungen des Verfassers auf einige

von der Kritik erhobene Einwände gegen seine

Theorie eingehender berühren.

Die Untersuchungen der Bronzegr&ber be-

stätigen sämmtlich den Ausspruch, dass iu den

scandinuvischen Ländergebieten und auf der

cimbrischen Halbinsel die Todten iu der ältesten

Bronzezeit nicht verbrannt, sondern in vollem

Kleider- und Waffonschmnck bestattet wurden.

Die Bronzen
,

die aus diesen ältesten Gräbern

gehoben wurden, sind die schönsten, sowohl
hinsichtlich der technischen Ausführung, als

der edlen Formen und geschmackvollen ürnumeute
Das plötzliche Erscheinen dieser von einer

grossen Geschicklichkeit im Metallguss zeugen-

den Fabrikate in einem Laude, wo man bis

dahin nur Steine und Knochen za bearbeiten

verstanden hatte, uud wo ol>endrein das Roh-
material sich nicht fand, zwingt zu dem Schluss,

dass sie fertig inB Land gekommen seien. Aus
den kurzen Handgriffen der Schwerter uud den
engen Armringen folgert Professor Nilsson. dass

diese Waffen und Schmucksachen nur von Menschen
von ungewöhnlich schlankem Gliederbau benutzt

werden konnten, und dass sie als Eigenthum eines

fremden zartgebauten Culturvolkes mit diesem

zugleich nach dem Norden gekommen seien. Ein
Rückschluss von den Begräbnisstätten auf die

Wohngruppen ergiebt, dass dies fremde Volk in

getrennten Ortschaften sich ansiedelte, und zwar
zunächst an der Küste des südlichen Schwedens
(Schonen

,
Holland , ßlckinge)

, von wo ans es sich

weiter Uber das Land verbreitete*).

Die grosse Frage, woher und wann das Bronze-

volk zuerst nach dem Norden gekommen, be-

schäftigt den Verfasser bekanntlich schou eine

Reihe von Jahren. Die Form der Geräthe, der

Charakter der Ornamente uud manche andere mit

den Bronzearbeiten gleichzeitig zu Tage tretende

Dinge uud Erscheinungen führen ihn iu die alten

Cultursitze im Südosten des Mittelmeerbeckens und
zwar direct za den Phöniciern. Dort findet er die

schmalen, schmiegsamen Hände, über welche die

eugen Gold- und Bronzeringe sich schieben Hessen;

dort findet er die geschickten Erzarbeiter, denselben

Ornamentstil, die Tempel für den Sonnen- oder

Baalcultos, deren er in ehemaligen altphönicischen

Niederlassungen von Paphos bis nach Schonen

mehrere wiederfindet und beschreibt. Der Verfasser

hält fest an der Ansicht, dass der Baalcultus im
Norden Boden gewonnen und sich erhalten habe

bis zur Ankunft germanischer Völkerschaften, wo
dann der semitische Lichtgott Baal als Baldur in

das germanische Göttersystem eingefügt sei.

Die Erörterung der zweiten Frage, wann dies

südliche Culturvolk zuerst nach dem Norden ge-

kommen, führt den Verfasser zu der Ueberzeugung,

dass dieser Zeitpunkt tief in das zweite Jahrtausend

v. Chr. zu setzen sei, theils, weil die Ornamente

der Bronzen einen rein phöuicischen Stil bekunden,

der noch keine assyrischen Motive aufgenommen

hatte, theils, weil eine alte Sage, dass Midacritus,

*) Vergl. die in einer frühereu Nummer dieser

Zeitschrift mitgetheilten Angaben des Dr. Montelius
über das Brouzealter in Mittelschweden.

19*
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d. i. Melkarth, der erste gewesen, der das Zinn von
den Cassiteriden geholt, den Zinnhandel im Westen
bis in mythisches Dunkel zurückführt.

Nachdem das kühne IlandelBvolk seine Nieder-

lassungen bis über die Säulen des Herkules hinaus

ausgedehnt hatte, schob es seine Vorposten immer
weiter vor, bis nach England hinauf. Aber auch
dort findet Professor Nilsson noch nicht den End-
punkt seiner Haudelafactoreien. Von dem Ziun-
lande schifften die Phönicier hinüber nach dem
Bernsteinlande: der kimbrischen Halbinsel. Von
dort drangen sie weiter vor nach Südscandinavien,

wo sie eine neue Quelle reichen Gewinns in dem
geschätzten Pelzwerk fanden und deshalb auch
dort uene Handelncolonien gründeten.

Für spätere Zeiten ist der Zinuhandel auf

England durch die Autoren des elastischen Alter-

thums bezeugt. Diodor nennt ausdrücklich unter

den von England geholten Waarun das Zinn,

und ein vor etlichen Jahren in dem Hafen von
Falinouth in beträchtlicher Tiefe gefundener Zinn-

block führte englische Gelehrte zu dem Schluss,

dass man das Metall in bestimmte Formen gegossen

habe zur Erleichterung des Transports, der wohl

zum Theil auf dem liückpn von I^astthieren beschafft

ward*). Aeitere Zeugnisse gewähren Pytheas und
Herodot, aber auch diese führen nicht über die

erste Hälfte des ersten Jahrtausends v. Ohr. hinaus.

Movers und Mülleuhoff setzen den Handelsver-

kehr initdemWesten um Jahrhunderte weiterzurück,

aber so kühn, wie Professor Nilsson, sind, wenn
wir sie richtig aufgefasst, beide nicht. Dieser

erwähnt zu fernerem Beleg seiner Hypothese, dass

unter der Beute, welche Thotmoses III. (1600 v.

Cbr. ) aus dem Lande Zohi (Phönicien > holte, sich auch

Zinn befunden habe. Dieses Zinn musste aus dem
Westen geholt »ein, denn wären damals schon die

indischen Zinngruben bekunnt gewesen, so würde,

da diese Gruben noch heute unerschöpflich scheinen,

dieses Metall gewiss auch unter den Waaren des

Ostens genannt sein, die in dem Peripinsdes Aman
aufgezählt werden. Aber nicht allein fehlt das

Zinn gänzlich unter den dort genannten Handels-

artikeln des Ostens, es ist vielmehr au» manchen An-
deutungen ersichtlich, dass die asiatischen Länder,

Arabien, die Küste von Malabar etc., das Zion vom
Westen (Aegypten) erhielten. Macht Professor

Nilsson geltend, dass seihst im Alterthum der An-

*} DieserZinnblock erinnert an einen interessanten
Fund auf der Insel Sardinien. In der Nähe von
Malta Stern wurde hei einem Nuraghen, genannt
Mannu. ein regelmässig geformter Bronzehlock {pane
dibronso) gefunden, 50 cm. lang, h cm. breit, 10 Pfd.
schwer und au beiden Enden geriefelt, „derselbe war
wohl als Ilandelswaarr hierher gekommen, um hier ver-
arbeitet zu werden“, meint Professor Spano (Spaoo:
Scoperte archoologiche fatti nell* isola in tutto
l'anno 1872. Cagli&ri 1873). Das Ergebnis« der
chemischen Analyse dieser Bronze ist zu erwarten.

fang der Handelsreisen nach dem Westen so »ehr

der Vergangenheit angehörte, «las» man glaubte,

da» erste Zinn sei von Midacritus, d. i. Melkarth

o<ler Herakles, aus dem Westen geholt, so ist auch

des heiligen Herakleswegea zu gedenken, welcher

mit dem Zinn- und Bernsteinhandel in naher Ver-

bindung steht. Und wenngleich der Bernstein-

handel mit den Völkern des Nordens nicht so alt

ist, wie die Reisen zur Herbeiholung des Zinns, so

geht doch die Erforschung beider denselben Weg.
Wir erlauben uns deshalb hier auf ein hoffentlich

in nächster Zeit erscheinendes Werk de« Herrn

Professor Ge nt he aufmerksam zu machen, welches

diesen Gegenstand umfassend behandelt und werth-

volle Aufschlüsse nach mancher Richtung hin

verspricht.

Die Nilsson’ sehe Theorie, betreffend den phö-

nicischen Ursprung der ältesten nordischen Bronze-

alterthümer, die phünicischen Handel sfactoreien in

Nordeuropa und den bleibenden Einfluss dieses

semitischen Culturvolkes auf die scandinavische

Cultur, hat bekanntlich unter den scandinavischen,

englischen und deutschen Archäologen manche
Opponenten gefunden.

Einigen öffent lich ausgesprochenen Einwänden

tritt der Verfasser entgegen. Es sind dies die von

Luhbockin „Prehistoric Time«“, und von Conze
in „Die Anfänge der griechischen Kunst -

,
erholrenen

Einsprüche. I.nbbock hebt hervor: 1. das» die

Steinblöcke der nordischen Bronzegräber nicht mit

Figuren bedeckt sind, und es deshalb gewagt sei,

das Kivikmonument für ein Grabdenkmal uns der

Bronzezeit zu erklären
;
2. da»», angenommen, das»

Bich Spuren von der Anwesenheit, der Phönicier

in Norwegen nachweisen lassen, nichts dazu be-

rechtige, dieselben mit dem Bronzealter in Verbin-

dung zu setzen; 3. das», wenn die kurzen Griffe

der Schwerter auf ein Volk mit schmalen schmieg-

samen Händen hinweise, diese nicht nur bei den

Phöniciem , sondern auch bei den Aegypten»,

Hindus etc. zu finden seien; 4. dass die von Homer
beschriebenen Waffen der Griechen, sowie die in

der Bibel beschriebene Decoration des salomonischen

Tempels, sich durch mancherlei Bildwerke auszeich-

neten
,
wohingegen den nordischen Bronzen alle

Thier- und Pflanzenbilder fremd seien, und 5. dass

sowohl in der Beschreibung des salomonischen

Tempels, als der WaffenrÜHtmig der Griechen

häufig Erneu genannt werde.

Professor Nilsson entgegnet hierauf: 1, Ich

halte das Kivikmonument für ein Denkmal au» der

Bronzezeit, weil ich auf einem Steine desselben

zwei Aexte ahgebildct finde, von einer Form, die

nur der Bronzezeit eigen ist, und auf einem zweiten

Steine dieselben Figuren, die man auf einem Steine

au« dem sogenannten Willfarahügcl findet.

(Siehe das Bronzealter, deutsche Ausgabe, Nachtrag

S. 42.) Dieser Hügel liegt in derselben Provinz,
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wie Kivik und umschließt ein Grab aus der

Ältesten Bronzezeit. 2. Wo eich Spuren phönicischer

Kolonien erhalten haben, da findet muu auch Bronze

-

alterthüraer. Iui Eiseualter sind keiue Phönicier

mehr nach dem Norden gekommen ; mit welcher

Culturperiode will demnach Sir Lubbock ihren

Aufenthalt im Norden in Verbindung bringen?

3. Dass auch andere Völkerschaften, als die Phönicier,

zarte Glieder, schmale Hände gehabt, ist unzweifel-

haft; ob aber die Baudenkmäler der Hindus gleich-

artige Ornamente zeigen, wie die nordischen

Bronzen, ist mir nicht bekannt, und da ich dieselben

Liuearomamente, welche diese charukterieiren,

an phöniciachen Teiupelruincn finde, so erblicke

ich auch hier eine Stütze für meine andernorts

ausführlich begründete Theorie. 4. und 5. Im
salomonischen Tempel finden wir allerdings Thier-

und Pflanzeubilder und auch Eisen; desgleichen in

den Dichtungen Homers; dennoch nennt der Dichter

Sidon nicht das eisenreiche, sondern das erzreiche,

weil die Stadt durch ihre geschickten Erzarbeiter

berühmt war. Aelter aber, als die von Homer
besungenen Kunstwerke, sind, wie die rein phöni-

cischen Ornamente bezeugen, die ältesten nordischen

Bronzen. Gerhard, de Witte, Lenormand
haben bewiesen, dass Thier - und Pflanzenbilder der

ältesten pbönicischen Ornamentik fremd, erst durch

assyrischen Einfluss in dieselbe eingegangen sind;

folglich beweist das Fehlen derselben auf den

nordischen Bronzen nicht, dass sie nicht phöui-

cisch, sondern im Gegentheil, dass sie uralt nnd
rein phcinicisch sind. Auch in den Tempelruiuen

zu Paphos und auf Gozzo fehlen sie: erst in dem
jüngeren Bau zu Hngiar-Ühem auf Malta findet

man einen Palmenzweig.

Hierauf beruft sich auch der Verfasser in

seiner Antwort auf die von Conze erhobenen Ein-

wlinde gegen den phönicischen Ursprung der

nordischen Bronzen. „Dieselbe Ausschließung

aller stilisirteu Pflanzenbildungen, wie wir sie auf

den betreffenden ältesten Vasen griechischer Fund-
orte gewahren, sagt Professor Conze a. a. 0.,

charakterisirt die gesammte KunstÜbung der nord-

europäischen Völkerschaften, als sie schon Bronze

und nachher Eisen bearbeiteten, aber ehe sie in

engere Berührung mit dem asiatisch -mittelmoer-

ländischen Culturkreise traten, und ihre Kunst vor

dessen überwältigender Ucberlegeuheit wich.“

Professor C o n z e sagt hiermit, dass die Scandinaven

selbst die Künstler im Erzguss gewesen, welcho

die schönen, noch heute bewanderten Bronze-

arbeiten geliefert, doch erklärt er weder den Sprung
von der Fähigkeit, den Stein zu behauen und zu

schleifen, zur Geschicklichkeit im Erzguss, noch

sagt er, woher die Scandinaven das Rohmaterial

nahmen, das Kupfer, von dem man damals noch

nicht wusste, dass es im Lande vorhanden, das

Zinn, welches überhaupt nicht zn den Landen*

producten gehört. Von „Elementen nordischer

Ornamentik
44 kann erst in viel späterer Zeit die

Rede sein. Im Uebrigen verwahrt sich Professor

Nilsson gegen die Auffassung, dass er sämmtlichen
nordischen Bronzen fremden Ursprung zuspreche,

da er im Gegentheil ausführlich von dem in Scandi-

navien betriebenen Bronzeguss gehandelt habe.

Professor Conze hält bekanntlich die von ihm
beschriebeueu alterthümlichen Thongefaase nicht

für phönicisch, während andere Forscher (Ross,

Rnoul-Rochette, Panofka, de W’itte, Lenor-
mand etc.) sie als solche erkennen. Professor

Nilsson, welcher nach dem Schluss des archäolo-

gischen Congresaes in Brüssel im Interesse seiner

Forschungen seine Reise nach Paris ausdehnte, am
dort unter anderem auch die erwähnten Terracotten

zu studiren, machte, als er erfuhr, dass die von Herrn

von Cesnola auf Cyperu gehobenen Schätze in

London ausgestellt seien , flugs noch einen Abstecher

nach England. „Was ich dort fand, übertraf meine
kühnsten Erwartungen ... ich sah gleichsam eine

auf Thon gemalte Musterkarte HÄmmtlicher Or-
namente, welche unsere älteste Bronzezeit charak-

terisiren, vor mir“, wiederholt er brieflich. „Unter

den von mir erwähnten Terracotten macht besonders

eine Doppelvase ihrer Ornamente wegen mir

unbeschreibliche Freude, desgleichen einigeBronzen,

welche stark verwittert, aber der Form nach den

unHerigen gleich sind.“ — Die. zweite Abtheilung

seines hier besprochenen WerkeH wird eine

„vollständige Sammlung phönicischer Ornamente“
bringen, wozu das Material bereits gesammelt und
nenerdings durch werthvollu Nachbildungen der

Ornamente an den in Kopenhagen befindlichen

cyprischen Thon gefasst* n ansehnlich bereichert ist.

WT
ir schließen diese Mittheilungen über das

jüngste Werk unseres mit jugendlicher Begeisterung

seinen Studien obliegenden, ehrwürdigen Freundes

mit einem Ausdrucke tiefsten Bedauerns, dass die

unschätzbare Sammlung de Cesnola *8 durch den

nunmehr erfolgten Verkauf nach Amerika für die

europäische wissenschaftliche Forschung verloren

gegangen ist.

b. Sveriges Forntid, försök tili fram-
Btällning af den Svenska fornforsk-

ningens resultat, af Oscar Montelius.
5 Bogen in8°,I. Stenaldern och Bronsaldern.

Stockholm, Xomtedt und Söhne 1872.

Der Name des Verfassers ist uns bereits

bekannt. Sein Werk über das Eisenalter (Om
jernaldern) bat auch in Deutschland verdiente

günstige Aufnahme gefunden, seine Abhandlung

über dos Bronzealter in Mittelsohweden ist iu

einer früheren Nummer dieser Zeitschrift von uns

angezeigt. Aach das obengenannte Werk wird

mau im Auslände willkommen heissen, da es das

erste, welches vollständige Serien systematisch
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geordneter Abbildungen schwedischer Alterthmna-

gegenntände zur Anschauung bringt. Diese

mit wissenschaftlicher Genauigkeit ausgeführten,

schönen Abbildungen, 95 aus dem Steinalter, 261

aus dem Bronzealter, sind von C. F Lindberg auf

Holz gezeichnet und von Montelius geordnet und
erklärt. Bei jedem Gegenstand ist das Grössen-

verhaltniss der Abbildung zum Original angegeben,

sowie die Landschaft, in welcher der Fundort ge-

legen. Jeder Culturperiode geht ein kurzer er-

läuternder Text voraus, aus dem wir unter anderem
erfahren, dass in den schwedischen Sammlungen
gegenwärtig 35,UOO Steiusuchuu bewahrt werden,

von denen 33,00<> auf Götaland kommen; au Bronze-

sachen 2500 Nummern, unter welchen 1600 ans

Schonen, 750 aus anderen Theilen desGütahuides, 150
aus dem eigentlichen Schweden und Norrlaud. Dr.

Montelius theilt die Bronzezeit in eine altere oud
jüngere Periode. Wir wollen nicht leugnen, dass

wir uns überrascht sahen, unter der zweiten Ab-
theilung Typen zu finden, die wir ohue Bedeukcu
zu den älteren gestellt haben würden. Zu einer

correcteu Sonderung gehört eine Fülle des Materials

und zwar localer Provenienz, wie cs bis jetzt nur
den nordischeu Forschern zu Gebote steht, und
gerade deswegen sind wir ihnen za Dank ver-

pflichtet, dass sie diese erst nach langen, gründ-

lichen Studien vou ihnen festgeatellte Gruppirung
der Gegenstände zu unserer Kenntnis« bringen.

Nicht nur berichtigen diese Bilderserien manchen
Irrthum, in dem wir aus Mangel an Vorgleichungs-

matcrial bisher befangen waren, sie mahnen drin-

gend, die Bestände unserer Funde aus den gleichen

Culturperioden zu prüfen, um unsererseits zu ent*

scheiden, in wiefern letztere sich in denselben

Rahmen einiügen lassen, der hier für die nordischen

Gruppen ausgelegt ist, oder welcher Art die Ab-
weichungen, die sich in unseren archäologischen

Verhältnissen derselben Periode herausstelleu.

Der zweite Theil dieses schönen Werkes, welches
wir der Aufmerksamkeit unserer deutschen Archäo-
logen dringlichst empfehlen, wird im Laufe dieses

Jahres erscheinen*

c. Statens Historiska Museum, kort
beskrifning tili vägledning för de
busökande, im Aufträge der königl. Aka-
demie der schömm Wissensch., Gesch. und
Alterthumskunde herausgegeben von Oscar
Montelius. 5 Bogen in 8°.

Ein gut angelegtes und mit vielem Kleies

ansgearbeitetes Büchlein, welches nicht nur den
Besuchern des Museums als Führer dient, «andern
auch der schwedischen Sprache kundigen Aasländern
den Nutzen eines Handbuches gewährt, indem es

schätzbare Nachweise über die Bestände des Stock-

holmer Museums enthält. Ein kurzes Vorwort
zeichnet die Geschichte dieses Museums, aus der

wir die Hauptpunkte mittheilen, da das Entstehen

derartiger wissenschaftlicher Institute stets von

Interesse ist. — Im Jahre 1606 stiftete die Vor-

niünderregierung Carls XI. das sogenannte „Anti-

quitäts-Collegium 1

*, welches unter anderen Instrur-

tionen den Auftrag erhielt, „einen Raum für die

in der Erde gefundenen Alterthumsgegenatünde

herzurichten.
u Von da ab an begann man zu

sammeln, und noch jetzt finden wir in dem Stock-

holmer Museum die Gegenstände, welche 1670
den Grundbestand desselben bildeten. Der Zu-

wachs der Sammlung ging langsam von statten.

Auch nachdem 1730 ein Gesetz erlassen war,

welches dem Finder l,
9 über den vollen Metall-

werth des eingelieferten Objectes zu sicherte, gingen

die Funde noch «pärlich ein, und es dauerte lange,

bis die Resultate den Werth dieser Verordnung
ins Licht stellten. Volle hundert Jahre vergingen,

ehe das Institut eine regere Thätigkcit zu ent-

wickeln begann, und weitere vierzig Jahre, um es

zu dem zu erheben, was es gegenwärtig ist: eine

cultnr-lmtomche Sammlung, welche die Bildungs-

gesohiehte der schwedische!! Landeseinwohuer von

der frühesten Zeit bis in die Gegenwart veran-

schaulicht. Von dem roh behauenen Stein bis zu

dom silbernen „Willkommst“ der 1846 anfgtdosten

Stockholmer Zunftgunosseuschafteu , finden wir in

den schönen Räumen des neuen Museums die In-

duHtrioprodnct« der drei älteren Cnlturperioden,

des Mittelalters und der neueren Zeit in grösster

Mannichfaltigkeit vertreten und, zugegeben, dass

im Verhältnis« zu dem Flächeninhalt beider Länder
die schwedische Centralsamnilung hinter der

dänischen zurückstcht. so besitzt doch auch da«

Stockholmer Museum einen kolossalen Reichthum
an edlen Metallen und anderen Kostbarkeiten und
in gewissen Abtheilungen, wie in den Sammlungen
im I*ande gefundener arabischer und angelsäch-

Bicher Münzen wird es, so weit uns bekannt, von
keiner anderen Sammlung in Europa übertroffen.

Die Verwaltung dieses Instituts wurde 1786 der

königl. Akademie der schöuuu Wissenschaften etc. etc.

übertragen.

Ausser den recht ausführlichen Nachrichten

über diu einzednen Funde, giebt der Verfusser zum
Schluss schätzbare literarische XAchweise, welche

nicht nur die grösseren Werke der nordischen

Alterthumsforscher, sondern auch sämmtliche in

verschiedenen Zeitschriften zerstreuten Abhand-
lungen und Fundbeschreibungen berücksichtigen.

d. Das letzte Heft der Antiqnarisk Tids-
krift för Sverige (Bd. IV. 2) bringt

die Fortsetzung von Dr. H. Hilde brand 1

s

Beiträgen zur Geschichte der Ge-
wandnadeln.

Nachdem er in dem früher angekündigteu

ersten Abschnitt vou der nordischen, ungarischen,
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italienischen um! der Hallstadt -Gruppe gehandelt,

beschäftigt sich der Verfasser in dem vorliegenden

zweiten Abschnitt (6 Bogen gr. 8*) mit der Gruppe
ln Time und den römischen und germanischen Ent-

wickelungsformen der sogenannten ßügelfibula.

Die Zahl der Abbildungen ist auf 172 Figuren

gestiegen. — Ein kurze« Referat über den Inhalt

der beiden Hefte vermöchte nicht den Werth und
die Tragweite dieser mühseligen, minutiösen

Untersuchung ins rechte Licht zu stellen. Es ist

die Frucht gründlicher und umfassender Studien,

die uns hier gereicht wird. Schritt für Schritt

und unter stetem Vergleich der Abbildungen und
des Texte» muss man dem Verfasser folgen; aber

die Resultate sind so bedeutend für die Alterthums*

künde nicht nur, sondern auch für die historische

Forschung, dass wir lebhaft bedauern, dass das

Buch in einer Sprache geschrieben, welche der

Mehrzahl der deutschen Leser fremd bleibt. Eine

deutsche Ausgabe desselben hat ihre Schwierig-

keiten, weil die Abhandlung (wir schützen sie im

Ganzen auf circa 16 Bogen) für eine Zeitschrift

zu umfangreich ist, eine Ansgabe in Buchform

aber wegen der zahlreichen Abbildungen mit er-

heblichen Kosten verbunden und des geringen

Absatzes derartiger Fachschriften halber für einen

Verleger wenig verlockend sein würde. Dennoch
wäre es wünschen»werth , dieses Werk in unsere

archäologische Literatur eingeführt zu sehen.

5. Die Eingeborenen Südafrikas, ethno-
graphisch und anatomisch beschrieben
von Gustav Fritsch, Mit zahlreichen Illu-

strationen, zwanzig lithographischen Tafeln,

nebst einem Atlas, enthaltend sechzig in Knpfer

radirte Portraitköpfe. Breslau. E. Hirt 1872.

Bei aller Anerkennung der ethnographischen

Leistungen neuerer Reisender musste man doch

immer bedauern
,
dass unter diesen verhältnisa-

wüssig so wenig Anatomen von Fach (rieh befinden;

denn gilt auch der Vorwurf, den Huschke früheren

Erforschern ferner Länder macht, dass sie nur

-.Fahnen und Waffen, Geschirre und Kleidungen,

Fetische und Aiuuieto sammeln, nicht aber die

Köpfe und Hirne der Bewohner, in denen dies Alles

seinen Ursprung genommen 1

*, nicht mehr in dein

Grade wie früher, indem heutzutage wenigsten»

das Schädel»ammein wohl in keiner Instruction

mehr vermisst wird, so fehlt eben doch die auch

hierfür nothwendige Kritik, sowie der formen-

gewohnte Blick de» Anatomen für Auffassung des

Eigentümlichen in der Erscheinung lebender

Bevölkerungen, den Philologen, Geographen, Jägern

oder Sammlern oft gar zu »ehr. E» ist dies Be-

dauern um «o gerechtfertigter, als gerade die nie-

dersten, anthropologisch so wichtigen Meuncheii-

stäimnemit einer so reissenden Schnelligkeit dahin-

schwinden, und es ist kein ganz ungerechterVorwurf,

den man insbesondere den englischen Forschern
machen kann, dass gerade sie die günstigen Verhält-

nisse, in denen sie sich in dieser Hinsicht befanden,

verhältniforniäsBig so wenig benützten. Um so erfreu-

licher ist es nun aber für uns, dann ein deutscher Ana-
tom es übernommen hat, ein Bild von den wenig-
sten» teilweise einem baldigen Untergang ent-

gegengehendeu Bevölkerungen Südafrikas zu ent-

werfen, da» auszufüliren in wenigen Jahren viel-

leicht nicht mehr möglich gewesen wäre, da das
schon zur Zeit der Anwesenheit des Verfassers

(1863 — 1866) im Verfalle begriffene nationale

Leben seitdem durch den Strom der Einwanderer,
welchen die Entdeckung der Goldfelder und Dia-

manten herbeiführte, einen neuen furchtbaren Stos»

erlitten hat. War da» Unternehmen schon an und
für sich ein sehr dankenswerte», so müssen wir
der Umsicht und Ausdauer, mit der es durch-
geführt wurde und der Darstellung des Beobach-
teten das höchste Lob erteilen, und es ist uns
kein neueres antropologisches Werk bekannt, das
damit concurriren könnte. Die Aufgabe, die sich

der Verfasser gestellt, war, wie er sie selbst for-

mnlirt: „die Eingebomen Südafrikas nach ihrer

physischen Beschaffenheit, ihrem Aenssereu und
ihrer Lebensweise zu beschreiben , so weit diese

Verhältnisse ihnen eigentümlich sind, nm den
Anthropologen der Jetztzeit oder späterer Zeiten,

wenn sich der Untergang der Stämme ganz voll-

zogen haben wird, ein Bild derselben zu bewahren,
welches weiter verwendbar ist zur Förderung der
Erkenntnis» über Entstehung und Entwickelung
des menschlichen Geschlechtes überhaupt.“

Das Werk besteht aus einem Bande Text 8 rt

(X und 528 S.) mit 77 Holzschnitten teils im
Text, teils Separatdrnck und 20 lithographirten

Tafeln (Tat XXXI — L), enthaltend Abbildungen
von Schädeln, Becken, Fnssskeletten, einer Farben-
tafel und Malereien von Buschmännern. Als ein

wahres Kunstwerk darf der beigegebene Atlas

bezeichnet werden. Derselbe besteht aus 30 Tafeln

in 4° mit im Ganzen 120 Portraitfiguren von 60
Köpfen, deren jeder in zwei Aufnahmen, Profilund

en face gegeben. Alle sind nach Photographien,

die der Verfasser selbst aufgenommen, verfertigt,

dem einzigen Mittel, wie er richtig bemerkt, Vor-

lagen zu schaffen, welche das fast „unvermeidliche
Zurückfallen der Zeichner in europäische Formen
auf ein controlirbares Maas» zurückführen“, und
es dürfen diese von Professor Hugo Brückner in

Dresden unter Iscitung de» Verfassers ausgeführten

Kupferradirungen unbedenklich zu dem Bestem
gerechnet werden, was in dieser Richtung, nicht

uur in Deutschland, sondern überhaupt geleistet

wurde. Sie fügen zu der photographischen Treue
da» Leben, das nur auf dem Wege vom Auge
durch Hirn zur Hand zu erreichen ist, hinzu.

Die Eingeborenen Südafrikas zerfallen in zwei
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grosse Gruppen, die Abantu oder Kaffern und

die Koikoin oder Hottentotten, an welche sich

die Buschmänner als eine besondere Unter-

abtheilung anreihen. \’on den Abantu oder Kaffern

schildert der Verfasser als besondere Unterabthei-

lungen die Amuxosa, Amazulu, Bechuana (mit den

BasutOM) und Ovaherero und widmet den erst-

genannten, die gewissermasHCn die charakteristischen

Repräsentanten der Abantu überhaupt sind, die

ausführlichste Betrachtung. Die Kaffem können

bekanntlich, den Koikoin und Buschmännern gegen-

über, als die dunkelpigmeutirten Raceu bezeichnet

werden. Die Männer derXosa haben eine mittlere

Grösse von 171,8 C. (ebenso die Zulus im Mittel

von 13 Männern), während die Statur der Bechuana

im Allgemeinen etwas niedriger erscheint (Mittel

von 28 Männern = 168,4 C.). In Betreff des

Körperbaus hebt Fritsch als charakteristisch hervor

den steil abfallenden Thorax, die wenig vortretenden

Hüften (weshalb die in der Breite der Schultern

bedingte dreieckige Form des männlichen Kumpfes,

der dagegen auffallend lang erscheint, fehlt)? die

starke Neigung des Beckens (dadurch Bauch ge-

wölbt, Nates vorstehend), Unterarm und Waden
schwach, Ferse nach hinten stark vorragend. Die Pro-

portionen, insbesondere die der Extremitäten anlan-

gend, so hält Verfasser das Material für nicht hin-

reichend, um z. B. zu unterscheiden, ob eine relativ

bedeutendere Länge de» Unterarm» im Verhältnis»

zum Oberarm für den Neger (gegenüber dem Euro-

päer) für charakteristisch sei. (Die von mir genau ge-

messenen zwei Fälle 1
), sowie die Angaben von Bur-

m eist er scheinen jedenfalls dafür zu sprechen.)

Für die Messungen hat Verfasser überall nur «las

männliche Geschlecht berücksichtigt j bei dem die

Stammes- Eigentümlichkeiten bei weitem mehr
ausgesprochen seien, als bei dem plumperen, schnell

verblühenden Weibe. 5

*) Charakteristisch für die

Bildung der Brüste des letzteren ist die deutliche

Abgrenzung und Erhebung der Areola über die

übrige Brust (s. deutlich dargestellt auf Taf. XIX
des Atlas), so dass vom Kinde die ganze Areola

und nicht nur die (minder ausgebildete) Brustwarze

beim Saugen umfasst wird, was für einen Neger-

mund ganz entsprechend sein mag. Das Gesicht

ist bei allen Abantu charakterisirt durch die platte

Nase, den breiten Mund, die aufgeworfenen Lippen,

J
)

1. Zur Kenntnis« des Körperbaus schwarzer Eu-
nuchen. 2. Zur Kenntnis« der Eingeborenen Australiens
(Berichte über die Verhandlungen der naturiorsch.
Gesellschaft in Freiburg, Bd. II. Freibarg, 1859— 1862,

Nr. 22, S. 337). Denselben kann ich einen dritten
anreikon. An dem Skelet des Tureo, den ich ander-
wärts schon erwähnt habe (Archiv IV 307). misst der
Haaurai 34,3, t'ina 29.7, Hand 23,0 C.

*) Die relativ grössere Lunge des Vorderarms ist

dagegen nach Bur meistergerade bei den Negerinnen
mehr ausgesprochen.

die bedeutende Interorbitalbreite. Hinsichtlich

des vou manchen Forschern behaupteten häufigen

Vorkommens vollkommen europäischer Gesichts-

bildnng ist Verfasser wohl mit Recht etwa» skeptisch,

wenn er auch zugiebt, da»» es z. B. bei den Basutos

und Ovabereros Profile gebe, die man, abgesehen

von der Farbe — als europäisch bezeichnen könnte.

Stets viel weniger als auf das Profil lässt sich nach

des Verfasser» Meinung das zuletzt Gesagte auf

die Vorderansicht anwenden, die das Charak-

teristische des Volks viel inehr ausgeprägt zeige,

so dass die beiden Ansichten oft gar nicht zu

einander zu passen scheinen. Er betont deshalb

zu wiederholten Malen die Nothwendigkeit
.
jeweils

zwei Aufnahmen de» Kopfes (Profil und en fa^e)

zu machen, und wendet »ich bei dieser Gelegenheit

nicht ohne Grand gegen die tendentiösen Profil-

bilder Häcker».
In Betreff des Skelets macht der Verfasser

zunächst auf die interessante Thatsache aufmerk-

sam, dass der Knochenbau des Kaffern »ich zu dem
des Europäer» ungefähr ebenso verhält, wie der

eine» wilden Thierea zum gezähmten derselben

Gattung. Das Skelet zeige deutlich den Charakter

der Uncultur durch die schlankeren, grelleren
Knochen, welche weniger Volum enthalten, aber
dabei fe»t, elastisch und von glatterer Oberfläche

sind. Die Vorsprünge und Leisten »charf markirt

und deutlich abgewetzt, aber nicht so massig, als

es bei unseren Stammesgenossen häufig vorkommt,
und besonder» erscheinen dieGelenkendcu schwächer

gebildet. Allein der Schädel macht eine Aus-
nahme davon und ist insbesondere der Gesicht»theil

durch compacte und massige Entwickelung der
Knochen ausgezeichnet.

Den Typus der Schädelform des Kaffern

bezeichnet Verfasser als hyp&istenoccphat (Welcher),

charakterisirt durch Schmalheit bei gleichzeitig

ziemlich beträchtlicher Höhe) Breitenindex= 71,89,

Höhonindex*)— 73,81 ). Besonders in der norma
verticalis tritt bei reiner Ilace die Stenocephalie

deutlich zu Tage; die grösste Breite »ehr weit

nach hinten. Der Gesichtsschädel ist stark ent-

wickelt und springt inseinetu unteren Theile weit vor;

der Prognathismus, der beim weiblichen Geschlecht

in der Regel etwa» stärker erscheint, ist wesentlich

ein maxillärer, indem die Zähne keineswegs auf-

fallend nach vorne gerichtet sind. Der Unter-

kiefer erscheint äusser»t massiv und dessen Winkel
kommt beim Manne einem rechten sehr nahe, der
aufsteigende Ast int kurz und so breit, das» er

quadratisch genannt werden kann. Iii der Norma
frontalis erscheint besonder» die Interorbitalbreite

bei unbedeutender Entwickelung der Nasenbeine

*) Es ist zu bedauern, das» Verfasser in die
Tabellen keine Verhältnissmaassc aufgenommen hat.

Es hätte dies die Uebersicht »ehr erleichtert.
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charakteristisch; die aperitira pyriformis ist noch

höher, als breit, doch übertrifft die letztere Dimen-
sion schon die durchschnittliche des Europäers 1

).

Etwas abweichend von dem Kaffernschädel, wie

ihn der Verfasser nach einer Mehrzahl von Fällen

zeichnet, erscheint der Schädel eines Ovaherero,

von dem ihmjedoch nur ein Exemplar vorlag. t )b es

rathsam sei, aus der Betrachtung eines einzigen

Schädels und der Vergleichung seiner Maassemit dem
Mittelmaasedes Kaffernschftdels eine Verschiedenheit

beider zu deduciren, lasse ich dahingestellt.

Das Becken der Raffern soll weder recht

typisch männliche, noch weibliche Formen zeigen,

sondern ein Gemisch der verschiedensten Charakter«),

nähere sich aber durchschnittlich muhr dem Typus
des männlichen Beckens. Der Verfasser wendet
sich bei dieser Gelegenheit gegen gewisse Schluss-

folgerungen, die ich au» der Beschaffenheit der

Becken zweier schwarzer Eunuchen gezogen 3
). An

diesen beiden Becken fand ichdieMaasse insbesondere

des Beckenausgangs mehr den weiblichen *) ent-

sprechend und au einem dcrsellrtm eine auffallende

Verschmälerung des Kreuzbeins. Ich schrieb aller-

dings beides der Entmannung zu, bemerkte aber

in Betreff der erstgenannten Eigenthüinlichkeit

(der mehr weiblichen Form des Beckens), dass

man eigentlich viel eher wegen der Verkleinerung

der Organe eine Verengerung des Beckens erwarten

sollte und doch eigentlich „nur den wenig sagenden

Schluss ziehen könne, das» diese weibliche Form
eben ein Ausdruck der überhaupt bei den Cast raten

vorhandenen Hinneigung zum Typus des weiblichen

Geschlechts sei.“ Der Verfasser ist nun der An-
sicht, dass diese Eigenthüinlichkeit auf Rechnung
der Itace zu schreiben sei, und ich bin weit ent-

fernt, ihm hierin eutgegentreten zu wollen, wenn
er für seine Anschauung genügendes Beweismaterial

beibringt, um so mehr, als ich, wie die vorstehend

citirten Worte zeigen, nur eine Vermuthung aus-

gesprochen habe. Was nun aber dieses Material

betrifft, so sind in der Tabelle im Ganzen 16

Berken verzeichnet, darunter sieben von Raffern,

siebeu von Hottentotten und Buschmännern.
Es ist klar, dass man eigentlich zur Ent-

scheidung der vorliegenden Differenz nur Becken
castrirter und nichtcastrirter Individuen desselben,

oder eines nicht zu verschiedenen Stammes einander

entgegenstellen sollte, jedenfalls aber scheint es

nicht erlaubt, Becken so differenter Stämme, wie

*) Nach Brocu. Revue d'Anthronologie I, 8. 35,

schwankt der Nasaliudex bei den Raffern {die zu
seinen platyrhinen Völkern zählen) zwischen 63 und 50
und beträgt im Mittel 54.

*) Ecker zur Kenntnis»» des Körperbaus schwarzer
Eunuchen. Senckenb. Abhandlungen, Bd. V.

3
) Dass wir die Ausdrücke männlich und

weiblich einstweilen noch im europäischen Sinn
auwem len müssen, scheint mir ausser Zweitel; es geht
uus ja sonst jeder Maassstab verloren. —

Archiv ftJr AnthttHpoloKto. Bit. VI. Heft 2.

Kafferu und Hottentotten, zusannnenzuwerfen. Ich

bin daher wohl berechtigt, zur Vergleichung nur die

sieben Kaffembecken znzulassen, worunter sechs

männliche und ein weibliches. Bei den sechs

enteren betragt die Distanz der tubera inchi» 1
):

1) 10,5, 2) 8. 3) 8. 4) 8,5, 5) 9,9, 6) Ö; beim
weiblichen 10. In Betreff des erstgenannten männ-
lichen (Distanz der tubera 10,5) bemerkt der Ver-

fasser, dass das Becken einem Manne angehörte,

„dem die reiche Begabung der Mutter Natur nicht

durchfremde Hand entfremdet worden“, und fügthiu-

zn , dieses Mnass werde von den weiblichen Becken
seiner Tabelle nur von einem übertroffen, von den
übrigen nicht erreicht. Daseine Becken gekört

aber einer Hottentottin und die übrigen Busch-
mänuinnen. llocbgewachsene Kafferu und kleine

Buschmänniunen, von welchem letzteren Stamme
der Verfasser noch dazu nngieht, dass die äusseren Ge-
schlechtsunterschiede sehr unbedeutend seien, zu-

Hamraenzustellen, scheint mir aber kaum zulässig.

Was nun aber den männlichen Kaffer mit 10,5

Tuberadistanz betrifft, so ist doch wohl auch zu

bedenken, dass nach des Verfassers Angaben (S. 18)

bei den Raffern die Hüften sehr wenig vorstehen,

und dass das Becken vielleicht einem sehr grossen

Individuum angehört haben mag. Ich erlaube mir,

den sechs Kaffem gegenüber folgende, nord- und
uordostafrikanisehe Beckeu zusammenzustellen,

deren Maasse wenigstensBO viel ergehen dürften, dass

zur Entscheidung derartiger Fragen ein grösseres,

jedenfalls aber ein noch sorgfältiger ausgewähltes

Materiul uöthig ist, als vom Verfasser verweudet

wurde. Dtafcuu

der tubera.
1. Becken des Eunuchen 2

) 10,0

2. * „ Eunuchen 2
) 10,4

3. „ „ jungen Neger» 1
) 7,0

4. „ „ Negers aus der BilharziBchen

Sammlung 7,9

5. „ . Negerakelets aus der hiesigeu

anat. Sammlung 7,5

6. „ eines Turco (Archiv IV. 307) . 7,1

Den Abantu oder Raffern stehen als eino

gauz anderer Rare die Hottentotten oder

Koikoin gegenüber, die der Verfasser in präg-

nanter Weise charnkt erhört als ein Volk mit

eigentümlich fahler, gelbbrauner (vertrockneten

Blättern ähnlicher) Hautfarbe, sehr krausem, ver-

filztem Haar, schmaler Stirn, stark nach der Seit«

vortretenden Backenknochen, spitzem Kinn, mitt-

lerem, wenig kräftigem aber zähem Körper, mit

l
) Einem ausgesprochenen Zweifel des Verfasser«

gegenüber bemerke ich, »lass in meiner Schrift

tubera gemeint sind, nicht spinae.

VerhältuisHmuasAe in Prozenten der Darmbein-
breite, von denen Verfasser im Text spricht, finden
sich nicht in der Tabelle.

*) Ecker aber den Körperbau schwarzer Eu-
nuchen etc.
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kleinen Händen und Füssen und platystenocephalem

Typus des Schädels. Die Statur der Hottentotten

steht in der Kegel unter der der Europäer. Die

Hohe betrug nach des Verfassers Messungen bei

10 Männern im Mittel 160,4 C., bei vier Weibern
144,2. Die Extremitäten meist dünn, Hecken stArk

geneigt, Nates schwach, Hand und Fubb klein,

Ferse nicht so nach hinten vorragend. Die Weiber
zeigen meist etwas vollkommenere Formen und ent-

behren in der Jugend der Zierlichkeit nicht. Die

Neigung zur Steatopyga soll als ein normales Kenn-

zeichen der Hottentottenfrauen betrachtet werden

können, sie soll aber auch (unter den Xamaqua)
bei Jünglingen Vorkommen und sich unter dein

Einfluss reichlicher Nahrung mehr entwickeln.

Die Hypertrophie des Panniculus adiposus,

worin eben die Steatopyga besteht, lieschrankt- sich

aberdem Verfasser zufolge nicht aufdie Hinterbacken,

sondern erstreckt sich auch auf die Hüften und
die Auneniliche deg Oberschenkels und erscheint

immer in Folge der starken Inclination des Beckens

stärker, als sie in Wirklichkeit ist. (Das „Buach-

woib Afandy“ hält Fritsch für eine Hottentottin,

wenn er auch Vermischung mit Buschmannblut nicht

gerade läugnen will).

Die sogenannte Hottentottenschürze be-

steht den Erfahrungen den Verfassers zufogle in

den gewöhnlichen Fällen in einer Hypertrophie

der lahia minora und kömmt als Regel in der

Tbat nur bei den Koikoin vor, während einzelne

Fälle sich allerdings auch im übrigen Afrika und

seihst in Europa linden. In einem Fall (einer

Gonaqua- Hottentottin), den Verfasser frisch zu

untersuchen Gelegenheit hatte, betrag die Höhe
der labia minora (Abstand des freien Randes vom
angewachseneu) 4 C.; eine Schürze, d. h. ein

durch das hypertrophische praeputium clitoridis ge-

bildeter wirklich schürzenartiger Vorhang vor der

rima pudendi komme als Regel sicherlich nicht vor,

während eine kleine Andeutung davon allerdings

sich bisweilen, wie auch in dem vorliegenden Falle,

findet. Die labia majora dagegen waren (anders

als im Fall von Luschka) wenn auch nicht stark

entwickelt, doch vorhanden. Dass die Beobachtung

dieser Eigentümlichkeit schon so früh gemacht
wurde (schon Da pp er erwähnt, dass den Hotten-

tottinueu „up zummige plaetzen wat uithangt“),

sei bei der einfachen Danientoilette sehr begreiflich.

Die am meisten charakteristischen Züge der Hotten-

totten liegen nun aber selbstverständlich im Kopf,

Gesicht und Haarwuchs. Das Charakteristische in

der Vorderansicht des Gesichts besteht, wie schon

Harrow richtig herausgehinden,indi»n vorstehenden

Backenknochen und dein spitz zulaufcudcu Kinn,

die zusammen fast ein Dreieck bilden. Da nun
nach dem Verfasser die obere Hälfte des Gesichts,

insbesondere in Folge der .Schmalheit der Stirn

,

ebenfalls eine Hinneigung zur drei«*ckigen Form

zeigt, so besteht also der Umriss des Gesichts,

anstatt ein Oval zu bilden, aus zwei mit der Basis

auf einander gestellten Dreieckeu, die zusammen
ein verschobenes Viereck mit verticaler und hori-

zontaler Diagonale bilden. Indem wir in diesen

Rahmen nnn noch den breiten lnterurbitalraum *),

die breite Xaacnöffnung (die Hottentotten stehen

nach Broc&au der Spitze der platyrhinen Völker),

die an der Wurzel ganz platte Nase, die schmalen

Nasenflügel, die nach vorn gerichteten Nasenlöcher,

die aufgeworfenen Lippen ei u fugen, vollendet sich

das ganz charakteristische Bild. Eine tiefere

Stellung des inneren Augenwinkel als Racen-

charakter, sowie überhaupt eine Aehnlichkeit der

Hottentotten mit der mongolischen Rnce (Chinesen)

läugnet Verfasser, insbesondere auch auf Grund der

Schädelform, durchaus.

In der Seitenansicht tritt dann dazu die Zu-

spitzung des Kinns und Stumpfheit des Unter-

kieferwinkels, die wesentlich mit die dreieckige

Gesichtsform bedingen. (Verbinde ich die drei

Punkte — apina nasalis anterior (a), Unterkiefer-

winkel (b) und Kinn (c), so entsteht ein Dreieck

acb, dessen Basis ab bei den Hottentotten gegen-
über den Abantu auffallend schmal ist.) — In Be-

treff des Schädels bestätigt der Verfasser den Aus-

spruch Welcker’s, dass derselbe einen eigentüm-
lichen Typus, ausgezeichnet durch Schmalheit bei

relativ geringer Höbe, den platy stonoce phaleu
repräsentire (Breitenindex 72,71, Ilöhenmdex 71,0,

Minus der Höhe 1,71), und bemerkt weiter, dass

ihm das Compacte, Massige des Kaffernschädels

fehle. „Die Theile zeigen“, so fährt Fritsch fort,

„glatte, elegante Umrisse, und es spricht sich darin

eine gewisse Neigung aus, Ecken zu bilden. Dies

zeigt sich in der Seitenansicht durch die steile

Stirn, welche durch eine scharfe Rückwärtskrüm-
mung in den deprimirten Scheitel übergeht
Dieser fallt alsdann ziemlich steil zum Hinterhaupt

ab, dessen Schuppentheil mit dem wenig »n-

*) Ein Dreieck, gebildet durch diu äusseren
Augenwinkel und die Nasenspitze, hat, eine sehr breite
Basis. Der Basiswinkel misst meist 42,40, hei indogerm.
Portraits 10,50. — Auf die grosse Distanz zwischen
Nasenwurzel und äusserem Augenwinkel hat mich der
talentvolle Bildhauer von der Launitz in Frank-
furt a. M. schon ini Jahre 1857 aufmerksam gemacht
Ich untersuchte mit ihm das junge, damals in Frank-
furt befindliche Hottentottenpaar, von dem er
so vortreffliche Portraithüsten ausgeführt hat. —
Welker hat diesen Gegenstand im Archiv (IV, 141) zur
Sprache gebracht und macht insbesondere aufmerksam
auf den geringen Unterschied, der lw*i flachnasigen
Völkern, wie den Hottentotten, zwischen «lern geraden
Maasso der Augenscheidewandbreite (von Thranrnbein
zu Thränenbein) und dem Bogenmaass (über die Nasen-
wurzel genommen) besteht, während bei den Völkern
mit erhobener Nasenwurzel (hei denen die beiden
Nasenbeine dachtirstförmig gegen einander gestellt

sind, anstatt in einer Ebene zu liegen ) zwischen beiden

Maassen eine beträchtliche Differenz besteht.
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steigenden Basaltheil wiederum einen deutlichen

Winkel bildet, und der Schädel bekommt somit in

dieser (Seiten-) Ansicht etwas Viereckiges.“

Da« Material, welches dem Verfasser für diese

Beschreibung zu Gebote stand, sind zwei bestimmt

weibliche und ein dritter höchst wahrscheinlich

weiblicher Hottentottenschädel, Fig. 7. 8. 9. Taf.

XXXIII), und Verfasser bemerkt, dass sich daraus

der Typus des weiblichen Hottentottenschädels

sehr gut herleiten lasse. Dazu kommen dann zwei

männliche Koranaachadel (Fig. 10 und 11, Taf.

XXXIV.) und ein (angeblich wwahrscheinlich“

männlicher) Schädel eines colonialen Hottentotten.

An der Richtigkeit dieser letzteren Deutung möchte

ich mir Zweifel erlauben; derselbe macht mir in

allen Hauptbeziehungen entschieden den Eindruck

eines weiblichen Schädels, Ist diese Ansicht richtig,

und sind daher alle vorliegenden wirklichen Ilotten-

tottenschädel weibliche, so wird cs sich allerdings

noch mehr als vorher fragen, wieviel von den

Charakteren als wirklich hottentottisch, wieviel

als bloss weiblich zu bezeichnen sei. Eh ist ja

längst bekannt, daBK das weibliche Geschlecht den
verschiedensten Schidelformen den Stempel der

Platycephalie aufdrückt, und die vorhin mitgetheilte

Schilderung de» viereckigen Umrisses in der Seiten-

ansicht des Schädels entspricht auf das Vollkom-

menste dem Typus der weiblichen Schädelform,

wie ich sie s. Z. (Archiv für Anthrop. Bd. I.) ge-

schildert habe und jetzt noch mit weit mehr Bei-

spielen belegen kann und fehlt bei dem männlichen

Koranascbädel (Taf. XXXIV. 10.. 11.) so gut. wie

ganz. Der Verfasser hat ähnliche Bedenken selbst

nicht unterdrückt, und ich bin natürlich weit ent-

fernt. mehr uls ein Bedenken auosprecken zu

wollen, und die« bezieht sich weniger auf die Platy-

cephalie überhaupt, als auf die geschilderte Form
der nnrma lateralis. Immerhin bleibt ja auch in

der noruiH verticalis ein beiden Geschlechtern zu-

kommender, ganz bestimmter Racentypus die lang-

gestreckte Form, die grösste Breite weit nach

hinten in der Gegend der tubera parietalia, die

eckig vortreten, der Winkel, den die Seiten mit

der Hachen Stirn bilden, dazu die niedrige, fast

viereckige norm« occipitnli». Das Skelet des

Hottentotten im Ganzen zeige wieder in den

schlanken und dünnen, jedoch fetten und elastischen

Knochen den Charakter eines uncivilisirten Volks.

Die Stamniesgruppen, die der Verfasser bei den

Hottentotten unterscheidet, sind: 1. die colonialen

Hottentotten, deren Zahl, da sie zuerst den Stoss

der eindringenden Europäer auszuhalteu hatten,

am meisten gelichtet ist, dann 2. die Xamoqnn
(ächte Hottentotten, im Allgemeinen von etwas

grösserer Statur und 3. die im Typus schon mehr
abweichenden und in einer Variation sich den
Buschmännern annähernden Koran«.

Eine letzte Abtheilung bilden die ebenge-
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nannten Buschmänner, eine Gruppe, die sich

zwar den Hottentotten auschlieast, von denselben

aber wohl geschieden ist
,
ohne jedoch eine diesen

und den Abantu gleichwertige Gruppe darzustellen.

Verbreitet vom Cap bi« zum Zamliesi und selbst

noch viel weiter nördlich, falls die von 8c h wein -

furth beschriebenen rothbraunen Zwergvölker, die

Akkas, wie Fritsch verrauthet, mit denselben in

Verbindung stehen, stellen diese „Waldmenschen“,
die ihren Namen mit den Pavianen theilteu, die

eigentliche Urbevölkerung Südafrikas dar.

Man muss es als ein Glück bezeichnen, dass

es einem tüchtigen Anatomen vergönnt w'ar, bevor

die nicht mehr ferne völlige Vernichtung über
diesen Stamm hereingchrochen, ihn zu beobachten
und zu untersuchen und so den ganz besonders

in Betreff dieses Stammes herrschenden, theils

unklaren, theils irrigen Anschauungen eutgegen-
zutroteu. Ganz besonder» müssen wir dem Ver-

fasser dankbar sein für die völlige Klanttellung der

Thateache, dass die Buschmänner nicht etwa dege-

nerirte Hottentotten sind, sondern eine von An-
fang an von diesen verschiedene, wenn auch ver-

wandte Race darstellen. Ihre Statur ist klein,

Männer und Frauen ziemlich gleich, letztere nicht

selten grösser“) (Mittel von ti Männern 144,4 C.,

von 5 Weibern 144,8), jedenfalls stehen die Frauen

der Haschmänner denen der Hottentotten an Grösse

nicht viel nach, während die Männer auffallend

kleiner sind. Im Allgemeinen sind die Buschmänner
dünn und hager, die Haut, deren Farbe etwas

dunkler ist, als die der Hottentotten . trocken und
faltig, kahl, ohne Lanugo. Der Geschlechtsunter-

achied, wie er sich an Brüsten und Hüften aus-

spricht, nur wenig entwickelt; Steatopyga selten

bei reiner Race; weibliche Genitalien, wie bei den

Hottentotten.

Auch im Skelet, und das scheint besonders

za betonen, finden sich hinreichende Unterschiede,

um die Anschauung, als seien die Buschmänner
mir degenerirte Hottentotten, alsliinfällig erscheinen

zu lassen. Der Schädel sei ebenfalls platycephal

(Breitenindex 73,82, Höhenindex 70,23, Höhe also

relativ, noch geringer als bei den Hottentotten).

In der uorma verticalis zeigt sich ein Unterschied

darin, dass die grösste Breite sich mehr nach vorn

und unten befindet, in der norma occipitalis in der

grösseren Rundung. Das Gesicht erscheint in der

uorma frontalis, wie auch beim Lebenden, breit; je-

doch, während das Hottentottengesicht des schmalen

Untergesichts und der schmalen Stirn wegen einer

Raute mit schräg gestellten Seiten gleicht, ähnelt

•) Vincent, Revue d’Anthropologic 1. 1. 452 be-

trachtet da« als Regel; der männliche Buschmann,
den er abbildet, scheint übrigens ein rhachitiacher

Zwerg zu sein und mit solchen Bildern ist der Ethno-
graphie wenig gedient. Auch schreibt er die Steato-

pyga ausschliesslich den Buschmännern zu.

20 *

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



156 Referate.

das des Bnschmaunes, in Folge der grösseren

Breite der Stirn nnd der vortretenden Winkel des

Unterkiefer*?, mehr einem Hechteck mit senkrecht

gestellten Seiten. In der nornia lateralis erscheint

die ProfiUinie nicht bo flach, Glabella und Kiefer

ragen mehr vor, und der aufsteigende Ast des

Unterkiefers ist steil und mehr quadratisch, während

beim Hottentotten der Winkel stumpf ist, der

Körper gegen das Kinn an Höhe znnimmt, und

der aufsteigende Ast ein verschobenes Viereck dar-

stellt (das oben von mir erwähnte angulo-naso-

mentale Dreieck hat hier eine viel breitere Basis).

Das Becken betreffend, so ist, wie auch im
Gesammthahitus, der Geschlechtsunterschicd in

demselben nicht bedeutend, und der weibliche

Charakter liegt z. B. nur in den relativ bedeu-

tenderen Maassen des kleinen Beckens, während daB

grosse Becken ganz kindliche Formen zeigt.

Fritsch drückt daher auch hier die Maasse des

kleinen Berkens in Procenten der Darmbeinbreite

aus. Für die Extremitäten hebt der Verfasser die

im Verhältnis» zur Länge bedeutende Breite und
den bedeutenden Umfang hervor. (Der Kuss hat

z. B. auf 100 Länge beim Buschmann 41, beim
Kaffer 27 Breite), doch erscheint das Material für

solche Bestimmungen im Allgemeinen noch viel

zu ungenügend.

Sehr interessante Capitel sind ferner der Be-

trachtung der Kleidung, Bewaffnung, Wohnung,
der Sitten und Gebräuche gewidmet ; doch würde
es zu weit führen, auch hier ins Detail einzugehen,

und wir müssen uns darauf beschränken, die Lec-

ture dieser Capitel jedem Anthropologen angelegent-

lichst zu empfehlen, er wird reichliche Belehrung
finden und unter Anderem erfahren, dass manche
fremdartige Sitte (z. B. die, den Schnupftaback mit

elfenbeinernen Löffelehen in die Nase zu befördern)

aus Afrika, speciell von den Amaxosa herstammt.
Interessante ethnologische Probleme treten insbe-

sondere bei den Hottentotten und Buschmännern
zu Tage.

Trotz grösserer Intelligenz, Anstelligkeit, sowie

grösserem Muth, also kurz besserer Ausrüstung

für den Kampf ums Dasein, gehen die Hottentotten

doch viel schneller zu Grunde, als die in dieser

Beziehung viel niedriger stehenden Abantn, und
es möchte doch sehr die Frage sein, oh der Brannt-
wein, der. wie wir vom Verfasser erfahren, bei

letzteren in nicht geringerem Ansehen steht, da-

für verantwortlich gemacht worden kann.

Noch mehr den landläufigen Anschauungen
entgegen fällt des Verfassers Schilderung der

Bnschnifinner aus, und es gewinnt dieses merk-
würdige Volk durch ihn ein ganz erneutes Inter-

esse, Dieser noch halb in der Steinzeit lebende

ruhelose, geächtete, vogelfreie, aber au Intelligenz,

Muskelkraft, Ausdauer manche andere Stämme
übertreffendo Stamm istder einzige Südafrikas, der

sich zu Versuchen in der Kunst erhoben hat nnd
insbesondere für alle Jene, welche es für unglaub-

lich halten, dass die rohen Rennthierjäger der Dor-

dogne die Verfertigerder bekannten Zeichnungen des

Mammutha, des wilden Pferdes, des Keunthiers etc.

seien, müssen die Malereien der Buschmänner ein

ganz besonderes Interesse haben. So möge denn das

vortreffliche Buch allen Anatomen. Anthropologen

und Ethnographen auf das Angelegentlichste em-
pfohlen, und der Verfasser des aufrichtigen

Dankes Aller, die an dem Fortschritt dieser Di-

sciplinen Antheil nehmen, gewiss sein.

Ecker.

6. Reich, Eduard, Der Mensch und die
Seele. Studien zur physiologischen und philo-

sophischen Anthropologie und zur Physik dt«

täglichen Lebens. Berlin 1872,8°. Fr. Nicolai.

Wir möchten dieses Werk als ein unentbehr-

liches Handbuch für Jeden bezeichnen, der anthro-

pologischen Studien auch nur das geringste In-

teresse widmet. Der Standpunkt des Verfassers

ist ein völlig ohjectiver, unbefangener, lediglich

auf die Resultate der neuesten Forschungen ge-

gründeter. Er geht von der sehr richtigen, leider

noch lange nicht genug gewürdigten Erkenntnis
ans, tlasH die Erziehungskunst, die Medicin ,

die

Staatskuiist , die ausübende Moral, sie alle null

und nichtig sind ohne die Anthropologie, d. i. die

Kenntnis» des ganzen Menschen. Diesen Menschen
nun vermag er nicht von seinen Mitgeschöpfen zu

separiren, er fasst denselben in seiner Stellung zur

Gesaimutlieit als etwas Relatives auf und brand-

markt die Meinung, der Mensch sei die Haupt-
sache, der Mittelpunkt der Schöpfung, als den Aus-

druck grenzenloser Unwissenheit und Selbstsucht.

Dr. Reich, in den Ergebnissen der Statistik wohl-

bewandert, verficht tapfer den Satz, dass, so wie

die Verrichtungen der einzelnen Organe nach l*e-

stiminten Normen geschehen
, sich nach denselben

Normen oder Gesetzen die Verrichtungen des

ganzen Menschen vollziehen. Ist auch in seinen

Gedunkt'n zur Philosophie der Natur Einiges, dem
gegenüber wir uns gerne noch skeptisch verhalten

möchten, so enthalten sie doch nichts, was nicht

in den Rahmen der bisherigen naturhistorischen

Erkenntnis» logisch rieh einfügen Hesse;jeder Den-

kende wird ihm in der Behauptung beistimmen,

dass alle Philosophie von dem Factum den Aus-

gang nehmen müsse, dass die Form mit der Ma-
terie Zusammenfalle, dass die materialistische Welt-

anschauung, wie die spiritualistische , beide nur

verschiedene. Formen der Spekulation sind. Der
Materialismus ist daher eben so gut Philosophie,

wie die metaphysische Richtung und demnach be-

fähigt, die I/üsung der letzten Fragen zu unter-

nehmen.

Nach dem Vorausgesuhickten dürfen wir uns
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auch Überzeugt halten, im Grossen und Ganzen
den Autor die Lehrsatz»* des Darwinismus auuehmen
zu sehen

; Abkunft und Stellung des Menschen
wird in Uebereinstimmung mit dem brittUchen

Gelehrten vorgetragen und nur im Capitel der

„ Mensch enarten*" verficht Dr. Reich die Vielheit

unseres Geschlechts, freilich ohne die ursprüngliche

Einheit gänzlich zu negiren. In seiner Kintheilung

der Menschenarten werden ihm übrig»*ns nur
wenige Ethnologen heistimmen, wie denn über-

haupt der Unterschied zwischen Menschenarten
und Menschenracen uns nicht genügend formulirt

erscheint, um eine solche Trennung zu bcgrüudi*n.

Wir halien an den Racen und Völkern wahrlich

genug.

Wir können auf die mannigfachen Details

des reichen Buches nicht eingehen; wir begnügen
uns, zu erwähnen , dass kaum irgend eine auf den
Menschen, sei es als Individuum, sei es als Volk,

bezügliche Frage ersonnen worden kann, worüber
Reich’» Werk wenn nicht völlig befriedigenden

Aufschluss, so doch genügende Anhaltspunkte ge-

währt, um dnreh eigene Forschung die etwaigen

Lücken ansfüllen zu können. Die zahlreichen Ci-

tate — der Autor verabsäumt keine seiner Be-
hauptungen oder Angaben f|uellenmässig zu be-

legen — leisten in dieser Hinsicht unschätzbare

Dienste, und zeugen gleichzeitig von den umfas-

senden Studien
, welche der ganzen Arbeit zu

Grunde liegen. Wir sind weit entfernt, dem Ver-

fasser in jedpr der von ihm vorgebrachten Mei-

nungen beizupflichten, wir müssen aber einrftnmen,

dass er keine seiner Meinungen ohne Begründung
lässt, und wer der einen oder der anderen seinen

Beifall versagt
,
bat auch in jedem einzelnen Falle

die Verpflichtung, die vom Autor angeführten

Gründe und Ziffern zu widerlegen oder durch
stichhaltigere zu ersetzen. F. v. Hellwald.

7. Gedanken über die Social Wissenschaft
der Zukunft. Von P. I*. Mitan. E. Behre,

1873, 8°. Erster Theil: Die menschliche Ge-
sellschaft als realer Organismus.

Ein tief durchdachtes, durchaus von natur-

wissenschaftlichem Geiste getragenes Werk von
sicherlich weitgehender Bedeutung! Der Autor,

leider hinter einfachen Initialen »ich verbergend,

unternimmt nichts Geringeres, denn den Nachweis

zu führen, dass auf wirtliscbaftlichem Gebiete keine

anderen Gesetze Geltung besitzen, als die all-

gemeinen. unabänderlichen Naturgesetze. Sagen
wir es gleich, dass ihm dieser Nachweis auch voll-

ständig gelungen ist, freilich schon «leshalb, weil

er gelingen musste. Der Verfasser beginnt mit

dem unanfechtbaren und doch so wenig beachteten

Satze, «lass die menschliche Gesellschaft schon io

ihrem Urzustände denselben Gesetzen folgte, die-

selben wesentlichen Erscheinungen darbot, wie

heutigen Tages, Der Austausch der physischen
und geistigen Kräfte unter den einzelnen Gliedern
der Gesellschaft, ihre organische Verknüpfung und
Wechselwirkung, die gegenseitige Befriedigung der
Bedürfnisse vermittelst Tlieilung der Arbeit, der
Kampf um’s Dasein und um die Herrschaft, das
Ringen des Geistes init der Materie, des Rechts
mit der Gewalt, der stete Wechsel zwischen Ent-
stehen und Vergehen, zwischen Leben und Tod—
alle diese Erscheinungtm der socialen Bewegung
ziehen sich von Anfang bis zu Ende durch die

ganze Geschichte der Menschheit, ihren Weg bald
mit hellen, bald mit dnnklen Spuren bezeichnend.
Wie seit Erschaffung der Materie in der uns um-
gehenden Natur keine Kraft vorhanden ist, zu
welcher der Keim nicht schon ursprünglich gelegt

worden, wie in der Natur sich kein Gesetz thätig

zrngt, das seinen Anfang nicht mit der Entstehung
der Kraft selbst genommen, so ist auch noch heu-
tigen Tages in der menschlichen Gesellschaft keine
Kraft wirksam, d«rren Quelle nicht schon in ihrem
ursprünglichen Zustande vorhanden gewesen wäre,

und kein Gesetz thut sich kund, welches nicht

schon der nranfänglichen Gesellschaft als Grund-
lage gedient hatte. So wi«! jede materielle, ho

ist denn auch jede gesellschaftliche Erscheinnng
die Folge., das Resultat irgend einer vorausgeg^n-
genen , wirksamen Ursache , welche wir Kraft
neunen

;
es herrscht da» Princip der Uausalität

sowohl in der Natur, wie in der menschlichen Ge-
sellschaft. Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass

eine und dieselbe Kraft nicht selten die verschie-

densten Erscheinungen hervorbringt und anderer-

seits verschiedene Kräfte oft ein gleiches Resultat

geben. Es sind daher in der Gesellschaft, gleich-

wie in «1er Natur, alle Erscheinungen Resultate

nicht irgendwelcher absoluten Principe, sondern

Ergebnisse mannigfacher Beziehungen, Relationen

auf einander wirkender Kräfte, lu Bezug auf die

Gesellschaft sowohl, als auf die Natur kann es

keine absoluten Begriffe geben, daher Bacon uchon

mit vollem Rechte die Socialwisscinschaft zu den
Naturwissenschaften zählte. Das Gute und Böse,

der Nutzen und Schaden, «Ihm Recht und Unrecht,

da» Wohl und Weh, vom socialen Standpunkte

aus betrachtet, sie setzen sich ans einer bestimmten
Zahl von äusseren Kundgebungen der Thätigkeit

der einzelnen Glieder der Gesellschaft oder de»

ganzen Organismus zusammen. Nur dem Resul-

tate dieserGesani intWirkung können die allgemeinen

Begriffe von Gut und Böse, von Nutzen un«l

Schaden, Genuss uud Leiden entsprechen. Sie

sind nichts Anderes, als verschiedenartige Zustände
der menschlichen Gesellschaft

, von verschiedemui

Gesichtspunkten au« betrachtet. Im Gebiete der

socialen Wissenschaft werden jetzt noch die all-

gemeinen Begriffe von Freiheit, Recht, Nutzen,

Macht, aus Gewobubeit und in Folge von Täu-
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sehungdes Erkenntnisvermögens für etwas Selbst-

ständiges ,
ausser uns für sich Existirendes an-

genommen, und diese Begriffe dienen bis beute zu

allen aus metapolitischen Anschauungen hervor-

gegangenen Systemen als Grundlage , während
doch diese allgemeinen Begriffe nur das Resultat

einer unzähligen Menge einzelner ausserhalb uns

vorgehender und in unserem Geiste zu einem all-

gemeinen Begriffe zusammensclunelzender Hand-

lungen und Erscheinungen sind. Ein allgemeiner

Begriff des Eigcnthums existirt nicht in der Wirk-
lichkeit. desgleichen nicht jener des Rechts, der

Macht u. s. w. An der Hand solcher Betrach-

tungen führt der Verfasser den Beweis
,
dass eine

Idee factisch denselben Gesetzen gehorchen muss,

wie alle übrigen Natnrkräfte. In den weiteren

Capitelu des geistreichen Buches wird die all-

gemeine Analogie zwischen der Gesellschaft und

der Natur bis ins Detail durebgeführt und bekundet

dabei der Autor, bei welchem offenbar der Dar-
winsche Ideengang vorwaltet t eine sehr genuue

Kenntnis« der einschlägigen neuesten nnturhisto-

rischeu Fachliteratur.

Der Zweck dieses ersten Bandes ist, den unum-

stößlichen Beweis zu liefern, dass die menschliche Ge-

sellschaft in Wirklichkeit ein eben so reales Wesen

bilde, als alle übrigen Naturorganismen, und dass der

ganze Unterschied zwischen diesen und dem so-

cialen Organismus nur in dem Grade der Aus-

bildung und Vollkommenheit bestehe. Der Ver-

fasser stellt sich hiebei auf den vollkommen

objectiven Standpunkt, der in den Naturwissen-

schaften schon endgültig festgestellt ist und dem
diese ihren ausserordentlichen Erfolg verdanken.

Indem er die reale Analogie zwischen den ein-

zelnen Individuen und socialen Gruppen, in welche

die Menschheit zerfällt einerseits, und den die

Natnrorgauismen bildenden Zellen andererseits

durchführte, sucht er denjenigen realen Boden für

die Socialwisseuschaft nachzuweisen, der bis jetzt

so allgemein vermisst wird. Die reale Analogie

zwischen der Gesellschaft und der Natur muss
allen wissenschaftlichen Folgerungen im socialen

Gebiete als Fundament dienen; sie muss den Aus-

gangspunkt für die Erforschung der Gesetze der

socialen Entwickelung abgeben ; sie muss auch die

in der Sociologie zu befolgende Methode bestimmen
und diese Methode kann nur dieselbe »ein. welche

in der Naturwissenschaft überhaupt in Anwendung
gebracht wird. F. v. IL

8.

I'ubblicazioni del circolo geografico
italiano. Torino 1872, 8°.

In dun uns vorliegenden Heften, Januar bis

August 1872, befindet sich, ausser einer kurzen,

auch anderwärts schon sattsam bekannt gemachten
Notiz über dir ethnographischen Forschuugeu des

Archimumlriten Pa 11 ad ins in China und eines

kurzen Berichtes des königlich italienischen Ge-
sandten Grafen von Latour 1871 über die chi-

uesische Auswanderung, nichts, was irgend ein

anthropologisches oder ethnologisches Interesse

besässe. Aus dem Berichte des Grafen Latour
erfahren wir übrigeuH weder über die Ursachen

der Auswanderung, noch über den damit ver-

knüpften Knlihamlel irgend etwas Neues.

F. v. H.

9. Filopanti, Qutrico. L’Universo, Lezioni

popolari di filoKoffa enciclopedica e particolar-

mente di Astronomia e di Antropologia. Bo-

logna 1872, 80.

ln den bisher vorliegenden vier Heften dieses

Werkes werden die verschiedenenTheile der Physik,

dann Chemie, vorzüglich Astronomie sehr ein-

gehend, Anthropologie aber mit keinem Sterbeua-

wörtlein behandelt. Wir müssen uns demnach
mit der Ilofl'nnng trösten, dass diese Wissenschaft

in den nachfolgenden Heften die am Titel verspro-

chene Berücksichtignng finden werde.

F. v. H.

10. Kraw. Moses und die Materialisten. Eine
theologisch - naturwissenschaftliche Studie zur

Rechtfertigung der biblischen Schöpfungsge-

schichte. Nebst einem Anhang: Wie es kam,
dass der dumme Affe eine vernünftige Seele

empfing oder wie die vernünftige Wissenschaft

umkehrt. Braunschweig 1872, 8®. 71 8.

Gegen die Forschungsresultate der modernen
Naturwissenschaften ist gegnerischerseits schon

viel des blühenden Unsinnes geschrieben worden;

lange aber wird inan suchen dürfen, ehe man eine

Steigerung de» uns hier in 71 Seiten gebotenen

ausfindig macht. Es wäre geradezu verlorene

Mühe, wollte inan sich in eine wissenschaftliche

Widerlegung der »Schrift einlassen, von der es am
meisten zu verwundern ist, dass sie sich eine

„theologisch-naturwissenschaftliche Studie“ nennt.

Theologisch mag sie unseret halben, und wenn die

Herren Theologen damit zufrieden sind , sein , na-

turwissenschaftlich ist diese» Geschwätze aber

sicherlich nicht ; am wenigsten ist dies der Anhang,

der einer gemeinen Diatribe wie ein Ei dem an-

deren znm Verwechseln ähnlich rieht. Bemerkens-
werth ist übrigen», dass alle solche Schmähschriften

von völlig unbekannten Leuten, homines ignoti,

klang- und bedeutungslosen Namen ausgehen.

Wer ist Eraw? Hat Jemand diesen Namen ge-

hört? Heisst der Verfasser wirklich so, nun von

diesem Eraw wird die Naturwissenschaft wahrlich

keinen Schaden nehmen
; ist es nur ein Pseudonym

für eine wissenschaftliche Grösse — wn* allerdings

Ihm dem Inhalte des Opus undenkbar »st — nun
warum verbirgt »ich denn dieselbe?

F. v. 11.
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11. Religion und Theologie. Lose Blätter der

Zeit von einem Lehrling im Dienste der An-
thropologie. I. Berlin. Wiegandt A Hempel.

1872, 8°. 44 S.

Nach einer „Vorbemerkung“, in welcher wir

eine gar nicht dahin gehörige Tirade über den
deutschen Particularismn» lesen, wendet sich der

Verfasser zur Untersuchung des Wesens der Reli-

gion, welche wohl mit Recht als ein in der mensch-

lichen Natur begründetes Bedürfnis» dargestellt

wird. Damit scheint uns aber erschöpft, was in

der vorliegenden Schrift etwa den Anthropologen
interessiren könnte; die weiteren Ansfiihrungen

mögen den Philosophen und Politiker, nicht aber

den Anthropologen intereseireii. F. v. H.

12. Stendel, Ueber die Pfahlbauten. Vortrag,

gehalten in der Jahresversammlung des Bo-

densee -Geschieht« -Vereins in Constanz den
4. Septbr. 1871. Separat - Abdruck aus den
Schriften des Vereins für Geschichte des Boden-
seos und seiner Umgebung pro 1872. Lindau.

Von allgemeinerem Interesse ist die (auch bei

der Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft, August 1872, ausgestellt gewesene)
Karte der Pfahlbanstationen im llodeusee, sowie

der erratischen Blöcke in demselben und eines

Gletscherfeldes bei Bregenz.

13. Glaubensbekenntnis!! eines modernen
Naturforschers. Berlin. ElwinStaude. 1873,
31 8., 12°.

Vielmehr, nach des Verfassers eigenem Aus-
spruch: „ein Wiascnsbekenntni»», eine Zusammen-
stellung derjenigen allgemeinen Resultate, welche

sich auH dem Inhalte des jetzigen gesummten
naturwissenschaftlichen Forschen.* und Nach-
denkens ergeben haben , besonder» in Bezng auf
Weltgesetze, Weltordnung, auf Entstehen und Ver-

gehen der Weltkörper, sowie der einzelnen Or-
ganismen, in Bezng anf Ursprung und Wirkungs-
weise der physischen Kräfte n. s. w., sowie in Bezug
auf die Stellung des Menschen in der Welt.“ —
Viel für 31 Seiten.

14. Tylor, Die Anfänge der Cnlt-nr. Unter-

suchungen über die Entwickelung der Mytho-
logie, Philosophie, Religion, Kuuat und Sitte.

Unter Mitwirkung des Verfasser» in
1

» Deutsche

übertragen von ,1. W. Spei» ge 1 und J. Poske.
Leipzig. Winter’sekts Verlagshandlg. 2 Bde. 8°.

Der bekannte Verfasser der „researches into

the early history of mankind“ hat in diesem Werk
den Versuch gemacht, resp. weitergeführt, die ver-

gleichende naturwissenschaftliche Methode auch

auf den Ursprung und die Entwickelung der Cultur

anzuwenden. Da» Gesetz, das in den Naturwissen-

schaften unangefochten gilt, dass nichts ohne zu-

reichenden Grund geschieht, dass jede That von

der vorhergehenden abhängig ist und ihrerseits

wieder die nachfolgende beeinflusst, will man ge-

wöhnlich, sobald es sich um höhere Processo mensch-
lichen Fühlen« und Handelns, Denkens und Spre-

chens, seines Winsens und seiner Kunst handelt,

nicht mehr gelten lassen, und es scheint, wie der

Verfasser sich ausdrückt, „für manchen Meuschcn
etwas Abstossendes und Vermessenes darin zu

liegen, dass die Geschichte der Menschheit ein

wesentlicher Bestandtheil der Naturgeschichte »ein

soll, dass 110801*6 Gedanken, unser Wille und unsere

Handlungen Gesetzen folgen
, welche ebenso un-

erschütterlich sind wie die, welche die Bewegung
der Wellen, die Verbindung von Säuren und Basen,

und das Wachsthum von Thiercn und Pflanzen

bestimmen.“ Der Verfasser sucht nun in diesem

Werk auch auf geistigem Gebiet die bestimmte

Folge von natürlicher Ursache und Wirkung nach-

zuweisen und somit die Culturgesckichte als einen

Theil der Naturgeschichte darzustellen. Ein ansehn-

licher Theil des Werks (das letzte Capitol des

ersten und fast der ganze zweite Band) sind der

Untersuchung des Animismus, d. h. der l<ehr«

von dem Glauben an geistige Wesen, gewidmet,

welchen Glauben er als minimale Definition der

Religion geben zu können glaubt. Sehr lehrreiche

Capitel sind ferner der Entstehung der Mythen,
der Zählkunst, der Gefühls- und nach ah-
men den Sprache, ferner den sog. Ueberlebse ln
in der Cultur etc. gewidmet. Der ungemeine
Reichtbnm an ThatSachen aus allen Ländern und
Zeiten, welche der Verfasser zur Begründung seiner

Anschauungen in diesem Werk niedergelegt hat,

machen dasselbe zu einem unentbehrlichen Werke
für Jeden

, der »ich mit. anthropologischen Studien

beschäftigt, und wir empfohlen dasselbe nicht nur

Diesen, sondern auch den Historikern, die im All-

gemeinen einer solchen Betrachtung der Geschichte

noch ziemlich iernstehen, anf das Angelegentlichste.

15.

Dr. I*. II. K. v. Maack, Die Entzifferung de»

Etruskischen und deren Bedeutung für die

nordische Archäologie und für die Urgeschichte

Europas. Hamburg. Otto Meissner. 1873,

8*. IV und 91 S.

Es giebt nicht leicht eine unangenehmere

Pflicht, als die, ein Werk eines sonst hochver-

dienten Forschers anzeigen zu sollen, das auf den

ersten Blick als principiell verfehlt sich darstellt.

So geht es dem Referenten mit der vorliegenden

kleinen Schrift, mit welcher sich der mn die nor-

dischen Alterthümer so vielfach verdiente Dr.

v. Maack auf ein äosserst schwieriges linguistisches

Gebiet begeben hat, zugleich aber auch bei diesem

Experiment bedenklich gestrauchelt ist. Je weniger

wir Ursache haben ,
uns der Scheu zu zeihen,

„welche bei den Philologen der klassischen Sprachen
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gegen keltische Studien ziemlich allgemein herrscht"

(Vorrede S. IV), um so eher glauben wir uns ein

Urtheil in der Sache anmnet&en zu dürfen. M. ver-

sucht, das Etruskische. ja auch allerlei sonstiges

Italische, eine Menge lateinischer Wörter aus dem
Keltischen zu erklären und zwar durch Agglu-

tination von verschiedenen Wurzeln. So wird S. 26
Idus erklärt aus irisch id gut , und tuis der An-
fang: der gute Anfang; in der That ein seltsamer

Name für den mittelsten Tag im Monat! Das
Wort entstammt vielmehr dem Griechischen, ist

= fidog und bezeichnet die llaupterscheinung des

Mondes; Gaius, Gaia — von welchem übrigens M.

nicht weis», dass es mit G zu schreiben war —
wird etyinologisirt von irisch ca das Haus, und
irisch ae der Mann oder auch die Frau = llans-

herr. HanHfniu (S. 6). Die Cousonauten S, X und F
werden Wliebig vorgeschlagen und als Artikel,

Digamma u. s. f. aufgefaast; z. B. fulgor (S. SO):

f ist das Digamma, ol gross, mächtig, gor Licht;

dasgroase, mächtige Licht, d. h. der Blitz; gemma:
geain der Stein, ma gut : der gute Stein, Edelstein ;

satira: sath böse, ir das Spottgedicht: das böse

Spottgedicht*); doctor: docht gelehrt, ur der Mann.
Immer legt M. die spätesten Bedeutungen zu

Grunde uud findet sie als Urbedeutung, so angelus

aus ang, eil, nr: der starke Kampfer ac. Gottes,

während es ursprünglich griechisch ist und einfach

Bote bedeutet, nicht Engel; praetor wird statt

=r prweitor vielmehr al» Compositum aus brath

das Gericht und tor der Herr — der Gerichtsherr

interprqtirt (S. 81). Ganz verfehlt ist auch die

Etymologie von Maleventum . dem alten Namen
BeneventR. Es sei entstanden aus irisch mal der

Fürst, ind das Haupt und om oder a der Ort, also

Maleventum = Malcnte = Hauptort des Fürsten,

während es längst richtig als Malofig das .schaf-

reiche“ erkannt ist. Bei solche!) durchlaufenden

Irrthümen» ist es eine Nebensache, dass die Mehr-

zahl der griechischen Citate durch Accent- uud
dergleichen Fehler entstellt ist. Auf dem etruri-

schen Spiegel (S. 7) ist statt Nerclo Herde zu

lesen. Wenn das Irische selbst eine solche Ag-
glutinntionssprache wäre, die z. B. den Begriff

Kapelle sacellum, wie M. vom Lateinischen be-

hauptet (S. 79), aus drei Wörtern zusammensetzt

(shc'c heilig, ceall .die Zelle, in die man sich

zurückzieht
1

*, om die Niederlassung, der Ort = der

heilige Ort der Zurückgezogenheit)— dann könnte

man sich allenfalls das etymologische Priucip des

Verfassers noch gefallen lassen : da dies aber

keineswegs der Fall ist. vielmehr die entschieden

+
) Bekanntlich liegt ursprünglich gar nichts Böses

in dem lateinischen Wort, und iu gleicher Art konnte
mau B. v-ir-tus erklären als „Anfang eines .Spott-

gedichts“: v = Digamma. ir = Spottgedicht, tuis sr
der Anfang.

keltischen Idiome, so weit wir sie sicher kennen,

ihre gewöhnlichen Wörter ohne Zusammensetzung
bilden, so bleibt die ganze Theorie M/s eine blosse

Phantasie ohne jede reelle Unterlage, und man
darf nur S. 78 seine Erklärung von nvouculus =
der ausgezeichnete Vertheidiger der Angelegen-

heiten u. 8. w. lesen , um zu entdecken , welche

Ungeheuerlichkeiten mittelst des „Schlüssels“ des

Verfassers in der nächsten besten Sprache gefunden

werden können. Das Nützlichste au dem Büchlciu

erscheint uns die Nebeneinanderstellung offenbar

verwandter, nichtzusammengesetzter lateinischer

uud irischer Wörter auf S. 69—77. Ucbcrhaupt

aber möchten wir den Verfasser bitten, seine so

schön bewährte Forscherkraft lieber wieder den

eigentlichen Realalterthümeru zuzuwenden, wo er

sicherlich weit mehr Dank wird ernten können.

Freibürg.

Prof. Dr. Otto Keller.

16. Von der Revue d’ Anthropologie, welche

unter der Leitung von Broca erscheint, und
. von der wir (Archiv Bd. V, S. 471) da» 1. und

2. Heft besprochen haben, ist mit dem 4. Heft

der I. Band beendigt. Die beiden Hefte 3 und 4

enthalten folgende Originalarboiten:

Heft 3:

Broca, «ur la Classification et la notnenclature

craniologiques d’apres los indices cüphaliques.

Hatny, contribution ä l’etude du developpement

des lubes eerebraux des Primates.

Mortillet, Classification des diverses periodea

de Tage de la pierre.

Pozzi, uote nur los lobe» »urnumeraires du pou-

mon droit de riioiuiue.

Vincent, coutributions ä l’ethnologie de la cote

occidentale dAfrique. Les Boachimans.

Topinard, du cratiiophore
,
instrument ä me-

aurer les projectious du eräne.

Hovelacque, notice sur les aubdivisious de la

lauguu commune indo-europeenne.

Heft 4:

Broca, etudea »ur la Constitution des vertebre*

caudales chez les Primates sann quene.

La gut- au, Ethnogenio des populations du Sud-

Oucst de la Frauce, part du bassin de la

Garonne et de ses affiuents.

Topinard, du prognathisme alveolo - sous - nasal.

Hamy, quelques observatiou» anatomiques et

etbnologiques ä propos d’un crane hutnain

trouve «laus les sables quaternaires do Brux
(Boheme).

Von Band II. ist Heft 1 erschienen, Dasselbe

euthült von Originalarbeitcu

:

Broca, sur les eränes de la caverne de Lhomtne

mort (Losere).

Kon »seiet, tableau des rap» de finde centrale.

Topinard, du prognathisme maxilluire.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Referate. 161

Staniland Wake, quelques observations sur lea

aborigenes de 1*Austral ie.

17. Mämoires de la Societe d’Anthropologie
de Paria. Tome III, fascic. 4, 1872.

Topinard, etude snr Ich Tasmaniens (mit Schädel-

figuren).

Hamy, Tage du renne danß le Nord de la France.

Lartigue, note aur Panthropologie du Camma
(Jabon).

Pru nier ea, lea conatructiona et atratifications

lacustrc* du lac St. Andeol (Lozere).

18. Archivio per Fant ropologia e la etno-
logia. Von Muntcgazza und Finzi.

In der ZuKitndung dieser Zeitschrift, deren

1. Heft wir früher (Archiv Bd. IV, S. 340 und 370)

besprochen haben, tat leider eine groase Unter-

brechung eingetreten , bo das« wir erst jetzt im

Stande sind , der weiter erschienenen Hefte Er-

wähnung zu thun:

Das 2. Heft dt*B I. Bandes enthält,

:

Mautegazza, delln capacita delP orbita nel

cranio uinano e dell
1

indice cefalo-orbitale.

Zaunetti
,
atodi «ui crani etruschi.

Lombroso, caso di ipertricosi o sviluppo anor-

male del pelo in una erctinosa microcefala.

Fraenkel, 1 Denti dei Tartan.

Gast Aldi, raccolta di anni e strumenti di pietra

delle adiacenze del Baltico.

Deguberuatis, le teocrasie orientale.

Pnini, studi solle religioni dell’ estremo Oriente.

3. Heft des I. Bandes:

Finzi, Mito o religione nell
1 Etnologia.

Nicolucci, sopra an cranio preiatorieo rinvenuto

presso Isola del Liri.

id., l’eta della pietra nelle provinciu Pugliesi e

Calabresi.

Mautegazza, il cranio di Ugo Foscolo.

»d., Felessione soumale e la Neogsnesi.

Moroni, ricerehe intorno all
1

origine delle colonie

greche neila terra d1
Otranto.

Puini. studi solle religioni etc. (Forts, v. vor.

Heft).

4. Heft

:

Gigliogli, I Tasmaniani (Schluss).

Concezio Ko sa, ricerehe di archeologia preistorica

neila valle della Vibrata.

n. Band, 1. Heft:

Hamy
,
ricerehe solle fontanelle anomale del cranio

uraano.

Manteguzza, dei caratteri sessuali del cranio

nmano.

id., il cranio di una donna microcefala e quello

di una donna imbeciie.

id., due casi di denti Hoprantimerarii nell* uorno.

Zaunetti, di aleuui oggetti trovati neila Tor-

biera di Mercorago.

Puini, studi solle religioni dell’ estremo Oriente

(cont.).

2. Heft:

Gobernatis, la zoologia mitologica dei pesci.

Dalla Rosa, una gita all’ isola di Pantellaria.

Hamy, dell’ apifisi coronoide del massillare in-

feriore nei vecchi.

Zaunetti, di an cranio daiacco.

Mantegazza, di alconi poBgibili errori neila de-

terminazione dell
1 angolo sfenoidale.

Mantegazza, tracce dell
1
oflao inframascellare in

tre crani neozelandcai e ntiovo caso di denfa

sopranamerar io.

id., uu cAbo di rarn anomalia dell
1

osso malare.

3. Heft:

Strobel, lo valve dell
1 unio nelle mariere dell

1

Erniliu e nei Paraderos della Patagonia.

Verga. della fossetta cerebellare media.

G. de Lorenzi, tre nuovi casi d'anomalia dell
1

omo malare in tescho di Torinesi tnoderni.

Morsolli, nota dei crani con sutura frontale esi-

stenti nel R. moseo anatomico di Modena.

Pigorini, relazione soll* esposmonc italiana

d*A nt ropologia e di Archeologia preistoriche.

HL Band, 1. Heft:

Nicolucci, antropologiu del Lazio.

Lombroso, della 'fossetta cerebellare mediana in

una criminale.

Bizzozero et Lombroso, sui rapporti del cer-

veletto oolla fossa occipitale mediana.

Mantegazza, il ritratta di una Donna toba.

Archiv für Antliropolr.iri-' Bd. VI. H*A 2.
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II. Verhandlungen gelehrter Goaellachaften und Versammlungen.

Anthropological Institute of Great Bri-
tain and Ireland (9. Archiv Bd. V, S. 474)

vol. II. no. 2 (Juli — October 1872) *).

Sitzung vom 6. Mai 1872:

Rradloy, note« on the peculiaritieB of the au-

Htraliun cranium.

Calori, not« upon a scaphoid skull.

Wehster, on certain points conccrning the origin

and relations of the Imsque race.

Donald, mode of preparbg the dead among the

nativen of the Upper Mary-river (Queensland).

Sitzung vom 20. Mai:

Bonomi, note» on a new instrument for mea-

»uring the proportions of the human hody.

Harri», moral irresponsibility reeulting from

inaanity.

Sitzung vom 3. Juni:

Harrison, on the artificial enlargment of the

earlohe in the ea»t.

Bogouschefsky, on the great barrow of Koto-

towi (Russia).

Hoddor Westropp, on Ogham pillarstones in

Ireland.

II o warth, the weeterly drifting of Nomade»
(IX. the Fins).

Sitzung vom 17. Juni:

Frank 8, Description of the tattoed man from

Bnrmah.
Andrew St. Johu, a short account of the liill

tribes of North Aracan.

St. John, the Ainos.

Brown. Indian picture writing in British Guiana.

Ridley, report on auatraliau languages and tra-

ditions.

Markham, report of the arctic committoe of the

snthrop. Institut«.

•) In diesem nach langem Zwist durch Verschmelzung der Londoner anthropologischen und ethnologischen
Gesellschaft gebildeten Institut hat nun schon wieder eine itio in partes stattgefunden, indem Bich ein Theil
•einer Mitglieder selbstständig als „London anthropological Society“ constituirt hat.
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vm.

Amerikanische Gesichtsvasen.

Von

Carl Rau
io N>w-Vi*rk

Unter den archäologischen Funden, welche jetzt die Aufmerksamkeit europäischer Forscher

erregen, nehmen die sogenannten Gesichtsurnen keine unbedeutende Stelle ein, und dieser

Umstand veranlasst mich, über ähnliche in Amerika vorkommcnde Erzeugnisse der Töpfer-

kunst einige Mittheilungen zu machen. Ich weiss nicht, ob man die europäischen Gesichts-

urnen bereits in gewisse Classen getheilt hat, je nachdem sich das Gesiebt am bauchigen

Theilo des Gefasses oder an dessen Halse befindet, oder gar, wie im Falle der merkwürdigen

Urne von Liobenthal bei Marienburg 1

), den Deckel bildet. Vermutblich bezeichnet man vor

der Hand jedes Gefäss als Gesichtsvase
,
welches an irgend einem Theile jene Nachahmung

wahrnelimen lässt. Während die in Europa vorkommenden Tliongelässe, an denen Nachbil-

dungen des menschlichen Gesichtes oder Kopfes angebracht sind
,
grossentheils Aschenkriige

za sein scheinen, das heisst Behälter, in denen man die Koste verbrannter Leichen beisetzte,

dürften die entsprechenden amerikanischen Geschirre vorzugsweise als Behälter für Flüssig-

keiten, als Trinkgefasse und zu anderen häuslichen Zwecken gedient haben. Nachdem sie in

dieser Weise ihre Bestimmung erfüllt hatten, wurden sie beim Tode ihrer Besitzer mit den

Leichen derselben der Erde übergehen, und sie kommen daher meistens beim Oeffnen alter

Gräber der Urbewohner zum Vorschein.

Die nordamerikanischen Indianer betrieben vor der Ankunft der Weissen Töpferei in

ausgedehntem Maasse und stellten Gefässe der verschiedensten Form und Grösse her, wie ich

in einem früheren Aufsatze in dieser Zeitschrift nachgewiesen habe*). Eigentliche Gesichts-

') Beschrieben und abgebildet in der »Zeitschrift für Ethnologie“ von Bastian und Hart mann, 1871

Heft VI.

*) Archiv Bd III, S. 19

Archiv für Anthropolo«ta. Bind VL Heft 8 . 21 *
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vasen kommen jedoch, soweit meine Erfahrungen reichen, nicht »ehr häufig vor, obwohl ziemlich

rohe Nachbildungen der ganzen menschlichen Gestalt in Thon und Stein bisweilen angetroflen

und dann in der Kegel als Idole betrachtet werden. Bei den aus Thon oder Stein hergestellten

Pfeifenköpfen der nordamerikaniscben Indianer dagegen wird der Behälter des zu rauchenden

Materials nicht selten durch die Nachahmung eines menschlichen Kopfes gebildet ').

Die mir bekannt gewordenen nordamerikanischen Gesichtsvasen lassen sich in die fol-

genden drei Classen theilen:

1 . Das Gesiebt bildet den bauchigen Theil des Gelasses.

2. Der Kopf befindet sich oben am Halse des bauchigen Gelasses und bildet die Mündung.

3. Das eigentliche Gefäsa wird durch einen knieenden oder kauernden menschlichen

Körper dargestellt, in welchem Falle die Mündung am Kopfe angebracht ist

Ein merkwürdiges Thongelass, welches seiner allgemeinen Beschaffenheit nach den Ge-

sichtsvasen beizuzählen ist, wurde vor mehr als 50 Jahren in einem alten Erdwerke an

einem Zweige des Cumberlandflusse» (Caney Fork) in Tennessee etwa vier Fuss unter der

Erde gefunden. Atwater hat dasselbe im ersten Bande der Archaeologia Americana (Wor-

cester, Massachusetts, 1820) beschrieben und durch einen ganz gToben Holzschnitt versinnlicht,

gjg 49 den ich, da eine bessere Zeichnung nicht ver-

öffentlicht worden ist, in Fig. 49 möglichst

getreu nachgebildet habe *)• Moine Illustration

trägt daher ganz den ungeschlachten Charakter

des Vorbildes, gewährt aber trotzdem den

3B Vortheil, die Form de» seiner Eigenthumlich-

M Hk n keit wegen bemerkenswerthen Gelasses zu

N. veranschaulichen. Ich habe dasselbe nie ge-

i sehen, und hielt es für verloren, bis ich vor

/ iv* ^0r^\ Kurzem von Dr. E. H. Davis erfuhr, es habe

K- r' /£§) sich vor mehr als 25 Jahren im Museum

'.'»T«Sc (in \ zu Cincinnati befiinden, woselbst es wahr-

*BMIk \\ f »chcinlich noch aufbewalirt werde. Dieses

'fW 1 y Geschirr besteht aus einem flaschenartigen, in

C, . -'JbH Jf Sä**' eine zwei Zoll *) weite Mündung auslaufenden

^— JP Behälter, an den sich drei menschliche Köpfe

anlelmen, deren Hälse die Stützpunkte bilden.

Die Köpfe sind von gleicher Grösse, hohl, undNordamerika.

*) Sqtiier and Davis; Ancieut Monument» of the Mississippi Valley, 8. 194. Fig. 77; S- 244, Fig. 142;

8. 245, Fig. 144 und 145.

Eine schlechte Copie de» Holzschnittes findet sich in den Abbildungen zu AssalTs Nachrichten über

die früheren Einwohner von Nordamerika und ihre Denkmäler, herausgegeben von F J. Mone, Heidelberg

1827. — Dieses Buch ist eine l’ebersetzung oder Bearbeitung des obengenannten ersten Bandes der Archaeo-

logia Americana — ein wahres Plagiat! K«t ist auzuuehnten, dass Mone das amerikanische Original nicht

kannte.

Ich gebe in diesem Aufsatze immer englisches Maas* an.
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messen vom Scheitel bis zum Kinn ungefähr vier Zoll. Die Breite der Gesichter in der

Uegend der Augen beträgt drei Zoll, und die Hälse sind anderthalb Zoll hoch. Das Gefass

ist aUB feinem Thone geformt, der iiusserlich eine umberartige Färbung zeigt und durch das

Brennen einen ziemlichen Grad von Festigkeit erlangt hat. Der zur Rechten stehende Kopf

ist rings um die Angen mit gelber Farbe bemale und ein halbkreisförmiger Streifen derselben

Farbe zieht sich von Ohr zu Ohr Uber die Stirne. Auf den Wangen sind ebenfalls Linien

angebracht. Das Gesicht des nach links gekehrten Kopfes ist hellroth gefärbt und ausserdem

auf Wangen und Kinn mit rothen Flecken versehen. Bei dem dritten, auf der Zeichnung nur

angedeuteten Kopfe zeigen sich die Augen rothbraun bekränzt, während sich ein Streifen von

derselben Farbe unterhalb des Kinnes von einem Ohre zum anderen hinzieht. Diese ver-

schiedenartigen Färbungen hatten augenscheinlich den Zweck, die bei den nordamerikanischen

Urvölkern übliche Gesichtsmalerei anzudeuten. Das eben beschriebene Gefäss hat hier unter

dem Namen „Triune Vessel“ eine gewisse Berühmtheit erlaugt und den Anhängern der Theorie,

Amerika sei von Asien aus bevölkert worden, zu mancherlei, bisweilen komischen Erörterungen

Veranlassung gegeben. Atwater findet in den drei Köpfen die Gesichtszüge der Tartaren

ausgeprägt, und wirft sogar die Frage auf, ob sie nicht die Gottheiten der indischen Trimurti

— Brama, Wischnu und Siva— darstellen. Es bedarfjedoch kaum der Erwähnung, dass dieses

Gelass in seiner Ausführung durchaus die indianische Geschmacksrichtung kundgiebt und ähn-

lichen Erzeugnissen der Eingeborenen an die Seite gestellt werden kann.

Die in Fig. 50 dargestellte Gesichtsvase wurde nebst anderen

Tbongefässen im Herbste des Jahres 18611 einem indianischen Tumulus

in Perry County des Staates Missouri entnommen und 1>efindct sich

jetzt in der Sammlung des Yale College zu New-Haven in Connecticut.

Die Abbildung ist nach einer Photographie angefertigt und kann

datier als richtig angesehen werden. Diese Vase stellt einen Kopf

dar — wahrscheinlich einen weiblichen —
,
der so eigentümlich aus-

geprägte Gesichtszüge wahrnehmen lässt, dass man fast berechtigt ist

anzunehmen, er sei einer lebenden Person nachgemodelt worden.

Charakteristisch ist die Kopfbedeckung, die in einen Hals ausläuft,

und dadurch dem Ganzen das Ansehen einer Flasche giebt. Jeden-

falls gehört dieses Gefass, welches eine gewisse Ueliereinstimmung

mit dem obenerwähnten „Triune Vessel“ zeigt, zu den merkwürdigsten

bis jetzt in den Vereinigten Staaten gefundenen Erzeugnissen

altindianischer Töpferkunst Die Vase misst vom Boden bis zur

Mündung elf Zoll. Der Thon ist, indianischem Gebrauche gemäss,

mit zerstampften Muschelschalen gemengt und äusserlich von dunkelbrauner, stellenweise

lichterer Färbung.

Ein anderes der hier behandelten Gattung nordamerikanischer Thongefässe wurde vor

einiger Zeit in einem niedrigen Tumulus in der Nähe von Beimont in Mississippi County des

Staates Missouri gefunden, und befindet sich jetzt in der Sammlung der Academy of Sciences

zu Chicago. Ich gebe in Fig. 51 eine Abbildung desselben mit dem Bemerken, dass ich die

Zeichnung sorgfältig nach einer Photographie ausgefülirt habe, die mir für diesen Zweck vom
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Smithsou’schen Institute zu Washington geliehen wurde. Bei diesem Exemplare endigt

W- der Hals in einem nicht iibel ausgeführten

Kopfe, an dessen hinterein Tbeile die

Mündung angebracht ist. Die Höhe des

Gefasses beträgt acht und einen halben

Zoll ‘). In demselben Tumulus, der diese

Gesichtsvase enthielt, wurde eine andere

gefunden
,
bei welcher der Behälter durch

eine nackte knieende Menschenligur ge-

bildet wird, deren Arme oberhalb der Ellen-

bogen vermittelst eines ijuer Uber den

Rücken gehenden Seiles an die Hüften ge-

sellt] ürt sind. Die Mündung dieses acht

Zoll hohen Gelasses, welches vielleicht

einen Kriegsgefangenen darstellen soll, be-

findet sich am oberen Tbeile des Kopfes.

Ich habe keine genaue Zeichnung dieses

etwas plump gearbeiteten Exemplare» er-

langen können.

Die Bewohner Mexikos leisteten zur

Zeit der spanischen Eroberung, vermöge

ihrer höheren Cultur, weit Bedeutenderes

in der Töpferkun.st wie die uordatnerika-

N'or-Inm'.-rik». nischen Indianer Sie stellten Gefassc

der mannigfaltigsten Art, Menschen- und

Thierfiguren, sowie andere Gegenstände aus Thon her, die von groWr technischer Fertigkeit und

bisweilen selbst von Kunstsinn Zeugniss geben. Ich habe mexikanische Vasen von grosser Schön-

heitgesehen, sowohl in Hinsicht auf Form, als auch auf Verzierung. Bei der grossen Vorliebe

der Mexikaner für verzierte Gelasse konnte es nicht fehlen, dass sie gelegentlich auf die nahe-

liegende Idee verfielen, menschliche Gesichter auf denselben anzubringen. Originale mexi-

kanischer Gesichtsvasen sind mir in diesem Augenblicke jedoch nicht zugänglich, und ich muss

mich daher mit der Wiedergabe zweier Abbildungen von Gefässen dieser Art begnügen,

welche Herr Brau tz Mayer im sechsten Bande des Sch oolc raft’schen grossen Werkes

Uber die indianischen Stämme veröffentlicht hat. Die betreffende Abhandlung, „Outline» of

Mexican Antiquities“ betitelt, bildet einen besonderen Abschnitt jenes Bandes. Fig. 52 ver-

sinnlicht einen Krug, desseu Form unstreitig an gewisse Gefässe dos klassischen Alterthums

erinnert. Der Vordertbeil dieses Kruges ist durch ein in erhabener Arbeit ausgeführtes und

von Blätterwerk umgebenes Gesicht verziert, während kleinere mit Federschmuck versehene

Köpfe seitlich angebracht sind. In dem zweiten mexikanischen Gefässe, Fig. 53, erkennt man

ohne Schwierigkeit einen gehenkelten, auf drei Füssen stehenden Kücheutopf, dessen Ver-

s
) Die Linie unterhalb des Halses deutet nicht an, dass hier ein Deckel aufgesetzt ist.
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zierung in einen« roh ausgeführten
.
grotesken Vollmondgesichte besteht. Man bemerkt auch

Andeutungen von Händen und Annen, die hier sicherlich nicht am Platze sind. Uebcr Grösse,

Fig. 52. Ki(r 53. „

r

Mexiko.

Karbe uud näheren Fundort dieser Gefäsac ist im Texte Nichts angegeben: man ersieht bloss,

dass sie Kunstcrzcugnis.se der alten Mexikaner sind. Um daher Genaueres zu erfahren,

schrieb ich an Herrn Mayer, der vor mehr als 30 Jahren in einer diplomatischen

Eigenschaft längere Zeit in Mexiko gelebt und einige geschätzte Werke Uber jenes Land,

namentlich seine Bewohnor und Altcrtbümcr, veröffentlicht hat. Er antwortete nur von

San Francisco (Californien) aus, es seien so viele Jahre seit seinem Aufenthalte in Mexiko

verflossen, daas er sich der Einzelheiten in Betreff jener Vasen nicht mehr erinnern könne,

und da er überdies seine Manuscripte nicht zur Hand habe — seine eigentliche Heimath ist

Baltimore — , so bedauere er, mir die gewünschte Auskunft nicht ertheilen zu können; jedoch

vermuthe er fast, die in Rede stehenden Zeichnungen seien nicht von ihm selbst nach mexi-

kanischen Originalen ausgeführt, sondern Nebel's „Voyage pittoresque et archöologique“

(Paris 1636) entnommen worden. Sie sind indessen in dem einzigen mir zugänglichen und

überdies unvollständigen Exemplare von Nebel's Werk nicht dargestcllt; ebensowenig in

den „Antiquifex mexicaines* von Du Pa ix, vielleicht aber in einem der Riesenbände, in

«lenen Lord Kingsborough die Alterthümer Mexikos beschreibt. Da es je«loch hier nur

darauf ankommt, Typen mexikanischer Gesichtsvasen zu geben, und die mitgetheilten Ab-

bildungen ganz unzweifelhaft solche darstcllcn, so hat es nicht viel zu bedeuten, dass meine

Angaben in Betreff dieser mexikanischen Gelasse einstweilen nicht vollständig erschöpfeud

sind

Die alten Peruaner waren gleichfalls sehr geschickte Töpfer, und ül»ertrafen vielleicht

noch die Azteken in der Mannigfaltigkeit der aus Thon hergcstelltcn Gegenstände, unter denen

nicht nur Gesichtsvasen verschiedener Art, sondern auch solche häufig Vorkommen, deren

Behälter durch Nachahmungen von Thieren oder Früohten, z. B. Affen, Papageien, Chirimoyas,

Kürbissen u. s. w., gebildet werden. Derartige Thonerzeugnisse sind in den „Antiguedades

PeruanasL von Rivero und Tschudi (Wien 1851) dargestellt, und ich habe verschiedene im

Besitze «les Herrn Squier befindliche oft in Augenschein genommen, die er aus Peru mit-
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168 Carl Rau,

gebracht hat, und in seinem nächstens erscheinenden Werke über jenes merkwürdige Land

abbilden und beschreiben wird. Eine seiner Vasen »teilt eine hockende männliche Figur dar,

deren Eigenthümlichkeit in einem Gesehlechtstheile von ganz unverhältnissinnsaiger Grösse

besteht Eine der hiesigen ethnologischen Gesellschaft gehörende schöne Sammlung

peruanischer Gelasse hat bis jetzt aus Mangel an Raum nicht aufgestellt werden können.

Die nächstfolgenden Figuren 54 und 55 versinntichon bemerkenswertbe peruanische

Gesichtsvasen, deren Vorhandensein Herr Thomas Ewbank in seinem Werke über Brasilien

(Life in Brazil, New-York 1856) bekannt gemacht hat'). Diese beiden Vasen gehörten einer

grösseren Sammlung peruanischer Altertliümer an, welche der Brigade-General Don Antonio

Maria de Alvarcs, letzter spanischer Oberbeamter (gefe politico) der Provinz Cuzco, im Verlaufe

seiner Amtstätigkeit zusammengebracht hatte Auf seiner Heimreise nach Spanien verkaufte

er die Sammlung in Rio de Janeiro einem Herrn Barboza, welcher Herrn Ewbank während

seiner Anwesenheit in der genannten Stadt im Jahre 18-16 auf das Bereitwilligste gestattete,

diese Antiquitäten zu prüfen und die merkwürdigsten Exemplare zu zeichnen. Zu letzterer

Classe gehört das in Fig. 54 dargestellte Gefäss, welches nicht nur seiner eigentümlichen

Form wegen, sondern auch deshalb von besonderer Bedeutung ist, weil es die Gesichtszüge

des Kaziken Ruminavi, einer in der Eroberung*geschielte Penis oftgeuannten Persönlich-

keit, wiedergiebt, über die namentlich Garcilasso de la Vega in seinen „Commentarios

Reales del PeriV ausführliche Mittheilungen macht. Dieser Ruminavi war einer der Feld-

herren des im Jahre 1533 auf Befehl von Francisco Pizarro hingerichteten Inka Atahuallpa

Nach dem Tode seines Gebieters machte Ruminavi den Versuch, die Provinz Quito vom

peruanischen Reiche loszureissen
,
und es gelang ihm in der That, sich in Quito festzusetzen,

wo er Grausamkeiten der entsetzlichsten Art beging. So lud er den Bruder des ermordeten

Inka, des Letzteren Söhne und Töchter, sowie seine hervorragendsten Anhänger zu einem

Gastmahle ein, bei welchem er die Geladenen mittelst eines sehr starken Getränkes, Sora

genannt, in einen Zustand gänzlicher Trunkenheit versetzte und dann umbrachte. Um den

Schrecken zu erhöhen, liess er den getödteten Bruder des Inka ahhäuten und mit der Haut

und dem darnnliängenden Skalpe eine Trommel überziehen. Eines Tages besuchte er zu Quito

eine jener klosterartigen Anstalten, in denen Jungfrauen zu religiösen Zwecken, vornehmlich

aber wohl deshalb erzogen wurden, um, wenn sich bei ihnen besondere körperliche Vorzüge

entwickelten, den Harem der despotischen Beherrscher Perus stets von Neuem zu ergänzen.

Im Gespräche mit diesen Jungfrauen entwarf er eine Schilderung der Spanier, deren Macht

und Tapferkeit er auf das Höchste pries. Die Spanier, sagte er, wären eigenthümliche Menschen,

welche Bärte in den Gesichtern trügen und im Gefechte auf gewaltigen und ungestümen

Thieren sässen, deren eines 1000 Indianer in die Flucht treiben könne; sie führten Donner

und Blitz, womit sie ihre Feinde auf eine Entfernung von 200 bis 300 Schritten tödteten,

und wären von Kopf bis zu Fuss in Eisen gekleidet Nachdem er seine Beschreibung in dieser

Weise noch eine Weile fortgesetzt hatte, schloss er mit der ebenso komischen, wie anstössigen

Bemerkung, die Spanier trügen ihre Gesehlechtstheile in einer Art von Gehäuse (que traian

*) Der zweite Band des Werkes „United States N»val Astronomie»! Expedition to Ihr Southern Hemi-
sphere" (unter Leitung des Lieutenant .1. M. Gilliss) enthalt ebenfalls die betreffende Abhandlung.
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Casas, heclias A manera de Cho<;as pequenas, en (jue encerrar los genitales). Hierüber brachen

die Jungfrauen in ein grosses Gelächter aus, aber leider zu ihrem Schaden, da der Tyrann

dadurch in die grösste Wutb versetzt wurde und ausrief: „Ihr liederlichen Weiber und Ver-

rätherinnen
,
wenn die blosse Erwähnung der Spanier euch so lustig macht, was würdet ihr

erst thun, wenn sie hier wären? Ich werde Sorge tragen, euch die Freude zu verderben!“

Er ertheilte sofort Befehl, sämmtliche Jungfrauen hinauszuführen und lebendig zu

ltegraben, und wohnte selbst unter Kundgebung grosser Heiterkeit der Hinrichtung bei. Nachdem

Ruminavi noch verschiedene andere Unthaten begangen hatte, erreicht« ihn endlich die

Nemesis. Die Spanier brachen unter Führung des Sebastian Benalcazar gegen ihn auf

und trieben ihn, nachdem sie Quito erobert hatten, in die Einöden der Anden, wo er elend

umkam. So erzählt Garcilasso de la Vega 1
).

Das Gefass (Fig. 54), welches die Gesicbtsziige dieses

peruanischen Nero trägt, stammt selbstverständlich aus der

Zeit derConquistn (wenn nicht aus einer etwas späteren Poriode),

weshalb man ihm höchstens ein Alter von 340 Jahren zuschrciben

kann. Fis ist von röthlicher F'arbe, neun Zoll hoch, und hat eine

Höhlung von sechs Zoll Tiefe. Ueber seine Bestimmung kann

wenig Zweifel sein, da die pokalartige Form es als Trinkgefass

kennzeichnet. Es mag oft mit Chiclm, dem aus gegohrenem

Mais bereiteten Getränke der Peruaner, gefüllt gewesen sein.

Wir selien hier ein scharf ausgeprägtes Gesicht, welches durch

ein boshaftes Lachen oder Grinsen verzerrt erscheint, so dass die

Idee sehr nahe liegt, der indianische Künstler habe den Uebel-

tliäter im Augenblicke darstellen wollen, in welchem er »eine

F'reude über die Hinrichtung jener Jungfrauen kundgiebt. Sonder-

bar ist die Anordnung des Haares, welches in einzelnen gewun-

denen Strängen herabfallt, ganz in der Weise, wie es jetzt hier

(und wahrscheinlich auch in Deutschland) bisweilen von jungen Mädchen getragen wird.

Nahe am rechten Ohre ist eine tiefe Narbe bemerkbar; auch fehlt einer der Vorderzähne,

und die Lücke ist gewissenhaft angedeutet. Ausser diesen Merkmalen, welche den persön-

lichen Charakter des Gefässes (wenn ich mich so Ausdrücken darf) darthun, theilte mir Herr

Ewbank noch andere Umstände mit, aus denen hervorging, dass dieses Trinkgeschirr un-

zweifelhaft den Kopf des Kaziken Ruminavi 3
) darstellt. Ich kann 'mich jedoch jetzt dieser

Bemerkungen nicht mehr genau erinnern, und hin auch ausser Stande, meinem Gedächtnisse

durch nochmalige Erkundigung nachzuhelfen, da jener Herr vor einigen Jahren hochbetagt

gestorben ist.

Ü Comnientarios Krale* del Peru, Madrid 1722, Parte II, Lib. II, Cap. IV. Dieser zweite Thcil erschien

in erster Auflage zu (ordovm im Jahre 1617. — Der Verfasser, geboren zu Cuzco im Jahre 1536, war von

mütterlicher Seite ein Abkömmling der Inka-Familie, weshalb er auch seinem Namen den Titel „Inka* ver-

setzte. Sein Vater kämpfte als Offizier unter den Pizarros.

3
) Ruminavi bedeutet steinernes Auge, von rurai, Stein, und naui, Auge, in der QuicbuaSprache

(Humboldt, Ans. d. Natur, Kd. II, S. 352).

Archiv für Anthropologie, Bd. VI. Heft S. 22
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Fig. 55 versinnlicht das andere peruanische Thongefass, weichesich aus der Zahl der von

Ew bank beschriebenen gewählt habe. Esstellt eine oft wiederkehrende Form dar, und wird

wohl mit Recht als Reiseflasche bezeichnet, da es, wie der konische Boden und die Henkel

sowohl, wie die kleinen Locher oberhalb des Kopfes andeuten, nicht zum Stehen, sondern

zum Hängen bestimmt war. Hie Höhe dieses mit gemalten Vierecken und Zickzacklinien

Fijf. 06 .

Peru.

verzierten Geschirres ist nicht in Längemaass ausgedrückt ', dagegen wird angegeben, dass es

beinahe zwei englische Quart hält.

Ich gehe jetzt zur Beschreibung des schönsten peruanischen (überhaupt amerikanischen)

Gefässos der hier behandelten Gattung Uber, welches ich zu sehen Gelegenheit hatte. Fig. 56

ist eine Abbildung desselben. Das gut erhaltene Original stammt aus dem Thale von

Chicama, unfern Truxillo, und wurde vor mehreren Jahren dem Dr. E. H. Davis von einem

Herrn übersandt, der sich längere Zeit in Peru aufgehalten hatte; meine Zeichnung ist jedoch

nach einem mir von Dr. Davis zum Geschenke gemachten Gypsabgusse angefertigt, der in

Form und Färbung so vollständig mit dem Originale Ubereinstimmt, dass man ihn kaum von

demselben unterscheiden • kann. Das Gefäss, einen mit einem Helme bedeckten Kopf dar-

stellend, ist am hinteren Theile mit einem bügelartigen, hohlen Griffe versehen, aus welchem

die Mündungsröhre herrvorragt. Letztere Einrichtung ist häußg an peruanischen Geschirren

zu sehen. Der Helm läast nur das Gesicht frei, indem er die Stirne bis zu den Augenbrauen,

die Schläfe und den Hals bis an das Kinn bedeckt Grosse runde Gehäuse dienen zur Auf-

nahme der Ohren, und deuten an, dass die Person, deren Kopf hier nachgeahmt ist, peruanischer

Sitte gemäss Scheiben in den erweiterten Ohrlappen trug. Der Helm zeigt auf beiden Seiten

treppenartige Erhöhungen
,
zwischen denen der eigentliche Helmschmuck, eine in der Mitte

unterstützte halbmondförmige Figur, angebracht ist, welche letztere bei den Peruanern als Symbol

dcsHimmels galt, wie auch in der Bilderschrift der nordamerikanischen Indianer eine Bogenlinie
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mit nach unten gekehrten Enden den Himmel andeutet Das Merkwürdigste an diesem Gefasse ist

jedoch das Gesicht, welch«*, statt die bei indianischen Gesichtsnachahmungen so häufig vorkom-

mende Verzerrung zuzeigen, rein menschliche, gefällige Züge wahrnehmen lässt DieNase ist schön

gebogen, während Mund und Kinn mit einer eines modernen Künstlers würdigen Genauigkeit

auagefiihrt sind. Nur die Augen haben eine otwas unverhältnissmässige Grosse, ein Umstand,

der aus der Tbatsache entsprungen sein mag, dass das lebende Vorbild sehr grosse Augen

besass. Ich halte nämlich, wie ich schon angedeutet habe, diese Gesichtsvase für das Bild-

uisss einer einst lebenden Person, und vermuthe in letzterer einen Krieger, der vielleicht in

der Geschichte seines Landes eine hervorragende Rolle spielte. Die Scheidewand der Nase

zeigt eine (in der Zeichnung nicht wahrnehmbare) enge Durchbohrung, welche auf das Tragen

eines Nasenschmuckes hinweist.

Um den Charakter der Darstellung gebührend zu würdigen, muss man die mangelnde

Entwickelung des Hinterkopfes unberücksichtigt lassen, da es augenscheinlich nicht die Ab-

sicht des Verfertigers war, den vollständigen Kopf, sondern nur den vorderen Theil desselben

mit Genauigkeit wiederzugeben. Das Gefass war zur Betrachtung von vorn bestimmt, und

ich habe hier auch nur deshalb oine Seitenansicht mitgetbeilt, weil die Eigentümlichkeit der

Gesichtsbildung im Profile deutlicher hervortritt. Das Gefass ist vom Boden bis zur Mündung

etwas über acht Zoll hoch und von dunkelrdther Farbe, gegen welche die gelbe halbmond-

förmige Helmzierde abetiebt; der die Stirne bedeckende Theil des Helmes ist ebenfalls mit

netzartig angelegten, gelblichen Linien bemalt.

Bekanntlich stellten die alten Peruaner, gleich den Mexikanern, mancherlei Gegenstände

aus Gold und Silber her, namentlich Figuren und Gefässe, von denen aber nicht viele bis auf

unsere Zeit erhalten sind, da die habsüchtigen Conquistadores und ihre nächsten Nachfolger

dieselben nur nach ihrem Motallwertbe würdigten und einschmelzen liessen. Um so geschätzter

sind daher die noch vorhandenen Kunsterzeugnisse dieser Art,

welche entweder in grosseren Sammlungen aufbewahrt werden,

oder sich in den Händen von Privatpersonen befinden, Herr

Squier besitzt ein von ihm in Peru erlangtes silbernes Trinkgefass

von merkwürdiger Form, welches in einem mit ähnlichen Ge-

räthen ungefüllten Gewölbe in den berühmten Ruinen von Gran

Chimu gefunden wurde. Da dieses Gefass seiner Beschaffenheit

nach den Gesichtsvasen bcizuzählen ist, so theile ich schliesslich

in Fig. 57 eine Abbildung desselben mit, die ich im Hause des Herrn

Squier nach dem Originale angefertigt habe. Es ist ein nach

hinten etwas Ubergeneigter, gegen den Boden und die Mündung

hin sich erweiternder Trinkbecher von etwas mehr als 10 Zoll

senkrechter Höbe, auf dem der Verfertiger in getriebener Arbeit

ein Gesicht mit vorspringender Nase, grossen Augen und scharfem

Kinne angebracht hat Der Nacken zeigt verschiedene Hervor-

ragungen oder Absätze. Das Metall ist überall von gleicher Dicke,

nämlich der von drei oder vier Ubereinandergelegten Spielkarten, weshalb der Gegenstand

nur geringe Schwere hat. Die Art der Herstellung dieses Gefässes ist mir und Anderen
,
die

22 *
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es gesehen haben, rätselhaft. Es kann nicht gegossen sein, da in diesem Falle die Silber-

masse weit bedeutender sein müsste; auch kann ich mich der Ansicht des Herrn Squier,

es sei aus einem Stücke gehämmert, nicht anschliessen, obgleich sich nirgends eine Spur

von Löthung wahrnehmen lässt Ich vermute, dass der obere Thcil und der Boden aus be-

sonderen Stücken zurechtgehämmert und dann sehr geschickt durch Löthen verbunden worden

sind. Das Gefäss hat ein graues, mattes Ansehen; bei leichter Reibung kommt jedoch der

schönste Silberglanz zum Vorschein. Ein diesem ähnliches Gefäss hat La Condamine in

den Mdmoires der Berliner Akademie vom Jahre 174ti beschrieben'). „Dans tnon voyage de

Lima“, sagt er, „j’avois fait acquisition de diverses petites Idoles d’or et d’argent, et d'un vase

cylindrique du metne mötal, de huit ä neuf pouces de haut, et de plus de trois de large, avec

des masques ciselös en relief. A en juger par ces ouvrages, les Pdruviens n’avoient pas fait

de grands progrös dans le dessein; celui de ces piöces dtoit grossier et peu correct, mais

l'adrease de l'ouvrier y brilloit par la ddlicatesse du travail. Ce vase ötoit sur-tout singulier

par son peu d’dpaisseur. Ce ne peut etro la raretd de l'argent, qui y avoit fait dpargnor la

matiere; il dtoit auasi inince quo deux feuilles de papier collees ensemble; et les cötds du vase

ötoient entes d’dquerre sur le fond ä vive arrete, sans aucun vestige de soudure.“

Ich habe in diesem Aufsatze nur beschreibend verfahren können, da der Charakter des

behandelten Gegenstandes mir keine Gelegenheit bot, die archäologische Wissenschaft um
irgend eine neue Idee zu bereichern. Trotzdem dürfte der hier gegebene Nachweis, wie eine

über einen grossen Theil der Erde verbreitete eigentümliche Geschmacksrichtung sich bei

den Urvölkem Amerikas oHenbai-te, nicht ganz ohne Interesse sein.

) Der Aufsatz heisst: „Memoire» sur quelques anciens monuments duPerou.“ — Ich führe die betreffende

Stelle nicht aus erster Hand an, sondern entnehme sie der „Dissertation sur l’Ameriquc et le» Americaing

contre le» Recherche* l’hilostophique« de M. de P»w , par Dora Pernety.
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IX.

Bericht über einen bei Ellerbeck am Kieler Hafen

aufgefundenen alten Torfschädel.

Von

Dr. Ad. Pansch
ln Kiel.

Mitte August dieses Jahres wurde auf dem Terrain des neuen Kriegshafens bei Kiel am
Cirunde eine« Torfmoores ein menschlicher Schädel ohne jede weitere Beigabe gefunden. Der

H&fenbaudirector Herr Martini hatte die Aufmerksamkeit, den Kund sogleich dem Herrn

Professor Kupffer zuzusenden und Arbeiter zu weiterem Nachgraben an der Stelle zur Ver-

fügung zu stellen. Die genauere Untersuchung, die dieser dann mit dem Verfasser zusammen

anstellte, ergab etwa Folgendes: Der Schädel hatte an der Böschung des breiten und tiefen

Grabens gelegen, durch den das bei dem Bau der Docks sich ansammelnde Quell- und Gruud-

wasser abgeführt wird. Der Durchstich führt tief in das Diluvium und weit unter das Niveau

des Hafens hinab. In der Ausdehnung von über 100 Schritten ist ein Moor von 2— 12 Kuss

Tiefe durchschnitten. Dasselbe enthält eine grosse Menge Aeste, Zweige und Wurzeln von

Bäumen und Sträuchern, sowie auch viele noch aufrechtstehende, dicke Baumstümpfe. Der

vorherrschende Baum ist hier die Erle. Doch finden sich auch Theile von der Eiche und dem

Haselstrauche; zerbrochene Nussschalen sind nicht selten. Moose nehmen dagegen keinen

Theil an der Zusammensetzung der Moorschicht, so dass wir es hier mit einem sogenannten

Lagunenmoor zu thun haben, das sich in einer durch Hebung und Anspülung abgetrennten

Meeresbucht bildete.

I>er Boden der Mulde, der noch heute unter dem Niveau des mittleren Wasserstande»

liegt, wird theilweise durch sandigen Thon, theilweise durch Grand mit vielen grosseren

Geschieben gebildet und giebt sich stellenweise ganz deutlich als der frühere Meeresstrand

zu erkennen. — Als eigentlich diluvial kann man diese Schicht noch nicht ansprechen.
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In diesem Sande nun, «wischen einigen grosseren Steinen eingebettet (sicherlich nicht

durch Menschenhände absichtlich so hingelegt), lag der isolirte Schädel. Die sorgfältigsten

Untersuchungen der Umgebung brachten keinerlei weitere Funde, nicht einmal den Unter-

kiefer, zu Tage.

Wir können somit also keino bestimmten, directen, geologischen Beweise für das Alter

des Schädels aullfinden, doch wird die Annahme, dass er einer prähistorischen Zeit angehört,

sehr wesentlich unterstützt durch einige andere Funde. Während man früher nämlich schon

Knochen vom Biber hier angetroffen hatte, wurden um diese Zeit auch ,
100—200 Schritt von

der Fundstelle des Schädels entfernt , in ganz entsprechenden Lagerungsverhältnissen drei

roh bearbeitete Flintkeile, Theile von kräftigen Renthiergeweihen und Stücke vom Schädel

und den Hörnern des Auerochsen aufgegraben. Wenn damit der Schädel auch noch nicht

absolut sicher bis auf die Steinzeit zurückgelülirt worden ist, so dürfte doch die Annahme

einer längstvergangenen vorgeschichtlichen Zeit sehr viel Wahrscheinlichkeit haben.

Der Schädel ist bis auf den fehlenden Unterkiefer vollständig und mit Ausnahme der

dünnen Knochen der Nasenhöhle sehr gut erhalten.

Entsprechend seiner Lagerung an der Grenze zwischen Moor und Meeressand ist das Aus-

sehen desselben ein nicht durchweg gleichartiges. Die linke Hälfte des Gesichtes undtheilweise

auch des Schädels zeigt jene oigcnthümliche bald mehr rissige, bald mehr blätterige Zerklüf-

tung der Knochenoberflächen, wie sie die lange Lagerung in trockenem Boden erzeugt Die

Knochen sind hier spröde und in den Nähten aus einander gewichen. Die rechte Hälfte

dagegen und der Hinterkopf bieten die Erscheinungen eines Torfschädels. Die überdache

der Knochen ist hier vollständig intact, hat den matten Glanz nnd die bräunliche Färbung.

Diese letztere ist theilwoise die Imkannte torfbraune, theilweise aber auch eine stark graulioh-

braune 1
).

Sehr auffallend ist das bedeutende Gewicht des Schädels. Es beträgt nicht weniger als

1096 Gnu., d. i. etwa 70 Proe. mehr, als das Gewicht eines mittleren, und etwa Proc.

mehr, als das eines schweren Schädels (des Kieler Museums). Wenn wir einen Theil hiervon

auch auf den ungemein starken Knochenbau beziehen wollen, so dürfen wir doch auch nicht

vergessen, dass die Knochen in einem gewissen Grade von dem eisenhaltigen Wasser des Moor-

grundes imprägnirt sind.

Der Schädel gehörte einem ausgewachsenen Menschen an. Die starke Abnutzung der

Zähne, sowie dos Fehlen mehrerer derselben und die Resorption der betreffenden Alveolar-

ränder scheinen auf ein höheres Alter hinzudeuten, während die erst in sehr geringem Maasse

nufgetretene Obliteration der Nähte eher ein jugendlicheres Alter annehmen Hesse.

*) .Sehr lehrreich für die Beurtheilung von (iraliersehadeln ist eia genauerer Vergleich der Dimensionen
beider Seiten, namentlich um Gesichtathoil. An der linken (im Sande gelegen gewesenen) Seite sind alle

Maasse um einige Millimeter geringer, als auf der rechten, die ihren ursprünglichen Zustand vollständig

scheint beiliehalten tu hallen.
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Die kolossale Ausbildung der Arcus supercil., die starke Entwickelung aller Muskelhöcker

und Leisten, der dachförmige Scheitel und andere betreffende Verhältnisse berechtigen wohl,

den Schädel einem Manne zuzuscbreiben.

Der Schädel gehört zu den grossen: horizontaler Umfang 534, grösste Länge 191 (mit

Einschluss des Arcus supercil. 196), Schädelinnenraum 1585 Ctm. 1
).

Der Schädel ist ein schöner Dolichocephnlus, leicht prognath, von ansehnlicher Höhe, mit

niedrigem Gesicht und starken Jochbeinen.

Fig. 58. Flg. 59. Fi«. 60.

Torfschädel von Ellerbeck.

Die Scheitelansicht zeigt ein schönes, nur vorne durch die Jochfortsätze unterbrochenes

Oval, dessen grösste Breite (139) atu hinteren Theile der Schuppennath liegt. Der Breiten-

indez ist 72.8 (nach We Icker 71.2). Die Entfernung der Tub. par. ist ziemlich gross

(134). Die Pfeilnaht ist in der Gegend des nur rechts vorhandenen Foramen parietale

obliterirt. Auf der Stirn befinden sich zwei seichte Eindrücke, die in Lage und Verlauf

ziemlich dem oberen medialen Rande des Muse, front, entsprechen, so dass der erhabene

Scheitel hier mit einer schnebbenartigen Spitze zu enden scheint. Zu bemerken wäre ferner

noch eine Ezostose an dem linken oberen Theil der Kranznath, sowie etwas davor ein stärkerer,

unebener Eindruck, wie es scheint, traumatischen Ursprunges. Ebendahin dürfte auch zu

rechnen sein ein scharfer, schmaler, 1 Ctm. langer Eindruck und ein ähnlicher kleinerer, die

sich auf dem hinteren oberen Theile des Scheitelbeins befinden.

Die Hinterhauptsansicht lässt den Schädel sogleich als einen hohen erkennen, was

durch die Messung bestätigt wird. Die grösste Höhe ist nämlich 147, so dass sich ein Höhen-

index von 76.9 (nach Welker 76.4) ergiebt, also ein Höhenbreitenindex von 105.7.

Der Schädel zeigt eine flache Basis mit stark vorragenden Proc. mast., senkrechte, kaum

ausgebogene Seitenwände und ein sanft ansteigendes, abgerundetes Dach. Die Ebene des For.

magn. liegt genau horizontal und wird von den Gelenkfortsätzen bedeutend überragt. Die

Lin. nuchae sup. mit der Spina occip. bildet einen mächtigen Wulst.

I) Dis Messung wurde mit gut susanmiengeschüttelten, gewöhnlichen Erbsen gemacht ,
liediogt deshalb

nur eine relative Genauigkeit.
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Die Profi 1 an si cli t. lässt uns ebenfalls deutlich den grossen und hohen Hirnschädel erkennen,

an dem vorn die Arcus supercil. und hinten die Lin. nuchae sup. stark vorspringen. Im Uebrigen

ist der Scheitel etwas abgeflacht, und geht in sanfter Rundung vorn in die hohe und steile

Stirn, und hinten in etwas schrofferem Winkel in das Hinterhaupt über. Der obere Tbeil des

Hinterhauptbeines ist bauchig vorgetrieben, während der untere (Nacken-) Theil desselben

flach ist und nur wenig nach hinten sich erhebt.

Die Länge der Schädelbasis (For. tnagn. — Sutur. nas- front — lin. nb. Welcker) erreicht die

hohe Ziffer von 10!l, während zugleich auch der sagittale Umfang des Schädelgewölbes (ein-

schliesslich Kor. m&gn.) sich auf 43s stellt. Das Verhältniss zwischen beiden ist 401.8. —
Am anfallendsten aber ist das Verhältniss der sagittalen Längen der einzelnen Knochen,

indem zwar Stirnbein und Scheitelbein, wie gewöhnlich, ziemlich gleich lang sind, dagegen

aber die Hinterhauptssohuppe ungewöhnlich kurz ist.

Die Mnasse sind 142, 139 und 121 (Squama 4- Kor. magn. .— 157).

Die Scheitelhöcker, noch mehr aber die Stirnhöcker sind wenig vortretend; auch die

Lin. semicircul. (tomp.) sind massig ausgeprägt. Sie überragen die Scheitelhöcker und nähern

sich einander bis auf 16fi Millim. Die Schläfengruben sind an den Keilbeinflügeln etwas cin-

gezogen. Die Stirnbreite oberhalb dcrseltien ist 100. Die Schläfenbeinschup]ie ist kurz und

hoch. Die Proc. mast, sind, wie schon erwähnt, stark und neigen ihre Spitzen etwa« einwärts;

letztere liegen in derselben horizontalen Ebene, wie die unteren Enden der Geleukfortsätze.

—

Der Porus acusticus ist Oval, der Jochfortsatz sehr stark, und namentlich der Kamm an der

Wurzel desselben, an den sich der Paukeutheil anlehnt, ungewöhnlich entwickelt.

Die bnsilare Ansicht zeigt ein kreisrundes Kor. magnum mit 34 : 32 Durchmesser, neben

desseu vorderer Seite die massig convcrgirenden, stark vorragenden Proc. condyl. liegen. Am
auffallendsten ist die starke Ausbildung der verschiedenen Knochentheile, die um die Gelenk-

gmben des Unterkiefers liegen. Die Proc, jugul. bilden dicke, nach vorn, aussen und unten

vorspringende Wülste, die fast das For. stylomast. verdecken.

Ungewöhnlich dicke, vorragende Zapfen sind auch die Spin, angui. der Keilbeine nebst

den Alae parv. Ingr. .

Die Gelenkgruben convergiren ziemlich nach hinten; ihr Boden ist flach und wird zu

gleichen Theilen von der Pars squam. und Pars tymp. gebildet; er hat eine fast gleichseitig

dreieckige Gestalt und ist vom und hinten scharf begrenzt durch die schroff absteigenden

Wände des Tuberc. artic. und der Pars tyinp.

Eine auffallend tiefe, scharf umgrenzte Grube ist es auch, in deren Tiefe das Felsenbein

liegt» Aussen ragen die Pars tymp. und der Proc. styloid., sowie die Spina angui. abwärts,

hinten der Proc. jugul. und nach innen die aus den Proc. condyl. sich unmittelbar senkrecht

erhebende vordere Wand der Pars, condyl., sowie weiter vom die schmale, aber dicke Pars

basilaris des Hinterhauptbeins.

Eine eigenthiimliche Erscheinung zeigt sich auch noch am Keilbein. Während nämlich

gewöhnlich die äussere Platte der Flügelfortsätze an ihrer Basis in eine mehr oder minder deut-

liche Kante ausläuft, die sich bis zur Spitze des grossen Flügels erstrockt, so dass sich an

sie die Tuba Eustachii von innen anlegt und das For. ovale und spinosum aussen und Vorne

von ihr liegen —
,
läuft die starke Kante hier ausserhalb der Löcher entlang und endet ausser-
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halb der Ala parva Ingr. Vom For. ovale gebt dann ein Aasläufer unter ihr durch nach

vorn und aussen.

Betrachten wir jetzt den Geeichtstheil des Schädels, so ist dieser kurz und breit mit

kräftigen, massigen Zügen. Man wird das Gesicht etwas prognath nennen müssen, obgleich

die steile Stirn den Schädel bei einfacher Betrachtung als vollständig prognath erscheinen

lässt. Schädelbasis (nb) und Kieferlänge (bx W.) stehen in einem mittleren Verhältniss, sie

messen 109 und 101; dagegen ist die Kieferhöhe (nx W.) sehr gering, sie beträgt nur 53.

—

Daraus ergiebt sich ein Nasenwinkel von 68°, und wenn wir mit Welcker diesen als maass-

gebend ansehen
,
so gehört eben bei angenommener Theüung in drei Gruppen der Schädel zu

den leicht prognathen.

ln Zusammenhang damit ist auch die Blumenbach'scbe Fossa basilaris etwas flach

und lang.

Zu den Maassen des Gesichtes wäre im Uebrigen nichts Besonderes hinzuzufugen. Auf-

fallend niedrig aber sind die Augenhöhlen: bei einer Breite von 42 ist die Höhe nur 29. Dies

wird wesentlich bedingt durch die kolossale Ausbildung und Vorwölbung der Supraorbital*

ränder, die weit bedeutender ist, als bei den ostgrönländischen Eskimoschädeln. Die Orbital-

Öffnung selbst ist elliptisch oval, es Anden sich beiderseits starke Incis. supraorb., und ausser-

dem noch grosse For. supraorb, von denen das rechte 6, das linke 13 Millim. Uber dem Rande

liegt. Die Scheidewand der Augenhöhlen ist von mittlerer Breite, auch die Nasenbeine

sind ziemlich breit. Die Nasenwurzel ist sehr stark eingedrückt, die Nasenhöhle niedrig und

breit, so dass sich die Verhältnisszabl hierfür (Broca's Nasenindex) ziemlich hoch, auf 52

stellt. Die Apert. pyrif. ist vollständig bimförmig.

Der Oberkiefer ist niedrig, der Alveolarfortsatz nicht prognath. Die Jochbeine und die Joch-

bogen, wie schon erwähnt, stark und massig; doch ist weder die Jochbreite, noch die Maxillar-

breite eine besonders grosse.

Der Gaumen ist flach und liegt nicht tief, der Gaumentheil des Gaumenbeins sehr lang,

fast quadratisch, die Choanen sind 23 Millim. hoch und 27 breit.

Der Alveolarfortsatz zeigt mittlere Grösse und gewöhnliche Krümmung. Fünf der Alveolen

sind durch Resorption vollständig geschwunden; gut erhalten sind nur jederseits die vier

ersten und die letzte.

Von den Zähnen sind nur fünf gefunden worden, ein Schneidezahn, ein Eckzahn, ein

erster Bicuspis, ein zweiter und ein dritter Molaris. An den vorderen Zähnen ist der grösste

Theil der Krone durch Abnutzung geschwunden; der seitliche Schneidezahn ist sehr klein

und der erste Bicuspis ist vollständig zweiwurzelig. Dieselbe Eigenschaft hat der der anderen

Seite gehabt.

Fragen wir jetzt zunächst, wie sich der Schädel zu denjenigen der heutigen Bewohner

dieser Gegend verhält, so müssen wir wohl antworten, dass er sich in manchen wesentlichen

Punkten unterscheidet. Der scldeswig- holsteinische Schädel zeichnet sich aus durch einen

mittellangen, hinten ziemlich verbreiterten, recht niedrigen Schädel mit niedriger zurüok-
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liegender Stirn, leicht gewölbten Seiten und nach hinten und unten vorragendem Hinterhaupte.

Das Gesicht ist orthognath, relativ hoch, die Augenhöhlen viereckig-rundlich und nicht gross,

die Nase stark vorspringend, an der Wurzel etwas eingedrückt; die Jochbeine und Joclibogen

sind nicht stark. Grösste Länge 186, Breite 147, Höhe 131; Breitenindex 79,2 (nach Welcker

78,2), Höhenindex 70.4 (nach Welcker 71.2), also Breite : Höhe = 100 : 89. Die Schädel-

basis misst 100.5, der Gesichtswinkel (an der Nasenwurzel) 66.7“ ').
—

Wenn nun auch freilich bior zu Lande oft genug Abweichungen Vorkommen, so ist doch

der Typus meist ein unverkennbarer, durchgehender und sowohl in dieser typischen Gestal-

tung, als in den Hauptmaassen weicht der Ellerbecker Schädel wesentlich ab, wie die auf-

einandergelegten Profilzoichnungen am deutlichsten zeigen.

Bei der mit weit grösseren Schwierigkeiten verbundenen Vergleichung des Gesichts-

schädels zeichnet sich der Torfschädel jedenfalls durch die weniger vortretende kürzere Nase

und eine geringere Höhe des Oberkiefers aus. Die kolossalen
, in der Glabclla in einander

übergehenden, die Nasenwurzel überwuchernden Augenbrauenbogen, sowie die weit vor-

ragenden oberen Augenhöhlenränder sucht man bei unseren heutigen holsteinischen Schädeln,

selbst den kräftigsten männlichen, vergeblich in solcher Stärke- Dasselbe gilt von den Joch-

beinen und Jochbogen, sowie von der Abnutzung der Zähne.

Wenn man somit — abgesehen von der Unsicherheit, die durch das Dasein nur eines

einzigen Exemplare« bedingt ist — sagen darf, dass der Ellerbecker Schädel von der heutigen

Bevölkerung ziemlich wesentlich ditferirt, so ist dasselbe auch wohl der Fall mit allen benach-

barten seefahrenden Völkern, von denen ja am leichtesten ein fremder Mann hierher gelangen

konnte. Denn alle diese haben kürzere und namentlich nicht so hohe Schädel. Der Höhen-

index steht bei ihnen stets weit hinter dem Breitenindex zurück. Weitere und speciellere

Vergleiche müssen hier aus Mangel an einschlägigem Material unterbleiben und Anderen

Uberlaasen werden. —
Nachdem es aber jedenfalls sehr wahrscheinlich geworden ist, dass der Schädel aus einer

weit älteren Zeit herstammt, erübrigt noch ein Vergleich mit anderen in Nordeuropa in

Mooren oder in der Erde gefundenen alten Schädeln, der hier freilich auch nur ein kurzer,

vorläufiger sein kann.

Aus hiesigen Mooren liegt nur der eine Schädel der Rensmührener Leiche vor,

der auch in Folge des erweichten Zustandes, in dem er aus dem Moore entnommen wurde,

nur vorsichtige Schlüsse erlaubt. Doch lässt sich sicher sagen, dass die Schädelkapsel viel

mehr kugelig und weniger doliehocephal ist, und dass trotz der abgeschliftenen Zähne (die

Leiche gehört einem erwachsenen Manne an) die Muskelleisten und Fortsätze, sowie die

Augenbrauenbogen sehr wenig ausgebildet sind und überhaupt das ganze Gesichtsskelet gracil

zu nennen ist*).

Im Uebrigen beziehe ich mich auf die Angaben, die Virchow Uber alte Schädel des

nordöstlichen Deutschland gemacht hat a
). Derselbe unterscheidet dort unter den prä-

*) Diese Zahlen wurden zu diesem Zwecke alz mittlere Werthe an 15 Schädeln des Kieler Museums
ermittelt. Als definitive, weiter verwendbare Angaben durften sie noch nicht anzuseben sein.

*) Die genauere Beschreibung erscheint demnächst unter dem Titel: Die Moorleichen Bchleswig-Hotsteins.

S) Zeitschrift für Ethnologie 1872. Verhandl. der Bor!. Oes. für Antbrop. etc. etc. p. 177) ff.
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historischen Graberschädoln drei Haupttypen: brachycephale, dolichocephale and mittlere

Formen und bringt für jede Form Beispiele vor. Vergleichen wir also den Ellerbecker

Schädel mit den drei angeführten dolichocephalen Schädeln von Ferbellin, Linum und Jankowo,

so Uberwiegt nur bei den beiden letzten die Höhe über die Breite, und darin liegt doch ein

wesentlicher Charakter des Schädels. Die Differenz beträgt aber nur 1 bei Linum, und 2.6

bei Jankowo, während Ellerbeck sieh bis auf 4.1 erhebt.

Absolut genommen steht Linum im Breitenindex gleich
,
und Jankowo hat sogar noch einen

höheren Höhenindex. — In Hinsicht der Capacität stellt unser Schädel sich mit 1585 Cubikcm.

neben Ferbellin und mitten zwischen die beiden anderen. Von weiteren Charakteren jener

Torfschädel ist nur noch das kugelige Hervortreten des Hinterhauptes angeführt, eine Eigen-

schaft, die auch bereits schon oben erwähnt wurde. Manche andere Aehnlichkeiten scheint

ein im Elbbodcn bei Dömitz gefundener Schädel zu haben (a. a. O. S. 72), so z. B. die starken

Muskelinsertionen, den Wulst über der Nasenwurzel, die überragenden Supraorbitalränder,

die niedrige Nase; interessant ist auch folgende Bemerkung von Lisch über diesen Schädel

(a. a. O. S. 7): „Er ist schwärzlich von Farbe, sehr fest, hat fast die Beschaffenheit, als

wäre er versteinert, und ist sehr schwer, über zwei Pfund schwer.“ — Zwei Schlüsselbeine,

im Wismarschen Pfahlbau unter dem Torfe im Sande gefunden, sollen ähnliche Beschaffenheit

gehabt haben, so dass in der That wohl „die Lage im feuchten, torfhaltigen Kiessande einen

härtenden Einfluss auf Knochen ausübt.“

Als Resultat unserer Untersuchungen dürfen wir also wohl hinstellen, dass der Eller-

becker Sohädel einem Manne der heutigen Bevölkerung schwerlich kann angebört haben,

dass er höchst wahrscheinlich aus einer weit zurückliegenden Zeit herstammt, und dass er

manche Uebereinstimmung zeigt mit anderen im nordöstlichen Deutschland gefundenen alten

(prähistorischen) Gräber- und Moorschädeln.
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M a a s s e.

Capacität 1585 Cubcm.

Gewicht 1069 Gramm.

Grösster Umfang .... 534

Grösste Länge 191

Dieselbe mit arcus supercil. 196

Grösste Breite 139

„ Höhe 147

Broitcnindex 72.8

Derselbe nach Welcker . . 71.2

Höhenindex 76.9

Derselbe nach Welcker . 76.4

Höhenbreitenindex .... 105.6

Basislänge 109

Sagittalumfang der Calvaria

einschliesslich For. magn. 438

Sagittallänge des Stirnbeins 142

„ „ der Scheitelbeine 139

„ , der Sqoama . 121

Gesichtslänge 101

Gesichtshöhe 53

Nasenwinkel (W) 6tS'’

Augenscheidewand (V) ... 22

Höhe der Orbita 29

Breite „ „ 42

Maxillarbreite (V) 62

Grösste Jochbreite 136

Nasenindex (Broca) .... 52.
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X.

Ueber die gegenseitige Stellung der Gelenk- und Knochen-

axen der vorderen und hinteren Extremität

bei Wirbelthieren.

Von

F. Schmid,
»tudL med. in Bern.

Bei Anlass der Lösung einer von der mediciniscben Facultät in Bern gestellten Preis-

aufg&be: „Es soll der Bau der vorderen und hinteren Extremitäten innerhalb des Wirbel-

thiertypus aufGrund eigener Untersuchungen geprüft und an möglichst vielen der betreffenden

Organe verglichen werden“, kam ich unter Anderem auch auf die Untersuchung der Stellung

der Gelenkaxen sowohl zu einander, als zu den Längsaxen der Knochen. In der Literatur

fand ich auSser einigen vereinzelten Angaben von Welcker und Lucae (Archiv für Anthro-

pologie ßd. I, S. 273) und von Gegenbaur (Jenaische Zeitschrift IV, S. 50), die sich

ausserdem ausschliesslich auf den Humerus und fast durchgehends nur auf den Humerus des

Menschen bezogen, nur noch die Theorie, die Ch. Martins in seiner „Nouvelle comparaiaon

des membreo pelvieus et thoraeiques chez l'homme et chez les mammiftree“ (Mdm. Acad. des

Sc. et lettres de Montpellier HI 1857) Uber diesen Gegenstand aufgestellt hat. Diese Theorie hat

mich anfänglich sehr frappirt
;
allein schon die Angaben von Welcker und Lucae (Gegenbaur

bekam ich erst später zu Gesicht), die auf genauen Messungen beruhen, während Martins

keine gemacht zu haben scheint, mussten einen gewissen Argwohn rege machen. So ging

ich denn an eine genaue Prüfung dieser Verhältnisse, sowie der darüber gemachten Angaben

und speciell der Martins’schen Theorie.

Meine Beobachtungen erstrecken sich auf das gesammte verwendbare Material der Ber-

nischen osteologischen Sammlung, das mir Herr Professor Aeby in zuvorkommendster Weise

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



182 P. Schraid, Gegenseitige Stellung der Gelenk- und Knochenaxen

zur Verfügung stellt«, wofür, sowie für scino bereitwillige Unterstützung in jeder Beziehung,

ich meinem verehrten Lehrer den herzlichsten Dank ausspreche. Beginnen wir mit einer

Kritik der Martins’schen Theorie.

Die uns hier intereasirenden Hauptsätze der Mnrtins’schen Vergleichung sind folgende.

„Der Humerus ist ein um seine Axe gedrehter Femur. Diese Drohung beträgt hei den Säuge-

thieren 180”, bei den Flatterthieren, Vögeln und Reptilien 90 ’. Der Hals des Knochen nimmt

nicht an der Drehung Tbcil bei den Menschen nnd den menschenähnlichen Affen, derselbe ist

um 90” gedreht bei den übrigen Säugethieren. Daraus folgt, dass die Axe des Halses und

die der Trochlea beim Menschen und den menschenähnlichen Affen parallel sind und bei

den übrigen Wirbelthieren einen Winkel von 90” bilden. Diese Drehung ist eine virtuelle,

wie z. B. bei den hemitropen Krystallformen. Das Uebrige der Martins'schcn Vergleichung

gehört nicht hierher. Es sei nur noch bemerkt, dass diese Theorie bei den französischen

Gelehrten viele Anhänger fand und von einem speculativen Naturphilosophen, Durand, in

einer Schrift: „Les origines animales de l’komme öclairdes par la physiologie et l’anatomie

comparatives“ (Paris 1871) auf eine Weise vertheidigt und weiter ausgeführt worden ist, die

gerechtes Misstrauen in die ganze Theorie erweckt. Auch unter deutschen Forschern fand

Martins Anhänger. So führt Qcgenbaur in der Jenaischen Zeitschrift IV, pag. 50, und

in seiner „Vergleichenden Anatomie“ diese Theorie im Wesentlichen als richtig an.

Untersuchen wir nun die Gründe, welche für und gegen diese Theorie sprechen. Für die

Drehung fuhrt Martins bloss zwei Gründe an, erstlich die Knochenkante, die vorzüglich bei

den Menschen und den Carnivoren vomCondylusexternus humeri schräg nach oben und hinten

zu dem vorspringendsten Tlieile des Collum unter dem Caput humeri verläuft; zweitens der

dieser Knochenkante entsprechende spiralige Verlauf des Nervus radialis. Alle anderen

Gründe oder Scheingründe, die er noch angiebt, sind bloss dio Consequenz dieser beiden, resp.

der Drehung dos Humerus und fallen mit der Widerlegung derselben eo ipso dahin.

Wie verhält es sich mit der Gültigkeit des ersten Grundes? Wenn man erstlich, wie

Martins es macht, von einer gedrehten Knochenkante auf eine Drehung des betreffenden

Knochens schliessen kann, so müssen consequentermaassen alle Knochen, die gedrehte Kanten

zeigen, auch gedrehte Knochen sein. Nun bieten aber fast alle Röhrenknochen mehr oder

weniger gedrehte Eianten dar, wie sich jeder aufmerksame Beobachter in irgend dtner osteo-

logischen Sammlung überzeugt haben wird. Keiner aber hat bis jetzt davon auf gedrehte

Knochen geschlossen, um so weniger, da oft an einem und demselben Knochen zwei Linien

im entgegengesetzten Sinn verlaufen; man war im Gegcntheil überall darüber im Klaren,

dass es Ansatzlinien von Muskeln und Bändern oder Ränder von Gefäss- oder Nervenfurchen

seien. Sehen wir nun die Kante am Humerus selbst an, so finden wir erstens, dass dieselbe

an manchen Knochen, die nach Martins den gleichen Drehungswinkel geben, gar nicht

existirt; als Beispiel mag der Humerus von Bradypus gelten. Bei anderen ist die Kante zwar

vorhanden, aber so verwischt, dass man sie neben anderen auffällig vorspringenden und gerade

verlaufenden Kanten kaum bemerkt, wie bei Myrmecophaga, Uebcrhaupt lässt Bich dieselbe

in der Mehrzahl der von mir beobachteten Fälle an den oberen zwei Dritttheilen des Humerus

nicht deutlich nachweisen. Zweitens aber muss jeder unbefangene Beobachter sogleich sehen,

dass diese Linie in ihrer Wandelbarkeit nichts Anderes ist, als jede sonstige derartige Knochen-
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kante, und zwar im constanteren und auffälligeren unteren Tlieile eino mehr o<lor weniger

vorspringende Ansatzstelle des Ligamentum intermusculare externum und des M. supinator

longus, M. radialis extemus longus und brevis etc. und im oberen Theile, wenn man sie

bemerkt, der Rand einer Furche für die Arteria profunda brachii und den Nervus radialis

uud zugleich die äussere Grenzlinie der Ansatzstelle des Caput internum tricipitis. Gegen

die Drehung des Humerus mag liier beiläufig noch angeführt werden die Möglichkeit, den vorderen

Rand des Humerus vom Sulcus intortuhercularis bis zum Aussenrand der Fovea supratroch-

learis anterior zu verfolgen.

Was den zweiten Grund, die Drehung des Nervus radialis betrifft, so wollen wir uns

nicht lange dabei auflialten, sondern machen einfach darauf aufmerksam, dass wir an der

unteren Extremität einen ganz gleich nach aussen und vorn gedrehten, nur etwas weiter

unten gelegenen Nerv besitzen, den Nervus peroneus, dass folglich entweder die vordere und

die hintere Extremität, oder keine davon gedreht sein muss. Wenn ich noch darauf auf-

merksam macho, dass bei einer Drehung des Humerus um 180“ dann nicht nur oin einzelner

Nerv, sondern alle Nerven, Gelasse und Muskeln um 180“ gedreht sein müssen, so ist die Un-

haltbarkeit der Martins'schen Theorie zur Genüge dargethan.

Ich kann nicht umh'in, noch das Experiment anzuführen, das er am Schluss seiner Ab-

handlung macht, um die Drehung des Nervus radialis praktisch nachzuweisen. Er legt einen

rechten Oberschenkelknochen
,
die vordere Fläche nach oben gewendet, auf den Tisch und

bezeichnet mit einem oben zwischen den Tmchantcren und unten zwischen den Condylen

befestigten Faden den Nervus ischiadicus und mit einem zweiten am Condylus int befestigten

Faden, deasen oberes Ende er in der Hand behält, den Nervus cruralis. Nun dreht er das

Femur, indem er das obere Ende des Nervus cruralis immer in der Hand behält, um 180“ nach

innen, so dass seine Vorderfläche nach unten sieht und der Nervus cruralis, den er als Homo-

logon des Radialis ansieht, Bpiralig um den Knochen gedreht ist. Wenn man sich nun, sagt er,

den Kopf noch in der Stellung vor der Drehung hinzudenkt (vergl. dessen Figur), so hat man

den rechten Humerus. DerCondylus int. fomoris, der nun nach aussen sicht, stellt den Condylus

ext. humeri vor, und der zum Nervus radialis gewordene Nervus cruralis verläuft von innen

und oben nach hinten und aussen zu diesem Condylus. So weit wäre die Sache schon gut;

aber der gelehrte Naturforscher merkt nun nicht, oder will nicht merken, dass, wenn man

sich den Kopf des gedrehten Femur wirklich noch in der Stellung vor der Drehung vorstellt,

der Nervus ischiadicus sich von hinten nach aussen und vorn herumwenden müsste, dass con-

sequentermaassen auch seine Vertreter am Arm, Medianus und Ulnaris, von der Achselhöhle

aus nach aussen um den Humerus herum einen Weg nach der Beugeseite des Ellenbogengelenks

suchen müssten.

Es sei noch angeführt, dass Martins Theorie, worin er die Drehung als eine virtuelle

bezeichnet, schon durch den von Gegenbaur geleisteten Nachweis einer wirklichen Drehung,

die sich am Humerus des Menschen von der fötalen Periode bis zur Pubertätszeit in dem

Umfang von 25 bis 30° vollzieht, widerlegt wird. Ich habe aber nichtsdestoweniger eine

eingehendere Widerlegung der Drehungstheorie vorgenommen, weil sie von Anderen im Gegen-

satz zu Martins als keine virtuelle, sondern als eine wirkliche bezeichnet wird, in dem

Sinne, dass sie sich zwar nicht in der Entwickelung jedes einzelnen Individuums wiederhole,
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sondern in dem grossen nach der Darwinschen Theorie angenommenen Entwickelungsgange

der Classen, Ordnungen, Familien und Gattungen nach und nach gemacht habe.

Indem ich nun eine Drehung im Sinne Martins' als nicht existirend nachgewiesen habe,

so soll damit nicht gesagt sein, dass ich eine Drehung des Humerus, sowie auch anderer Knochen

im Sinne Gegenbanr’s in Abrede stelle.

Gehen wir nun Uber zur Betrachtung der Winkel Verhältnisse der Extremitäten oder,

genauer ausgedrUckt, zur Betrachtung der Winkel, welche die Gelenkaxen sowohl mit ein-

ander, als auch mit den Längsaxen der Knochen bilden.

In den wenigen bisher gemachten Messungen wurde ausschliesslich der Humerus, und

bis auf sechs Messungen Gegenbaur’s, ausschliesslich der Humerus des Menschen berück-

sichtigt. Ferner maass man nur den Winkel, den die Axe des Humerushalses mit der unteren

. Gclenkaxe bildet, und nur Lucae giebt einige allgemeine Angaben Uber die Stellung der

unteren Gelenkaxe zur Längsaxe des Humerus. Angaben Uber enteren Winkel machte, wie

wir oben angeführt, Martins fUr die gesammte Reihe der Wirbelthiere ; allein die Werthe,

die er angiebt, zeigen nur zu deutlich, dass hier von Messungen gar keine und höchstens von

ganz ungefähren Schätzungen die Rede sein kann. Welcker und Lucae machten zuerst

genaue Messungen, aber nur vier am Humerus des Europäers, drei an dem des Negers und

eine an dem des Malayon. Nach ihnen

unternahm bis jotzt nur noch Gegen-

baur derartige Messungen und zwar

in etwas grösserer Anzahl, so dass er

schon zu gewissen Resultaten gelangte.

Er bestätigte, was schon die beiden

vorigen gefunden hatten
,
dass der Win-

kel beim Neger etwas grösser zu sein

scheine, als beim Europäer. FUr letz-

teren fand er einen mittleren Winkel

von 12', für den fötalen Humerus hin-

gegen einen von 43° und für den von

Kindern unter einom Jahre einen von

fast 38°. Wenn auch die Anzahl der

Messungen noch vermehrt werden muss,

so lässt sich doch eine Verkleinerung des

Winkels von der fötalen bis zur Puber-

tätsperiode, also eine der Verkleinerung

des Winkels entsprechende Drehung des

Humerus ziemlich sicher annehmen. Es

stimmt dies ja auch mit den Thatsacheo,

die uns die Embryologie überliefert hat,

überein. Jedes anfangs typisch angelegte Organ erleidet später gewisse Modificntionen durch

den Einfluss der Nebenorgane, welche selbst wiederum durch ersten» einigermaassen ver-

ändert werden, wie dies nach dem Gesetz der Wechselwirkung nicht anders zu erwarten
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ist. So erleiden denn auch die Extremitätenknochen durch äussere mechanische Verhältnisse,

durch den Muskelzug und andere Einflüsse gewisse Verkrümmungen und Drehungen, wozu uns

ja viele Knochen, vorzüglich die muskelstarker Individuen, Belege liefern. Auf mechanische

Momenteist meiner Ansicht nach auch die von Ge'genbaur nachgewiesene kleine Drehung dos

Humerus zurückzuführen und derartige

secundäre Veränderungen der Knochen,

in diesem Falle speciell des Humerus, in

Abrede zu stellen, konnte mir nie ein-

fallen ;
dieselben haben aborauch ndt einer

Drehung im Sinne der Martins’schen

Theorie gar nichts gemein und können

in keinem Falle als für dieselbe etwas

beweisend angesehen werden.

Bevor ich nun zu meinen eigenen Mes-

sungen übergehe, noch ein Wort über

die Art und Weise, wie dieselben aus-

geführt wurden. Meine drei Vorgänger ge-

brauchten zum Messen einen Glaskasten,

worin der Humerus, dessen obere Axe

durch eine auf dessen Kopf gezogene

Linie, dessen untere durch zwei ein-

gesteckte Stecknadeln bestimmt war,

vcrtical aufgestellt wurde. Dann zeich-

neten sio mit Hülfe des Fadenkreuz-

diopters von Lucae den Kopf mit der

darauf gezogenen Linie nach und nahmen

in die Zeichnung auch die durch die

Nadeln bestimmte Linie auf. Dann

kelirten sie den Knochen um und nahmen

das Bild des Ellenbogenendes mit seinen

Nadeln auf, legten eB über das erste und

maossen den Winkel.

Diese Methode erschien mir un-

genügend und vor Allem unpraktisch.

Ich wählte deshalb folgende : Auf einem

durch drei Stellschrauben genau hori-

zontal gestellten, ebenen Brette wurde

an einem senkrechten eisernen Halter (Fig. 61) der zu messende Knochen so eingeschraubt,

dass seine Axe mit dem Brette parallel, also in wagerechter Stellung war. Dann maass ich

an beiden Enden mit einem von Herrn Professor Aeby construirten Instrument die Richtung

der durch Stecknadeln oder Linien auf dem Knochen bezeichneten Gelenkaxen und erhielt

so unmittelbar ihren Winkel.
Archiv für Anthropologie. Iti VL lieft J. 24
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Das Instrument (Fig. 62, s. v S.) liesteht aus einem breiten metallenen Fuss, worauf genau im

rechten Wiukel ein Metallstab stellt, der oben eine ziemlich grosse, in 360® gcthcilte Seheibe

trägt. Um den Mittelpunkt ilerselben ist ein Hebel beweglich, dessen eines Ende weit über

die Scheibe hinausragt, während das andere auf die Gradeintheilung zeigt. Der lange Arm

ist so construirt, dass der eine seiner Ränder in der Verlängerung genau durch den Dreh-

punkt und die auf die Eintheilung weisende Spitze des anderen Arms geht, also die

verlängerte mathematische Axe der Scheibe vorstellt. Ein angebrachter Perpendikel lieas

die senkrechte Stellung des Instruments
,
respective die wagerechte Stellung des Brettes fort-

während controlircn. Das Instrument wurde nun jeweilen so vor die Enden der Knochen

gestellt, dass seine Scheibe mit der Knochenaxe ungefähr einen rechten Winkel bildete und

dann der lange Hebelarm so eingestellt, dass sein als mathematische Axe der Scheibe dienender

Rand genau auf die irgendwie' bezeichnete Gelenkaxe zeigte*). Gab nun die Richtung des

Hebelarms z. B. auf einer Seite 42" und auf dor anderen 70®, so war der Winkel der beiden

Axen gleich der Differenz — 28“.

Die Winkel von Gelenk- und Liingsaxe der Knochen wurden sehr einfach bestimmt. Ich

legte den Knochen über eine auf einem ausgespannten Papier gezogene Linie und brachte

mit Hülfe einds über der Linie ausgespannten Fadens die Axe des Knochens in Parallelismus

mit der Linie, wobei zugleich dafür gesorgt wurde, dass die Gelenkaxe mit der Fläche de«

Papiers parallel war. Dann projicirte ich mit Hülfe des Winkchnaasses die beiden Endpunkte

dor Gelenkaxe auf das Papier, verband nach Entfernung des Knochens dieselben durch eine

Gerade, und maass den entsprechenden Winkel.

Betrachten wir nun zuerst die Winkelverhältnisse des Humerua Was die Axen betrifR,

so stimme ich in dem Legen derselben nur theilweise mit meinen Vorgängern überein.

Martins und Gegenbaur zogen die obere Axe so, dass sie in dor gleichen Ebene mit der

Längsaxe des Knochens lag (vid. Jonaischo Zeitschrift Bd. 4, pag. 50); allein dies genau zu

tliun, bietet bedeutende Schwierigkeiten und auf alle Fälle sind dabei die Fehlerquellen ziem-

lich gross. Wclcker zog sie von der Insertionsstelle des M. suprnspinatus bis zu der vor-

tretendsten Stelle des Oelenkknorpels auf der entgegengesetzten Seite. Meine Axe stimmt

in vielen Fällen ungefähr mit dieser überein, nur sind die Anhaltspunkte andere. Bei einer

Vergleichung der oberen OelenkHiiche des Humerus aller Wirbeltbiere findet man, dass dieselbe

immer mehr oder weniger eine ellipsoide Form besitzt, so daas man darauf eine längste und

eine kürzeste Axo ziehen kann (Fig. 63, 64, G5 und 66). Es lässt sich dies fast durchgeliends mit

einer solchen Sicherheit tliun, dass verschiedene Beobachter nach einiger Uebung dieselben

selten mehr als um einen bis zwei Grad verschieden legen werden. Keine anderen Anhalts-

punkte finden sieb so coustaut durch die ganze Wirbelthierreihe hindurch. Für den Menschen

weichen im Ganzen diese nach Gcgcnhaur, Welcker und mir gezogenen Axen wenig

*) Wenn sine durch die «h Gelenkaxe liezeichnete ellqisenartig gekrümmt« I.inie auf dem Ilmnernskopf

gelegte Ebene die Langsaxe des Knochens unter einem irgendwie bemerkbaren Winkel schnitt (was z. B. hei

den Vögeln der Kall war, wie es sich ans dpr Stellung ihres Hiimeruskopfox zur Knochenaxe leicht ergiebig

so wurde, um Kehler zu vermeiden, nicht auf die gezogene Linie eingestellt, sondern bloss auf ihre dnreh

Stinknadeln bezeichneten Endpunkte. Ilureli diese allein nämlich wird die Axe des Humeruskopfes bestimmt,

und die auf dem Caput gezogene Linie kann nur dafür angesehen werden, weun eine durch sie gelegte

Ebene auch in der Laiigsaxe des Knochens liegt oder wenigstens damit parallell ist.
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von einander ab, andere ist es bei gewissen Tbierclasscn, z. B. den Vögeln. Unten nahm ich

einfach die Axe des Ellenbogcngelenks. Sie wurde folgendermanasen bestimmt. Das Ellenbogen-

gelenk ist ein Ginglymus (genau genommen, ein Sehraubengelenk), das untere Gelenkende

des Humerus also im Ganzen ein Cylinder. Nun bestimmte ich auf beiden Seiten mit Hülfe

des Zirkels den Mittelpunkt der Endfläche des Cylindcrs und bezeichuete durch daselbst ein-

gesteckte Nadeln die Geleukaxe. Welcker und Gegenbaur legten ihre Axe durch die

beiden Condylen, Anhaltspunkte, die variabel sind und gewiss zu Kehlern Anlass geben.

Der Humerus des Menschen bietet unter allen Säugethieren den kleinsten Drehungswinkel

(dieser Ausdruck wird nur der Kürze wegen gebraucht, mau möge ihn nicht missverstehen),

Kig. 63- DerCondylus externus liegt bei ihm, wie bei fast allen anderen

Wirbelthieren, lateral wärt-s von der Frojcction der oberen Axe,

was immer durch das Vorsotzen von -f- vor den Winkelwerth

ausgedrückt werden soll. Ein Zeichen vor den Werthen

der Drehungswinkel von Humerus, Komur oder Tibia soll über-

haupt in Zukunft immer andeuten, dass der Condylus ext.

(resp. Malleolus ext.) latoralwürts von der Projection deroberen

Axe, ein Zeichen, dass er mediauwärts davon aus gelegen

sei- In Kig. G3 ist diese laterale und mediane Abweichung der

unteren Axe schematisch dargestellt (Kig. G3). Ich fand als

Mittelwerth von 24 Messungen beim Europäer für diesen

Drehungswinkel IG®. Der kleinste Werth war 4- 2“, der

grösste -f- 37°. Acht Werthe überstiegen nicht-)- 10“, elf nicht

-f- 20° und in fünf Köllen war der Werth über + 20». Bei

einem Neger fand ich -f- 37°, einen Werth ,
der ziemlich über

dem Mittelwerth des Europäers steht. Von sechs von Welcker,

Lucae und Gegenbaur gemachten Messungen ist der Mittel-

werth für den Neger = -f- 32“. Beides scheint die Vermuthung

Welcker’s, dass dieser Winkel beim Neger etwas grösser

sei, als beiin Europäer, zu bestätigen. Wenn man aber be-

( deukt, dass selbst beim Europäer Werthe bis zu -|- 37»

V $ Vorkommen, so verlangt diese Vermuthung immerhin noch

^ "sSIt der genaueren Verification, Ausser diesem einen Neger-

skelete standen mir leider keine anderer Racen oder anthro-

pomorpher Aden zur Verfügung. Lucae fand bei einem Ma-

Caput humeri von Cania familiaria. layen einen Winkel von - - 51® und bei einem Orang-Utang
*'» ”at ’ “r- einen von + 45“, Werthe, die in ihrer Vereinzelung von

keiner Bedeutung sein können.

Der Ellenbogenwinkel (so soll der Winkel zwischen Längsaxe des Kuochons und unterer

Gelenkaxe gegen den Condylus ext hin in Zukunft immer heissen) betrug im Mittel von sieben

Köllen beim Europäer 85.7» (kleinster Werth 82“, grösster 92'), beim Neger 88®. Daraus ergiebt

sich, dass der Vorderarm mit dem Oberarm nach aussen einen stumpfen Winkel von fast

176® (beim Neger 178») bildet (vgl. Tabelle L).

24 ®

Caput humeri de« Mt-usrlien.

®/j nat. Gr.

Kig. 64.
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Kür die Siiugethiere, den Menschen abgerechnet, fand ich im Mittel vcn 58 Messungen

einen Drehungswinkel von -(- 81,52" (kleinster Werth -f- 41“, grösster -f- 110«), für die Land-

säugethiere allein (47 Messungen) -4- 83,5" (kleinster Werth 63", grösster -f- 110"). I>ie

Pinnipedia zeigen durch ihren Drehungswinkel, dass sie den Landthieren, vorzüglich den Car-

Fig. fiö. nivoren, nahe verwandt sind; ihr Mittelwinkel von zwei Fällen war

-4-90,5°, während der der Cetaceen in vier Messungen sieb = -f- 48,8"

ergab und dadurch den grossen Abstand dieser Thiere von den

übrigen Säugethieren bestätigte. Die Mittelwerthe der übrigen Ord-

nungen ergaben nichts Besonderes, was sich auch bei der functio-

nellen Gleichwertigkeit ihrer Vorderextremität, dio bei fast allen zum

Gehen dient, von vornherein erwarten liess. Immerhin mag erwähnt

werden, dass unter den Landaiiugethieren die Carnivoren
,
Marsupialen

und die Insectivoren die grössten Werthe ergaben; doch muss dies für

die letzte Ordnung erst noch bestätigt werden
,
da ich für sie nur ein

Caput humt-ri ton Aquila
Individuum (Erinaceus europ.) mir verschaffen konnte. Unter den

fulv». % nat. Or. 1

Carnivoren zeichnen sich noch besonders durch einen grossen Winkel

aus die Bären (Mittolwerth von vier Messungen — -f- 104,5°), und bei den Bisulea durch

einen kleinen die Gattung Bos (Mittelwerth von zwei Messungen = -f- 66“).

WT
as den Ellenbogenwinkel anbetrifft, so ist derselbe nur bei den Affen und den Nagetbieren

übereinstimmend mit dem des Menschen, kleiner als 90°, bei allen anderen ist er grösser als

90" oder doch gleich 90". Der Mittolwerth für die Säugethiore überhaupt ergiebt aus 52

Messungen 92°, für die Landsäugetliiere allein 92,2° und für die Wassersäugetbiere 90°. Auf-

fällig ist, dass er bei allen von uns gemessenen Vertretern der Bisulea, Solidungula und

Kig- 6*. Multungula höchstens um 1° bis 2" variirt und in

der Regel gerade die Mittelzahl 96° giebt Beilie-

gende Tabelle II macht weitere Worte hierüber

unnütz.

Die Claase der Vögel giebt für die Wiukel des

Humerus ähnliche Werthe wie der Mensch, nur die

Ellenbogenwinkel sind kleiner. Das Mittel aus acht

Messungen ergab für den Drehungswinkel einen

Werth von + 16,6“, aus sieben Messungen für den

Ellenbogenwinkel einen von 78,6° (kleinster Werth

72°, grösster 88"). Diese Uebereinstimimmg mit

den Werthen beim Menschen kann uns nicht ver-

wundern; denn, wenn wir unseren Humerus in ähnliche Stellung bringen, wie beim Vogel, so

braucht es neben untergeordneten Modificationen nichts, als eine Abplattung von aussen nach

innen, um den Vogelhumerus vor Augen zu haben. Den grössten Winkel hatDiomedea exsulans

mit + 38°, den kleinsten Strutbio camelus mit— 2“, wo der Condyl. ext., also von der Axe des

Humernskopfes aus betrachtet, medianwärbs liegt Dieser Werth bängt l>ei diesem Vogel mit

der besonderen Stellung des Oberarmkopfes zur Gelenkpfanne zusammen, indem die obere und

untere Knochenleiste der anderen Vögel bei ihm mehr zu einer äusseren und inneren geworden

Caput humt-ri von Chclons Myiin-, *
3 nat. (i r.
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sind, während das untere Ende sich weniger stark nach aussen gedreht hat. Sonst zeigten

sich bei den Vögeln für alle Winkel ziemlich Übereinstimmende Werthe, eine Beobachtung,

Fig. G7. die mit der Tliatsache, dass die Extremität bei

allon fast gleiche und nur graduell verschiedene

physiologische Verrichtungen hat, sehr gut Uber-

einstimtnt (vgl. Tabelle 111).

Bedeutende Winkelunterschiede zeigen sich bei

den Reptilien, wie es sich bei ihrer verschiedenen

Lebensart nicht anders erwarten lässt. Gerade

diese grosse Variation ist es aber auch, die eine

grössere Anzahl von Messungen nöthig macht, als

mir das Material gestattete, um etwas Positives zu

zu finden. Immerhin mag als Mittelwerth von

10 Messungen für den ürehungswinkel angeführt

werden + 47,2* und für den Ellenbogenwinkel 85,5°.

Die Wasserschildkröte bietetden grössten Drehungs-

winkel (-|- 69°) und don kleinsten Ellenbogenwinkel

(69"). Bei den Amphibien haben wir nur einen

Humerus gemessen; derselbe gab Werthe, die an

AB Axe de» Caput. CD und Vif Ellenbogen- Säugethiere erinnern (vgl. Tabelle IV).

axe in verwthiuduner Stellung, so das» der Con- Uebereinstimmeiid mitder grösseren Constanz in
dylu» exteniu» (Cr) einmal latoralwiirta (4-), da» _ , .,. , ,

,

anderem»! mediai, wärt. (-) al,wicht.
Gestaltung und Function, bietetdas Femur bei den

Säugethieren und Vögeln auch constantere und über-

einstimmendere Winkelwerthe dar. Die untere Axe zog ich hier analog derjenigen des Hume-

Kochter ITumeruB dop Menschon von oben.

Kiff. tH. Fi*. 69. rus, indem von der spiralig nach hinten

eingerollten Gelenkfläche der Mittel-

punkt der stärksten , aber zugleich

den grössten Kreisbogen darbietenden

Krümmung mit dem Zirkel auf beiden

Seiten bestimmt und durch daselbst ein-

gesteckte Nadeln die Axe bezeichnet

wurde. Oben legte ich die Axe mitten

durch die Gelenkfläche und die obere

Fläche des Halses (Fig. 68, 69, 70, 71).

Ausser den am Humerus gemessenen

Winkeln bestimmte ich hier noch den

Winkel zwischen der Läugsaxe des

Knochens und der Axe des Halses,

Caput femoria de» Men»chen. Caput feroori» vn l.'r»u» arclo». der kurzweg Neigungswinkel dos,

*'* naL l,r - *» l,r' Halses heissen möge. Die Axe des

Halses wurde durch die Mitte der vorderen Fläche desselben gezogen
,

so dass sie verlän-

gert die obere Axe in dem Mittelpunkt der Gelenkfläche rechtwinklig schnitt.
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Als Mittelwerth fand ich für den Europäer aus 12 Messungen einen Drehungswinkel von

— 11,8" (Gronzwortho — 1" und — 19°), für den Neger — 8°. Der Winkel von Längsaxe und

unterer Gelenkaxe, der auch hier stets auf der Seite des Condyl. ext. gemessen wurde und

kurzweg Kniewinkol heissen möge, betrug für den Europäer im Mittel von 12 Fällen 79»

(Grenzwerthe 65" und 81"), für den Neger 84° und der Neigungswinkel des Halses für ersteren

138,4" (Grenzwerthe 130° und 141“), für letzteren 132°. Der Unterschied der beiden letzteren

Winkel für die beiden Geschlechter mag zwar vorhanden sein
,
aber nicht in dem Grade, dass

er nicht von den individuellen Schwankungen übertroffen würde. Immerhin lässt sich er-

warten, dass bei einer grossen Anzahl von Messungen der Mittel werth für diese beiden Winkel

beim Weibe kleiner werden wird, als beim Manne (vgl. Tal>clle I.).

Der Mittelwerth von 49 Messungen für den Drehungswinkel bei den übrigen Säuge-

thieren ist — 4", der Neigungswinkel des Halses 140° und der Kniewinkel 86,8». Die Grenz-

werthe für den ersten sind -f- 17° und — 20°, was schon auf ziemliche Schwankungen bei den

verschiedenen Ordnungen hinweist Die Affen besitzen einen positiven Winkel (Mittelwerth

von sechs Fällen — -f- 6.G“), die Hunde und Hyänen ebenfalls (Mittelwcrth von vier Fällen

zusammen — -|- 6°), während die übrigen Carnivoren einen negativen haben (Mittelwerth

von zwölf Fällen circa — 4"). Auch die Glires, Multungula, Solidungula und Bisulca bieten

durchweg einen negativen Winkel (Glires von vier Fällen — — 7,5»; Multungula von zwei =
— 19 ,8 "; Solidungula von zwei = — 14"; Bisulca von 13 = — 7,5“). Den kleinsten mittleren

Fi*. 7o. Neigungswinkel des Halses bieteu die Pinnipedia mit 121* und die

Glires mit 12(1,2", den grössten die Multungula, Solidungula und Bisulca

% j zusammen mit 150° and die Edcntaten mit 152,5". Den kleinsten Knie-

I
B winkel besitzen die Pinnipedier mit dem mittleren Werth von 64,5» und den

.jt; p grössten die Glires mit 92° und die Edentaten mit 95» (vgl. Tabelle II).

/ Bei den Vögeln haben wir durchweg positive Werthe, Struthio aus-

genommeu. Als Mitteldrehungswinkel fanden wir aus neun Messungen
1 + 6

,
8 », für Struthio einen von — 21», was offenbar mit seiner besonderen

lemnris von Lauffähigkeit zusammenhängt und an die bei anderen guten Läufern,

(lyiin.-t.is^oirtiito».
7 g heim Pferde (— 18»), erhaltenen Werthe erinnert. Der Neigungs-

winkel des Halses betrug im Mittel von 10 Fällen 133,7" und der Knic-

winkel in den gleichen Fällen 101». Die Schwimmvögel (drei) haben tiir ersteren im Mittel

142,3» und für letzteren 104,7", Struthio 113". Dieser bei allen, vorzüglich aber bei Struthio

grosse untere Winkel rührt daher, dass die Oberschenkelbeine nach

unten divergiren, während sie beim Menschen eonvergiren, bei

den übrigen Säugothieron nahezu senkrecht stehen und bei den

Glires und Edentaten sogar ein wenig divergiren (vgL Tabelle HL)

Wie die Gestaltung des Oberschenkelbeins der Reptilien und

Amphibien von der der anderen Glossen difforirt, so bieten

getreulich gehorchend auch die Winkel entsprechende Unter-

schiede. Für den Drehungswinkel der Reptilien erhalten wir

aus vier Messungen im Mittel einen Worth von — 52“, für den

Kniewinkel 91,2". Megalophrys (?) gab für den ersteren einen
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der vorderen und hinteren Extremität bei Wirbelthieren. 191

Worth von — 103", für den letzteren einen von 89". Der Neigungswinkel des Halses stimmt

bei denen, wo er gemessen wurde, mit dem der Vögel überein. Die grossen Drehungswinke]

Fi*. 72. des Femur, die uns hier autf&llon, rühren daher, dass bei

diesen Classen der Kopf des Femur stark nach oben sieht,

das äussere Ende des Halses also entsprechend nach unten

gewendet ist, während die Knicgelcnkaxe ziemlich hori-

zontal bleibt (vgl. Tabelle IV.).

Was nun die Tibia und die damit verbundene Fibula

anbetrifft, so haben wir daran nur einen Winkel, den Dre-

hungswinkel bestimmt. Als Axen nahmen wii oben und

unten die Gelenkaxen direct oder ihre Projeetion auf die

entsprechenden Qelenkflächen der Tibia an (Fig. 72 und 73).

Die untere Axe wurde bei den Vögeln ähnlich wie die untere

Axe des Humerus oder Femurs bestimmt. Der Malleolus

externus liegt beim Menschen durchgehende lateralwärts,

wie bei Humerus und Femur, was immer durch das Zeichen

-I- ausgedrückt werden soll, und zwar im Mittel von 17

Fällen um fast + 19" (Grenzwerth+ 3° und -f- 32"), ebeuso

bei den Pinnipedien im Mittel um 4- 43". Bei den Landsäugethiereu liegt der Malleolus

externus medianwärts, was dureb das Zeichen — ausgodrückt wird, und der Drehungswinkel

beträgt im Durchschnitt von 47 Messungen — 8“. Den grössten Winkel unter denselben

besitzen die Insectivoren (— 33"), die Glires (— 16") und die Carnivoren (— 12,7“), den

kleinsten die Multungula (— 0,!>") (vgl. Tabelle I. und in.).

Oberes Gelenkende der Tibia de«

Menschen. % nat Gr.

Fig. 73. Fig. 74. Fig. 75.

Untere« Gelenkcnde der Tibia Obere* Gelenkende der

de« Menschen. % nat. Gr. Vorderarmknoeben von

t
Cervoe Datum. Vt nat. Gr.

Untere* Geleokende der Vordur-

tinuknflchffii von Cervua Dänin.

Ä
/s nat. (*r.

Die Vögel ohne Struthio haben einen Mittelwinkel (acht Fälle) von — 3,5*, Struthio

einen von -f-
20°. Bei den Schwimmvögeln ist. er stets negativ (— G,3°), bei den Hühner-

vögeln stete positiv (4- 4,5 ft

). Bei den Reptilien und Amphibien variirt der Winkel sehr, von

— 6U (Crocodilus sclerops) bis zu 4* 87° (Clielone mydas) (vgl, Tabelle fll. und IV.).

Für den Vorderarm variiren die Winkel sehr, wie re* sich von selbst aus der stärkeren

oder schwächeren Prnnationsstellung ergiebt. Es wurde stete der Winkel gemessen, der die

Grösse der bestehenden oder möglichen Pronation anzeigt. Genaue Werth© für die grüsstinög-
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192 F. Schmid, Gegenseitige Stellung der Gelenk- und Knochenaxen

liehe Prouation bei den Säugethieren mitder Fähigkeit der Längsrollnng sind nuT bei Extremitäten,

wo dieBänder noch unversehrt und in gehöriger Weichheit sich befinden, zu bekommen. Deswegen

habe ich bei solchen Thieren aus Mangel an frischen Präparaten nur «reuig Measungen gemacht,

beim Menschen gar keine. Manchmal liess sich, auch wenn die Bänder fehlten, die grösste Pro-

nationsstellung sonst ziemlich genau bestimmen. Als Axen nahm ich, wie bei Tibia, oben und

unten die Gelenkaxen direct oder ihre Projection auf die Geleukflächen des Vorderarms. Beider

unregelmässigen unteren Qelenkfläche der Multungula, Solidungula und Bisulca zog ich als Axe

die grösste Queraxe, die so ziemlich senkrecht auf der Beugoebene steht (Fig. 70 und 71).

Die Grenze der Supination beim Menschen ist 0° und die Grenze der Pränation 180®, letztere

wird aber in der Regel nicht erreicht Der Mittelwerth der Pronation bei den Säugethieren

(ohne den Menschen) betrug, aus 38 Fällen berechnet, fast llli“, für die Landsüugetliiere

allein hingegen (32 Measungen) 154°. Die C'etaceen und Pinnipedien zeichnen sich durch den

kleinsten Pronationswinkel aus, der bei erstoren circa 90°, bei letzteren 100* beträgt Ihr

Vorderarm befindet sich nämlich in einer Mittelstellung zwischen Pro- und Supination, wobei

der Radius ganz vor die Ulna getreten ist. Den grössten Mittelwinkel geben die Multungula,

Bisulca und Solidungula, zusammen aus 15 Messungen fast 171", worunter die Gattung Bos

(zwei) mit 156° die kleinste Pronation besitzt. Unter den Carnivoren, deren mittlere grösstmög-

licho Pronation von 1 1 Messungen 130,5“ betrug, zeichneten sich die Hunde durch eine solche

von 165° und die Bären durch eine von nur 117“, der Dachs von sogar nur 103“ aus (vgl-

Tabelle H).

Bei den Vögeln ist die Pronationsstellung eine schwache, sie bietet im Mittel von sechs

Messungen nur einen Werth von 51,5“ dar. Der kleinste gefundene Werth Ist 45“, der grösste

59“, die Variation ist also nicht bedeutend (vgl. Tabelle QL).

Die Reptilien bieten, wie überall, grosse Unterschiode, ein Mittelwerth kann deshalb keine

Bedeutung hal>en. Den kleinsten Pronationswinkel hat die Meerschildlcröte mit circa 45“,

während die Landschildkröte einen solchen von 74° und das Amphibium Megalophrys (?)

ziemlich damit übereinstimmend einen von 68“ weist. Am grössten ist derselbe bei den

Eidechsen und Panzereidechsen, wo er im Mittel von zwei Fällen 146“ betrug (vgl. Tabelle IV).

Wir sehen, dass zwischen den Solidungula, Multungula und Bisulca fast überall (Gattung

Bos weicht etwas ab) eine theilweise sogar auffallende Ucbercinstimmung herrscht, dass also

auch die mathematischen Verhältnisse ihrer Extremitäten ihre nähere Verwandtschaft an-

deuten, die von anderen Gesichtspunkten aus sehr lange erkannt worden war und der man
durch Zusammenfassung der drei Ordnungen unter dem Namen der Unguiculaten einen Ausdruck

gogoben hatte. Es Hessen sich noch verschiedene solche Bemerkungen aus den Zahlen meiner

Tabellen ziehen und eine vermeinte Anzahl von Messungen, da die meinigen für sehr viele

oder sogar die meisten (.'lassen und Ordnungen noch ungenügend sind, würde gewiss noch

mehr und interessantere ergeben. Ich will mich damit begnügen und nur noch folgende Zu-

sammenstellungen anftihren.

Eine verhältnissmässig grosse Uebereinstimmung zeigt in allen Winkelwcrtlicn auch die

Classe der Vögel mit Ausnahme der Laufvögel, die etwas abweichende Werthe geben.

Folgende Zusammenstellung von Minimal- und Maximalwcrthen wird dies klar machen.
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194 F. Schmid, Gegenseitige Steltung der Gelenk- und Knochenaxen

Zusammenstellung der mittleren Winkelworthe.

Zahl

der

Humerus. Ulna
und

It a d i u s.

h* o m u r. Tibi».

Nei-

Dre-

hungs-

winkel.

Grad«.

Messun-

gen.

hungs-

winkel.

Grad«.

bogen*

winke!.

Grnt Ui.

Dre-

hungs-

winkeL

Grade.

hungs-

winket.

Grade.

gunga-

winkel

des

Halses.

Grad».

Knie-

wiukcl.

tiradr

Marsupiolia 2 + 94,5 96fi - 21 142 87 -1- »

Cetacea 4 + 48,8 90 91 — —
Multungula 2 + 76 96,5 174,5 — 17,5 149 87,5 — 0,5

Solidungula ...... 2 + 72 96 100 — 14 149,5 88,5 — 10
Bisulca ........ 13 + 83 96 179 — 7,5 150 09 — 1,4

Kameelartige . . 1 + »7 94 171 — 7 147 91 — 12

Cervina 5 + 82 96 171,5 — 1,4 152 88 — 1,6

Cavicornia .... 7
-f- 81 96 171 — 9 149 90 — 1

Edeutata 2 + 79 91 105 — 7,5 152,2 95 4- S

Pinnipedia ...... 2 + 9821 90 100 — 1,5 121 64,5 + 43
Carnivora . 16 + 89,6 90,4 1S62> — 4 137,5 82,7 - 12,7

Bureuartige . . . 4 + 109 92 118 — 3,5 143,5 87 — 17

Wieselartige . . . 2 + 81,6 ' 88,5 124 — 5 136,5 90 - 17,5

Viverrenartigo . . 1 + 95 93 116 — 7 114 91 — 11

Hundeartige . . . 8 + 80 94 165 + 4 148 92 - 12
Hyänen 1 + 85 92 140 + 11 139 90 — 9
Katzenartige . . . 6 + 87 88,6 140 — 2 131 89 — 10

inseclivora i + 98 90 139 — 6 128 88 — 33
(ihres 4 + 82,5 87.5 148.5 - 7,6 126 92 — 16
Quadrumana

Säugethiere (ohne Bimana)

6 + 78 67,6 140 + «,6 134 89,3 + 3

zusammen .... 53 + 81,5 92 146 — 4 140 86,8 — 8

(
Europäer . . 24 + 10 85,7 — — 11,8 135,4 79 + 19

INeger .... 1 + 37 68 — — 3 132 8-1 + 13

Aves 10 + 16,6 78,0 51,5 + 4,5 133,7 101 — 1,2

Itaptatores 3 + 16,6 76 53 + M 129,6 - 7
Natatores 3 + 28,5 78 56,5 + JO 142.3 104,7 — 6,3

Gallinacea 2 + 10 74 52 + 4 132 100 + 4,5

Cursore* 1 - 2 88 45 — 21 132 113 + 20

Reptilia ........ 4 + 47,2 85,5 93 — 52 — 91,2 + 29,2

Wasserschildkröten . . . 1 + 69 69 45 — 64 — 95 + 87

Landschildkröten . . . 1 + 62 96 74 — 29 127 88 + 23

Loricata 1 + 17 90 162 — 65 — 90 — 6

Amphibien

1 + 41 87 130 — 50 — 92 + 13

Anura 1 + 91 80 68 — 109 - 89 + 7
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Wenn man sich die oberen Axen von Humerus und Femur parallel gestellt denkt, so

bilden die unteren Axen einen gewissen, nach anssen offenen Winkel, dessen vorderer Schenkel

von der Kniegelenk&xe, dessen hintcror von der Ellenbogengelenkaxe gebildet wird. Der.

selbe hat folgende verschiedene Mittelwerthe

:

Fliegvögel = 9,8°

Laufvögel = 19°

Mensch = 28°

Landsäugethiere = 87,S"

Landreptilien = . 90°

Wassersäugethiero = 100°

Wasserreptilien und Amphibien = 138°.

Wenn auch weitere Messungen diese Winkelwerthe, wenisgtens bei den Reptilien und

Amphibien, vielleicht noch bedeutend mndificiren werden, so lässt sich doch schon an den vor-

liegenden die interessante Beobachtung machen
,
dass dieser Winkel von den die Luft bewoh-

nenden Wirbelthieren zu den Landbewohnern und von diesen zu den Wassorthieren eonstant

an Grosse zunimmt. Diese Grössenzunahme ist bei den Vögeln und Säugethieren vorzüglich

durch die Veränderungen der Winkelverhältnisse der vordoron Extremität bedingt, bei den

Reptilien und Amphibien kommt sie auf Rechnung beider Extremitäten.

Tabellarische Zusammenstellung

der Winkelwerthe der vorderen und hinteren Wirbelthierextremitäten.

Humerus des Menschon. Tabelle I.

&» -4
s &

e

bi»

& -s
£ Ja

s
* •

s< %

Nr.
jaa

1 *
i ’S

g 'S
Nr.

i 1
1

* ii
w w

Grade. Undit. Grade. Gnde.

1. Weib von 27 Jahren . . + H 83
14. Weib von 27 Jahren . . + 20 —

2.
>» » + 9 — 15.

II B + 10 —
8.

i» i» + n 88
16.

n n + 6 -
4. • i» + 9 87

17.
» » + 1« —

5. 9 r»
4- 25 — 18.

ff w + 19 —
6. n • + 21 — 19. » » + 10 —
7.

l» ff
4- 20 — 20. B + 34 —

8. + 11 — 21. n l» + 18 84

9.
ff n + 34 — 22.

ff * + 37 —
10. n n + io 82 23. Junges Individuum . . + 18 92

11.
»» f> + 1« — 24. Halkmikrocephal .... + 1» 84

12. » b + 7 — 25. Neger + 37 88

18. B » + 7 -

25»
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146 F. Schmid, Gegenseitige Stellung der Gelenk- und Knochenaxen

Tibia des Menschen.

Nr.

Drehungs-

winkeL

Grul«.

Nr.

I>rehungB-

winkel.

Grad«.

1 . Weib von 27 Jahren . . 4- 20 10. Weib von 27 Jahren . . + 32

2. n » + 8 11 . 9 n + 8

3. • n -f 23 12 . K « + 16

4.
i» H + 8 13. » n + 28

5. * * + 28 14. . » 4- 16

6. » n + 10 15. » t» 4- 0

7. n + 33 16. Junges Individuum . . + 8

8.
i» n + 19 17. Il&lbmikroCQphal .... 4- 30

9. « »» + 29 18. Neger 4- 13

Femur des Menschen.

Nr.

4U -i
c ©
3
ja .2
© jr

ä
*

Grad*.

©
s

CJ

5
W

Grade.

i S
Ur3 £
a __ a.ST 'S

'S.SÄ

Grade.

1
|1

14
=- s
.*5 «
© s ^
*‘5

Grade

1. Weib von 27 Jahren . — 15 61 138 8. Weib von 27 Jahren . — 13 79 137

2,
i» i»

— 18 82 137 9. » a
— 14 84 130

3. » n — 8 84 141 10 » a - 12 81 131

4. w «
— 19 82 134 11. Junges Individuum . . — 14 81 135

3. !* » — n 76 136 12. n * — 6 82 128

6. a
— 1 74 136 13. Neger — 3 84 132

7. » n
— 11 72 141
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197der vorderen und hinteren Extremität bei irbelthieren.

S äu geth i e re (ohne Mensch). Tabelle II.

Humeru«.
V order-
arm-

knoc-hen.

Femur. Tibia-

Dre-

hung»-

winke],

Grade.
|

Ellen-

l»ogen-

wiukel.

Grad«.

Dre-

hungs-

winkcl.

Grad«.

'

Dre- I

1

hungs-
j

winkel-
|

Grad«.

Knie-

winkel.

Grad«.

Nei-

gungs-

winkel

des

Ilalses.

Grade.

Dre-

hungs-

winkel.

Grade.

Maraupialia.

Halm atuniB Benettii .... + 87 109 — — 21 87 142 + 9

Phascolarctos cinerens . . + 102 93 — — —

Cetacea.

Delphin ub Delphis .... + « 90 93 — —

„ phocaena .... 4- 41 1 90 92 — —

„ leucaa 4- 66 90 90 — —
Hyperoodon roatratuB . . . + 54 90 90 — — *

Multungula.

Su« acropha + 76 97 174 — 19 67 148 0

+ 70 96 176 — 20 88 150 — 1

BoUdungtüa.

Equu» cahallus + 74 94 — — 10 85 151

+ 70 96 160 - 18 88 148 — 10

Bisulea.

Auchenia luma + 87 94 171 — 12 91 147 — 7

Cervus daraa + 78 96 — — 5 88 144 — 2

,, dama -f- 92 96 174 — 6 89 163 + i

+ 86 98 174 — 5 87 152 — 1

„ Alcea ....... +- 78 96 169 — 2 87 152 0

, virginianuB .... + 74 96 169 — 5 88 159 — G

Bos tauru» + 03 96 146 - 8 87 140 + 2

-f 69 97 162 — 14 85 144 + 4

Ovis musiiuon + m 97 180 — 16 88 148 0

» »ri« + 72 95 180 — 11 92 151 — 13

Capra hircua + 90 170 - 3 90 153 — 1

C&pra ibex + 95 95 176 — 5 94 166 + 1

Antilope euchore + »1 96 180 — 6 92 148 0

Edont&ta.

Bradypus tridactylus . . • + 86 91 - + 17 92 152 + 11

Myrmecopbaga tamand. . . + 72 91 106 - 11 98 153

Pinnipedia. ttoUung)

Phoca groenlaudica .... + 97 90 100 — 6 66 118 + 42

„ vitulina ...... + 100 90 100 + * 63 124 + «
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198 F. Schmid, Gegenseitige Stellung der Gelenk- und Knochenaxen

Humerus.
V order-
arm •

knochen
Femur. Tibia.

Dre-

hungs-

wink« 1.

Grade.

Ellen-

bogen

-

Winkel.

Grad«.

Dre-

hungs-

winkel.

Dre-

hunga-

winkel.

Grade.

Knie-

winkel.

Grade.

Nei-

gungs-

winkel

des

Halses.

Gradi*.

Dre-

hungs-

winkel.

Grad#.

Carnivora.

Felia leo 4- 103 86 — — 4 88 130 — 7

„ pardu* + 77 90 — 0 91 129 — 3

„ concolor + 86 — — — 3 90 130 — 17

. ly»* 82 88 128 -G 2 89 135 — 11

Cynailurus guttata .... + 86 89 151 — 5 89 132 — 12

Hyaena striata + 85 92 140 4- 11 90 139 — 9

Canis famiImrif» + 80 92 —
-f 4 91 150 - 14

r> n ...... + 75 97 163 4- 7 93 146 — 12

« !* + 84 93 167 + 3 91 148 — 10

Viverra genetta + 95 83 148 — 7 91 114 — 11

Mustela marte 5 ...... 4- 84 90 144 — 3 88 129 — 13

Meies tax uh 4. 79 87 107 — 7 92 144 — 22

UrsuB arctos -f 109 90 124 0 89 148 — 18

-f 110 92 - — 8 85 141 — 28

r p ....... H- 102 93 116 0 87 144 — 10

„ r (3 Monate alt) + 97 94 113 — 6 — 141 — 8

i. „ (4 Jahre alt). -- — - - - ' — — 21

Inaeotivora.

Eriuaeeus europaeus . . . + 93 90 139 — 6 88 128 — 33

Olirea.

Hydrochoeros Capybara . ,
-4- 77 89 155 — 15 90 129 — 8

Iiystrix eristata ...... + 83 88 140 — 2 94 128 — 12

Arctomya marraotta .... + 80 85 145 — 8 88 120 — 2t)

» » .... + 65 88 140 — 5 96 128 — 24

Quadnunana.

Inuus cynomolgus 4- 71 68 — — 7 90 141 — 10

Cynocephalus Mainion . . + 67 88 140 4- 2 90 120 — 2

Simia eeadata + 74 89 — 4- 18 88 145 + 7

Cebus ? ...... + 84 66 — + 3 89 131 — 8

Ateles paniacua + 74 87 — +- 11 90 126 + 7

Papio aphinx - — — + 13 89 143. — 4
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Vögel. Tabelle m.

Humerus.
Vorder-
arm -

knochen.
f e m u r. Tibia.

Dre-

hungs-

winkel.

Grmdr.

Ellen-

bogen-

winkul.

Orsdo.

Dre-

hung»-

winkel.

Grude.

Dre-

hungB-

winkel.

ündc.

Knie-

winkel.

Grsd«.

Nei-

gungs-

winkel

des

Halses.

Grads.

Dre-

hungs-

winkel.

Grad*.

Raptatoroe.

Aquila fulva + 21 74 — + 7 95 132 — 7

Strix babo + 7 78 51 + 7 95 128 — 5

Sarcoramphus gryphus . . + 22 - 48 + 3 101 182 — 9

Gypaetos barbatas .... — — + 4 96 128

Natatores

Anser lanuginosus .... + 19 72 54 + 1« 108 146 — 6

Cygnus olor — — — + io 107 147 - 7

Diomedea exsulans .... + 38 84 59 + 3 99 134 + i

Gral) atoros.

Ardea cinerea + 18 80 — — —
Ciconia nigra — — + 7 98 129

Gallmacea.

Tetrao tetrix « * + 10 74 52 + 1 100 132 + 4

„ urogallus — — — — — + 3

Cursorea.

Struthio camelus —
2

|

87

Reptilien und

45

Amph ib

— 21

ien.

113 132

Tabe

-f 20

Ile IV.

Reptilia.
Chelonia.

Chelone Mydas + 69 69 cir. 45 — 64 95 132 + 87

Testudo tabulata + «2 96 74 — 29 88 127

n graeca

Hydros&urier.

— — + 23

Crocodilus sderops .... + 17 90 162 — 65 — — 6

Saurier.

Iguana tuberculata .... + *1 87 190 — 50 92 _ '+ 18

Amphibia.
Anura.

Megalophrya montana (?) . + 91 80 68 — 109 89 — + 7
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XI.

Ueber die heutigen Bewohner des heiligen Landes.

Von

Dr. Paul Langerhans,
• PrciMCtor and Pnratdoccnt au Freibarg in Baden.

II.

(Schluss von Nr. III, S. 89 dieses Bandes.)

n.

Unsere Nachrichten über die Feliahen oder Bauern sind weit sparsamer, als die über die

Beduinenstämme. Denn während die eigentümliche und in so vielen Beziehungen reizvolle

Lebensweise, wie die wenigstens zeitweise grosse politische Bedeutung der freien Nomaden-

stämme von jebor die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen wie unwissenschaftlichen Rei-

senden auf diese lenkte, boten die armen und elenden Dorfbewohner nur in den Gegenden

etwas Interesse, in denen uralte Traditionen, wie bei den Chaldäern Mesopotamiens, oder leb-

hafte, in die europäische Politik hinüberspielende C'onfessionsstreitigkeiten, wie bei den Be-

wohnern des Libanon, Veranlassung gaben, ihre momentane Lage etwas eingehender zu studiren.

Alles das trifft bei der Landbevölkerung von Palästina nicht zu, und so sind wir denn über

diese fast ausschliesslich auf die mehr harmlos - gemütlichen Schilderungen jener Reisenden

angewiesen, die in reinem Glaubenscifor das heilige Land durchstreiften. Aus ihnen geht nun

allerdings zur Genüge hervor, dass die Lage und Lebensweise jener Bevölkerung die elen-

deste von der Welt ist. Macht- und rechtlos, Rind sie ein Spielball in der Hand der Beamten,

deren Thätigkeit sich auch hier natürlich auf das Steuereintreiben beschränkt, und der Druck

derselben ist um so fühlbarer, als die Abgaben von einer unserem Gutsherrn entsprechenden

Archiv für Anthropologie. Band VI. lieft 5. 26
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202 Dr. Paul Langerhans,

Persönlichkeit, dem Schech des Dorfes, nach Willkür und nie zum Nachtheil des eigenen

Säckels vertlieilt werden. Dazu werden die Dorfbewohner eben wegen ihrer Unterwürfigkeit

der Regierung gegenüber von den Nomaden aufs Aeusserste gehasst und bei jeder Gelegenheit

in Besitz und Leben bedroht. Am schlimmsten ist die Lage der Bewohner jener Dörfer, die an

der Grenze des Machtbezirkes des Gouvememeuts liegen, wie im Hauran, einer Landschaft, über

die wir unter Anderen von Seetzen sehr eingehende Nachrichten besitzen. Doch selbst in den

ganz unterworfenen, beduinenfreien Gegenden Syriens
,
wie in dem Theile zwischen Jerusalem

und der Mittelmeerküste, ist der Wohlstand der Fellaben, Dank dem Regierungasystein
,
kein

besserer. Sie bewohnen elende kleine Lehmhütten, am liebsten Ueberreete alter Bauten ver-

werthend, und theilcn in diesen den beschränkten Raum mit dom gesammten, meist freilich

herzlich kleinen Viehstande des Haushaltes. Ihre Sprache ist überall die arabische, ihre

Confession meist der Islam; stellenweise finden Bich vereinzelte Christen, nirgends Juden.

Bei den mannigfachen Invasionen, denen dieser Theil des Landes im Laufe der Zeit ausgesetzt

gewesen, lasst sich eine gleiche Reinheit des Blutes, wie sie sich die Nomaden der Wüste

Kig. 64. Kig. 66.

\

Ahmed, Ft-Ilnh aus Lifta. Ahm«), FHUh aus Lifts,

bewahrt haben, kaum voraussetzen. Indes« ist im Grossen und Ganzen kein grosser Unter-

schied im Aeusseren wahrzunehmen
,
nur dass die härter arbeitenden Bauern in der Regel

etwas muskulöser sind, und, ihrer stets gedrückten Lage entsprechend, im Benehmen durch

Scheuheit und Furchtsamkeit von döu sicher auftretenden und stolzeren Beduinen sich unter-

scheiden. Durch Zufall waren unsere Diener auf der besprochenen Tour ins Ostjordanland

sämmtlich aus Lifta, einem kleinen Dorfe, das, ungefähr eine Stunde von Jerusalem entfernt,
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203lieber die heutigen Bewohner des heiligen Landes.

etwas nördlich von der Jaffastraase in einem kleinen Wadi liegt. Diese brachten mir gute

Freunde und Bekannte zum Photographiren und es gelang mir selbst, zwei Damen aus dem

Dorfe zum Sitzen zu bewegen. Somit sind die sämmtlichen Portraits, die ich beifolgend vor-

lege, solche von Liftensem. Es ist übrigens charakteristisch für die Armutb der Leute, dass

ich bald nach meiner Ankunft in Jerusalem eine Deputation aus Nebbi Samuel, einem Nach-

bardorf von Lifla, bekam, die mir die Bitte vortrug, in Rücksicht auf die schlechte Lage der

Bewohner dieses Dorfes auch diese zu photographiren ; eine Bitte, die ich in Rücksicht auf

die mir genügend scheinende Zahl von Bildern, die ich bereits besaas, nicht gewährte, die

aber beweist, wie viel man dort mit einem kleinen Bakschisch erreichen kann, und wie wenig

Widerwillen die Mohammedaner den comparntiv anthropologischen Bestrebungen entgegen-

setzen. Die ausgezeichnete Sitte, das Haupthaar zu rasiren, welche bei diesen Fellalien ziem-

lich consequent befolgt wird
,
gestattet, die Hausse fast immer mit einem weit höheren Grade

von Genauigkeit zu nehmen, als bei den Beduinen. Das Schema der Messungen der Tabelle

ist genau dasselbe, wie bei den Haussen der Tabelle 3 und 4.

Fetlah aus I.ifta.

Fig. 64 und 65 sind die Aufnahmen des verdienten Ahmed abu rüs, dessen ich oben schon

gedacht habe. Er war es, der mir in Amman die Schädel der Beduinen brachte
; er begleitete

uns mit seinem Maulthiere, dessen Vorzüge er so schätzte, dass er es mit seinem Gott, seiner

Kuh und seiner Frau auf eine Stufe der Verehrung stellte*.

hig. 66 und 67 ist ein anderer Bauer aus Lifta, mit dem ich nur in Jerusalem beim Photo-

graphiren in Berührung kam. Auf der Vorderansicht ist das Bandmaass nicht deutlich; in

26 *
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der Photographie sind beide Ansichten von genau gloicher Grösse, so dass sich das Moass des

Profilbildes direct auf die Vorderansicht anwenden liess; in der Zeichnung istjedoch die Vorder-

ansicht ein wenig grösser ausgefallen und eine Uebertrngung des Maasses wäre erst mit Hülfe

einer der oben angegebenen gleichen Entfernungen möglich.

Fig. 68. ' Fig. 69.

stattlichen Statur vollkommen iibereinstimmte.

Fig. 70 und 71, Ibrahim war wieder einer unserer Reisegenossen und zwar in dor gleichen

Eigenschaft, wie Ahmed abu rfts. Er war etwas kleiner als die vorhergehenden Liftensen).

Fig. 72 und 73 war noch etwas kleiner und zeigt in der breiteren Nase mit weiteren

Nasenlöchern eine nicht unbedeutende Abweichung von den vorhergehenden.

Fig. 74 und 75 stimmt in der Form der Nase, wie in der kleinen Statur mit dem Vor-

hergehenden überein.

In Fig. 7(>und77 endlich lege ich die beiden Aufnahmen von einer der erwähnten Frauen

aus Lifta vor. Ihre Haarfdlle gestattet nicht, Schädelmaasse an ihr zu nehmen; es ist des-

wegen kein grosser Verlust, dass die Abtheilungen des Bandmaasses auf der Photographie

nicht zu erkennen sind.
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in.

Unter Fig. 78 und 70 endlich lege ich die beiden Aufnahmen eines jungen Drusen vor,

der in Jerusalem lebte und aus einem Dorfe bei Hasbeya stammte. Kr gab sein Alter auf

20 Jahre an. Messungen lassen sich wegen der Haarfülle nur in beschränktem Maasse aus-

führen, und da sie bei so beschränktem Material fast werthlo« wären, so glaubte ich sie voll-

kommen unterlassen zu dürfen. Allerdings hatte ich später, auf einem Ritte durch den Li-

banon, noch Gelegenheit, Drusen in grösserer Anzahl zu sehen; aber die sehr knapp bemessene

Fig. 78. Fig. 79.

Dru»e vom Libanon. i>ruae vom Libanon.

Zeit gestattete keine eingehenden Studien. Ich vermochte nur die so häufig gemachten An-

gaben vollkommen zu bestätigen, dass dieser interessante Stamm auffallend von allen anderen

Arabisch sprechenden Bewohnern Syriens abweicht. Blaue Augen und röthlich-blonde Haare

kommen sehr häufig unter ihnen vor, und wenn auch bei dem hier abgebildeten Individium

die Farbe der Iris braun war, so zeigt doch der ganze Schnitt des Gesichtes, wie die braune

Farbe der Haare eine fundamentale Verschiedenheit von den anderen semitischen Syriern.

Die eben erwähnten Färbungen der Iris und Haare haben bekanntlich schon seit Langem die

Hypothese entstehen lassen, dio Drusen ständen in einer gewissen Verbindung mit den ger-

manischen Elementen der Kreuzfahrer- Heere. Selbstverständlich bin ich ausser Stande, diese,

wie die anderen Vermuthungen über die Bewohner des Libanon zu discutiren, und möchte
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nur darauf bestimmt hinweisen, dass wir hier offenbar eines der in neuerer Zeit mit so vielem

Interesse besprochenen Beispiele vor uns haben, bei denen die anatomischen Charaktere, wie

die Traditionen in Widerspruch stehen zur Sprache.

IV.

Was nun die Tabellen und ihre Zahlen anlangt, so sind am genauesten die mit-

gebrachten sechs Beduinenschädel berücksichtigt und eine kurze Betrachtung der Maasse

zeigt, dass diese die eingehenden Angaben von Welcker (Archiv für Anthropologie
,
Band I,

S. 89) über den Einfluss der Messungsmothoden auf die gewonnenen Zahlen vollständig be-

stätigen. In der ersten Tabelle sind die beiden wichtigsten Maasse, Länge und Breite
,
nach

festen Knochenpunkten gemessen, die Länge von der KäsenWurzel zur Protuberanz. Die Breite

von einem Seitenwandbeinhöcker zum anderen. In der zweiten Tabelle dagegen bin ich dem

Göttinger Schema gefolgt und die Zalden stellen sich beträchtlich anders heraus. Die Breiten-

indices ergeben nun Folgendes:

Schädel.

Index.

Tabelle I. Tabelle II.

1 . 71,5 77,8

2. 74,3 75,2

3. 65,4 ') 71,3

4. 74,2 74,4

5. 73,3 80,6

6. 73,2 75,0

Mittel. 72,7 75,2.

Am auffallendsten sind die Unterschiede beim ersten und fünften Schädel; aber bei beiden

findet die Ausnahmestellung eine genügende Erklärung. Denn der erste Schädel gehört einem

Individuum an, das kauin das 15. Lebensjahr überschritten haben konnte. Welcker giebt

nun in Uebereinstimmung mit Schaffhausen an, dass der Breitendurchmesser später und

langsamer wächst als der Liiugendurchmesser, dass somit der Schädel immer braehycephalcr

wird. Das stimmt denn auch in Bezug auf die Maasse nach den festen Knochenpunkten voll-

ständig. Der Breitendurchmesser der ersten Tabelle beträgt 118, das Mittel aus den fünf

übrigen Breitondurchmessern 129,6, die Differenz somit 11,6. Der Längendurchmesser beträgt

165, der der fünf übrigen 178, die Differenz somit 13. Der Index stellt sich dem entsprechend

für den Schädel Nr. 1 auf 71,5 und für die übrigen fünf im Mittel auf 72,4. Also Verhält-

nisse, die mit der kleinen Tabelle Weloker’s (Archiv für Anthropologie, Band I, S. 151) voll-

kommen Ubereinstimmen,

1
1 Die Zahlen für das Längemaass dieses Schädels sind durch Schreibfehler auf Tabelle l mit 132 aud

181 angegeben: es muss heissen 130 und 130,
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Ganz anders aber gestalten sieb die Verhältnisse, wenn wir statt des Parietalbreitendurch-

measers die grösste Breite berücksichtigen. Denn, wie oben angegeben, dieselbe findet sich

nicht zwischen den Tubera pariet&lia, sondern zwischen den Partes squamosae der unteren

Parietalbeinränder, und sie ergiebt eine Grösse von 130. Diese Zahl weicht so stark ab von dem

Parietaldurchmesser mit 118, dass selbst die kleine Differenz des Längendurchmessers 167: 163

an einer vollkommenen Umkehr der eben gewonnenen Zahlen nichts ändern kann. Wir be-

kommen dann nach der zweiten Tabelle einen Index von 73,8 für unseren Schädel, somit

einen der grössten, der überhaupt bei den Beduinenschädeln erzielt wurde.

Dieser Index wird unter unsoren sechs Schädeln nur noch Ubertroffen von dem des fünften

Schädels mit 80,6. Aber auch dieser Schädel weicht in vielen Beziehungen von allen anderen

ab. Dio beiden Schaltknochen an der Spitze des Occiput, die breiten Augenhöhlen und

die stark proiuitiirenden Arcus suporciliares zeichnen ihn vor allen anderen aus; mehr noch aber

die enorme Entwickelung der Breite an den Schläfenbeinen, denn die grösste Breite liegt über

dem äusseren Gehörgang in der Höhe der Jochbrücke, und sie beträgt 142, während der

Parietaldurchmesscr nur die Zahl von 132 erreicht Dem entsprechend stellt sich denn auch

der Index der ersten Tabelle auf 73,3, während der der zweiten 80,6 beträgt. Die starke

Entwickelung der Arcus superciliares und ihrer Verbindung über der Nasenwurzel findet ihren

Ausdruck in den verschiedenen Zahlen, die für die Länge dieses Schädels angegelien sind.

Auf Tabelle I ist als Ausgangspunkt dieser Knocbenvorsprung genommen: die Länge stellt

sich dadurch auf 180. Auf Tabelle II ist die Glabella zum Ausgang gewählt, und die Längo

vermindert sich um 4 Millim. auf 176. In Tabelle 1ET endlich ist beim ersten Maass wiederum

ein mehr entwickelter Theil, die Nasenwurzel genommen, und die Länge stellt sich dann auf 179.

Sondern wir diese beiden Schädel von don übrigen, so bleibt die Differenz der Indices

je nach der Methode der Messung eine ziemlich kleine. Sie ist im Minimum 0,2, im Maximum

2,8 und stimmt somit ganz gut mit den Angaben Welcker's überein (1. c. pag. 139). Zu

bemerken wäre noch, dass vielleicht auch der Schädel Nr. 6 einem jungen Individuum an-

gehört; er ähnelt auffallend demSohädol Nr. 1, seine Länge ist nur wonig grösser, sein ganzer

Habitus ein jugendlicher. Die grösste Breite liegt auch bei ihm dicht Uber dem Meatus

audit extemus, und vor Allem seine Capacität (Tab. in) ist die geringste von allen

Schädeln.

Ausser diesen Differenzen, die in der Methode ihre Erklärung finden, sind nun noch die

Differenzen zwischen den Maaasen, die ich in Amman in Eile genommen, und denen, die ich

an den mitgebracliton Schädeln in aller Müsse gemacht habe, nicht unbedeutend. Die ver-

gleichbaren Maasse sind auf der ersten Tabelle zusammengestellt. Die Länge der Ammaner

Schädel ist im Ganzen etwas kleiner bestimmt, als bei den mitgebrachten. Zwar bleibt der

kürzeste Schädel Nr 7 mit 160 nur um 5 Millim. hinter dem kürzesten der mitgebracliten

zurück, Nr. 1 mit 165, aber der grösste Schädel der ersten Gruppe, Nr. 1, bleibt mit 175 um
volle 8 Millim. hinter' dem grössten der zweiten Gruppe, Nr. 2, mit 183 zurück, und selbst

dieser grösste erreicht noch nicht das Mittel der zweiten Gruppe mit 176. Umgekehrt stellen

sich die Verhältnisse heim Parietaldurchmesser. Denn nur ein Sohädel der zweiten Gruppe,

Nr. 2, übertrifft mit 136 das Mittel derer der ersten von 135, während nur zwei Schädel der

ersten Gruppe mit 125'hinter dem Mittel der zwoiten mit 128- zuriiekstehen.

Archiv für Anthropologie. Bd. VI. Urft S. 27
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Bestimmen wir dies Mittel mit Uebergehung der beiden, eben eingehender besprochenen

unregelmässigen Schädel, so ändert es sich nicht viel, denn es nimmt nur um 1 Millim. zu und

kommt so auf 129. Diese Differenzen sind nun zwar ziemlich erheblich
;
aber sie übertreffen

doch die Schwankungen, welche jede weiter ausgedehnte Messung von Schädeln einer Race

ergiebt, keinesfalls. Der Breitenindex stellt sich bei der ersten Gruppe auf 79,5, für die zweite

Gruppe auf 72,7 und für beide zusammen auf 76,5. Das Gesammtmittol würde somit unsere

Beduinen gerade in die Mitte der Orthocephalen nach Welcker's Tabelle stellen (1. c.

pag. 135). Was die einzelnen Schädel anlangt, so würde nur einer der Ammaner Schädel,

nämlich Nr. 8, mit 818 als ausgesprochen brachycepbal zu bezeichnen sein, während aller-

dings auch der besprochene abweichende Schädel Nr. 5 der zwoiten Gruppe, nachdem Göttinger

Schema gemessen, sowie Nr. 3 der ersten mit einem Index von 806 und 805 sich diesem fast

unmittelbar anschliessen. Anders stellt sich Nr. 5 der zweiten Gruppe nach dem enden

Schema, denn sein Index erreicht dann mit 733 kaum das Mittel. Nach der anderen Seite

hin, d. h. zur ausgesprochenen Dolichocephalie, gehört nur der dritte Schädel der zweiten

Gruppe mit 684 und der erste Schädel derselben Gruppe mit 715, und auch von diesem

haben wir oben gesehen, durch welch’ eigene Umstände die kleine Ziffer des Index hervor-

gebracht wird und dass derselbe mit Berücksichtigung der grössten Breite sich ganz anders,

nämlich auf 738 Btellt
1
).

Die Angaben, welche in den Tabellen Welcker’s Uber Messungen an anderen Semiten

sich finden, stimmen im Ganzen mit den meinen überein. Er bekommt aus zehn Messungen

an Arabern den Index 79, und fuhrt drei Messungen von v. d. Hoeven an, deron Mittelindex

73, sowie zwei von Vrolik, deren Index 75 ergiebt. Mein Gesammtindex mit 765 erhebt

sich nur unbedeutend Uber diese Zahlen und erreicht noch bei Weitem nicht den Index, den

Welcker von 15 Judenschädeln erhielt, denn dieser betrug (1. c, pag. 154) 789, und würde

somit dem Durchschnittsindex der ersten Gruppe meiner Schädel mit 795 sehr nahe stehen.

Aus alledem folgt somit, dass meine Messungen übereinstimmend mit dem Resultat meiner

Vorgänger die Semiten dem orthocephalen Typus zuweisen.

Vergleichen wir mit den Ergebnissen der Schädelmesaung die nach den Photographien

aufgestelltcn Tabellen, so ist zunächst eine eingehende Vergleichung der Maaase nach don

syrischen Beduinen darum leider nicht möglich, weil die grösste Breite der Köpfe hier wegen der

Haarfülle überhaupt nicht zu bestimmen war. Die Länge stellt sich bei ihnen im Mittel

von fünf Messungen auf 191. Die einzelnen Individuen weichen nicht sehr erheblich vom

Mittel ab, denn das Minimalmaass beträgt 184, das Maximalmaass 195.

Rechnen wir von dieser Zahl die Weichtheile (cf. pag. 59) mit 11 Millim. ab, so stellt sich

als Mittel 180 heraus; diese Zahl weicht zwar vom Mittel des gleichen Maasses der Schädel

etwas ab; denn dasselbe beträgt nur 175,5; aber sie wird doch von einem Schädel Uber-

troffen, nämlich von Nr. 2 mit 183, und von einem anderen, Nr. 3, gerade erreicht. Ebenso

stellt sich ungefähr das Verhältniss des einzigen Breitenmaasses, das sich an den Bildern

nehmen Hess, nämlich der Jochbreite. Diese beträgt im Mittel 131, und wenn wir auf die

Weichtheile 10 Millim. abrechnen, so bekommen wir genau dasselbe Mittel wie bei unseren

*) Di« Indice« der ersten Schädelgrnppe betragen der Reihe nach 771, 757, 806, 794, 786, 794, 780, 818.
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sechs Schädeln, mit 121. Eine sehr auffallende Abweichung bietet jedoch das Maass Nr. 8

vom Meatus audit. externus zur Scheitelhöhe. Denn dasselbe stellt sich bei den Lebenden auf

139, im Minimum auf 130, und dahinter bleibt selbst die grösste Entfernung am Schädel Nr. 4

mit 123 noch mehr zurück, als sich durch die Dicke der Kopfschwarte mit 3,SMillim. erklären

lässt.

Es mag dabei die Schwierigkeit der genauen Feststellung des Kopfoontoure der Haare

wegen zur Erklärung angeführt werden.

Weit günstiger in Hinsicht des Messens sind die syrischen Bauern. Von ihnen machen

zunächst einige, namentlich der erste und dritte, entschieden den Eindruck, als hätte die lang-

same und stetige Compression, die der Tarbusch (Fez) ausübt, erkennbaren Einfluss auf das

Wachsthum des Schädels gehabt Aber abgesehen davon, sind die Köpfe der Bauern in allen

Dimensionen etwas grösser als die der Nomaden. Die Länge des Schädels beträgt im Mini-

mum 179, im Maximum 195, wenn man von den Zahlen der Tabelle die Weichtheile mit

11 Millim. in Abrechnung bringt, und im Mittel 188. Das grösste Maass der Länge wird also

von keinem Nomadenscbädel erreicht; das kleinste jedoch von einem erreicht, Nr. 5, und von

zweien, Nr. 2 und 3, sogar übertroffen. Von den lebenden Beduinen aber erreicht einer, Nr. 3,
•

dasselbe, ein anderer, Nr. 2 der Tabelle VI, übertriflt es noch. Die Maasse der grössten Breite

sind ebenfalls' beträchtlicher) als bei den Beduinenschädeln. Man muss von den Zahlen der

Tabelle V zweimal 6 Millim. (cf. pag. 54) = 12 Millim. abrechnen und bekommt dann ein Maxi-

mum von 157, ein Minimum von 133 (bei Nr. 2 und 5) und ein Mittel von 145. Nur zwei

Beduincnschädel libertreffen dies Minimum, nämlich Nr. 2 mit 137 und Nr. 5 mit 142, während

der Parietaldurchmesser der Ammaner Messungen in sechs Fällen von den acht gemessenen

diese Zahl überschreitet. Die Schwankungen im Index sind bedeutende, denn während

Nr. 1 mit 830 und Nr. 6 mit 831 entschieden brachycephal sind, und ihnen Nr. 3 mit 804

sich direct anschliesst, gehört Nr. 5 mit C77 zu den reinen Dolichocephalen und nur Nr. 2 und 4

mit 752 und 780 sind orthocephal. Der Gesammtindex mit 771 stimmt jedoch fast vollkom-

men mit dem Gesammtindex der Schädel überein und reiht auch diese Bauern zu den

Orthocephalen.
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Tabelle V. Maasse an «len Bildern von syrischen Bauern.

1 2 D 6 Mittel

1. Nasenwurzel-Hinterhaupt . . . 200 109 200 206 200 195 199

3. Glabella-Hinterhaupt 200 190 200 200 204 195 198

110 105 118 118 120 108 113

4. Meatus-Nasenwurzel 97 101 110 110 104 100 104

5. Meatus-Nasenstachel ...... 96 101 121 104 121 109 108,5

6. Meatua-Kiimstachel ...... — 108 130 (119)

7. Meatus-Hinterhaupt 130 111 106 140 126 125 123

8. Mcatus-Seheitelliöhe 169 130 150 172 156 188 152£

9. Kinnstachel-Scheitelhöhe .... — — — 247 — 247 (247)

10. Kinnstachel-IIinterhaupt . . 1 . — — — 247 — 247 (247)

11. Grösst« Breite 169 >) 145 164 154 145 165 157

12. Jochbreite 169 i« 156 132 143 167 150

13, Acussere Augenwinkel-Distanz . 112 87 97 95 90 100 98,5

14. Innere Augenwinkel-Distanz . . 50 43 43 43 50 50 46,5

15. GesichtsUtnge — — — 115 — 136 (125,5)

16. Unterkieferbreite — — — 97 — 115 (106)

17. Basiswinkel 70« 70

o

06» 68® 72» 70« 69®20

18. Gesichtswinkel ........ 76»30 70» G7° 80» 67® 69» 72«

19. Nasenlange 54 64 60 54 52 55 55

20. Mundbreite — ” — 52 52 52 (52)

*) Fallt mit der Jochbreite zusammen; die grösste Scheitelbrcite ist 163.
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XII.

Kin-lieu, die goldene Lilie.

Eine Beschreibung der Zergliederung eines künstlich

verkrüppelten Ohinesenfusses ').

Von

Dr. Ferdinand Janker
von Lnngegg. »

(Hierzu Tafel XI, XII und XIII.)

Beschreibung der Abbildungen.

Fig. 1 (Tafel XI).

Der rechte Fuss einer jungen Chinesin, an welchem die Verkrümmung
durch Druck nur theilweise ausgeführt worden.

Die Grosszoho ist nach dem Kleinzehenrande gedrückt. Die anderen Zehen, besonders

die hleinzehc, sind unter die Sohlonfläche gebogen. Die erste (Grasszehe) und die dritte

Zehe sind gegen einander gestellt und berühren sich unter der zweiten, welche in Folge

dessen nach aufwärts gehoben ist

An der Haut befinden sich zwei scheibenförmige Oeschwürsnarbeu
,
wahrscheinlich die

Folge des angewandten DruckVerbandes : Eine in der Gegend des unteren Endes des fünften

Mittelfussknochens, die andere am Fussriicken auf der Hohe der Wölbung.

•I Nachstehend beschriebene Abbildungen wurden während der Generalversammlung der deutschen anthr*

-

l'olrj (fischen Gesellschaft so Stuttgart int August 1872 der Redaction des Archivs von Herrn Prof Virchow mit dem
Wunsche übergeben, dieselben im Archiv zu veröffentlichen und mit dem Bemerken, dass weitere MiUhcilungeu
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Fig. 2 (Taf. XI).

Der rechte Fuss einer erwachsenen Chinesin im Zustande vollkommen

gelungener Verkrüppelung.

Ein ausgezeichnetes Exemplar der „goldenen Lilie“. Kleinzehenseite des Kusses. Die

Zehen sind hier wie am vorherbeschriebenen Fusse gestellt. Die hintere Fläche des Fersen-

beines ist mehr nach unten und vorne gerichtet, wodurch die longitudinale Spannung des

Fussgewölbes bedeutend vermehrt und eine tiofe transversale Spalte in der Mitte der

Fussaohle erzeugt wurde und die Hervorragung der Keilbeine an der Höhe der Wölbung

deutlicher ausgedrückt erscheint.

Der Längendurclimesser des Fusses ist verhältnissmässig verkürzt.

An der Haut sind zahlreiche Schwielen, besonders an der hinteren Fersenfläche, und Narben

sichtbar.

Fig. 3 (Taf. XI).

Qrosszehenseite desselben Fusses.

Fig. 4 (Taf. XI).

Sohlenoberfläohe desselben Fusses.

Figuren 5, 6, 7, 8 (Taf. XII).

Vertioale Längendurchschnitte eines rechten Fusses im höchsten

Grade der Verkrüppelung.

Dio Art dor Verunstaltung ist dieselbe wie jene des oben beschriebenen Fusses, jedoch

mit grösserem Erfolge ausgeführt. Der Längendurchmesser ist bedeutend verkürzt, und der

Fuss in der Sohle gebogen durch Vermehrung der natürlichen Wölbung. Die Ferso und dio

unteren Enden der Mittelfussknochcn sind so sehr als möglich einander genähert. Die Keil-

beine und das Wiirfelbein sind nach aufwärts verschoben, und bilden eine auffallende Erheben-

des Verfassers nacfafolgen würden. Als die Reihe der Publication an das betreffende Manuscript gekommen,
wendete ich mich an Prof. Virchow mit der Ritte om die in Aussicht gestellten weiteren Mittheilungen, und

erhielt darauf die folgende, London, den 10. Auguat 1873 datirte, Zuschrift: „Herr Dr. Junker, der früher

längerere Zeit in London dem Dr. Bader bei der Ordnung des Hunter'schcn Museums behilflich gewesen

ist, übergab mir vor seiner Abreise nach Miako (Japan), wo er eine Lehrstellung übernommen hat, eine Reihe

von Abbildungen chinesischer Frauenfüsse zur Puhlication. Weitere Mittheilungen über dieaelbcn, welche er

mir in Aussicht gestellt hatte, sind bis jetzt nicht in meine Hände gelangt. Ich habe mich daher hei meiner

jetzigen Anwesenheit in London nach den Originalpräparaten umgesehen und dieselben unter Nr. 844 a—h in

dem Museum des College of surgeons angetroffen. Nach dem Descriptive catalogue of the Pathological specimens

in the museum of the royal College of surgeons. Supplement 1.1863, pag. 28 sind dieselben von Mrs, Stanley,
der Wittwe des Dr. Stanley, Royal Navy, nnd von Mr. Lookhart gesammelt worden. Eine kurze Be-

schreibung derselben und einige Holzschnitte, welche, soviel ich ohne Vergleichung bonrthcilen kann, mit

einigen der Junker’schen Durchschnitte übereinstimmen, Anden sich ebenfalls in dem Catalog, namentlich

pag. 30—33. Immerhin dürfte die Seltenheit dieses Catalogs und die Sorgfalt der Zeichnung eine neue Ver-

öffentlichung motiviren. Prof. Virchow.“ A. Ecker.
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heit an der Hohe der Wölbung. Die äusseren Zehen sind unter die Sohle gebeugt. Die

Stellung der Grosszebe ist verbaltnissmässig weniger verändert, ihre Spitze ist jedoch mehr

gegen den medialen Längendurchmesser gerichtet, dessen Ende dieselbe zu bilden scheint.

Obwohl die Gestalt und Lage der Fusswurzelknochcn bedeutend verändert sind, war

dennoch die Structur derselben, sowie jene der Gelenksknorpel normal geblieben.

Nur an Einem untersuchten Fusse zeigte ein Durchschnitt vollkommene Anchylose

zwischen Tibia, Calcaneus, Tarsus und dem Os enboideum. Die betreffender. Gelenksflächen

waren absorbirt, und die Grenzen der individuellen Knochen konnten kaum verfolgt werden.

Zwei verticale Längendurchschnitte, als medialer und lateraler bezeichnet, trennen den

Fuss in drei Theile und bieten die Ansicht von vier Durchschnittsflächen
, von welchen je

zwei einander entsprechen.

Fig. 5.

Die GroBSzehenseitenfläohe ’) des vertioalen lateralen Längendurohschnittea, welcher

durch den äusseren Knöchel, die Fusswurzelknochcn und zwischen der Kleinzehe

und der vierten Zehe geführt wurde.

1. Tibia.

2. Fibula.

3. Talus.

4. Os cuboideum.

5. Calcaneus.

6. Metatarsus der Kleinzehe.

7. Köpfchen des Metatarsus der vierten Zehe.

8. Achillessehne.

9. Sehne des M. peroneus longus.

10. Musculus interosseus plantaris.

1 1. Fascia plantaris mit dem Ansätze des M. flexor brevis digitorum.

12. M. extensor digitorum p. longus.

13. M. extensor digitorum p. brevis.

14. M. peroneus tertius. ,

15. Tarsalast der Arteria dorsal is pedis.

16. Die Kleinzehe.

Fig. 6.

Kleinzohenseitenflicho des lateralen Längondurchachnittes.

1. Tibia.

2. Fibula.

3. Talus.

4. Os cuboideum.

*) 1. e. die uach der grossen Zehe gewendete Schnittfläche des lateralen Drittels.
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5. Calcaneus.

6. Mittelfussknochen der vierten Zehe.

7. Achillessehne.

8. M. extensor digitorum p. longus.

9. M. extensor digitorum p. brevis.

10. Insertion des M. peroneus tertius.

11. Sehne des M. peroneus longus.

12. Plantaraponeurose mit dem M. flexor digitorum p. brevis.

1$. Tarsaläste der Arteria und Vena dorsal is pedis.

Fig. 1 -

GrosszehenseitenMche des medialen L&ngendurchechnittes, welcher durch die Tibia,

die Fusswurzelknoehen und die Phalangen der Grosszehe geführt wurde.

1. Tibia.

2. Talus.

3. Os naviculare.

4. Calcaneus.

5. Os cuneiforme medium.

6. Os cuneiforme tertium.

7. Basis des Mitbaifassknochens der Grosszehe.

8. Mittelfussknochen der zweiten Zehe.

9. und 10. Phalangen der Grosszehe

11. M. flexor longus hallucis.

12. M. flexor digitorum p. longus.

13. M. flexor digitorum p. brevis.

14. M. tibialis posticus.

15. M. flexor hallucis brevis.

10.

M. extensor hallucis longus.

17. Arteria und Vena tarsea.

Fig. 8.

Kleinzehenseitenfläche des verticalon medialen Längcndurchschnittes.

1. Tibia.

2. Talus.

3. Os naviculare.

4. Calcaneus.

5. Os cuneiforme secundum.

fi. Os cuneiforme tertium.

7. Mittelfussknochen der Grosszehe.

8. Scsamknochen.
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9. und 10. Phalangen der Grosszehe.

11. Sehne des M.’ flexor digitorum p. longus.

12. Sehne des M. flexor hallucis longus.

13. Sehne des M, tibialis posticus.

14. Fibröse Scheide der Sehne des M. flexor digitorum pedis longus.

19. Plantarfascie.

16. M. flexor hallucis brevis.

17. M. tibialis anticus.

18. Arteria, Vena und nervus tibialis posterior.

19. Arteria plantaris interossea.

Fig. 9 uud 10 (Taf. XHT;.

Muskel- und Sehnenpräparate.

Der linke Fuss desselben Individuums, dessen rechter Fuss zu den auf Taf. XII gezeich-

neten Durchschnitten verwendet wurde, diente zur Anfertigung der Muskel- und Sehnen-

präparate.

Die MuBkeln zeigen eine normale Anordnung mit folgenden Ausnahmen:

Die Kleinzehe besitzt einen selbstständigen Streckmuskel , 1L extensor digiti minimi p.

proprius v. acccssorius, welcher nach nussen vom M. extensor digitorum p. brevis von der Lateral-

flache des Fersenbeines unter dem äusseren Fache des Ligamentum cruciatum, welches für

denselben tlieilweiso eine eigene Scheide bildet, entspringt Während seines Laufes von

oben und aussen nach vorne und innen, kreuzt er in diagonaler Richtung die Sehnen-

insertionen der Muskeln Peroneus longus und brevis, steigt am äusseren uud unteren Rande

des WUrfelbeines, quer über den Basalhöcker des Mittelfussknochens der Kleinzehe nach

der Dorsalfläche desselben herab, und endet nach aussen von der Kleinzehensehne des

M. extensor digitorum p. longus am Rücken der Orundphalange der fünften Zehe.

Ein kleiner accessorischer Muskel, welchen ich M. plantaris externus v. acccssorius

nennen will, und dessen Ursprung in den abgeschnittenen, hinteren Uuterschenkelmusktdn

verloren ist, sendet eine etwa zwei Zoll lange, schlanke, flache Sehne zur Solileuoberfläche

des Ligamentum calcaneo-cuboideum, an welcher dieselbe endet.

' Fig. 9.

Die Dorsalmuskeln des linken Fusses.

I. Tibia

II. Fibula

IIJ. Calcanous.

IV. Os cuneiforme primum.

V. Os naviculare.

VI. Talus.

VIL Os cuboideura.

VIII. Mittelfussknochen der Qrosszehe.

IX Mittelfussknochen der Kleinzehe.

Archiv Ihr Anthropologie. Bd. VI. Heft 3 28
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1. Ligamentum cruciatum.

2. M. tibialis anticus.

3. M. extensor halluci* longus.

4. M. extenaor digitonim p. longus.

5. M. Peroneus tertiua

6. M. Extensor digitorum p. brcvis.

7. Der anormale M. extensor digiti minimi p. proprius s. accessorius.

8. M. extenaor hallucia brevis.

9. M. peroneus brevis.

10. M. peroneus longus.

11. Tendo Aehillis.

12. Der anormale M. plantaris externus v. accessorius.

13. Fascia plantai-ia mit dem Ursprung des

14. M. Abductor digiti minimi.

15. M. flexor digiti minimi p. brevis.

16. M. intcrosseus dorsalis.

17. Fettpolsterung der Ferse,

i 18. Arteria dorsalis pedis.

19. Arteria tarsea.

Fig. 10.

Die Plantarmuskeln dos linken Fusses.

L Tibia.

U. Fibula.

IIL Calcaneus.

IV. Talus.

1. M. extensor digitorum p. brevis.

2. M. extensor digitorum p. longus.

3. M. peroneus brevis.

4. M. peroneus longus.

5. Tendo Aehillis.

6. Der anormale M. plantaris externus v. accossorius.

7. Der anormale M. extensor digiti minimi p. proprius v. accessorius.

8. M. flexor digiti minimi p.

9. M. abductor digiti minimi p.

10. M. flexor digitorum p. brevis v. perforatus.

11. M. flexor digitorum p. longus v. perforans.

12. M. M. interossei plantares.

13. Sehne des M. extensor digitorum p. longus.

14. Sehne des M. flexor hallucis longus.

lft. M. flexor hallucis brevis.

16. Aponeurosis plantaris (fascia externa).
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17. Aponeurosis plantaris (fasern media).

18. und 19. Fettpolsterung der Ferse und der T&rso-Metatarsalgelenke.

20. Ligamentum cruciatum.

Fig. 11 (Tat. XÜT).

Die hauptsächlichsten Umfangsmaas.se und Durchmesser des auf

Taf. XI. Fig. 2, 3, 4 abgebildeten Fusses (Kleinzehenseite).

Die geraden Linien zeigen die Durchmesser, die verschobenen Kreise die UmfangSma&sse.

A. a. Von der Ferse bis zur Spitze der Grosszehe » 4 1 Zoll

B. b. Von der Ferse bis zur transversalen Sohlenspalte 1
'/< „

C. c. Von der Sohlenspalte bis zur Spitze der Grosszehe 2"/« -

D. d. Von der Flusssohle bis zur Höhe des lateralen Knöchels 3 „

E. e. Höhe des Fusses von der Sohlo bis zum Tarsalgelenke der Grosszehe . 2% -

b. ß. Tiefe der Sohlenspalte I 1
/, „

F. f. Von der Fussaohle bis zum vorderen Rande des oberen Talusgelenkes . 3* , „

C. y. Durchmesser von der Spitze der Kleinzehe bis zum Tarsalgelenke der

zweiten Zehe 3 „

C. e. Dinfangsmaass des Kusses von der Spitze der Kleinzehe über die Tarsal-

zehengelenke 5 •/, „

ß. y. Umfangsmaass von der Tiefe der Sohlenspalte über die Tarsalzehengelenke li‘, „

G. y. Umfangsmaass vom hinteren Sprungbeingelenke über die Tarso- und Meta-

tarsalgelenke 8 r

G. f. Umfangsmaass vom hinteren Sprungbeingelenke über den vorderen Rand

des oberen Talusgelenkes 7 >/, „

H. h. Umfangsmaass des Fusses um das obere Talusgelenk 6*/, „

I. i. Umfangsmaass der Ferse ....(> „

Fig. 12 (Taf. XIII).

Umriss der Sohlenfläche desselben Fusses mit entsprechenden Maassangaben.

A. a. Liingendurchmosser der Fussaohle I >/, Zoll

B. b. Längendurehmesser der Ferse l 1
/« ,

C. c. Querdurchmesser der Ferse 1 /, „

D. d. Längendurehmesser der vorderen Hälfte des Fuases 2*/, „

E. e. Grösster Querdurchmesser des FusseB vom Tarsalgelenke der Grosszehe bis

zum ersten Zehengelenke der dritten Zehe 1% .

B.C.E.d.e.c. Umfangsmaass der Sohle 10 „

NB. Der linke Kuss desselben Individuums zeigt ganz ähnliche Verhältnisse.

Fig. 13 (Taf. XIII).

Abbildung eines chinesischen Damensohuhes.

!»•
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xm.

Referate.

1. Friedrich Müller. Allgemeine Ethno-
graphie. Wien, Alfred Holder, 1873, 8°.

Sowohl die Anthropologie als auch die Ethno-

graphie oder Ethnologie sind durchaus moderne
Wissenschaften, welche als solche dem Ende des

vorigen und dem jetzigen Jahrhundert angehören

;

wir dürfen den Engländer James Pricbard als

den ersten bezeichnen, der eine umfassende Dar-

stellung der Menschheit nach Yolksstümmen und
Völkern auf naturwissenschaftlicher Grundlage ge-

liefert hat. So wenig wahrscheinlich es nun auch

klingen mag, so ist es doch nicht minder That-

sache, dass seit dem im Jahre 1813 zum ersten

Male erschienenen Werke Prichard’s, trotz der ge-

radezu enormen Zunahme unserer ethnographischen

Detailkenntniss, kein Buch veröffentlicht wurde, wel-

ches an Systematik und wissenschaftlichen W'erthe

jenes von Prichard zu verdrängen vermocht hatte.

Die neuen Auflagen und Uebersetzungon , welche

das Prichard’sche Buch erlebte, blieben bis auf

die jüngste Gegenwart von allen Fachmännern ge-

sucht und geschätzt, wenngleich sich Niemand
mehr über die Mängel und Lücken des Werkes
selbst ein Hehl machen konnte. Ein neues Hand-
buch der Ethnographie ward immer mehr zum
Bedürfnisse, allein so oft ein derartiger Versuch

auch unternommen wurde, er schlug allemal fehl.

An diesem bedauernswerthen Misslingen trug in-

dessen wesentlich das Gebahren der Ethnologen
selbst die grösste Schuld, indem sie sich über eine

den Anforderungen der Wissenschaften auch nur

halbwegs entsprechende Classification nicht zu eini-

gen vermochten. Man mühte sich zwar ab in dem
Aufstellen neuer Systeme, deren es dermalen fast

eben so viele ah ethnographische Schriftsteller

selbst giebt, keines derselben konnte aber sich eine

dauernde Stellung in der Wissenschaft erobern,

da man in den seltensten Fällen nach den Gesetzen

geforscht hatte, welche einer solchen Systematik

zu Grunde liegen müssten. Während die Einen
den Volksbcgriff selbst in physischen Merkma-
len suchten, verlegten ihn andere in die Sphäre
der geistigen Thätigkeiten. Im Allgemeinen be-

steht jedoch die groBBe Einseitigkeit aller bisherigen

Systeme darin, dass der Mensch ausschliesslich

nach seiner äusserlichen Seite, ah thierisches We-
sen betrachtet wird. Nach und nach griff auch
parallel mit den grossen Fortschritten der Sprach-

wissenschaft zu Anfang dieses Jahrhunderts das

Bewusstsein von der Wichtigkeit der Sprache für

die intellectuelle Entwicklungsgeschichte des Men-
schen Platz und es wurden einzelne Versuche einer

Eintheilung des Menschen auch in dieser Richtung
unternommen, doch litten sie an denselben Ge-
brechen wie die von der naturwissenschaftlichen

Richtung unternommenen Versuche, indem sie nnr
eine ganz specielle Seite des Menschen zum Aus-
gangspunkte nahmen. Bei dieser Einseitigkeit, in

welche sowohl die Naturforscher vom Fache als

auch die Sprachforscher und die Ethnologen bei

der Betrachtung und der Classification de« Menschen
verfielen, konnte es nicht ansbleihen, dass auch die

Resultate beider Richtungen mit einander in einen

förmlichen Widerspruch geriethen uud dies um so

mehr, je mehr man die ausschliessliche Berechti-

gung seines Standpunktes gegenüber jenem des

Gegner» hervorhob. Soll nun auf diesem Gebiete

ein Fortschritt überhaupt ungebahnt werden, so

ist eine Vereinigung dieser beiden Richtungen noth-

wendig. Diesen Weg schlug nun vor mehreren
Jahren Professor Dr. Friedrich Müller in Wien
ein. Von ihm darf man wohl behaupten , ohne
ernstlichen Widerspruch besorgen zu müssen, dass

er der erste war, welcher die Bahnen der Scha-
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blooe — dieser die Wissenschaft bedrückenden,

der ‘Wahrheit- zuwiderlaufenden Fessel — verlies»

und im innigsten Anschlüsse an die Natur die Ne-
beneinanderstellung der Ra$en, Völker und Spra-

chen unternahm. Dabei zeigte er, wie die Begriffe

Raye und Sprache sich in keiner Weise decken,

eben so wenig als Limit*’» künstliche Gruppirung
der Pflanzen nach bestimmten Merkmalen mit der

in der Natur bestehenden Gruppirung der Fami-
lien und Arten zusammenfällt, Mit einer bei einem

Sprachforscher um so höher zu schützenden weil

seltenen Unbefangenheit hat Friedrich Müller
die Einseitigkeit der linguistischen Richtung nicht

weniger verkannt als jene der ausschliesslich na-

turhistorischen and mit »eincu, alle Factoron be-

rücksichtigenden und oben deshalb dem heutigen

Standpunkte unserer Xaturkenntnias allein ent-

sprechenden Ansicht den Erfolg geerntet, »eine

Raceneintheilnng von Erlist lläckel im Geiste

der Lehre Darwin’« begründet zn sehen.

Wir haben es stets aufs Tiefste bedauert, die

fleissigen und bedeutungsvollen Arbeiten des scharf-

sinnigen Wiener Gelehrten durch Äußerliche Ne-

henumstände dem grossen gebildeten Publicum in

der Regel entzogen zu wissen. Seine hochwichti-

gen sprachwissenschaftlichen Abhandlungen —
freilich zunächst nur für Fachgenossen bestimmt —
sind fast alle niedergclegtin den Sitzungsberichten

der Wiener Akademie der Wissenschaften, einem

Werke, welche» »ich wie die meisten ähnlichen

Publicatiouen kaum über die allerengsten scienti-

fischen Kreise hinaus verirrt. Und doch liegt

darin »o manches begraben, was auch im hellen

heiteren Sonnenlichte der allgemeinen Bildung nicht

vom Uebel wäre. Müller ’s grössere, umfangrei-

chere Schriften aber bilden den linguistischen und
den ethnographischen Theil des eben so kostbaren

als nnbandsamen Novaru-Reise-Werkes, welches

sich ebenfalls nur in den Händen Weniger befindet

und — seiner inneren Vorzüge unbeschadet sei es

gesagt — zur eigentlichen Lectüre nur in gerin-

gem Maasse herausfordert. In neuester Zeit hat

er die „Mittheilungen“ der Wiener anthropologi-

schen Gesellschaft, deren Vicepräsident er ist, mit
mehreren werthvollen Beiträgen bereichert. Wir
müssen es daher als einen überaus dankenswertben

Entschluss iles schlichten Forschers begrüssen, das«

er endlich einmal dafür Sorge trägt, die Resultate

seiner mühevollen Untersuchungen durch Heraus-

gabe eines selbstständigen, handlichen Buches

dem grossen Publicum zugänglich zu machen. Was
er au verschiedenen Orten bisher aufgespeichert,

erscheint hier nun einmal zu einem einheitlichen

Ganzen verschmolzen, sein bisheriges System nicht

etwa blo« andeutend, sondern zugleich vollständig

nach der jetzigen Höhe der Wissenschaft durch-

führend und daraus selbst die Beweise für seine

Richtigkeit erbringend. „Allgemeine Ethnogra-

phie“, so lautet der kurzu und viel besagende Titel

»eines Buches, von dem es rund heraus gesagt

werden muss, dass ein ähnliches überhaupt noch

gar nicht existirt. dass in allen Fachkreisen »ich

dasselbe <les höchsten Aufsehens versichert halten

darf.

Professor Dr. Friedrich Müller »teilt die

Ethnographie oder Ethnologie der Anthropologie

gegenüber und hebt den Unterschied zwischen

beiden Disciplinen hervor. Dieser Unterschied

liegt nicht in der Verschiedenheit des Objectes,

denn hei beiden ist im Grunde genommen da» Ob-
ject eines und dasselbe, sondern in der Verschie-

denheit der Auffassung dieses Objectes. Während
die Anthropologie den Menschen als Exemplar der

zoologischen Species homo nach seinen physischen

und psychischen natürlichen Anlagen betrachtet,

fasst die Ethnographie den Menschen als ein zu

einer bestimmten, auf Sitte und Herkomineu
beruhenden, durch gemeinsame Sprache geeinten

Gesellschaft gehörendes Individuum. Damit
wäre, so scheint uns, zugleich eine eben so bün-

dige als zutreffende Definition der beiden Wissens-

zweige gegeben. In streng logischer Folge haut

nun Müller auf diese Differenzirung sein Sy-

stem Hilf, indem er mit der Erörterung des Ver-

hältnisses von Raye und Volk zu einander beginnt.

Die Feststellung und Beschreibung der Raye ist

Sache de» Naturforscher», der sich mit dem physi-

schen Menschen beschäftigt
,

«peciell des Authro-

|iologeu. Während aber der Mensch als physisches

Wesen streng genommen nur den Naturgesetzen

unterworfen ist, untersteht er als vernünftig-socia-

le» Wesen jenen Gesetzen, welche die Gesellschaft

ihm auferlegt. Professor Müller beeilt sich jedoch

sich dagegen zu verwahren, als ob er damit oiuou

stricte!» Gegensatz aassprechen wolle, als ob die

Gesetze der Gesellschaft nicht auch von den Na-
turgesetzen abhängig wären; es fallt ihm gar nicht

ein, wohl zum Verdrösse gar Mancher die die

menschliche Entwicklung losschälen möchten von
dem grossen Rahmen des Naturganzen und eigene

KOgenauntc „sittliche“ Gesetze für sie in Anspruch

nehmen, einen solchen Gegensatz uiifzustellen, der

sich in der That durch nicht» rechtfertigen Hesse;

alles was er meint — und darin wird ihm jeder

Unbefangene wohl zustimmon — geht dahin, dass

während die Naturgesetze in dem ereteren Falle

unmittelbar wirken, sie in letzterem Falle mit-
telbar wirken, nämlich durch den Menschen selbst.

Als gesellschaftlich-vernünftiges Wesen zerfallt der

Mensch in eine Reihe von Völkern, deren Indi-

viduen durch gleiche Sprache und gleiche Sitten

zu einer da» Volksthnm begründenden Einheit zu-

»ammengehalten werden. Obwohl nun Raye und
Volk auf ein und dasselbe Object, den Menschen,

»ich beziehen, gehören diese Ausdrücke doch zwei

verschiedenen Wissenschafts-Sphären an. Raye ist
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«in streng anthropologischer, Volk dagegen ein

streng ethnographischer Begriff. Und gleichwie

beim Thiere die ihm von Natur aus zukommenden
Merkmale und Eigenschaften die ursprünglichen

sind, dagegen die durch Zähmung entstandenen

Qualitäten als erst später hinzugekommen betrach-

tet werden müssen, ebenso ist auch beim Menschen

der Ragencharakter das Ursprünglich«, der ethno-

logische Charakter dagegen als etwas später nach

und nach Gewordenes anzunehmen. Es hat also

eine Zeit gegeben, in der zwar Hagen, aber keine

Völker existirten. Es gab also damals noch kein

Volksthum, mithin auch noch nicht die dasselbe

begründenden Factoren — Sprache und Sitten.

Dem Menschen, als Mitglied einer bestimmten Hag«,

kommt also keine Sprache zu, der Mensch war
damals, als es nur Ragen und keine Völker gab,

ein sprachloses, der geistigen, auf der Sprachthatig-

keit beruhenden Entwicklung noch völlig erman-
gelndes Wesen.

Mit grosser Befriedigung werden sicherlich

die Anhänger der Entwicklungslehre vernehmen,

dass in der Frage : bilden die Menschonragen eine

oder mehrere Speciea ? auch Friedrich Müller
in jeder Hinsicht den Standpunkt Darwin ’s an-

nimmt, wonach der Mensch nur eine Species bilde

und die Ragen den Werth von Suhspecies haben.

Nicht nur hält Müller diese Ansicht für die rich-

tigste, sondern sein ganzes Buch geht darauf aus

dieselbe durch Thatsachen zu erhärten. Ob nun
der Mensch vom Anfänge an mehrere distincte

oder bloss eine Rüge bildete, diese Frage beantwor-

tet Müller selbstverständlich in gleichem Sinne,

indem er sich mit Darwin und lläckel zur An-
sicht einer ullwäligen Entwicklung der mensch-

lichen Ragen aus einer ihnen zu Grunde liegenden

Urform bekennt. Aus der Stam inart des sprach-

losen Urmenschen (Homo primigenius alalus) ent-

wickelten sich durch natürliche Züchtung verschie-

dene uns jetzt unbekannte, jetzt längst nusgestor-

bene Menschenrag-en. Von diesen wurden zwei,

eine wollhaarige und eine schlichthuarigc ,
welche

am stärksten divergirteu und daher im Kampfe
ums Dasein den Sieg davon trugen, die Stammfor-

men der heutigen Menschenragen. Nach Müller’s
Ansicht dürfte nun die erstere, wollhaarige Stamm-
form im Süden, wahrscheinlich in Afrika, die letz-

tere schlichthaarige dagegen im Norden, in Europa

nnd Asien, zur vollständigen Entwicklung gelaugt

sein. Dass nach d»?tn soeben Mitgctheilten Pro-

fessor Friedrich Müller auch in der Frage nach

dem Ursprünge des Menschen, dieses, nach den

Lehren der Geologie jüngste Wesen, vou dem na-

türlichsten Entwicklungsgänge aller Dinge nicht
ausniinmt, bedarf kaum mehr besonderen Erwäh-

nung. Wir wollen trotzdem dies«« innigen An-

schluss Müller’s an Darwin’s Ideen und Lehre

mit betonen, weil diese Unterstützung derselben

durch einen so namhaften Linguisten von nicht zu
unterschätzender Bedeutung ist; hat ja doch im
stricten Gege nsätze ein anderer Sprachkundiger
und Namensvetter unseres Autors, Max Müller
in Oxford, sich erst kürzlich zu einer Negirung
der Darwinschen Entwicklungslehre veranlasst

gefühlt, indem er ihr vom linguistischen Stand-
punkte so zu sagen jede Berechtigung absprach;
wir dürfen es also dom Wiener Sprachgelehrten
desto mehr zu Dank wissen, dass gerade er mit
seinen umfassenden ethnographischen und lingui-

stischen Studien seinen Namen zu Gunsten der
Descendenztheorie in die Wagnchale wirft, was er
sicherlich unterlassen würde, hätte er auf dem
Gebiete der Sprachforschung dieser Lehre wider-
sprechende Thatsachen gefunden.

Nach einer scharfsinnigen Berechnung des

muthmansslichen Alters des Menscheu ala Ragen-
nnd Volks-Individuum, wobei er zu dem Resultate

gelangt, dass mindestens 12,000 Jahre verflossen,

seitdem der Mensch aus dem Individuum einer
sich bildenden und die Sprache schaffenden Gesell-

schaft bis zum Punkte der heutigen Culturstufe

sich entwickelte, wendet sieb Professor Müller
der Urheiinath unseres Geschlechtes zu, welche er

in einem warmen Landstriche der alten Welt su-

chen zu müssen glaubt. Mit der den gewissen-

haften Forscher kennzeichnenden Vorsicht lässt er

es von seinem Standpunkte natürlich zweifelhaft,

ob diese Urheiinath des Menschen genauer, als er

es gethan, werde bestimmt werden können. Er
fügt übrigens sorgfältig hinzu, dass seine Betrach-
tungen über des Menschen Urheimat!) und wahr-
scheinliche Entwickelung eine auf dem Wege der
naturwissenschaftlichen Speculation aufgestellte

Hypothese ist, welche mit den auf historisch-my-

thologischen Grundlagen aufgest eilten Hypothesen
in keinem Zusammenhänge steht.

Wir glauben nicht, dass wer die kurzen Worte
gelesen hat, womit Professor Müller die Frage
von dem Ursprünge des Menschen ans einem oder
mehreren Paaron abfertigt, noch im Ernste vou
einer solchen reden wird. Er l»?gt dieselbe als total

unwissenschaftlich, bloss schon deshalb bei t>eite, weil

sie einerseits einen Punkt betrifft, der sich allen

Beobachtungen entzieht, andererseits sich gar kein

wissenschaftliches Material für die Beantwortung
derselben beibringen lasst. Nur jene, welche da-
durch die biblische Schöpfungsgeschichte begrün-
den wollen, macht Müller darauf aufmerksam, duss

sie im allzu grossen Eifer übersehen haben, wie

man mit der Annahme eines einzigen Paare» den
ersten Menschen und ihren Nachkommen das Ver-
gehen der Blutschande imputiren muss.

Friedrich von Hellwald.
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2. Otto Caspari. Di© Urgoschichte der
Menschheit mit Rücksicht auf die na-
türliche Entwicklung des frühestenGei-
ateslebens. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1873,
8°. 2 Bde.

In früherer Zeit — ehe man nemlich an ein

vorgeschichtliches Alterthum des Menschen ernst-

lich dachte — war selbst die gebildete Welt von
der Vorstellung beherrscht, dass cs in der Urpe-
riode ein vollkommenes Urvolk gegeben habe, dass

die primitiven Zustände der Menschheit in benei-

denswertbem Glanze schimmerten und die Gegen-
wart nur ein entartetes Geschlecht vor sich sehe.

Biblische Ideen vom Sündenfalle mögen dabei mit

vorgeschwebt haben. Diesen Wahn, der indes« noch

heute hie und da seine Anhänger findet, hat nun
diu wissenschaftliche Forschung mit ranher Hand
zerstört, indem sich an deu zahlreichen nrgeschtcht-

lichen Fnnden klar und deutlich erwies, wie dieser

Mensch der Diluvialperiodc in seinen Sitten und
Zustanden nur wenig verschieden war von deu

Waldesthieren seiner Umgehung, mit welchen er

in beständiger Fehde lebte. Wir wissen feiner,

und vermögen dies gleichfalls an der Hand nnbe-

Htreitbarer Thatsachen zu beobachten, wie der Ur-

mensch aus thierischen Anfängen sich sehr all-

malig nur, und wohl sehr mühsam emporgearbeitet

zu gewissen Gesittungsstufen, wie sie noch der-

malen bei vielen wilden Völkern angotroffeu wer-

den. Diese Betrachtungen waren in hohem Grade
geeignet auch in Bezug auf den Menschen der

fast gleichzeitig aufgetauchten Transmutatious-

theorie Eingaug zu verschaffen, welche das Ent-

stehen der heute lebenden Arten durch Anpassung
und Umwandlung ans früheren einfacheren Ge-
bilden erklärte und demnach auch für den Men-
schen einen thierischen Ursprung mit ziemlicher

Gewissheit nahe legte. Man weiss auch, dass diese

Ansicht, trotz des allerheftigsten Widerstandes,

dun eie in deu verschiedensten Kreisen gefunden

und noch findet, heute dennoch zur festen Ueber-

zeugung vieler mit dem Stande der Forschung
Vertrauten erwachsen ißt. Unter den Naturfor-

schern Deutschlands lassen sich jetzt die wenigen
Namen an den Fingern herzählen, welche der

Transmutation»- oder Descendenztheorie ihren Bei-

fall versagen.

War nun einmal die thierische Abstammung
des Menschen erkannt, so knüpft« sich daran als

weitere, unabweitdiche Folgerung, dass der mensch-
liche Geist, dieses das Metaphysische in uns ver-

tretende Etwas, unmöglich übernatürlichen Ur-

sprunges, nicht plötzlich in einem gegebenen Mo-
mente der menschlichen Culturentwicklung ein von
Aussen her hinzu gekommenes Fremdes sein könne,

sondern seine Wurzeln bis in die untersten Schich-

ten der belebten Organismen erstrecken müsse.

Eine solche Ansicht wissenschaftlich zu erhärten,

hat freilich seine besonderen Schwierigkeiten.

Musste es schon der Forschung versagt bleiben

die Gebart des Urmenschen za belauschen, um wie
viel hoffnungsloser musste ein solches Beginnen
»ein für die Geburt des Geistes! In der That,

obwohl auch hier durch rastloses Sinnen und Ar-
beiten mancher Einblick in der Natur geheimniss-

vollste Werkstätten gewonnen ward, dieses Gebiet

blieb bis auf den heutigen Tag ein unaufgehelltes,

unsicheres. Was sich darüber sagen lässt, beruht,

auf grösseren oder geringeren Wahrscheinlichkei-

ten, aufkeiner Gewissheit Wenn aber gerade hier

ein Tummelplatz für die verschiedensten Hypo-
thesen geschaffen ist, so wollen wir auch sofort,

daran erinnern, dass gerade hier selbst eine schlechte

Hypothese besser ist als gar keine.

Eine Hypothese ist es auch nur, welche Otto
CasparUs neues, trefflich ausgestattetes zweihän-

diges Werk: „Die Urgeschichte der Menschheit

mit Rücksicht auf die natürliche Entwicklung des

frühesten Geisteslebens
44

,
bis in ihre kleinsten De-

tails auszuführen trachtet, und wahrlich, fugen

wir hinzu, es ist keine schlechte Hypothese. Frei-

lich darf uns dies nicht verleiten, mit kritischem

Tadel etwa zu sparen, zu welchem dieses Buch
uns vielfachen Anlass giebt, immerhin aber weiset

es uns zum Theil wenigstens sicher die Pfade, auf

welchen, wenn je, die Anfänge der Geistesthätig-

keit zu erspähen sein werden.

Auf dem festen Boden der erkannten That-

sachen fassend, nimmt auch 0. Caspar i die Ab-
stammung des Menschen von affenartigen Tbieren

an. Nach Darwin lässt es sich bekanntlich kaum
bezweifeln, dass der Mensch ein Zweig des altwelt-

lichen Simiadenstammes ist, und dass er von einem
genealogischen Gesichtspunkte aus in die Abthei-

lung der Katarrhinen einzuordnen ist '). Nur eine

irrige Ansicht könnte also den Menschen aus einer

der jetzigen Affenarten oder deren Vorgängern in

dirccter Linie sich entwickeln lassen; Ca s pari
glaubt aber auch nicht, dass derselbe einem jener

menschenähnlichen und hochorganisirten Aßen ent-

stamme, weicht: noch während der mittleren Ter-

tiärperiode in Europa lebten
;
vielmehr sucht er

die Stammwurzel des Menschen in den sogenann-

ten Halbaffen (Prosiraiae), deren Vertreter noch

heute besonder» auf Madagascar und auf verschie-

denen Inseln des indischen Oceans leben. Ein
sehr gewiegter Naturforscher, der Münchener Pro-

fessor Moriz Wagner, der sich in seinen „Neue-

sten Beiträgen zu den Streitfragen der Entwick-

lungslehre
4*

*) gleichfalls mit dem Caapari’schen
Bache beschäftigt, meint, dass der Verfasser gegen

die Abstammung von den anthropoiden Affen seine

l
) Darwin, Abstammung des Menschen

,
über-

setzt von V. Carus, 1, S. 171.

*) Allgemeine Zeitung. Beilage zu Nr. 94 d. J.
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guten Gründe habe und dieselben diplomatischer

Weise verschweige, eine Ansicht, die wir nicht

theilen können. Fügen wir über hinzu, das» wäh-

rend Darwin »ich begnügt auf die Schmalnasen

oder Katarrhinen zurückzugehen, Professor Hackel,
dem das Verdienst, gebührt, den wahrscheinlichsten

Stammbaum unsere» Geschlechtes entworfen zu

haben, allerdings auch in den Proaimiae oder Halb-

affen „die unmittelbaren Stammformen der echten

Affen nnd somit auch des Menschen“ *) erkannt,

den Menschen aber dann noch in Uebereiustim-

mung mit Darwin von den Zwischenstufen der

Katarrhinen und anthropoiden Affen ableitet, wäh-
rend Caspar» eine direct« Abstammung von den

Halbaffen annimmt, wofür er natürlich einen an-

deren, als einen psychologischen Beweis schuldig

bleibt. Dagegen wüssten wir nichts einzuwenden
gegen seine Annahme des ursprünglichen Sitzes

der Menschheit in dem versunkenen Lettinnen, wel-

ches uns kein geologisches Mührchen zu sein scheint

so wenig als der im Verschwinden begriffene

Australcontinent. Auch Iiäckel sucht in Lettinnen

die Heimath der Menschheit ,J

).

Sein zweites Capitel, dem Kampfe ums Dasein

gewidmet, beginnt mit der Erklärung: die Zeiten

lägen längst hinter uns, da man noch eine unüber-

brückbare Kluft zwischen der sittlichen Handlungs-

weise der Menschen und Thiere zu setzen ver-

suchte, eine Erklärung, der wir vollkommen bei-

ptlichtcn. Nicht so den daraus gezogenen Oonse-

quouzen. Schon Darwin hat uns darüber belehrt,

dass die Quellen der „Sittlichkeit“, ja seihst der

Religion hinahreichen hi» in die Thierwelt, wodurch
es sielt eigentlich von selbst verstand, das» da»

Wort Sittlichkeit in dem bisherigen Sinne überhaupt

nicht mehr gebraucht werden könne , oder wenn
man lieber will, diesen Sinn verloren habe. Ohne
sich auf eine nähere Erklärung diese» ob »einer

vieldeutigen Verschwommenheit höchst verdächtig

gewordenen Wortes einzulassen, gelallt sich nun
unser Autor darin, auch in der Thierwelt überall

sittliche Momente zu erkennen. Gegen solche Ueber-

tragung ethischer Begriffe in die Natur müssen
wir uns jedoch verwahren. In der gesammteu
Natur hat die Forschung bisher nichts anderes als

Nothwendigkeiten zu entdecken vermocht, und hei

diesen kann doch von Ethik oder Sittlichkeit keine

Rede »ein. Herr Caspari giebt selbst zu (1. S. 40),

dass „in der ganzen Entwicklungsgeschichte uns
niemals Zufälle begegnen“; wo aber kein Zufall,

also keine Willkür, dort muss eine Ursache sein,

und diene Ursache ist in der Natur allemal auch
eine zwingende. Alles was geschieht, geschieht eben

in Folge einer solchen Ursache, und wir erkennen

') Iiäckel, Natürliche Schöpfungsgeschichte,
S. 689.

*) A. a. 0n 8. 619.

Archiv für Anthropologie. IUI. VI. Heft 111.

darin die „NothWendigkeit", dass die Folgen dieser

Ursachen gerade so und nicht anders »ein können
als sie eben sind, lieber die Ursachen de» weil

nothwendigen auch nicht unsittlichen Kampfes ums
Dasein ist man sich seit lange im Klaren und die

dies bezüglichen Auseinandersetzungen Caspari’»
enthalten sicherlich noch manch sehfitzenswerthen

Fingerzeig; er räumt ein, dass in socialer Beziehung
„es in gewisser Weise ganz die nämlichen Formen
wie im Thierlehen sind, die bezüglich de» Kampfes
ums Dasein hier zum Ausdruck gelangen“ (I, S. 33).

Wenn nun bei Betrachtung solcher Zustände von
den „unsittlichen“ Raubthieren und deren Gewohn-
heiten die Rede ist, so heisst die» nur sich selbst

und Andere täuschen. Denn die „unsittlichen“

Triebe verdanken die Rauhthiere ebensowohl ihrer

animalischen Organisation, als der Hase sein furcht-

sames, schreckhaftes Naturell,' und können sie also

schon gar nicht anders handeln als ihre natürlichen

Anlagen, über die ihnen kein Urtheil zusteht, ge-

statten. Wir pflichten dem Verfasser vollständig

bei, wenn er an späteren Stellen seines Baches

sich gegen jedes etwaige „Angeborenaein“ von

Begriffen nnd Ideen erhebt, allein es darf anderer-

seits doch auch nicht verkannt werden ,
das» die

Charaktereigenschaften im Allgemeinen von Natur

aus gegeben, so zu sagen die Basis sind, aufdem sich

der Organismus in seiner Handlungsweise entfaltet.

Sehen wir von dieser uns unstatthaft erschei-

nenden Scheidung der thierischen Eigenschaften

in sittliche und unsittliche ab, so dünken uns

Caspari’s fernere psychologische Entwicklungen
plausibel genug, so weit es überhaupt zulässig sein

mag auf psychologischer Basis ein so vollendetes

Gebände aufzufiihreu. Caspari seihst verhehlt

sich nicht die Schwierigkeiten und Mängel einer

genauen Thierpsychologie, hier des ersten Erfor-

dernisses; trotzdem versucht er, das Naturell des

Menschen dem psychischen Charakter der haupt-

sächlichen Deciduatenarten entgegenznstellen, näm-
lich jener zoologischen Gruppe, welcher er wohl

mit vollem Rechte, den Urmenschen entsprossen

meint. Da wir nun uns seihst in Bezug auf Psy-

chologie ein Urtheil nicht Zutrauen
,

so müssen

wir uns für diesen Theil des Caspari’ sehen Wer-
kes einfach referirend verhalten. Der Verfasser

betont zunächst die Intelligenz und den Scharfsinn

der Deciduaten überhaupt gegenüber der gutmüthi-

gen Einfältigkeit der Indeciduaten
,
dann unter

den Deciduaten das hohe Mitgefühl der Nager und
Affenarten gegenüber den prägnanten Sclbetge-

fühlen, der Selbstsucht und Tapferkeit der Raub-

thiere, und gelangt endlich zu dem Schlüsse, dass

das psychische Naturell des Menschen ursprünglich

die Mitte halt zwischen den mitfühlenden Affen

und Nagern nach der einen Seite und den tapferen,

muthigen, aber selbstsüchtigen Raubthieren nach

der anderen Seite.

29
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Ohne auf eine Würdigung dieser Ansichten

einxugehen, ohne za untersuchen, ob die Psycho-

logie solch sichere Schlüsse gestattet und bis zu

welchem Grade dieselben verlässlich sind, wird

man doch, vom Standpunkte der Deacendenalehre

überhaupt, Caspar i so weit beistimmen dürfen,

dass es zum grössten Theile die glücklichen und
siegreichen Charaktereigenschaften de« Urmenschen
gewesen sein mussten, welche ihn den Kampf ums
Dasein mit den verwandten Deciduatennrten sieg-

reich bestehen lieanen.

Auch die zusammenhängende Arbeitatheilnng

darf mau mit ihm als die («randluge und Ursache

aller < irgnnisntion und des organischen Staatslebens

betrachten, ln diesem Punkte darf Herr Caspari
nicht einmal den Widerspruch der Nationalöko-

nomen besorgen, denn die Volkswirtschaft lehrt

uns übereinstimmend, dass erst mit Verdichtung

der Menschheit und der darauf nothwendig erfol-

genden Thcilung der Arbeit die Bedingungen zu

höheren Culturformen gegeben sind. Sehr glück-

lich belegt der Autor seine Ansicht durch mannig-
fache Beispiele aus der Thierwelt-, welche die Grund-
züge dieses ursprünglichen menschlichen Staatsgu-

bildes erkennen lassen, wahrend umgekehrt noch

manche wilde Völkerschaft der Gegenwart sich nur

wenig oder gar nicht über die Form des thierischen

Schwarms, der Heerde erhellen, der seinerseits bei

Heiner vielfach willkürlich handelnden Zahl von
Gliedern einer ganz bestimmten, gemeinsamen Füh-
rung bedarf, die in dem Leitthiere auch that-

sachlich vorhanden ist. Der menschliche UrstaHt

gilt ihm alH eine Organisation zum Zwecke der

Entwicklung und des positiven Angriffs, zur nach-

drücklicheren Abwehr und Krkäinpfung des Sieges

im Kampfe ums Dasein. Als besonders treffend

möchten wir die Bemerkungen bezeichnen, welche

in jenen Urzuständen die Aristokratie der physi-

schen Macht betonen, wie sie bei den leitenden

Führern der staatlichen Gemeinschaft sich kund
giebt.

Bis hieher sehen wir den Urmenschen noch in

keiner Weise den allgemeinen thierischen Zuständen
entrückt, noch besam er nicht die unumgänglichsten,
ersten Mittel zu jedem Cnlturaufschwang — die

•Sprache. Längst wissen wir heute, das* die Sprache
eben so wenig eine Erfindung als eine Gabe de«
Himmels ist, vielmehr hat sich die menschliche

Sprache sehr langsam aus wahrscheinlich thieri-

schen Anfängen entwickelt Im Einklänge mit
den hervorragendsten Sprachkundigen gewahrt
Ca» pari die Ursachen dieser merkwürdigen Er-
scheinung in der höheren Ausbildung der Hand-
geschicklichkeit und dom dadurch veranlagten Auf-
rechtgehen der Menschen. Nur dio hei aufrechtem
Gange eintretende Verfeinerung des Ausathmeus
ermöglicht eine articulirteStinimgehung und somit
die Spruche.

In der Frage nach dem Uraitzo der Mensch-

heit w nudelt Caspari die Pfade, welche heutzutage

wohl jene der Mehrheit der Gelehrten sind. Die

sogenannt« Autochthoneutheorie, welche er lebhaft

bekämpft und zu widerlegen trachtet, ist so ziem-

lich verlassen, weil mit der durch dio Dcscendenz-

lehre postnlirten Einheit unseres Geschlechtes völ-

lig unverträglich. Wie oben schon erwähnt, ver-

legt der Autor mit Professor iläekel die Wiege
der Menschheit in den versunkenen Welttheil

Lemorien ,
nachdem in der That Anhaltepunkte

dafür vorhanden sind, dann der menschlich« Knt-

wicklungsschuuplatz im wesentlichen mit dem Ver-

breitungsbezirke der llalhaffeu zusammen fiel. Sei-

ner Darlegung über die Wanderungen der Ur-

Btümme und Ka^en, wonach die schwächeren Ka^eu

nach dem Osten verdrängt wurdon, vermögen wir

nlwr einen nur fraglichen theoretischen Werth
beizumessen

; es bleibt auf diesem Gebiete eben

alles Hypothese, und »ach die uns weit wahrschein-

licher hed ütikcude Hacke 1

!

sehe Annahme der Men-
schenverbreitung ist eine Hypothese, welche frei-

lich der Jenenser Professor auch ausdrücklich als

eine solche bezeichnet. Dagegen halten wir gegen

Caspnri’s Erörterungen über die Ausbildung und
den Werth der Handgeschicklichkuit, womit der

Kuiisttrieb sich erst geltend machen konnte, nur
das Eine zu erinnern, dass die Einwände gegen

»eine Ansicht, die Amerikaner seien im ursprüng-

lichen Contaot mit den ustasiHtischen Culturvöl-

ketoi gestanden, uns nicht befriedigend widerlegt,

erscheinen.

^Die letzte Abtheilung seines ersten Bandes
widmet Caspari den Uranfängen des religiösen

Ixibens. Je weiter wir den Autor begleiten, desto

mehr verringert sich unser etwaiger Tadel, denn
vom’Gcbictc der schwankenden Hypothese, die er

uns nur zu oft als positiv Feststehendes aufsclnnei-

cheln will, begiebt er sich immer mehr auf das

Feld, wo wissenschaftliche Beobachtungen möglich.

Wir vermögen in der That die Spuren von Reli-

gion in der Thierwelt zu verfolgen und es kann auch
keinem Zweifel unterliegen, dass ursprünglich das

religiöse Gefühlsleben des Menschen auf thierischer

Stufe gestanden sei. Der Verfasser verneint die

Frage, ob der Mensch ein ursprünglich angebore-

nes Abhängigkeitsgefühl bezüglich erhaben er-

scheinender Naturgewalten bettitze, durch den Hin-

weis auf die dem Menschen ursprünglich angebo-

rene äussere „Auflassungsenge“. Wenn nun auch

hierbei immer noch der Speculation genug Raum
gegönnt ist, so stimmt doch diene Annahme sehr

gut zu den sonstigen Vorstellungen, welch« wir

vom Urmenschen hegon müssen. Als die ursprüng-

lichste Grundlage zur Ausübung von Sitte und Re-

ligion erscheint Herrn Caspari die Familien- und
Staatsgemcinschuft. Im engsten Nächstenkreise

der Familie trat die natürlich* Erhabenheit des
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Alters der Unerfahrenheit der Jüngeren gegen-

über; mit dieser natürlichen Erhabenheit den

Stammältuston steht der erhabene Nimbus des

Oberhauptes in Verbindung, das die Gemeinschaft

leitet, und dieser Grad von Erhabenheit, in dessen

Gicht sich das Stammüberhaupt «teiltu. war ur-

sprünglich verhält nissmüssig sehr bedeutend, wie

der allgemein verbreitete uralte religiöse Uultus

der StammälteRten beweist. Hin höchst anregendes

Capitol Über die thierisch- naive Weltanschauung
und deren Erscheinungen unter den Urvölkern,

in dessen reichhaltige Details wir leider hier nicht

eingehen können, beschliesst den ersten Band die-

ses jedenfalls interessanten Werkes.

Der zweite Band versucht den Nachweis zu

erbringen, wie auf Grundlage der vollzogenen Cut-

turaufunge der Mensch zu jener Höhe des Geistes

gelangen konnte, die wir an den hervorragenden

Völkern des Alterthums bewundern.

Die wichtigste aller menschlichen Erfindungen

war die Feuerertindong, denn sic war der Grund-
stein nicht nur aller äusseren Cultur der ganzen

Menschheit überhaupt, sondern sie hat. was damit

im Zusammenhänge steht, zugleich den Impuls ge-

liefert, den Anfhau einer höheren und weitgreifen-

doren Weltanschauung anzustreben, welche neben

den sinnlichen sichtbaren Erscheinungen auch die

mehr unsichtbaren übersinnlichen Kräfte in Be-

tracht zu ziehen begann. Die Frage non, wie der

Urmensch zu dieser werthvollen Feuererfindung

gelangen konnte, beantwortet Caspari zunächst

mit dutn Hinweise anf die Ausbildung und das

Wachsthum, welches die menschlichen Kunsttricbo

während der Steinzeit erfahren hatten. Die An-
eignung bestimmter Manipulationen und die durch

(rewohnheit erworbene Geschicklichkeit im Schlei-

fen und Reiben von Holz- und Steinstücken darf

man wohl als äussereVorbedingungen zur Erfindung

des Feuerzündens betrachten. Dagegen weiset

der Verfasser die Ansicht zurück, sowohl jene,

wonach die Erdölquellen und Vulcane Veranlassung

zur Feuererfindung gegeben, als die, wonach die

Entstehung von Waldbränden dem Urmenschen
den Vorgang zur Feuerzündung ursprünglich in

die Hände gespielt hätte. Herr Caspari meint,

und dies gewiss mit Recht, dass nicht alle Stämme
und Ra^en ursprünglich zur Fenererfmdung Vor-

schriften, ob aber wirklich die höchsten kaukasi-

schen Stämme als die ersten Erfinder der Feuer-
zündung zu gelten haben, ist zwar nicht unwahr-
scheinlich, doch unserer Meinung nach nicht ganz
so sicher als der Verfasser annimmt. Das Rich-

tige aber scheint er zn treffen, wenn er auseinan-

der setzt, wie die Gahmen und Krüppel in den

Urgemeinden das Arbeiterthum bildeten, vielleicht

die Sklaven der Urzeit waren, welchen in Folge
ihrer Beschäftigung die wichtige Entdeckung zu-

fiel. Diese Feuererfinder fühlten sich wohl bald ver-

sucht, sich in denNimbus des Erhabenen zu kleiden,

um hiermit ihre Macht zu erhöhen, sich Einfluss zu

verschaffen und so ihre Kunst und ihren Natnrglauben

zn einer Grundlage eines nenen religiösen Coitus

zn gestalten. Bald waren der funkensprühemle
Stein und das flammende Holz die geweihten und
erhabenen Materialien jener frühesten und ersten

Weltweisen, die als Magier in der Urgeschichte

des Menschenthums Auftreten ; sie begeisterten die

Menge und rissen sie ehrfurchtsvoll fort durch ihre

anfänglich als Wunder erscheinenden Fertigkeiten.

Erst aber damit, das« die kunstbegabten Erfinder

der Urzeit durch die Wirkungen des entdeckton

Feuers und der Wärme und den damit sich rasch

verbindenden abergläubischen and zauberischen

Gaukeleien mit anderen Naturkräften Krankheiten
heilend und somit segensreich auftraten , stellten

sie sich in das Licht des Erhabenen und Vereh-

rungswürdigen . nni allgemeine Anerkentinng zn

gewinnen und Verständnis« und Nachahmung für

ihre neue Kunst hervorzurnfen. Bo also wurde
die Religion ursprünglich allein das treibende und
verbreitende Element jener merkwürdigen ersten

cnlturbringendcm Erfindung. Eine Untersuchung
der noch heute unter allen Völkern der Erde ver-

breiteten Schamanen, Zauberer und sogenannten

Medicinmänner zeigt, wie in ihrer noch uuge-
läuterten Natur der gaukiprische Künstler, der pri-

mitive Heilküustler und der Tröster, Berather,

Helfer, Wahrsager und Priester noch unentwickelt

verschmolzen liegen. An die Fenererfindung knüpft

sich also unserem Autor zufolge die Entstehung
de« Schamanenwesens und des Priesterthums. Durch
eine Art kindlicher Analogie trat ferner beim An-
blicke der züngelnden Flamme da« nahe liegende

Bild der sich aufrichtenden Schlange vor die Phan-
tasie, womit sich die hohe Bedeutung erklärt, die

ein Thiercultua, vor Allem der Schlangcncultus,

später unter fast allen Völkern gewonnen hat. Da
die schlangeuurtig vorgestellte Flamme aus dem
Holze gleichsam bervorsprang, so haben wir hierin

auch den Schlüssel zu der Erscheinung, das» sich

Baum- und Schlangendienst merkwürdig eng zu-

sammen and fast überall verwachsen finden. Wir
müssen bekennen, dass unter den vielen Lösungen,

welche in der dem Schlangen- und Banmdienste
gewidmeten zahlreichen Literatur zur Erklärung
desselben vorgeschlagen wurden, uns keine plau-

sibler erscheint, als jene von Caspari.
Die Feuererfiuilung und die sich daran knüp-

fenden religiösen Gebräuche waren aber anderer-

seits auch die empirischen Anstösse zur Entwick-

lung tiefern und danernden Interesses an den
leuchtenden Vorgängen und Erscheinungen am
Himmel. Folgerichtig breitete sich nunmehr eine

fetischistische Anschauung nicht nur über diese

letzteren aus, sondern auch über bestimmte Natur-

objecte, wie Stein, *Holz, Feuer, Wasser, Rauch,

29*
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Sturm, Wolke und Gewitter. Wir wollen auch

gerne glauben, das» während der ersten Feuerzeit

der Farbensinn der Völker bedeutend zunahm,

denn wir besitzen sprachliche Nachweise dafür, dass

die Unterschiede der Farben sich erat später ein-

stellten und die Sprache alter als jeder Gebrauch

des Feuers ist; weniger zusammenhängend scheint

uns damit die Erweiterung des Thiercultus zu

sein, welche Ca «pari durch den Fetischismus des

Lichts und der hiermit associirten Zauberfarben

motivirt. Dagegen haben wir uns nicht zu wun-
dem, jetzt eine ganze Reihe von Vorstellungen

und Erscheinungen im Zusammenhänge plötzlich

erhellt zu sehen, die dem Urmenschen, bevor er

die Granderfahrung des Feuers kannte, nothwendig

dunkel bleiben mussten. Von jeher hatten die

Phänomene von Zeugung, Geburt, Mannbarkeit,

Krankheit und Tod sein kindliches Nachdenken

aufs Tiefste in Anspruch genommen und zu einer

Reihe seltsamer Sitten und religiöser Cereuionien

Veranlassung gegeben. Das Feuer und die in

neuem bewussterem Lichte jetzt erscheinenden Ge-

gensätze von Kälte und Wärme und Hell und Dun-
kel bildeten den Ausgangspunkt zu ueucn Betrach-

tungen. Die „Seele“ erscheint als glimmendes

Feuer und rauchender Atheindumpf, und es ist

wahrscheinlich ,
dass der Seelcnbegriff überhaupt

erst nach der Feuererfindung Wurzel schlug. War
die Seele ein feuriger, heisser Athemdampf und
sanft glimmendes Feuer, so war auch folgerichtig

die Zeugung im Leibe eine Art von Feuerreibung

und Feuererzeugung. Mit diesen Vorstellungen

war der Keim gelegt zu dem in frühester Zeit so

weit verbreiteten Phallusdienst
, über dessen Er-

klärung sich früher viele Gelehrte die Köpfe zor-

brachen. Derselben Epoche entstammt die mit

dem Seelen- und Ahnencultus zusammenhängende
Sitte der I^ichenverbrenmmg. Gleichzeitig er-

zeugten sich neue, am heiligen Feuer vollzogene

Oplergebräuche, die sich allmälig mit dem gleich-

zeitig entstehenden Gottesdienste verschmelzen und
vereinigen sollten. Der strahlenden Sonne, dem
blitzenden Donnerer ward das flammende Opfer-

feuer dargebracht, dem sich selbst Menschen hiu-

gaben, um von den erhabenen heiligen Wesen als

lichte Seelen aufgenommen zu werden. So sehen

wir in der späteren Feuerzeit die Menschenopfer

zu einer allgemeinen heiligen Sitte werden. In

einem solchen Ideenkreise ward diu Krankheit als

Befleckung, Verdunkelung und Verunreinigung des

lichten Seelenfeuers im Körper aufgefasst und es

konnte nicht fehlen, dass sich alsbald uiedicinischer

Zauber daran knüpfte, wobei die Heilung als Rei-

nigung angesehen ward.

In der ursprünglichen Anschauung galten die

Gestirne als magische Feuer, entzündet von Feuer-
priestern und zauberischen Lichtherren, wobei sich

allmälig gegenüber diesen zauberhaft erscheinen-

den Xuturgowaltcu tiefe Abhängigkeitsgefühle ent-

wickelten. Diese überirdischen Machtwesen waren
die Götter, auf welche jetzt die Religion übertra-

gen wurde. So bildete »ich nach Ca »pari erst in

der späteren Feuerzeit der GötterbegrifF aus. Und
mit dem Auftauchen des Erhubenhcits- und Un-
emllichkeitsbegrifTes ging die genauere Trennung
von Göttern und Priestern bei den Culturvölkern

vor sich; es kann demnach, wie Caspari sehr

richtig bemerkt, von einer Angeborcuheit der Über-

sinnlichen Gottheitsvorstelluog keine Rede sein.

Gaspari zeigt uns nunmehr die Lehren des

entstandenen Zauberer- und Priesterthums als neue

Offenbarung im Kampfe mit den herkömmlichen
religiösen Sitten und Gebräuchen der frühesten

Zeit; die weltlichen Fürsten und Oberhäupter ge-

wahrten in den Priestern eine Macht, gar wohl
befähigt die ihrige wesentlich zu beeinträchtigen;

die Priester aber waren die Verbreiter einer neuen,

höheren, weiterreichonden Offenbarung und Welt-
anschauung, zum Kampfe also ursprünglich wohl
berechtigt. Bei den hieran betheiligten Völkern

entstanden nun wieder sociale Kämpfe, die ihrer-

seits wieder Spaltungon und Auswanderungen her-

vorriefen. Ueberlieferungcn und Sagenauklnuge
an diese Priesterkämpfe finden sich noch bei den
begabtesten Völkern. Später freilich strebten die

Priester nach grösserem weltlichen Besitz und
weltlicher Macht

;
ja es lässt sich schon beim urge-

schichtlichen wie beim geschichtlichen Priestcrthume
das .Streben nach Alleinherrschaft deutlich wahr-
nehmen. Herr Caspari verabsäumt nur, diese

Erscheinung als eine vollkommen natnrgoinässc zti

bezeichnen.

Die zweite und letzte Hälfte des Caspari*-
schen Werkes befasst sich mit dem ursprünglichen

Aufschwung dee intellectuellen Lebens, nämlich
jener Seite, welche bei der bisher betrachteten

Entwicklung der Religion nicht berücksichtigt

wurde. Es wird zunächst der Rückwirkungen der

makrokosmischen Anschauung aofden Vorstellungs-

process und dabei der hohen Entwicklung der

ackerbautreibenden Culturvölker in Ansehung ihrer

Natnranschnuung und Auffassung ücb Unendlichen
und Erhabenen gedacht. Bei dom Capitel über
die ursprüngliche Entwicklung des Schriftwesens

konnte der Verfasser wohl uocli nicht das umfang-
reiche, übrigens von einigen Irrthümern nicht

gänzlich freio Werk des Professors Wnttke über
die Entstehung der Schrift benützen, inan kann
indes» sagen, dass Caspari im Wesentlichen mit dem
Leipziger Gelehrten übereinstimmt. Wichtig ist

es, dass beide Forscher betonen und nachweisen,
dass die Schrift eben so wenig eine Erfindung sei,

als dio Sprache selbst. Desgleichen können wir

in den Betrachtungen über die Entstehung der

Zahlzeichen manche Uebereinstimmung mit den
die Zuhlkuust betreffenden Stellen in Tylor’s
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neuem Buche, „Die Anfänge der Cultnr“ wahr-

nehmen. Nach einem dem Einflüsse der Schrift,

auf Mythus und Religion gewidmeten Abschnitte,

einem interessanten Capitel über die in Form der

Astrologie beginnende Himraelsspeculation und
die auf Maas», Eintheilung und Berechnung sich

gründende klare Erkenntnis», wendet sich der Ver-

fasser dem mehr philosophischen Theile seiner Be-

trachtungen zu. Bis hieher sind wir ihm mit

Vergnügen gefolgt; er hat uns bis an die Schwelle

de« antiken Cultnrlebens geführt; in die Urge-
schichte des frühesten Geisteslebens hat er mehrere

eben so überraschende als unserer Ansicht nach

treffende Blicke gethan, weiter aber vermögen wir

seine Anschauungen kaum mehr zu theilen. Eine
Bekämpfung oder Widerlegung der einzelnen uns
anfechtbar bedünkenden Sätze würde einestheils

weit über die Grenzen hinansführen, welche die-

sem Aufsatze gesteckt sind, andererseits nicht ein-

mal dem Wesen dieser Anzeige entsprechen. Wir
müssen daher für diese Capitel den Leser auf das

Buch selbst verweisen, welches übrigens, trotz

mehrfacher Mängel, sowohl durch die Neuheit

der Behandlung, als .die Reichhaltigkeit seiner

Ideen unter allen Umständen die Aufmerksamkeit
des gebildeten Pnblicums im höchsten Maasse

verdient.

Friedrich von Iiellwald.

3. Paul Bataillard. Les derniers travnnx re-

latifs aux Bohemiens dans TEurope orientale.

Paris, A. Franck, 1872, 8®.

Die in neuerer Zeit über den noch immer
nur ungenügend bekannten Volksstamm der Zi-

geuner erschienenen Arbeiten haben Herrn Paul
Bataillard veranlasst, in dem vorliegenden Werk-
chen — eine Zusammenstellung früherer Aufsätze

aus der Revue critique d’histoire et de litterature

— eine Ucberaicht des Standes unserer Kenntnisse

über daß seltsame Wandervolk, mit besonderer

Rücksicht auf Osteuropa, zu geben, und wir dür-

fen in historischer, linguistischer und ethnogra-

phischer Beziehung seiuer Zusammenstellung das

Verdienst der Vollständigkeit nicht absprecheu.

Besitzt der Autor eingestandenermaassen auch
selbst keine Specialkenntnisse in den Zigeuner-

sprachen, so steht ihm doch andererseits eine Hehr

bedeutsame Vertrautheit mit zahlreichen Indivi-

duen dieses Volkes zu Gebote.

Was Russland anbetrifft, wo natürlich die

grösste Verschiedenheit in Sitten, Traditionen und
Sprache herrscht, sind Hebendem in Wasili Szu-

j ew
'
s Reisewerke enthaltenem Wortschätze nur die

Arbeiten Boehtlingk’s erwähnenswerth. Reicher

ist schon Polen. Ausser einer Abhandlung Thadd.
C zackt*« und einer umfangreichen Schrift von
Ign. Danilowicz, verdient vor allen das schöne

Werk von Theod. Narbutt Beachtung, welches

auch die historische Entwicklung der Zigeuner be-

rücksichtigt. Danach nähert sich das Idiom der
litthanischen Zigeuner, im Gegensätze zu jenem
der ungarischen z. B., mehl* seinem indischen Ur-
sprünge. Ueber die westlicheren Zigeuner, be-

sonders in Ermeland mul Preussisch - Litthauen
haben Professor Chr. Jak. Kraus in Königsberg
und Pastor Zippel in Niebudzen seinerzeit ein-

gehende Studien gemacht, die A. F. Pott’s epoche-

machendes Werk: „Die Zigeuner in Europa und
Asien * ermöglichten.

Während wir für Böhmen bloss auf Puch-
mayer’s sehr brauchbare Schrift angewiesen sind,

hat Ungarn nebst den älteren Arbeiten Molnar’s
und Enesaey’s eine grosse Menge von in Zeit-

schriften zerstreuten Aufsätzen anfzuweisen
;
vou

hervorragender Bedeutung ist Franz Liszt's

Buch über die Musik der ungarischen Zigeuner.

Am häufigsten begegnet man den Zigeunern

aber in Siebenbürgen, Rumänien und den angren-

zenden Gebietsstrecken — dem eigentlichen euro-

päischen Mittelpunkte diese« Volke«. Hier liegen

uns eine in mancher Hinsicht lückenhafte Arbeit

de« Rumänen Ko galnice an o und eine noch man-
gelhaftere des Herrn Alfred Poissonier vor,

ausserdem aber die verdienstvollen Leistungen

J. A. Vaillant’s über die Geschichte der Zigeuner,

die grammatikalische Darstellung ihrer Sprache

nebst Wörterbuch und Gesprächen. Doch hat

Vaillant nur mangelhaft die Quellen angegeben,

wo er seine Materialien gesammelt, und vornehm
manche beachtenswerthe ältere Arbeit übersehen;

endlich fehlt in seinem Wörterbuche durchaus die

Bestimmung des Geschlechtes bei den Haupt-
wörtern.

Die wichtigsten Forschungen der neueren

Zeit sind in Conatantinopel angestellt worden, und
zwar von dem griechischen Arzte Pa spat i. Lei-

der sind sie ausschliesslich linguistischer Natur,

doch hat andererseits der Verfasser sein reichhal-

tiges Material nicht nur von ConHtantinopel und
dessen nächster Umgebung, soudern auch vou
herumziebenden Zigeunern gesammelt, die aus den

verschiedensten Theilen Rumeliens nnd dem Balkan-

gebirge gekommen waren. In Griechenland und
auf dem Archipel sind die Zigeuner noch gar nicht

studirt worden. Niemand kann läugnen
,
dass

Paspati seine Aufgabe, so weit sie verstiindniss-

volle Sammlung sprachlichen Materials betrifft, in

befriedigender Weise gelöst habe. Trotzdem macht
sein Lexikon durchaus keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit; am schwächsten aber rind seine ety-

mologischen Bemerkungen. Besondere Bemerkun-
gen in anderer als linguistischer Beziehung macht
Paspati nur über den Stamm der Malkdcb, der

beständig von einem Orte zum anderen wandert,

hauptsächlich in Asien, Eisen- and Bronzearbeiten
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verfertigt und stets sich zur Religion seines jewei-

ligen Aufenthaltsortes bekennt.

Paspati’s Publicat knie» dienten dom ge»

wiegten Mailänder Sanskritisten Professor G. J.

Ascoli zur Grundlage für seine in der beschei-

denen Form einer Yermuthung auftretenden

Forschungen, wonach die Zigeuner Leute aus Sindh
wären, die längere Zeit unter den Afghanen ge-

weilt hätten. Schon Pott sachte bekanntlich die

Wurzeln der Rom -Sprache in den Idiomen des

nördlichen Indien, während Baudriniout die Ilei-

math der Zigeuner in Mesopotamien sucht und sie

nach der Zerstörung Babylons ihr Wanderleben
antreten lässt. Zu dieser Meinung bekennt sich

auch Herr Bataillard, indem er anführt, dass

de Saalcy ein Wort einer medischen Keilinschrift

nur durch Zuhülfenahmo de» Koni erklären konnte.

Dies möchte darauf hindeuteu, dass die neue-

ren Dxaiecte des nördlichen Indiens nicht die ein-

zigen sind, welche Aufschlüsse über Heimath und
Wanderungen der Zigeuner versprechen; vielmehr

wären hiezu die meisten Sprachen Südost-Asiens

beranzuziehen. Denn obwohl sich nicht bestim-

men liisat, ob die Zigeuner bei ihrer Verbreitung

über Russland, Finnland und Schweden anmittel-

bar ans Asien oder durch den Südosten Europas
kamen, so weis* man doch, dass der Hauptstrom

der Zigeuner von den unteren Donaugegenden und
Kleinasien ausging: ja selbst nach Sibirien sind

die Zigeuner wahrscheinlich auf dem Umwege über
Europa gelangt. In dieser Frage ist die Schrift

des gelehrten Slavisten Franz Miklosich „über

die Mundarten und die Wanderungen der Zigeu-

ner in Europa“ von hoher Bedeutung, indem sie

die europäische Heimath dieses Volkes zu ermitteln

sucht. Miklosich findet sie in einem griechi-
schen Lande. Wer vollends da» Vorhandensein

bulgarischer Ueberreete in der Zigeunersprache
mit den darin beobachteten griechischen Elemen-
ten in Verbindung bringt, dürfte zunächst an das

alte Thrakien denken.

Ascoli's Forschungen müssen trotz Pre-
dari's vorautigegangenen Studien als die ersten

Originalarbeiteu Über Geschichte und Sprache der

italienischen Zigeuner bezeichnet werden. Man
findet die Zigeuner ansässig in der Nähe von
Otrnnto, in der Provinz Basilicata, in der Terra

di Bari, in der Grafschaft Moli»« und in den Abruz-
zen. Die im ehemaligen Königreiche Neapel akkli-

matmrten Zigeuner scheinen in sehr geringer An-
zahl zu sein und sehr zerstreut zn leben. Ueber
ihre Traditionen weis« auch Ascoli nichts mitzn-

theilen. Völlig im Dunkeln befinden wir uns »her

hinsichtlich der Zigeuner auf Sicilien, von denen
Pa ii 1 Ba tail 1 a rd die seltsameVermuthang hegt, »ie

wären mit den alten Ricanern, den ältesten Bewoh-
nern der Insel, in verwandtschaftliche Verbindung
zu bringen. Fried r. von Hellwald.

4. Darwin. Der Aasdruck der Geiuüths-
beweguugen bei dem Menschen und den
Thieren. Aus dem Englischen von J. V,

Carus, mit 21 Holzschnitten und 7 heliogra-

phischen Tafeln. Stuttgart, E. Sohweiserbart,
8* VIII und 384.

Der Verfasser bemerkt am Schlüsse seines

Buches, „daRs da» Studium der Theorie des Aus-
drucks in einer gewissen beschränkten Ausdehnung
die Folgerung bestätige, dass der Mensch von

irgend einer niederen thierischen Form herstammt
und die Annahme der specifwchen oder subspeci-

fischon Identität der Menschenraren unterstütze**

und es ist wohl nicht zu verkennen, dass die ganze
(schon 1838 begonnene) Untersuchung wesentlich

mit Rücksicht auf diese Folgerung unternommen
ist. Wie Alles, was der Feder diese» berühmten
Forschers entstammt., verdient auch diese» Werk
die grösste Aufmerksamkeit der Anthropologen

und Physiologen und seine Aussprüche sind anch

daun sehr zu beachten, wenn man ihnen nicht un-

bedingt beipflichten kann.

Darwin hat als Heobachtuugsmaterial in

erster Reihe Kinder benützt
,dann Geisteskranke, die

Ausbrüchen der stärksten Leidenschaften aufgesetzt

sind, ohne sie irgendwie zn controliren. Ganz ähn-
liche GesichtsAusdrücke, wie »ie durch Leiden-

schaften etc. entstehen
,
kann man auch durch

Galvanisirnng dieser oder jener Gesichtsmuskeln

erzeugen, mul Duchenne hat bekanntlich photo-

graphische Aufnahmen solcher Physiognomien
machen lassen. Diese zeigte nun Darwin einer

Anzahl gebildeter Personen ohne jede weitere Er-

klärung, und erhielt ho ganz unbeeinflusste Ur-
theilo über die Deutung des Ausdruck*. Von den

Werken der Malerei and Bildhauerkunst behauptet

er dagegen wenig gelernt zu haben. Um ferner

die etwaigen Verschiedenheiten im Ausdruck bei

verschiedenen Raren kennen zu lernen , entwarf

Darwin eineu (schon früher bekannt gewordenen)

Fragebogen, der von Beobachtern auf den ver-

schiedensten Punkten der Erde beantwortet ward©.

Endlich »tudirte er auch die IIau»thiere in Betreff

der Ansdrudcsformcn der Leidenschaften.

Aus seinen Beobachtungen glaubt der Ver-

fasser drei Principien oder Gesetze abstrahiren zn

können, welche ihm die meisten der Ausdrncks-

formen und Geherden zn erklären scheinen, die

von Menschen und Thieren unter dem Einfluss©

verschiedener Seelenbewegungen und Gefühle un-
willkürlich gebraucht werden. Das erste derselben

neunter «das Princip z wpek mässi g ussoeiirter
Gewohnheiten“ und versteht darunter die That-
sache, dass gewisse complicirte Hand langen, die

unter gewissen Seelenzustlnden von direetem oder

indirectera Nutzen sind, in Folge der Macht der

Gewohnheit auch daun noch ausgeführt werden,

wenn der Zweck, zu welchem sie ursprünglich aus-
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geführt wurden, nicht mehr besteht. Als Beispiele

führt Darwin au: da» Drohen der ilande, ehe

sie eich auf einem Teppich znrn Schlafen nieder-

legen (auf dem doch kein Gras niederzutreten,

keine Grube zu scharren ist), das Kratzen und
Krdaufworfen der Hunde nach Entleerung der

Excremente , da« Walzen auf Aaa etc- Von ana-

logcn Bewegungen des Menschen gehören dahin

das Entblöshien der Zahnreihen im Zorn, den einen

Eckzahns als Ausdruck des Hohns etc. Es sind

dies mit audereu Worten Ueberbleibstd früherer

Zeit, sogenannte Gebe riebst*!, d. b. Reste von Ge-

wohnheiten, die ihre veranlassenden Ursachen

überlebt haben, gerade so, wie gewisse Organreste,

auch ohne zu functioniren, stehen geblieben sind.

Ein zweites Princip oder Gesetz nennt Dar-
win das de» Gegensatzes. „Gewisse Seelen -

zustande führen“, so drückt sich Darwin aus,

„auf gewisse gewohüheit&gemässe Bewegungen,
welche ursprünglich von Nutzen waren, oder es

noch immer »ein können. Wird nun ein direct

entgegengesetzter Seelenzustand herbeigeführt, so

tritt eine heftige und unwillkürliche Neigung ein,

Bewegungen einer direct entgegengesetzten Natur

auszufuhren, auch wenn dieselben niemals von

irgend welchem Nutzen waren.“ Auf dem letz-

teren Umstand, dem „niemals“, scheint das Haupt-

gewicht za liegen, und derselbe scheint in dor

That allein die Veranlassung der Aufstellung eines

besonderen Princips zu sein ; denn das blosse Auf-

einanderfolgen zweier gewohnheitsgemässer Bewc-

gungscomplexe, »eien »io auch noch »o verschieden

von einander
,
würde an und für »ich noch kein

Grund für Aufstellung eines zweiten, vom ersten

verschiedenen
,

Principes »ein. Dieser negative

Charakter einer Bewegung genügt über wohl nicht

zur Aufstellung einer besonderen Gasse, und Re-

ferent ist daher der Meinung, dass die, übrigens

nicht zahlreichen, Fälle, welche Darwin zur Auf-

stellung »eine» zweiten Principes veranlassteii, zum
grössten Theil durch das erste ihre Erklärung fin-

den, ein kleiner Theil aber vielleicht unter da»

dritte zu subsumiren ist.

Unter diesem dritten Princip endlich fasst

Darwin solche, für gewisse Seelenzustände aus-

drucksvolle Handlungen zusammen, welche das

direct« Resultat der Constitution de» Nervensy-

stem» und vom Anfang an vom Willen und in

hohem Maa&se auch von der Gewohnheit unab-

hängig und für die Erreichung dessen , was die

entsprechende Empfindung anstrebt., gänzlich nutz-

los sind; während die Bewegungen der ersten

oben besprochenen Art wenigstens früher einmal

vom Willen abhängig waren , wenn »ie e» jetzt

auch nicht mehr sind, und zu einem bestimmten

Zweck auBgeführt wurden.

Darwin führt als dahin gehörende Fälle das

plötzliche Erbleichen de» Haares bei heftigem

Schreck oder Kummer , das Zittern der Muskeln
durch Furcht, Zorn, Freude, die Einwirkung auf

die Absonde lung.sorgnne au. Die Erfahrung lehrt,

sagt der Verfasser, „das» Nervenkraft erregt und
freigemacht wird, sobald das cerebrospinale Ner-
vensystem gereizt wird.'* Die Richtung, welche

diese „Nervenkraft“ nimmt, wird nothweudig durch
die Verbindungsart der Nervenzellen unter einan-

der und mit verschiedenen Theilen de» Körpers
bestimmt. Es sind diese Richtungen aber auch
bedeutend durch Gewohnheit beeinflusst, insofern

die „Nervenkraft** »ich leicht in lange gewohntem
Canälen fortpflanzt. Diese, wie "Darwin »eihat

zugiebt
, »ehr dunkele Reihe von Erscheinungen,

gehört ganz in da» specielie Gebiet der Nerven-
physiologie

, und es dürfte das Mitgetheilte wohl
kaum für mehr als Material zu einer künftigen

Lösung derartiger Fragen, die wesentlich nur auf

dem Wege rein physiologischer Forschung zu er-

zielen sein wird, betrachtet werden können.

Darwin glaubt, durch die genannten drei

Prinoipien schon jetzt wenigstens sehr viele der

«inen bestimmten Ausdruck darstellenden Bewe-
gungen und Thätigkeiteu erklären zu können und
hofft spater Aehnliche» für die meisten, ln Be-

treff der Beziehungen der genannten Vorgänge zu
dem Ausdruck, welchen sie begleiten oder hervor-

bringen, äussert »ich Dh rw i n folgendermaassen

:

„Wenn Handlungen aller möglichen Art regel-
mässig einen Keelenzustand begleiten, so werden
»ie uofort als ausdruckgebend erkannt Es können
die» Bewegungen jedweden Theil» de» Körper»
sein, Sträuben der lloure, Schwei»», beschwerliches

Athmen, Laute etc. und zu gewissen ausdrucks-

vollen Bewegungen führt eine ausserordentlich

complicirte Kette von Erscheinungen, wie z. IL

zu dem Ausdruck von Kammer und Sorge in den
Getdchtszügen. Die meisten (einige wenige, trotz

ihrer Allgemeinheit doch wohl erlernte, wie Falten

der Jlftnde, Emporheben der Angen etc. ausge-

nommen) ausdruokgebenden Handlungen sind aus
angeboren und ererbt, d. h. nicht von den einzel-

nen Individuen erst gelernt, und eben geborene
und alte Thier- und Men&chenindividuen können
sie ganz gleich gut ausführen“. Allo aber, vor
Allem die unter das erste Princip fallenden, sind

ursprünglich zu einem ganz anderen
Zwecke ausgeführt worden (einer Gefahr zu

entgehen, ein Verlangen zu befriedigen etc.) und
Darwin glaubt nicht, „dass irgend ein Mus-
kel ausschliesslich zuni Zweck des
Ausdruckes entwickelt oder auch nur
inodificirt worden »eiu . Jede echte
oder vererbte Bewegung habe einmal
«inen natürlichen oder unabhängigen
Ursprung gehabt, einmal aber erlangt,
konnte »ie alb Ilülfsmittel der gegensei-
tigen Mittheilung angewendet werden.
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Darwin ist also der Meinung, dass es nie-

mals oder doch nnr höchst selten der uraprüng-

liche Zweck solcher Bewegungen war, als Mittel

des Aasdruckes zu dienen ; die Bewegungen sind

entweder anfänglich dem Individuum selbst von

irgend einem directen Nutzen gewesen oder aber

sie sind indirecte Wirkungen des gereizten Sen-

ftorinm.

Es ist klar, dass in den vorstehenden Sätzen

ein sehr wichtiges Resultat der Untersuchung

Darwin 1

« enthalten ist, und es ist daher wohl

am Platze, dieselben etwas näher ins Auge zu

fassen. Wenn die Geberdensprache nur secun-

där dem Zwecke des Ausdrucks dient und ur-

sprünglich zu ganz anderen Zwecken ausgeführt

wurde, so erscheint es einigermaassen auffallend,

dass es mit der Lauts prac he
,
die doch wohl der

Geherdenspruch« erst als Secundäres nachgefolgt *)

ist, sich anders verhalten habe. Denn die laut-

erregenden Organe sind doch wohl jedenfalls von

Anfang zum Zweck der.Tonerzeugnng geschaffen.

Eine Luftröhre ist noch kein Stimmorgan, und es

scheint schwer zu begreifen, dass, wie es doch

Darwin auzunekmen scheint (Abstammung des

Menschen.il, 290), die ersten Laute ganz absichts-

los bei Krreguug etc. entstanden und, als sie sich

nutzbar erwiesen (natürlich unter gleichzeitiger

Entwicklung des Stimmorgans, Referent), weiter ent-

wickelt worden seien. Es verhalt sich hiermit offen-

bar ähnlich wie z. B. mit den elektrischen Organen,

den Giftorganeu etc., die sich doch auch nicht durch

den allmiOigen Gebrauch entwickeln konnten, da

sie, so lange sie eben nicht ihre vollständige Ent-

wicklung erreicht hatten, gar nicht zu brauchen

waren. Einmal gebildet, haben aber dia Stimm-

organe gewiss in erster Reihe zum Ausdruck von

sexuellen Stimmungen und Verständigung derTbiere

untereinder nach dieser Richtung hin gedient.

Sind die mimischen Bewegungen der Gesichts-

muskeln (denn uni diese handelt es sich doch in

erster Reibe) nur überlebende Bewcguugscomplexe,

t) Ich möchte mir erlauben, bei diesem Anlässe
eine Stelle von Hart mann auzufähren, der die Ge-
berde»spräche ebenfalls als einen nothwendigen Vor-
läufer der Lautsprache betrachtet. Er aagt(Pmlo»phie
de» l'nbewussten. 5. Aofl., S. 154) über die mimischen
Bewegungen: „Hier liegt »u der Vorstellung, welche
die Miene hervorruft, nicht einmal die Wirkung, ge-

schweige denn die Mittel, dato dngeachloMen, son-

dern die Geberden erscheinen durchaus als Reflex-

wirkungen . so nothwendig und übereinstimmend in

allen Individuen erfolgen sie. Wie zweckmäßig sic

sind, liegt wohlaufder Band, denn ohne dieNothWendig-
keit und Allgemeinheit der Geberden würde Niemand
sie verstehen, und ohne vorhergehende Verständigung
durch Geherden würde nie eine Wortsprache möglich
geworden sein und würden die stummen Thiere jedes
VeratindigiingsmiUcls. selbst die stimmbegabten des
bei weitem grössten Theils ihrer .Sprache entbehren.“

die nraprünglich ganz anderen Zwecken dienten,

und ist, wie Darwin sich ansdrückt, kein Muskel
zum Zwecke des Ausdrucks je auch nur modificirt

worden, so wird es sich doch wohl der Mühe loh-

nen, die Gesichtsiimskeln höherer Affen und die

des Menschen genauer untereinander zu vergleichen.

Ueber die ersteren thut einer der genauesten

anatomischen Forscher, Bi sch off 1
), folgenden

Ausspruch

:

„Bei meinem jungen Chim panse und Orang,

und ebenso bei Hylobates sind die Gesichtsmnskeln

bis aufden Orbicularis palpebrarum, orbicularis oris

und buccinator alle nur als reine Hautmuskelfasern

vorhanden, welchen mau zwar nach ihrer Richtung

entsprechende Namen wie beim Menschen geben

könnte, die aber so wenig von einander isolirt sind,

dass dies kaum gerechtfertigt erscheinen würde. Dies

ist ebenso bei anderen Affen der Fall und ich glaube,

dass man ganz fiiglich bei dein alten Satze stehen blei-

ben kann, dass sich der Mensch von allen Thieren

und auch von den höchst stehenden Affen sehr

wesentlich durch die starke Entwicklung und Iso-

liruug seiner Gesicbtsmuskeln auszeichnet Die

Affen sind zwar vortreffliche Gesichterscbncider

und die niedrigen Leidenschaften von Begierde

und Zorn drücken sich in Verzerrungen ihres Ge-

sichtes recht kräftig aus; allein der phvsiognoraische

Ausdruck des Gesichtes, der bei dem Menschen
alle seiue Seelenregnngen und Leidenschaften so

charakteristisch und treu abspiegelt, steht ebenso-

viel höher, als die Entwicklung der Gesichtsmus-

keln vollkommener als bei den Affen ist.“

Es muss »ich also irn Laufe der Zeit eine der

enteren ähnliche Anordnung der Gesichtainuakeln

in die letztere umgewandelt haben, es muss eine

allmälige Differeuzirung, eine selbstständige iao-

lirto Wirksamkeit der einzelnen Muskeln einge-

treten und damit die Fähigkeit gegeben worden
sein, auch den höheren Seelenzuständen Ausdruck

zu verleihen. Gewi»« ist diese Ueberführnng nur

in unendlich langer Zeit und unter fortwährender

Uebung möglich gewesen. Was veranlasst« aber

eine solche Umwandlung? Nur der Nutzen soll

sie möglich machen. Darf man aber du nicht fra-

gen: was nützt denn wohl in einer Gesellschaft

von Bestien eine bessere, menschlichere Entwick-

lung der Gesichtsmuskeln und damit eine mensch-

lichere Physiognomie? Nützlicher, weil gefürch-

teter, wird doch jedenfalls das Affengesicht sein.

Auch hier wie so oft stosBen wir eben auf

Fälle, welche uns zum Bekenntnis* zwingen, dass,

l»ei voller Anerkennung der Deacendenztheorie im

Princip, in Betreff der Bedingungen und der Art

der Umwandlung wir erst im Anfang« unserer

Kenntnisse stehen. Immerhin aber verdient der Ver-

M Beiträge zur Anatomie des Hylohate» leuciscua.

München 1870.
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such des berühmten Autors, die Geberdensprache
aas der dunklen Region des Unbewussten hervor*

zuziehen und in ihre Elemente za zerlegen, den
aufrichtigsten Dank aller Naturforscher.

E.

5. Van der Hindere, Leon. Recherche«
surTEthnologiedela Belgique. Bruxelles,

Muquardt, 1872. 70 S. 8°.

Es hat diese Arbeit neben ihrem speciell bei*

gischen noch ein ganz besonderes Interesse für

uns Deutsche, indem die Fragen über celtische

und germanische Bevölkerung, ihre Charaktere und
die ihnen vorangehenden und mit ihnen vermisch*

tan Rayen auch bei jeder Untersuchung über

deutsche Stämme mehr oder minder wiederkehren.

Belgien hat nie und in keiner Beziehung eine

Einheit gebildet; wie es hydrographisch theils

dem Rhein- theils dom Scheldegebiet, orographisch

theils der norddeutschen Tiefebene theils den wal-

lonischen Hügelländern angehört, ist es auch ethno-

graphisch ein Zusammengesetzte», indem ea von
zwei Haupt-Sprachfamilien bewohnt ist, zwischen

denen aber noch verschiedene mehr untergeordnete

Elemente zerstreut sind. Verfasser hat sich be-

müht — und das ist das Hauptvurdiunst seiner

Arbeit —
,
insbesondere aus den Rekrutirungsiisten

die körperlichen Verschiedenheiten dieser ver-

schiedenen Rayen festzustellen. Die beiden Haupt-
stämme sind die Gelten und die Germanen, die

beide — (was sehr gegen frühere Anschauungen
geht) — bloml sind. Die Celten, deren Charak-
tere wir bei den Wallonen am meisten ausgeprägt

linden, sind gross (und zwar durchgängig grösser

als die Germanen), von massivem Körperbau, wie

sich insbesondere auch in dein Geeichtäskelet ver-

rät h, mit blonden Haaren (durch Vermischung
häufig dunkler) und hellen Augen, starkgliedrig

;

Gesicht lang, Nase vorspringend (mit einer cha-

rakteristischen Erhebung auf dem Rücken), Kinn
rund, Schädel dolichocephal mit stark vorsprin-

gender Protnber. occipitalis. Die Gesichtsfarbe

ist trüb. Dieser Typus ist der vorherrschende

in den Provinzen Narnur und Luxemburg.
Der germanische Typus ist namentlich in

Flandern zu Haus. Das HaAt ist blond oder

braun, die Augen hell, der Teint frisch. Es finden

sich aber zwei Formen desselben, die eine mit
langem Schädel und Gesicht, hochgewachsen, die

andere mit mehr rundlichem Schädel und Geeicht

und mehr gedrungenem Körperbau. Der erste

findet sich namentlich längs der Kügte, insbeson-

dere unter den Fischern (auch iu Antwerpen), der

zweite, häufigere, bildet die Hauptmasse der vlä-

mischen Bevölkerung. Zu diesen beiden Haupt-
rayen

,
der germanischen und celtischen,

kommen dann noch die Reste einer prähistorischen,

kleinen, schwarzhaarigen Bevölkerung, deren Ur-
Archir für Anthropologie. Bd. VI. H«fl 3.

sprung hier ebenso dunkel ist, wie anderwärts, die

almr mit den anderen Stämmen vielfache Ver-

mischungen eingegangen hat.

(Siehe über diese Schrift auch unten : Literatur-

verzeichnias pro 1872. Ethnologie. Europa.).

£.

6. E. Dupont, l’Homme pendant le» ägca de
la pierre dans les environs de Dinaut
Bur-Meuse. 2“* Edit-, Bruxelles 1872.

Auf dem Gebiete, das den Untersuchungen

über die Geschichte des Mengehen vor Beginn ab-

sichtlicher Tradition zum Schauplatz dient, hat

Belgien bekanntlich früh eine wichtige Stelle ein-

genommen. Die vortrefflichen Arbeiten Schmer*
ling’a deckten vor nahezu 50 Jahren eine Fülle

von Thatsachen anf, welche geeignet gewesen wä-

ren, diese Frage zu rascherer Reife zu bringen,

wenn nicht schon damals ho gut wie heute Vor-

urtheile
,

freilich damals unter dem mächtigen

Schutze der Autorität Cuvier’s ihnen entgegen-

gestanden wären. In neuerer Zeit hat erst der

zu früh verstorbene Professor Spring in Lüttich

die Arbeiten von Schmerling wieder an» Licht

gesogen, und ihm verdankt man hauptsächlich die

Beseitigung der irrigen Ansicht Schmerling’*,
welche mit an dessen geringem Erfolge beigetra-

gen, dass die Knochenhöhlen Belgiens nur gele-

gentlich durch Flüsse mit Knochenreston uud Spu-

ren menschlicher Industrie angefüllt worden seieu.

Wohl unter dem Einflüsse der überaus reichen

Entdeckungen ähnlicher Art in Frankreich beauf-

tragt« die königlich belgische Akademie Herrn

Dupont, die Höhlen der Provinz Namur zu unter-

suchen. Das oben angeführt« Buch ist da» Ergeh-

niss dieses Auftrages. Wie derselbe gelöst wurde,

mag einerseits daraus erhellen, dass Herr Dupont
im Verlauf von 7 Jahren etwa 60 Höhlen durch-

sucht und über 40,000 bestimmbare Knochen, üb«r

80,000 Steingeräthe ans Licht gezogen hat.

Erheblicher noch ist der Gewinn, den Herr
Dupont in anderer Richtung aus der Untersu-

chung zu ziehen wusste und wovon das Buch Rech-

nung ablegt. Man darf mit Recht diesen licht-

vollen Bericht zu deu vollständigsten Monographien
zählen

,
welche bisher so alten Gebieten vor-

historischen menschlichen Daseins zu Theil ge-

worden sind. Ein Referat kann daher nicht alle

die mitgetheilten Thatsachen andeuten, — es

Hind deren zu viele — sondern nur auf die Me-
thode aufmerksam machen, nach welcher sie grup-

pirt sind.

Herr Dupont hält die belgischen Höhlen für

Löcher, die vor der Qusternärzeit von Mineral-

und Thermalquellen im Gestein gebildet wurden,

und welche daun während der Quaternärepoche, in

welche die Ausgrabung der Thäler durch Flüsse

fällt, mit deren Ablagerungen theilweise gefüllt
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wurden, ho weit wenigstens die stet« tiefer sinkende

Flnsnarbeitdieszuliuss. Die Hohlen werden also ihrem

Inhalte nach um so älter sein, und konnten um so

längere Zeit als Aufenthalt des Menschen und von

Thieren dienen, je höher sie über dem von der

Flusaarbeit unerreicht gebliebenem Terrain liegen.

Dies kann als Maassstab für das relative Alter

derselben dienen. Ein allgemeinerer M&asstab,

der ihr Alter nicht nur unter sich, sondern im

Verhältnis» zu den verschiedenen Phasen der Quur-

tärperiode beurtheilen lässt, beruht in der Paralleli-

sirung ihres Inhalts mit den Terrains ausserhalb

der Höhlen. Für Belgien ergiebt sich so eine

Iiöhlenfanna erst aus dem Niveau gerollter und
geschichteter Geschiebe, dann eine Fauna aus der

Ablagerung eckiger Gesehiebo, endlich die Fauna
der Torfmoore und ähnlicher Ablagerungen der

Gegenwart. Nach anderen Gesichtspunkten kön-

nen diese drei Faunen auch etwa als diejenigen

der Mammuth-, der Rennthier- und der Periode

geschliffener Steine bezeichnet werden.

Für sich betrachtet, ohne Rücksicht auf gleich-

zeitige Verhältnisse anderer Art, sind diese Faunen

um so reicher und mannigfaltiger, je älteren Pe-

rioden sie angehören. Die Thierwelt Belgiens ver-

armt mit dem Fortschritte der Zeit zusehends und
erhält ein immer localeres Gepräge. Die gesammtc
Thierwelt der Quaternärepoche, an Artenzahl über-

aus viel reicher als die Gegenwärtige, enthält näm-
lich eine gute Zahl von ausgestorbenen Arten,

eine Anzahl von solchen, welche mit derZeit nach

anderen Wohnorten gedrängt wurden (Amerika,

Asien, Afrika, Polarrogion, Gebirge, wie Alpen und
Pyrenäen). Die Association von Thieren, welche

jetzt in sehr verschiedenen Climaten leben, erklärt

sich theilweise dadurch , dass die einstigen Came-
raden andere Arten bildeten und mithin anderen

Lebeusbedingungen folgten, als ihre heutigen Ver-

treter. Aber auch die Lebensbedingungen selbst

mussten in Belgien im Verlaufe derQuaternärperiode

schon erhebliche Veränderungen erlitten haben.

Die Association der alten Thierwelt weist auf ein

feuchtes, maritimes Clima und folglich auf erheb-

liche Veränderungen in den physikalisch-geographi-

schen Verhältnissen, von welchen das Clima eines

Landes bedingt wurde. Die Bedeckung der Sahara
mit Meer, die Untertauchung des von erratischen

Phänomenen bedeckten Theils von Nordeuropa unter

Wasser, die grosse Ausdehnung der Gletscher der

mitteleuropäischen Gebirge, kurz, die Phänomene
der Eiszeit, welche zwar Belgien nicht direct, son-

dern nur in ihrer Wirkung auf Flüsse, Winde,
Feuchtigkeit, Temperatur berührten, erscheinen

Herrn Dupont als die Factoren, welche im Stande

waren, in Belgien einst eine Thierwelt zusammen-
zuführen, welche heutzutage in vereinzelten Ge-
sellschaften auf weit entfernten Punkten der Erde
zerstreut lebt.

Dies genügt, um anzndeuten, dass Herr Du-
pont seinen Gegenstand nach beiden Richtungen,
nach welchen naturhistorische Ereignisse sich er-

strecken
,

nach Raum und Zeit erwogen hat.

Bewegt sich so seiue Untersuchung in einem Rah-
men von ansehnlicher Ausdehnung, so wird indes*

der Leser nicht weniger erfreut sein über deren

grossen Reichthum an directen Beobachtungen.

Von einigen 40 Höhlen aus den drei unterschiede-

nen Epochen der Quaternärzeit wird der Inhalt au

Ueberresten des Menschen und von Thieren in der

spannendsten Art besprochen und zwar so, dass

die Schlüsse auf Sitten und Lebensweise, Cultur

des Menschen, oder die viel näher liegenden auf

sein Verhältnis zur Thierwelt, auf Zähmung oder

sonstige Benützung derselben dem Leser in keiner

Weise beschwerlich fallen. Derselbe hat vielmehr

den angenehmen Eindruck, als ob der Verfasser

ihm nur andeuten wollte, was alles an so unschein-

baren Objecten zu lernen ist. Eine Beigabe von nicht

geringem Werth iBt insbesondere ein ausgedehntes

Verzeichniss des Inhaltes von etwa 40 Höhlen, welches

namentlich die Thierarten nicht nur nach den drei

genauuten Epochen, sondern auch nach den geogra-

phischen Rubriken, von denen die Rede war, auf-

zählt. Das Huch int gleichzeitig eine werthvolle

Sammlung vou Beobachtungen für den Fachmann,
wie ein licht- und geistvoller Führer durch jene

Epoche unserer Geschichte, welche vor Kurzem
noch mit Achselzucken übersehen

,
nachweislich

uns ein unendlich viel grösseres Stück Weges, den

wir als Bewohner dieser Erdo zurücklegten, auf-

hellt, als was uns aus eigener Familienerinnerung

bekannt geworden. In wie fern die aufgestellten

Categorien der Höhlen, sowie der ihnen ungehörigen

Faunen nach Alter, nach geologischen und nach

zoologischen Merkmalen sich hier haltbarer er-

weisen mögen als für andere Gebiete, auf welchen

dies bisher versucht worden ist., steht dem Refe-

renten nicht zu, zu beurtheilen.

L. Rütimeyer.

7. Congres international d 1 Anthropologie
etd’Archeologioprehistoriques. Coropte
rendu de la Gm* session. Bruxelles 1872.

— Bruxelles 1873. Muquardt (Merzbach). 8°.

6(j0 Seiten mit 90 Tafeln.

Man ist dem Generalsecrotär dieses Congrosses,
Herrn Dupont zu Dank verpflichtet, einmal, dass

er sich in einer für derlei Berichte verhältniss-

mäsaig kurzen Zeit seiner Aufgabe entledigt und
dass er sie in einer zweckmässigeren Weise, als

dies sonst zu geschehen pflegte, gelöst hat. An-
statt die historische Ordnung einzuhalten , d. h.

über die einzelnen Sitzungen, deren jede einen

mehr oder minder mannigfaltigen Inhalt hat, in

ihrer Reihenfolge zu berichten, hat er die Eintei-
lung nach Gegenständen gewählt, und es ist so
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auf diese Weise ein — auch änsserlich trefflich

aungestaltetes — Buch entstanden, das, da bei je-

der wichtigeren Mittheilnng auch über die statt-

gehabte Discussiou referirt wird, eine recht an-

schauliche Darstellung der gegenwärtig in Betreff

der Hauptfragen der Urgeschichte herrschenden

Ansichten giebt. Um jedoch die Vortheile der

früheren Pnblicationsmethoden mit dieser zu ver-

binden , schickt der Verfasser dieser Darstellung

eine kurze Aufzählung der Sitzungen mit Angabe
ihre« Inhaltes, sowie der wissenschaftlichen Excur-

sionen in chronologischer Ordnung voraus. ln

Betreff der Hauptdiscussionen sowie der Excur-

sionen können wir auf den Bericht von Professor

Fraas (dieses Arohiv, Bd. V, S. 477) und Fräulein

Mestorf (Correepondenzblatt 1872, Nr. 11, No-

vember) verweisen und werden uns hier im Allge-

meinen darauf beschränken, das Inhaltsverzeichnis*

wiederzugeben und nur bei einzelnen Gegenstän-

den etwas näher eingehen. Der gesammte In-

halt des Baches ist in sieben Capitel eingetheilt

mit den folgenden Ueberschrifteu

:

Capitel L Spuren der Existenz des
Menschen zur tertiären Zeit.

1)

Bourgeois, über die wahrscheinlich bear-

beiteten Kiesel aus dem Miocen von Thenay (dazu

Tafel 1 und 2). Vom Urtheil der Commission ist

zu erwähnen, das» sich Steenstrup undVirchow
ganz entschieden gegen die Annahme einer Bear-

beitung durch Menschenhand ausgesprochen haben.

2) Ribeiro, über bearbeitete Kiesel aus dom Mio-

cen und Pliocen von Portugal (hierzu Tafel 8, 4, 5).

3) Ribeiro, über die geologische Lagerung der

Schichten, welche diese Kiesel enthalten.

4) v. Dücker, über künstlich zerschlagene Kno-

chen ans dem Miocen von Pikermi. 5) Uebcr

einen menschlichen Schädel aus einem für tertiär

gehaltenen Terrain in Californien. 6) Bu.sk, über

angebliche Bearbeitung von Carcharodon-Zäbnen

im Crag von Suffolk.

Capitel II. Geologie der quaternären
Formation and der Torflager.

1) Dupont, über das Alter des Menschen und

die geologischen Phänomene der quaternären Epoche

in Belgien (dabei Karten : Tafel 27 und 73, Durch-

schnitte: Tafel 28 bis 36, K iesclWerkzeuge : Tafel

37 bis 72, Schädel: Tafel 74, 75 und 86). 2) Jlel-

grand, die quaternäre Epoche im Pariser Bocken.

3) Ubaghs, über die gerollten Kiesel der quater-

nären Ablagerungen und über die vorhistorischen

AlterthÜmer des Herzogthums Limburg. 4) 114-

bert, Vergleichung der quaternären Formation

Nordfrankreich s, des Lesse-Thals und Dänemarks.

5)

F raa§ über die Anfüllung der Höhlen. 6) Steen -

Btrup, über die dänischen Torfmoore. 7) Oppert,
über ein prähistorisches Datum.

Capitel III. Der Mensch der quater-
nären Epoche.

1) Ri viere, über den fossilen Menschen der
Höhle von Baoussö-Rousse (Tafel 6). 2) Ca pel-
lin i, über die Grotte von Molfetto. 3)Cartai lh ac,

über ein menschliches Skelet der Rennthierzeit von
Laugerie-Basse. 4) Broca über die Höhle de*
todteu Mann (de l'homme mort) (siehe unten Li-

teraturverzeichn iss , Anatomie). f>) Steenstrup,
Vergleich zwischen den Knochen der belgischen
Höhlen und denen der Küchenabfälle in Dänemark,
Grönland und Lappland (hierzu Tafel 76, 77, 78).

6)

St eenst rup, über die Anwendung des Meteor-
eisens bei den grönländischen Eskimos (siehe Tafel

24, 25, 26). 7) Com et und Briart, der Mensch
der Mammuthzeit in der Provinz Hainaut. 8) H a m y

,

über die geographische Ansbreitang der primitiven

Bevölkerungen in Belgien und Nordfrankreich.

Capitel IV. Der Mensch im neolithi-
schen Zeitalter.

1) Cor net and Briart, über das neolithische

Zeitalter und die vorhistorischen Kieeelausbentun-

gen in der Provinz Hainaut. 2) le Jeune, über
die vorhistorischen Begräbnisstätten und eine

Kieselwerkstätte auf dem Cap Blank Nez bei Eb-
calles (Pas de Calais). 3) Franks, über die engli-

schen Kieselwerkstätten des neolithischen Zeital-

ters. 4) Delanoue, Kieselwerkstätten in Ober-
ägypten. 5) Arnonld und Radigu&s, Notiz
über Hastedon. 6) Becqnet, über die neolithische

Station von Linciaux (Ciney). 7) Cloqnet, neue
neolithische Stationen in Belgien. 8) Angelncci,
prähistorische und historische Forschungen in der
Capitanata. 9) Wisierski, über die auf der Insel

Ostrowo gefundenen AlterthÜmer. 10) v. I) Ücker,
Spuren des prähistorischen Menschen in Griechen-

land. 11) de Vibraye, über Steininstrnmente

ans Japan (Tafel 13, 14, 15, 16). 12) Bu rm ei-

ste r, über Schädel, Sitten und Industrie der alten

Indianer am la Plata. 13) Desor, über Beile aus
Nephrit und Jadeit, in Belgien gefunden.

14) Chierici, über Menschenopfer im neoüthischen
Zeitalter. 15) Arnould, über die Höhle von
Sclaigneaux. 16) Soreil, über eine neue Ausbeu-
tung der Höhle von Chauvanx. 17) de Baye
über die Begräbnisshöhlen des Departements de la

Marne. 18) Faidherbe, die Dolmen Afrikas

(dazu Tafel 7, 8, 9, 10, 11, 12). 19) Quatre-
fages, Notiz über die zwei Typen der Dolmen
von Borreby. 20) Weitzel, über die javanischen
Cit4s maritimes.

Capitel V. Classification des Stein-
zeitalters.

1) Mortillet, Classification der verschiedenen

Perioden des .Steinzeitalters (Tafel 17 bis 23).

2) Dnpont, Eintheilung des Steinzeitalters in Bel-

gien. 3) Hildebrand, über die Eintbeilnng Nord-
europas in archäologische Provinzen im Steinzeit-

alter. 4) Tardy, über die menschlichen Wande-
rungen.
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CapitelYL Bronze- und Eisenzeitalter.

1) Nilsson, über daa Bronzezeitalter. 2) Ca-
zalis de Fondouce, Uber die BegräbnissstätteQ

des Bronzezeitalters in Südfrankreich. 3) Oppert,
das Bronzezeitalter im Orient. 4) Desor, die

Funde von Eygenbilsen und die etruskischen Funde

im Norden der Alpen. 4) Ber ehern, Geschichte

des Eisens in der Provinz Naraur. 6) Lee rau ns,

über ein Basrelief eines javanischen Tempels.

Capital Vll. Vorhistorische Anthro-
pologie.

1) Schaaffhauseu, über vorhistorische An-

thropologie. 2) Lagneau, über die Schädel von

Furfooz. 3) Virchow, über die Schädel der Höh-

len von Sclaigneaux und Chauvaux. 4) Roy er,

über die europäischen Bevölkerungen. 5) Ouutre-
f a g e b ,

über die Menschenrassen Europas. 6) C I a r k c

,

über die Classification der Bevölkerungen Gross-

britanniens und Hindostans. 7) da Sy Iva, über

einen in Coimbra aufgefundenen Schädel.

Unter dieser grossen Zahl von Mittheiluugen

verdienen weitaus das grösste Interesse die, welche

die in den belgischen Höhlen gefundenen Reste

der primitiven Bevölkerung Belgiens, ihrer Indu-

strie und der einstigen Fauna dieses Landes be-

treffen and die insbesondere Dupont zum Autor

haben
,

dessen zahlreiche und mühevolle Unter-

suchungen der Hauptsache nach bereits an einem

anderen Orte veröffentlicht und im voranstehenden

Referate (Nr. 6) von Professor Rütimcycr be-

sprochen sind. Und das Interesse war noch we-

sentlich dadurch erhöht, dass die Congressmit-

glieder durch das Studium ,
insbesondere der

Brüsseler Sammlung sowohl, als die unternommenen
Excursionen in Stand gesetzt wurden, sich ein

eigenos Urtheil über diese Angaben zu bilden. Und
es haben denn auch von dieser Gelegenheit meh-

rere Forscher, wie insbesondere Steeostrup,
Virchow und Fr aas einen sehr ernstlichen Ge-

brauch gemacht. Ueber die geologischen Theo-

rien der Thal- und Hühlenbildung , der Aus-

füllung der Höhlen, die Dupont aufgestellt, hat

sich Fr aas in dem oben erwähnten Referate

(dieses Archiv Bd. V, S. 477) bereit« ausführlich aus-

gesprochen, und seine Einwendungen finden sich

auch auf Seite 151 dieses Buches mitgetheilt.

Steen strup (Cap. 1U, Nr. 5) hat insbesondere

der Fauna seine Aufmerksamkeit zugewendet.

Dupont unterscheidet im Stoiuzeitalter eine M am -

muthzeit, ausgezeichnet durch das Zusammen-
vorkommen von Thieren, die jetzt in sehr ‘ver-

schiedenen Breiten leben, wie Mammuth und Renn-

thier, Rhinoceros und Vielfrass, Löwe und Murmel-
thier etc.; dann die Rennthierzeit, in welcher

die heute erloschenen Thiere (Mammuth etc.), sowie

die nach dem Süden ausgewanderten (Hyäne etc.)

fehlen *), dann die Zeit der jetzigen Fauna, in

welcher die Thiere fehlen, deren gegenwärtiger

Aufenthalt der hohe Norden oder die hohen Ge-

birge Europas sind. Schon mit dem Mammuth
zusammen in derselben Schicht bilden sich aber

Schwein, Ziege, Ochse etc. Steen strup vergleicht

nun die Reste dieser Thiere aus den belgischen

Höhlen, die den Troglodyten als Nahrung gedient

haben sollen, mit denen der Kjökkenmöddings Dä-

nemarks, Grönlands und Lapplands und bebt die

auffallenden Unterschiede, die diese beiderlei An-
sammlungen in mehrfacher Hinsicht zeigen, hervor.

Während die Fauna der belgischen Höhlen eine

ungemein reiche und mannigfaltige ist, ist die An-
zahl der Thiere, deren Reste in den genannten

nordischen Anhäufungen gefunden worden, eine

sehr beschränkte, und während diese eine sehr

einheitliche Fauna von ganz bestimmtem Charakter

bilden, ist die der belgischen Höhlen eine so ver-

schiedenartige, dass Stoenstrup es bezweifelt,

dass je eine solche und noch dazu auf einem so

kleinen Raume, wie Belgien, zusammen gelebt

habe. Dann weist Steenstrup auf di« Ver-

schiedenheiten im Erhaltungszustände der Knochen

hin, and äussert sein Bedenken gegen die Erklä-

rung Dupont ’s hinsichtlich der nie oder selten

vorkommenden Skeletstücke und äussert endlich

seine Meinung dahin, dass die Reste von Ochs,

Ziege, Schwein solche von Thieren seien, die, wenn
auch nicht wirkliche Hausthiere, doch mit diesen

vollkommen identisch, nur ungezähmt, waren und
dass, wenn er. die geognostiachen Schlüsse Dn-
pont’a annehme, das» alle die Reste aus einer und
derselben Zeit stammen, die belgischen Troglodyten

entweder selbst Hausthiere besessen oder sie leicht

von ihren nächsten Nachbaren sich verschaffen

konnten, dass also das Alter der sogenannten

Mainmuthperiode kein so hohe« sein könne. —
Daus Virchow die Typen der Höhlenschädel an-

statt in Asien, ganz in der Nähe fand, ist eben-

falls in dem oben erwähnten Fraas’ sehen Referate

schon mitgetheilt E.

]
) Mammuth- und Rennthierseit in Belgien ent-

halten der Mehrzahl nach die gleichen Thiere; in

letzterer fehlen von der gesaminten Liste; Ursus ipe*

lacu* and ferox, Uyaena spelaea, Felis leo, Eleph.

primigen., Rhinoc. tichorhinus, Cervus megaeeros und
canadensis.
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XIV.

Ueber den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden.

Von

Dr. Hermann Genthe.

Veränderter Abdruck au« dem tüterprogramm des Gymnasiums zu Frankfurt w, M, 1873.

Nicht leicht haben vereinzelte Miinztimde Rückschlüsse von solcher Tragweite gestattet

lind der Alterthumsforschung einen so merkwürdigen Blick in den Zusammenhang zweier

Liindergebiete
,

die. geographisch getrennt wie wenige erschienen, ermöglicht, wie die Funde

etruskischer Münzen um grossen St. Bernhard, hei Innsbruck, im Murthal und bei Jonquieies

an der Vauclusc. lJiesen Funden hat Theodor Mommsen bei ihrer Besprechung in seiner

Abhandlung „über die nordetruskischen Alphabete" (i. d. Mittbeilungen des Züricher antiqua-

rischen Vereins VII. (18Ü3. 199 bis 237) mit sicherer Hand bereits diejenige Stellung angewiesen,

welche sie für weitere Kreise der Alterthuuisforscher nur nach und nach und erst in Verbin-

dung mit einer Reihe in den Alpenländern und darüber hinaus gefundener unbestritten etrus-

kischer Alterthümer erlangt haben. Mit vollem Rechte fasst der Genaunte (ji. a. O. S. 228)

'ene MUnzfunde als „ebenso viele Spuren des Culturzuges, der von den Thälern des Arno um!

Po ohne Zweifel auf den für und durch den Handel gebahnten Strassen au und Uber die Alpen

vordrang" und als „sichere Zeugen dafür, dass die etruskische Zivilisation vor der römischen

Machteutwickelung eine ähnliche Stellung zu den nördlichen Al|<enländern behauptete, wie

etwa die massaliotisebe gegen Gallien. Wer erwäge, wie viele Mittelglieder zwischen dem

Eindringen der etruskischen Civilisation und der Verwendung der etruskischen Schrift auf

Stein und Metall nolhweudig liegen müssen, werde den Einfluss, der von Italien aus hier sieh

geltend machte, nicht nach dem Maasse der geringen Feberreste messen, die auf uns gekom-

men sind.*

Diese Ansicht hat durch eine Anzahl seitdem in Gräbern der Alpeuländer selbst und

diesseits der Alpen zu Tage gekommener Alterthümer volle Bestätigung erhalten. Ja noch
Archiv für Authropoiofri«. IkL VI. lieft 4. JJ(|*
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mehr, es lässt sich auf Grund dieser Kunde der Beweis führen, dass auf jenen aus Italien in

die Alj>enländer gebahnten Strassen etruskische Geräthschaften, Sclimucksaclien und Waffen

weit Uber jene Länder hinaus bis zu den Bnrbarenstämmcn an der Nord- und Ostsee durch

lebhaften Tauschhandel gelangt sind. Was ich eben ausspreche, ist allerdings noch Streitfrage,

während die in den Alpenländern und an der Vaucluse gefundenen etruskischen Münzen von

vornherein unanfechtbar waren. Es ist eben leichter die Herkunft von Münzen, als die Hor-

kuuft von Geräthschaften und Waffen zu bestimmen. Aber die nun gerade fünfundzwanzig

Jahr alte Streitfrage erscheint als eine solche, die mit den vorhandenen Mitteln lösbar ist,

und die folgende Abhandlung soll die Lösung in der Weise versuchen, dass nichi nur das Re-

sultat im Ganzen und Grossen gesichert, sondern auch für die Ermittelung des Zusammen-

hanges der Thatsachen einiger neuer Gewinn erzielt wird. Es ist, meine ich, wohl an der

Zeit, die Thatsachen, welche sich aus Gräberfunden der Länder diesseits der Alpen ergelien,

einmal in möglichster Vollständigkeit zusainmenzufnssen und ihrem Zusammenhänge nachzu-

gehen utn das Bild eines Handels, der geraume Zeit vor Christi Geburt. Italien mit dem Norden

in Verbindung brachte, zu entrollen. Gerade gegenwärtig, wo Corsseu’s mit allgemeiner Span-

nung erwartetes Werk „Uber die Spracho der Etrusker“ dies bisher als ethnographisches

Räthxel betrachtete Volk in unerwarteter Weise als ein zu den mittelitalischen Völker-

schaften linguistisch gehöriges nachzuweisen versprochen hat, ist ein Verfolgen und Sammeln

der Spuren des Einflusses otruskisclier Civilisation auf dio Alpenvölker und deren nördliche

Nachbaren vielleicht doppelt willkommen.

Gräberfunde, welche Spuren solchen Einflusses enthielten, waren schon seit längerer Zeit

gemacht, aber nicht in ihrer Bedeutung erkannt. Hinderlich für dio richtige Erkeuntniss war

die plumpe Anwendung der Stein-, Bronze- und Eisenzeitscliablone; hinderlicher noch das

Zerreissen der Funde, welches oft nur das grösste oder materiell werthvollsto Stück in eine

öffentliche Sammlung gelangen liess, das unscheinbare Beiwerk aber so gleichgültig versprengte,

dass nicht einmal ein Verzeichniss desselben aufgenommen ward
;
am hinderlichsten aber war

der Irrthum, welchen ich überhaupt für die Entwickelung der Alterthuinskunde als den folgen-

schwersten bezeichnen möchte, dass man nämlich so vielfach und so lange annahm, die auf-

gefundenen Alterthlimer seien in den Gegenden, in welchen sie entdeckt wurden, auch ver-

fertigt worden. Durch dieses Ideotificiren von Fundort und Fabrikationsstütt« kam man zu

den wunderlichsten Folgerungen. Fast alle Völkerschaften Mitteleuropas erschienen im Gegen-

sätze zu den anderweitig bezeugten Abstufungen ihrer Entwickelung und Cultur als gleich-

zeitig im Besitze einer gleichartigen Technik der Metallarbeit. l>a nun in weit auseinander-

liegenden Ländern Geräthschaften und Waffen ganz gleicher Art zu Tage kamen, so wusste

inan besonders für die unverkennltare Uebereinstimmung des Stiles und der Ornamente

schliesslich keinen anderen Ausweg als die Vernmthung, dass diese Uebereinstimmung wohl

auf dem Erbe beruhe, welches die einzelnen Völker aus der gemeinsamen Urheimatli der

Indogermanen mitgenommen hätten. Ausserdem müsse doch festgehalten werden, «lass gewisse

Formen und Verzierungsarten sich, wie es schien, auf einer gewissen Stufe der Entwickelung

hei allen Völkern vorfänden, offenbar hervorgerufen durch die Wechselwirkung der ^arbei-

teten Stoffe und der noch unentwickelten menschlichen Gestaltungskraft. Man übersah, dass

diese Erklärungsweisen nicht ausreichend waren. Die letztere hat nur Gültigkeit für un-
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Ueber den etrusk^chen Tauschhandel nach dem Norden. 289

entwickelte Formen und barbarische Verzierungsweisen; die erstere lässt phönicisch-assyrische

Einflüsse, wie sie z. B. die Vase von Grächwyl (Bern) und die Gefasse von Siem und Bönning

(Dänemark) zeigen, als ungelöste Käthsel zurück.

Die eben bezeichnet« Richtung hatte besonders in Deutschland Anklang gefunden, seitdem

inan sich einerseits von Naivetäten frei gemacht hatte, wie es die Herleitung aller in den

Sammlungen durch bessere Technik hervorstechenden Gegenstände aus Bronze und Eisen von

einer einzigen Productionsstätte diesseits der Alpen oder von Phöniciern, die in den Pfahl-

bauten der Alpenländer Erz gossen, schmiedeten und walzten, gewesen war, andererseits

aber seitdem man von der Keltomanie durch eine Reihe gewichtiger Thatsachen und wissen-

schaftlicher Bedenken abgekommen war. Denn dass die Kelten in der Metallarbeit nicht den

Phöniciern, nicht den Griechen, nicht den Etruskern ebenbürtig gewesen seien, ist eine durch

die vergleichende Forschung in Deutschland jetzt gesicherte Erkenntniss. Einigen anderen

Ländern fallt es offenbar noch schwer Vorstellungen aufzugeben, in welche sie sich, verleitet

durch einen höheren Grad von Nationaleitelkeit, tief eingelebt haben, und dem Glauben zu

entsagen, dass von ihnen aus jene meisterhafte Arbeit in Erzguss und Schmiedekunst sich

theils durch eingewanderte Arbeiter, theils durch fortschreitende Nachahmung eingefiihrter

Muster in die anstossenden Länder verbreitet habe. Auch dieser nationalen Befangenheit

wird ehrliche, ununterbrochene Forschung Herr werden. Durch die unbefangene Vergleichung

der Gräberfunde wird sie lehren, dass nationale Selbstständigkeit nicht gleichbedeutend ist,

geschweige denn gleichbedeutend sein muss mit Unabhängigkeit von fremden Einflüssen auf

dem Gebiete der Industrie und Kunst. Man kehro sich einmal gar nicht an die den Fund-

stiieken bisher gegebenen Bezeichnungen als keltisch, gallo-römisch, althelvetisch
,
alpiniscli,

germanisch, altslawisch, wendisch u. s. w, vertraue diesen blossen Namen am wenigsten, viel-

mehr guten Abbildungen und Beschreibungen, am meisten gründlicher Autopsie, die sich nach

der Maxime Eduard Gerhard's, meines verehrten Lehrers, richtet; qui «nur» mommentum

i'iilit, nutttim vidit: qui mitte vidit, unum vidit. Prüft man so, unbeirrt durch frühere Anschauun-

gen, leidenschaftslos und ruhig die Schätze der Sammlungen auf die neuen Gesichtspunkte

hin, so wird der Gewinn nicht ausbleiben; statt Thatsachen im täuschenden Licht der Ver-

einzelung festzuhalten, wird man dieselben in ihrem inneren Zusammenhänge begreifen lernen.

Von einer solchen Revision ist auch die Hebung eines wissenschaftlichen Bedenkens zu er-

warten, welches zu Gunsten einer ausgebildeten einheimischen Industrie geltend gemacht

worden ist. Man bemerkte gewisse stilistische Besonderheiten an den aufgefundenen Alter-

tliümem, welche wie barbarisirende Nachbildungen eines edleren Stiles aussahen. Nichts

schien glaublicher als die Vermuthung, dass man es hier nicht mit eingefuhrter fremder Waare,

sondern mit Erzeugnissen eines nach ausländischen Vorbildern arbeitenden einheimischen

Kunstgewerbes zu thun habe. Allein die Vermuthung ist haltlos. Man überzeugt sich bald’

dass jene Gegenstände zwar in Stilisirung und Zeichnung einem barbarisirendeu Geschmack

angehören, dass aber die darin bekundete äussere Fertigkeit im Giessen und Bearbeiten des

Metalle« eine hochentwickelte ist, wie sie nur eine Industrie von alter Tradition und ununter-

brochenem Betriebe aufzuweisen vermag. Von einer solchen Sicherheit der Erzarbeit und

Goldschmiedekunst ist aber bei den Gegenständen, welche nach ihrem ganzen Charakter als

echte Vertreter der einheimischen Industrie gelten müssen, in diesen Barbarenländorn gar
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uicht die Rede. Andererseits fallt Jciiem, der aufmerksam eine grössere Reihe Metall-

arbeiten unbestritten etruskischen Fundorts durchmustert, eine starke Verschiedenheit des sich

in der Durchführung, Zeichnung und Stilisirung kundgebendeu Geschmackes auf; hier ge-

wahrt man strenge Stilisirung nach orientalisch-griechischen Mustern, dort eine völlig barbari-

sirende Art der Zeichnung und die schlagendsten Parallelen für die diesseits der Alpen ge-

fundenen Gegenstände der oben bezeichneten Art Vor dem Ergebniss der Ausgrabungen

besonders in der Umgegend von Bologna (Bomarzo und Villanova), welches als eine der

hauptsächlichsten Ausgangsstätten dieses verwilderten Geschmackes gelten muss, ein Punkt

auf den zurückzukomtnen unten Gelegenheit sein wird, zcrHuttertjene Annahme einheimischen,

nach fremden Mustern arbeitenden Kunstgewerhes in Nichts.

So hielt auf der einen Seite Nationaleitelkeit, welche den Ruhm schon in der Urzeit hoch-

entwickelter Metallindustrie sich nicht nehmen lassen wollte, auf der anderen Seite ein durch

ungenügende Umschau veranlasster wissenschaftlicher Irrthuin die Erkenntniss des Richtigen

auf. Aber selbst in Fällen, wo der etruskische Charakter der Arbeit als solcher erkannt

Wurde, scheute man sieh das Fabrikat selbst als etruskisch zu bezeichnen, weil man die Mög-

lichkeit, wie derartige Gegenstände in nördliche Barharenländer gelangt sein könnten, nicht

absali; ausdrückliche Zeugnisse der Alten lagen darüber nicht vor; die etruskische Industrie

erschien für solchen Massenex]>ort nicht leistungsfähig genug, die Schwierigkeit des Waaren-

transports durch die Alpen in so früher Zeit unüberwindlich. Von diesem Bedenken weiter

unten. Hier nur noch die Andeutung eines äusseren Hindernisses, welches dem Erkennen

und Verfolgen der Spuron des aus Etrurien sich nordwärts bewegenden Tauschhandels ent-

gegentrat. Die Gräberfunde in den einzelnen Ländern sind vielleicht unglcichmässig vom

Glück begünstigt worden; sicher aber ist, dass sie nicht mit gleicher Gründlichkeit untersucht

worden sind. Von einseitigen) kunstgoschichtlichen Interesse geleitet, vernachlässigte man

die Prüfung, ja oft genug die Aufbewahrung der Gegenstände des alltäglichen Gebrauches; nur

was durch Grösse oder Absonderlichkeit hervorstach, fand Beachtung. Wie viel ist hei uns,

wie viel melir noch nach dem Zeugniss der Behörden und Forscher, welche jetzt dem Un-

wesen zu steuern suchen, in den Ländern der österreichischen Monarchie, und wie viel in

Italien in den Schmelztiegel gewandert, weil es keinen Kunstwerth hatte: Und doch ist nur

durch eingehende Kenntnissuahme gerade von diesen Dingen ein vollständiges und zuver-

lässiges Bild der betreffenden Landesindustrien und Handelsbeziehungen zu gewinnen. Ich

wende mich nunmehr zur Darstellung des etruskischen Handels nach dem Norden seihst.

Entwickelung des etruskischen Landhandels nach dem Norden.

Von etruskischem Seehandel, der mit Seeräuberei verbunden, Jahrhunderte lang die ita-

lischen Küsten beherrschte und noch nach der Befestigung der griechischen Herrschaft in

.Sicilien und Unteritalien, ja bis in die Zeiten der rbodischen Seeherrschaft hinein fortdauerte,

wissen wir durch ausdrückliche Zeugnisse der Alten-, vgl. Aristides erat. Rhod. p. 342 A., de

conc. ad Rh. p. 399 D. ed. Canter., Diodor XI, H8, Strahl VI, p. 257 A. In sehr früher Zeit

Digilized by Google

www.libtool.com.cn



Ueber den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden. 241

wahrscheinlich schon vor dem sechsten Jahrhundert — hatten etruskische Städte Handels-

verträge mit Karthago — (Aristoteles Polit. HI, 5) und mit Sybaris (Athen. XII, j». 519 B.).

Ueber den Landhandel nach dem Norden liegen keine solche Zeugnisse vor. Denn nur eine

allgemeine Schilderung der Macht, welche die Etrusker in frühester Zeit zu Wasser und zu

Lande besassen
,
enthalten die Worte des Livius I, 2, 5

:
„So mächtig war Etrurien

,
dass es

bereits nicht bloss die Länder, sondern auch das Meer in der ganzen Längsausdebnnng Italiens

uiit dem Ruhme seines Namens erfüllt hatte“, eine Schilderung, der farbenreicher und voll-

ständiger eine andere Stelle zur Seite tritt (V, 33, 4) : „Der Tusker Macht erstreckte sich vor der

Herrschaft der Römer weithin zu Wasser und zu Lande. Wie viel sie auf dem oberen und

unteren Meere, von deneu Italien nach Art einer Insel umgeben wird, vermocht haben,

dafür zeugen die Namen, indem die italischen Völkerschaften das eine nach dem Gesammt-

namen des Volkes das Tuskische, das andere von Hadria, einer Colonie der Tusker, das Adria-

tische genannt haben. Die Griechen nennen diese auch das Tyrrhenische und das Adriatische.

An beide Meere stossend bewohnten sie die Länder in je zwölf Städten zuerst diesseits des

Apenninus am unteren Meere, später auch jenseits des Apenninus, indem sie ebenso viel Co-

lonien als sic ursprünglich Hauptstädte hatten, anlogtcn; diese haben jenseits des Padus mit

Ausnahme des Winkels der Veneter, welche um den Meerbusen herumwohnen, die ganze

Landschaft bis zu den Alpen innegeliabt. Auch die Alpenvölker haben zweifelsohne gleichen

Ursprung, besonders die Raeter, welche die Gegend selbst verwildern liess, so dass sie vom

Alten nichts ausser dem Klange der Sprache und selbst diesen nicht unverdorben bewahrten.“

Wohl zeigen diese Worte, dass etruskischer Einfluss einst die West- und Ostküste Italiens

und selbst das Biuucnland von den Alpen bis zur sicilischen Meerenge beherrscht hatte, und

dass man zu den Spuren des Vordringens der Etrusker in die Alpenländer selbst auch die

nahe Verwandtschaft der rhätischen Sprache rechnete, aber von einem nordwärts betriebenen

Landhandel findet sich nichts. Für denjenigen, der in der Alterthumskunde nur das anzuer-

kennen vermag, was ihm durch ein ausdrückliches Citat der Alten bewiesen werden kann,

wäre somit die Sache eine hoffnungslose, weil unbeweisbare. Für die Wissenschaft ist sie es

nicht. Sie ist es um so weniger als auch für den durch Tausende von Fundstücken bestätigten

Binnenhandel aus Etrurien nach den südlichen Nachbarländern keinerlei ausdrückliche An-

gabe erhalten ist. Nur gelegeutlich erfahren wir, was auf solchen Handel schliessen lasst,

dass zu den Messen, welche sich an die festlichen Volksversammlungen bei den Bundeshcilig-

thümern der Feroniaund Voltumna anlehntcn, Händler der Sabiner, Latiner und Etrusker kamen

(Liv. I, 30, 5; IV, 23, 5). Auch bei dem Haine der Forentiua, welche wohl identisch mit der

Feronia ist, am nördlichen Rande des Albauersees, war ein solcher panegyrischer Messplatz

für die Latiner, und die Sage von der Beseitigung des Turnus Herdonius durch Tarquiniug

lässt errathen, dass dort auch Waffenhandel getrieben ward; ohne irgend welche Vorberei-

tungen ist Tarquinius bei der Bundesversammlung daselbst im Stande eine bedeutende Masse

Schwerter heimlich in das Quartier des Turnus schaffen zu lassen, um den Verdacht, als habe

derselbe einen Staatstreich vor, zu begründen (Liv. I, 51, 2). Für diesen Handel war die

Hauptstrasso die, welche von Pisä aus im Arnothale Uber Florcntia nach Arretium, von da

das Bett des Clanis entlang hinter Volsinii in das Tiberthal führte, und sich von Rom aus

über Fregellä nach Capua fortsetzte.

Archiv för Anihropolugie. Bd. VL Heft 4. 31
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Noch ein Einwaud gegen diejenigen, welche den etruskischen Landhandel nach dem

Norden leugnen, weil die Alten ihn nicht ausdrücklich bezeugen. DasGrab dor Poledrarain Vulci

enthielt unter Anderem (vgl. Bullet dell’ Inst 1839, p. 73) vier Strausseneier, weichein flachem

Relief eine Reihe von Kriegern mit grossen kreisrunden Schilden zeigen; ein bemaltes Straussenei

brachten die von der Herzogin von Sermoneta veranstalteten Ausgrabungen in Alsium

(Montcrone) zu Tage (Abeken, Mittelitalien, S. 267). Woher stammten diese? Man darf an

Handel mit Karthago denken, mit welchem Etrurien, wie erwähnt, seit alter Zeit durch

Verträge in Verbindung stand. Aber jene Strausseneier aus Vulci tragen am Rande die

als ägyptisch bekannte Lotosverzierung; die Kriegerreihen auf ihnen gleichen ganz denen

der ältesten gemalten iialsamarien, welche nicht nur dieselbe Form wie die ägyptischen haben,

sondern aus einem Alabaster gefertigt sind, als dessen Vaterland wir nur Indien, Syrien und

einige andere Theile Asiens kennen. Um auch den letzten Zweifel zu beseitigen, tragen vier

davon hieroglyphische Aufschriften (s. die Abbildung und Nachweise bei Aheken, Mittelitalien

S. 270). Auch die sogenannten Feldflaschen in den Kriegergräbern von Vulci haben ägyp-

tische Form und tragen auf dem Rücken zusammengereihte kleine Phthabbilder mit Hiero-

glyphen, am Rande ebenfalls ein, wenn auch wohl nur nachgemachtes hieroglyphischos Zeichen

(vgl. Micali tav. XLVI, 9. CXVI1I, 3 und Bidlotino dell’ Inst. 1839, p. 73). Dasselbe Grab der

Polodrara in Vulci enthielt nebst den Strausseneiern eine solche Flasche aus Smalt und zwei

ächtägyptiscbo Götzenbilder von gebrannter Erde (Bullet a. a. O.). — In vielen Gräbern

finden sich indische Smaragde. Man wird also nicht umhin können, lebhafte Handelsverbin-

dungen, welche den Etruskern die Erzeugnisse des Orients, besonders Phöniciens und Aegyptens

zugänglich machten, anzunehmen und diese Annahme erhält die vollgültigste Bestätigung

durch eine Menge besonders in Gäre gefundener Schmucksachen und Geräthe rein ägyptischen

Charakters. Aber kein Zeugniss der Alten unterrichtet uns von solchen Beziehungen der

Etrusker zu dem Orient, obwohl sie Jahrhunderte lang bestanden haben müssen, damit in so

zahlreichen Gräbern hochaltcrthttmiichen und jüngeren Charakters eine solche Fülle von

Gegenständen, die aus dem Orient eingeführt waren, niedergelegt worden konnten. Und nun

die historischen Nachrichten seihst! Ciure, die zuerst von den Griechen in Italien genannte Stadt

(Herod. I, 167), müsste nach den Zeugnissen der Alton als pelasgiache Niederlassung gelten. Die

Gräberfunde aber bestätigen, was die Sprachforschung lehrt, dnss der Ort eine phönicische

Colonie war; ihr ältester Name Agylla bedeutet phönicisch „Rundstadt“. So wenig Sicher-

heit gewähren in solchen Fragen dio Nachrichten der Alten, welche nicht von Zeitgenossen

herrühren.

In Erwägung der eben angeführten Thatsaehen wird man, meine ich, sich gegen die auf

Gräberfunden beruhende Annahme eines Tauschhandels mit etruskischen Imlustrieerzeugnissen

nach dem Norden nicht mehr aus dem Grande ablehnend verhalten dürfen, weil nns keinerlei

literarische Zeugnisse dafür aus dem Alterthume erhalten seien. Die Sprache jener Funde

ist laut und vernehmlich genug für den, der sie hören will, Die Vase von Gräehwyl, das

Jnnobild von Chur, den Spiegel von Avenches erklärte Albert Jahn bereits 1853 für etrus-

kisch; mit ihm Eduard Gerhard, der auch, unbeirrt durch die abweichende Technik, den

Schwarzenhncher Goldschmuek 1854 mit Sicherheit gleichem Ursprünge zuschrieb. Für andere

Funde gewann die gleiche Ansicht erst allmälig Boden und noch werden von Manchen alle,
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von Vielen einzelne derselben angefochten. Aber gerade auf Grund weitester Umschau er-

kannten den etruskischen Charakter der reichen Bronzefunde der österreichischen Lande

Eduard Sacken und Friedrich Kenner an, denen für die aus mehr als tausend Gräbern

bei Hallstatt gehobenen Gegenstände auch Merlot („quelques remarques zur Hallstatt“ in

Mortillet's „Matdriaux p. s. ä l’hist etc .1865“) zustimmte. Für dieSchwoizer Bronzewatfun des

in Rede stehenden Charakters weist v. Bonstetten, wenn auch mehr Griechen als Etrusker

ins Auge fassend, auf südlichen Ursprung hin (second suppldment au recueil d’antiquitds

Suisses. Lausanne 1867); fiir den eigentlichen Norden schliesst sich der Richtung der Ge-

nannten au C. F. Wiberg in seiner so verdienstvollen Schrift „der Einfluss der classischen

Völker auf den Norden durch den Handelsverkehr“. Aus dem Schwedischen übersetzt von

J. Mestorf. Hamburg 1867. 8° (2. Aufl. schwedisch. Stockholm 1868. 4°) und Abhl. „über

den Einfluss der Etrusker und Griechen auf die Bronzecultur“
, übersetzt von J. Mestorf

im Archiv für Anthropologie, Bd. IV (1870), S. 11 bis 37. Für das gesammtc Gebiet aber seit

fünfundzwanzig Jahren immer eingehender, immer überzeugender mit Wort und Zeichnung

die Uebcreinstimmung transalpinischer Funde der sogenannten Bronzezeit mit etruskischen

Gräberfunden nachgewiesen zu haben ist Lindenschmit’s grosses und bleibendes Verdienst

und das seines monumentalen Werkes „die Altorthümer unserer heidnischen Vorzeit“ (Mainz

1858 bis 1873, Bd. I, II, Hl. 1 bis 3). — Ueberblicken wir die wichtigsten Funde mit Rücksicht

auf die Sicherheit ihres etruskischen Ursprungs. Etruskische Münzen fand man im Murtbale

und bei Innsbruck, in der Schweiz bei Colombey, Port-Valais, Cuhn und am grossen

St. Bernhard, in Frankreich bei Jonquieres an der Vaucluse; Bronzegefässe mit etruskischen In-

schriften in Tirol im Val di (’embra, bei Kaltem und Matrey; bei Negau in Steiermark zwei

Helme mit etruskischer Inschrift; und selbst ein in der Wallachei gefundenes schlangen-

formiges Halsband von massivem Golde entbehrte nicht eines solchen Zeugnisses seiner Her-

kunft. Gegen diese Ursprungszeugnisse haben selbst die eifrigsten Vertbeidiger transalpinischer

Bronzecultur nichts zu erinnern gehabt. Merkwürdig genug ist in gleicher Weise gegen die

etruskische Herkunft einiger Bildwerke kein Einspruch erhoben; das Junobild von Chur (Grau-

bünden) und der Metallspiegel von Avenches (Waadt) haben zwar verschiedene Deutung er-

fahren, aber dass sie etruskisch seien, daran bat Niemand gezweifclt (vgl. Albert Jahn, etrus-

kische Alterthümer in der Schweiz, in den Mittheil, des Zürich, antiq. Vereines. VH, 1853,

S. 116, Taf. II, III. 1853). Zweifel wurden nur erhoben gegen Waffen und Geräthe des alltäg-

lichen Lebens, gleichsam als ob die Etrusker als Vorfahren der heutigen italienischen Qips-

figurenhändler nur mit kleinen plastischen Kunstwerken Uber die Alpen gezogen wären und

gerade dafür Absatz bei den Barbarenvölkern der Alpenländer gefunden hätten. Und doch

tragen gerade von Gebrauchsgegenständen sehr viele den unverkennbaren Stempel etrus-

kischer Herkunft an sich, so dass es für das Bestimmen derselben nicht erst einer etruskischen

Inschrift auf ihnen bedarf. Bilden doch auch unter den Ergebnissen der umfassenden Aus-

grabungen dor etruskischen Nekropolen Stücke mit Inschriften nicht die Regel, sondern be-

aehtenswerthe Ausnahmen, so dass es von vornherein als wahrscheinlich zu betrachten war,

dass hüben wie drüben der Minderzahl mit Inschriften versehener GeHisse und Geräthschaften

in der Menge inschriftloser, aber in Form und Verzierung gleicher (Hier verwandter Fund-

stücke echte etruskische Fabrikate zur Seite stehen würden. In der That erwiesen sich bei

» 1
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näherer Betrachtung nicht wenige dieser Gegenstände als Erzeugnisse derselben Technik, ja

derselben Fabriken. Dem bronzenen Inschriftengefass aus Val di Cembra stellen sich ganz

ähnliche, aber inschriftlose aus der Gegend von Este (Cavedon i, museo Estense del Catajo,

p. 43 ff.), von Hallstadt im Salzkanunergut (Th. Mommscn, nordetrusk. Alphabete, S. 208) und

von Russikon in der Schweiz (Zürich. Antiq. Mittheil. I, S, 34. Taf.) zur Seite. Mit den In-

schriftenhelmen wurden bei Negau siel>enzehn andere von ganz gleicher Arbeit gefunden.

Erzkessel von den eolossalen Verhältnissen der Hallstätter sind anderweit his jetzt nur be-

kannt aus Gräberfunden von Cäre, Bomarzo und Vulci. Der köstliche Dreifuss von Dürkheim

glich so sehr einem in Vulci ausgegrabenen (Museo Gregoriano tnv. 5G), dass es möglich ge-

wesen wäre, die an dem letzteren fehlenden Tbeile nach dem ersteren zu restauriren. Der

mit Bernstein ausgolegte Elfenbeingriff eines Hallstätter Schwerte« hat sein Seitenstück in

einem vejentischeti Dolche. (Iliscovery of sepulcral remains at Veji and Praeneste, by P. R.

Garrucci. Translated by W. M. Wylie. London 1867.) In Steiermark, im Wtirtcmbergischen,

in den Donaugegenden und bei Hallstatt ausgegrabene getriebene Gllrtelbleche zeigen die-

selben Stempel wie Thongefässc und Metallgeräthe aus der Umgegend von Bologna Das

schöne Bronzeschwert aus dom Kriegergrabe von Vaudrevanges bei Saarlouis zeigt ganz die

Form des Griffes, welche eine in Italien gefundene bei Lindenschinit A. d. h. V. I, Heft I,

Taf. H, Nr. 10 bis 12 abgebildete Gussform aufweist, während die Klinge denen der Hallstätter

Bronaeschwerter (ebendaselbst II, Heft I, Taf. V, Nr. 3 und 4) gleicht. Fibeln, Hals- und Arm-

ringe, KJapperbleche, Haarnadeln aus der Schweiz und aus den verschiedensten Gegenden des

südwestlichen Deutschlands stimmen in überraschendster Weise mit Grabalterthiiinern aus

Etrurien selbst überein. Ja selbst die vielbesprochenen ehernen Kesselwagen, welche man so

gern als unzweifelhafte Erzeugnisse barbarischer Erzarbeit betrachtete oder auf pliönicisclien

Ursprungs (vgl. Nilsson, Ureinwohner S. 26 ff. Christ, Avien S. 12. Anm.) zuriiekführte,

haben in den etruskischen Gräberfunden ihre Parallelen gefunden upd den Wagen von Frank-

furt a. O., Peckatel, Oberkehle, Ystadt und Szasvaros (Siebenbürgen) stehen als völlig gleich-

artig zur Seite die in Vulci, Lncera und Rom gefundenen (vgl. „on the discovery of sepulcral

remains at Veji and Praeneste 1

“, by P. R. Garrucci. Transl. by W. M. Wylie pl. IV. und

.Notes accompanyiug eight plates of antiqnities cnmprising bronze and other Ornaments from

Praeneste, Ostia and Albano and two archaic bronze cars, communicated to the society of

antiquaries by W. M. Wylie.“ London 1870.) S. Wiberg, Einfluss der classischcn Völker etc.

S. 22 und „über den Einfluss der Etrusker und Griechen auf die Bronzeeultur“ im Archiv für

Anthropologie (1870) IV, S. 20. — Den Rasirmessem
,
welche 1855 neben Bronzegegenständen

mit etruskischen Aufschriften in den Gräbern von Kaltem (Süd-Tirol) gefunden wurden, ganz

gleiche ergaben Gräber an der Ostsee und bei Bologna, vgl. Gozzndini, di un sepolcreto Etruseo

scopertopresso Bologna 1863. tav. VI, 16).— Der 1867 bei Holland (Schweden) gefundene Erzschild

hat am Rande eine Reihe von Schwimmvögeln, für die es keine augenfälligere Parallele geben

kann als die Verzierungen flacher Erzhecken aus Gräbern von Hallstatt und Villanova und

des Goldbeschlages einer Panzerplatte in dem 1870 zu Coraeto gefundenen Kriegergrabe

(Berliner Kunstblatt 1870. Mai). — Ein bei Lüneburg gefundenes flaches Bronzebecken mit

einer Verzierung von Greifenköpfen (Lindensclimit, A. d. li. V. II, Heft III, Taf. V, Nr. 1)

zeigt, die merkwürdigste Uoliereinstimmung mit einem Qeftisse aus einem Grabe von Cäre.
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Um die blosse Thatsache, dass etruskische Industrieerzeugniaso über die Alpenlander

hinaus nach dem Norden gelangt seien, zu beweisen, reicht schon das Wenige, was etjen an-

geführt ist, vollkommen aus. Lohnender als ein blosses Häufen der Beweise dafür, so inter-

essant und wichtig sie sind, wird es sein den Wogen nachzugehen, auf denen sich diese Tliat-

sache vollzogen hat. Betrachten wir zu diesem Zwecke zunächst die aus diesen Funden er-

kennbaren Gegenstände des in Rede stehenden Handels. L Hausrath: 1. Eimer, aus einem

Stücke dünngewalzten und gerippten Erzbleches cylinderformig zus&mmengebogen und ge-

nietet. Der Boden ist durch Umschlagen des unteren Gefässrandes festgehalten. Die Oehre

zum Einhängen der Tragreifen sind nicht angegossen, sondern angenietet (Hannover, Rhein-

lande, Nordbrabant, Belgien, Schweiz, Salzkainmergut; vgl. Cümä, Monteveglio, Noeera, Mar-

zabotto, Bologna). Verzierungen wie auf dem neuerdings in der C6te d’Or gefundenen (Revue

archdol. 1873, Juin, p. 301—372) und einem ganz gleichartigen Hallstätter Eimer sind selten.

—

2. Kessel, meist aus vierStücken zusammengesetzt, von einfacher Form, Vom Bodenbleche erhe-

ben sich die Gefasswände in leicht geschwungenem Profile bis zu einer scharf abgesetzten Aus-

ladung, um oben scharf eingezogen zu enden. Die Henkel, meist am Rande des Gefasses be-

festigt, bestehen aus massiven runden Stäben oder aus breiten Blochstreifen, welche theils

allein, theils durch angehängte Tragringe ihrem Zwecke entsprachen. Die Köpfe der Niet-

nägel sind flach und kreisrund. Der Rand ist oft durch einen eingelegten Draht verstärkt.

Einige haben etruskische Aufschriften am Rande, andere am Boden, andere an den Henkeln;

bisweilen finden sich nur einzelne Scbriftzeichen (Steiermark, Salzkammergut, Schweiz, Un-

garn, Schleswig, Irland; vgl. Toscana und die Polandsehaften). — 3. Kannen von getrielienem

Erze, mit langem, schräg emporragendem Ausguss, am Halse mit Gravirung oder Ornament-

streifen in Tremolirstioh verziert; der gegossene Henkel endigt unten stets in eine streng

stilisirte Palmette, in dem oberen Theile oft in eine Gruppe von Panthern oder Löwen (be-

sonders Rheinlande (lß Stück), Gebiet der Marne, Maas und des olieren Allier; vgl. Museo

Gregoriano I, 3. 6. 58 und Gozzadini, di un' antica necropoli a Marzahotto, Taf. XV, 5. XVI,

2, 4, 5). — 4. Amphoren oder Vasen, zum Theil von beträchtlicher Grösse, in der Arbeit

den el>en beschriebenen Kannen gleich
;
auch bei ihnen sind die Henkel die Hauptzierde des

Gefasses (Rheinlande, Hessen, Schweiz). — 5. Becken oder Schüsseln aus Erz getrieben,

flach, zum Theil mit verziertem, breitem Rande und Henkelbeschlage (Hallstatt, Rheinhessen,

Lüneburg). — 6. Schalen, klein, leicht, zierlich profilirt mit aufgenietotem Blechhenkel,

theils glatt, theils mit Buckelreihen verziert (Hallstatt, Mainz, Roitsch bei Torgau, Dahmen). —
7. Näpfe aus Erz getrieben

,
einfach als?r elegant (Augsburg, Kreuznach). — 8. Gefässe

verschiedener Form, meist aus einer Anzahl Stücken dünnen Erzbleches hergestellt und mit

Reihen konischer Nieten verbunden (Hallstatt und anderwärts mehr). — Hängeurnen, aus

Erz getrieben, auch gegossen, theils massig am Boden gewölbt, theils spitz zulanfend. Die

Aussenseite ist meistens reich verziert, am reichsten die des Bodens (Hannover, Neu-Branden-

borg, Roga). — 10. Sogenannte Kesselwagen (bewegliche Opferherde, ffopiarijpi« I),

kleine vierrüderige Wagen gänz aus Bronze. Die vier- oder achtspeichigen Räder tragen ein

Gestell mit Figuren, doreu eine das Gefä-ss zu tragen bestimmt ist, oder mit Stäben für Auf-

nahme des Beckens oder Kessel. Weil zum Hin- und Herfahren bestimmt, zeigen die Wagen

vor- und rückwärts die gleiche Gestalt (Judenburg und Radkersburg in Steiermark, iin Szasz-
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varoser Stuhle in Siebenbürgen, zu Oberkehle in Schlesien, zu Frankfurt a. d. O., zu Pe-

ckatel in Mecklenburg, zu Ystadt in Schweden). — 11. Messer verschiedener Form, meist

mit geschweifter, verzierter Klinge. Griff und Klinge oft aus einem Stücke (weit verbreitet).—

12. Rasiermesser, breito, convex gestaltete Klinge, doppelschneidig in Gestalt eines stark

gekrümmten Halbmondes mit Griff'; mit mannigfachen Ornamenten, besonders Drachenschiffen,

Monden und dergleichen
;
auch mit zwei am Rücken verbundenen und an einem Griff' befe-

stigten Klingen (Oberitalien, Tirol, Schweiz, Ostseeküstenländer). — 13. Meissei und Beile

mit und ohne Schaftlappen, in verschiedenen Grossen und Formen (sehr weit verbreitet). —
14. Sicheln mit einer oder mehreren Rippen zur Verstärkung der Klinge, gegossen, aber mit

gehämmerter Schneide (weit verbreitet). — 15. Angeln, den heutigen sehr ähnlich (Schweiz,

Salzkammorgut). — 16. Zwei- und vierrädrige Wagen mit Bchmalen, aber dicken eiser-

nen Radschienen, ehernen Nabenringen mit Kappen, und mannigfachstem anderen Metallzierrath

;

Wagen- und Geschirrbestandtheile, als Joch- und Riemenbeschläge, Kummetbörner,

Zierscheiben aus Erz, Goldblechomamente und dergleichen (Steiermark, Siebenbürgen, Böhmen,

Schweiz, Rheinlande). Pferdegebisse (Moringen, Vaudrevanges) mit Thonpasta incrustirt (England).

EC. Sehmucksachen. 1. Fibeln der mannigfachsten Formen
;
besonders charakteristisch

für diese Kleiderhafte oder Gewandspangen ist a. die vertical gegen den Nadeldom lie-

gende, lange Spiralfeder; b. der hochgewölbte, theils schalenförmig abgeflachte, theils voll-

runde wulstformige Bügel; c. die Verzierung mit Vogelköpfen, weissen und rothen Pasten,

blauem Glasüberzug. Ebenso charakteristisch ist eine Art, welche aus zwei oder aus vier gekreuzten

Spiralen gebildet wird. (Ausserordentlich verbreitet: Schweiz, Frankreich. Irland, ganz Deutsch-

land, England, Dänemark.) 2. Gürtelketten, aus kleineren Krzringen, oder aus grösseren,

die durch Zwischenglieder verbunden sind: am Ende ist ein breloqueähnliches Anhängsel,

an der anderen Seite ein meist mit einem phantastischen Thierkopf oder gekuppelten Thier-

ffguren verzierter Haken (Schweiz, Frankreich, Rheingebiet, Thüringen, Voigtland). 3. Gür-

telbleche aus ganz dünnem, elastischem Erzblech; an den Rändern sind Löcher zur Befe-

stigung auf einer aus Gewebe, Holzspan oder Leder gebildeten Unterlage. Die Verzierung

besteht in Thier- und Monschcnfiguren, die in Reihen übereinander abwechseln und mit Stem-

peln von innen nach aussen getrieben sind und meist von einer Borte aus Linien und Kreis-

ornamenten eingefasst werden. Die Breite der Gürtel ist zum Theil beträchtlich. Die beim

Schliessen zusammontreffenden Seiten haben Ixicher für die Aufnahme von Schnüren oder für

das Einhaken in Knöpfchen, die auf der anderen Seite angebracht sind (Schweiz, Salzkam-

mergut, Steiermark, Donaugegend). 4. Armringe aus Erz, theils massiv, theils bohl aus

Blech, elastisch oder nicht elastisch. 5. Desgleichen Halsringe, Ringe von geringerer

Stärke, theils glatt, theils ornamentirt, entweder offen oder durch einen eingreifenden Dorn

zu schliessen. 6. Andere Ringe ähnlicher Grösse, welche geschlossen sind, müssen für

Kopfzierden gehalten werden. Besonders hervorznheben sind für Xr. 4 bis ß die goldenen

und sehr schön ornamentirten Arm- und Halsringe von getriebener Arbeit, sowie die aus

starkem Golddraht gewundenen Ringe (Waldalgeslieim, Dürkheim, Schwarzenbach). 7. Fin-

gerringe aus Bronze, Golddraht, Glas(Inas. 8. Desgleichen Ohrgehänge. 9. Gehäng-

stücke mit sogenannten Klapper- oder Rasselblechen ,
zum Theil in überladenster Art mit

ineinander gehängten grösseren und kleineren Ringen versehen (4 bis 9 ausserordentlich weit
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verbreitet). 10. Diademe aus glattem oder geripptem Erzbloch, mehr oder minder mit

Ornamenten versehen (besonders an der Nord- und Ostseeküste verbreitet). 11. Haarna-

deln von der bekannten, dem Schreiligriffel der Alten ähnlichen Form, in verschiedener

Länge, zum Theil mit geschmackvoll verzierten Knöpfen, besonders mit rothen Fritteinsätzen

(am reichsten in den Alpenländem, aber darüber hinaus weit verbreitet).

HI. Kriegsgerath. A. Von Angriffs waffen finden sich 1. Schwerter ganz aus

Erz oder mit Eisenklinge; die geschmackvollen Griffe zum Theil mit Ornamenten, deren Ver-

tiefungen mit Bernstein oder farbiger Masse ausgefüllt waren (Hallstatt, Prag, Landshut,

Cientzkow, Retzow, Kopenhagen, Lund). Die dazugehörigen Scheiden bestanden entweder

ans Holz mit Zeug- oder Lederfütterung und bronzenen Bändern oder ans Bronzeblech mit

getriebenen Verzierungen (Frankreich, England). — 2. Dolche mit sehr breiter dreieckiger

Klinge, welche bisweilen mit Silber oder Silberzinn ausgelegte Linienornamente zeigen (Pe-

schiera, Zürich, Buchholtz, Gau-Böckelheim, Beitzsch u. v. a.). Die dazu gehörigen Scheiden

sind aus Eisen oder mit Enblcch überzogen, bisweilen in ausserordentlich kunstreicher Weise

durchbrochen, dazu mit eingesetzten Scheiben verglasten rothen Thones verziert (Weisskirchen

an der Saar; England an mehreren Orten). — 3. Speer- und Lanzenspitzen: a) breit,

blattförmig, mit ganz durchgehender SchafttUlle, gewöhnlich aus Erz (Poschiera, Zürich, Bieler-

See, Bouron, Bausdorf u. v. a); b) schlank, von charakteristischer, rhomboidaler Form, ge-

wöhnlich aus Eisen (Schweiz a. v. Orten, Steiermark, Weisskirchen a. d. S., Remmesweiler,

St. Wendel). — 4. Pfeilspitzen, gegossen, mit und ohne Widerhaken; die eigentliche

Spitze ist gehämmert (weit verbreitet). — 5. Streitkolben mit drei bis vier fjuincunxlorniig

herausstehenden oder senkrecht auf einander gerichteten Zackenreihen (Wien, München,

Sigmaringen, Ystadt). — B. Schutz Waffen. 6. Helme aus Erz getrieben, von verschie-

dener Form: altgriecliisch (am Bodensee); konisch, nach Art der Keeseihauben des Mittel-

alters, mit und ohne Tülle für Aufnahme der Helmzior und mit Nietlöcbem am Rande für

das Befestigen ^ der Wnngenklappen und des Nackenschinnes (Ungarn, Frankreich, Mecklen-

burg, Brandenburg); mit vorspringendem Rande (Steiermark). 7. Schilde aus Erz ohne

Unterlage von Holz oder Leder, kreisrund, aus concentrischen Ringen von starkem Erzbleche

zusammengenietet, am Rande durch eingelegten Draht verstärkt, flach gewölbt; theils glatt

(Bingen), theils mit getrielienen Figuren, besonders Vogelgestalton verziert und mit Kiapper-

blechen versehen (Steiermark, Baiern, Rheinlande, Dänemark, Schweden). Bemerkenswert!!

ist es, dass diese Schilde nur eine Fessel oder Handhabe aufweisen. — 8. Eherne Platten-

harnische, theils einfach, theils reich mit Buckelreihen und concentrischen Kreisornamen-

ten ausgestattet ; der obere Rand des Rückenpanzers trägt einen stehkragenähnlichen Ansatz

als Nnckenschirm, eine Eigenthümlichkeit, welche bisher nur an etruskischen Panzern bemerkt

worden ist (Unter-Glein, Grenoble). — C. Anderes Kriegsgeräth. 9. Heerhörner oder

Posaunen ans Erz, mit runden Buckeln an der Schallöffnung und mit Klapperblechen ver-

ziert (Dänemark, Schweden). — 10. Zweirädrige Wagen mit Bronzerädern (Toulouse,

Hassloch). S. oben unter HauRgeräth m. lli. Bemerkenswert!! sind die weit herausspringen-

den Naben.

Als einzeln stehende Erscheinungen müssen, wenn auch vielleicht nur vorläufig, bezeichnet

werden 1. der prachtvolle Dreifuss von Dürkheim mit Kohlenbecken und Amphore; 2. da«
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Junoidol von Chur; das Minervaidol von Geringen und das Leu ko theabild von Neuwied;

3. der Metallspiegel von Avenches; 4. das Fragment der gemalten Vase von Zürich.

Das sind in der Hauptsache die Industrieorzeugnisso, welche von Etrurien aus durch viel-

verzweigten Tauschhandel nach den Ländern im Norden gelangten, in deren Heidengräberu

sie fast durchgängig in diesem Jahrhundert als ebensoviel stumme Zeugen uralten Völkerver-

kehrs zu Tage gekommen sind. Was im Mittelalter, was in der neueren Zeit bis zum Er-

wachen des Sinnes für antiquarische Localforschung den thoricht nach Schätzen durchwühl-

ten oder zufällig aufgedeckten Gräbern entnommen ward, kann wenigstens annähernd nach

der Zahl und Mannigfaltigkeit der in diesem Jahrhundert gemachten Funde beurtheilt werden.

Her Wissenschaft sind jene früheren Funde fast ausnahmlos verloren: sie sind verschleppt,

verbraucht eingeschmolzen. Aber die Thatsache, dass die Anzahl, wenn auch nicht der

planmässig geöffneten, so doch der zufällig entdeckten Gräber eine dem Grade und Umfang

damaliger Bodencultur entsprechende gewesen sein muss, ist bei allen Rückschlüssen aus

heute Gefundenem wohl zu erwägen. Hie Funde der Neuzeit sind nur Einer, denen die frü-

heren als dahintersteheude Nullen erst die rechte Bedeutung verleihen. Was die in Keile

stehenden Bronzen und Goldschmucksachen von der Menge der ihrer Bestimmung und dem

Material nach gleichartigen Gegenstände, die in den Alpenländern und den Ländern diesseits

der Alpen zu Tage gekommen Bind, sofort unterscheidet, ist nicht sowohl der Stoff und die

Bestimmung, als die Form, Urnamentirung und technische Ausführung. Hie Technik in

ihrer Vollendung und Sicherheit kennzeichnet diese Gegenstände als Erzeugnisse einer fremd-

ländischen Industrie; der Stil weist unwiderleglich nach Etrurien. Hennoch hat man so viel-

fach die Kelten als Verfertiger angesehen und sähe sie gern noch heute dafür an. Aber

warum zeigen in rein keltischen Ländern nicht alle Bronzen und aller Goldschmuck, ganz ab-

gesehen vom Stil, solche technische Vollendung ? Und warum sind es gerade die älteren Gräber

in denen diese tadellos gearbeiteten Gegenstände zu Tage kommen , während die Beigaben

der jüngeren unreine, wenig durchgebildete F'ormeu und mittelmässige, seihst geringe Arbeit

zeigen! Hatten die Kelten späterer Zeit schlechtere Flammöfen und Gusstiegel, schlechteren

Formsand, schlechtere Feilen und Stichel und Punzen, schlechtere Walzen und Hämmer?

Wenn man doch endlioh aufhören wollte über die beregten Fragen zu urtheilen ohne an die

Vorbedingungen der Lösung gedacht zu haben. Her Besitz von Kupfererzlagern und Zinn-

seifen, die Fertigkeit, dieselben bergmännisch auszubeuten, durch Niederschmelzen der beiden

Erzarten Bronze zu gewinnen, die Bronze in Sand- oder Stein- oder Bronzeformen zu giessen,

das Alles reicht noch nicht aus um solche Arbeiten herzustellen wie die in Rede stehenden.

Auch mit dem Hinzukommen der Kenutniss des in unserer Zeit erst durch d’Arcet wieder

entdeckten Verfahrens Bronze durch Ablöschen hämmerbar zu machen und nachher wieder

zu härten ist’s nicht getban. Nebenbei bemerkt ist dies Verfahren weder phönikisches noch

etruskisches noch keltisches Geheimnis*, sondern ein im ganzen Alterthum gekanntes gewesen.

Man vergisst, dass eine unerlässliche Vorbedingung für die Herstellung so stilisirtor Gefasse

und Geräthsclutftcn eine höbe Stufe der Thonbildnerei ist und schreibt in Zeichnung und

Verzierung stilvollste Erzarbeiten demselben Volke zu, welches nach Ausweis der dabei ge-

fundenen Urnen, die mit vollem Rechte als heimisches Fabrikat gelten, noch nicht seit langer

Zeit zum Gebrauch der Drehscheibe fortgeschritten war. Etrurien wäre ohne die Thonlager
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von Arretiuin und die mit ilirer Hilfe entwickelte Plastik nie zu einer Bronzeindustrie

ersten Ranges gelangt Man lässt dieselben Völker in dem zähen Bronzemetall zierliche

Profile, feingeschwungene Linien, schöne Ornamente mit Stichel und Punze herstellen, wäh-

rend in dem ungleich bildsameren Thone die nationale Kunst noch nicht über einfache Strich-

verzierungen hinausgekommen war. Und denselben Völkern, die noch nicht einmal feinge-

schlämmten Thon verarbeiteten, die, wie die Gräberfunde lehren, die aus Thon verfertigten

Zierscheiben, Korallen und Wirtel beiin Brennen noch nicht vor dem Verziehen zu sichern

verstanden, legt man harmlos die rosettenartigen Umsätze von rothem verglasten« Thone und

anderen Frittmassen bei, mit denen Fibeln, Hals- und Armringe, Schwertknöpfe und Schei-

den, ja Pferdegebisse aus Bronze verziert, sind, die in denselben Grabstätten zu Tage gekom-

men sind. Die Thongefasse Etruriens zeigen verwandte Formen wie die ehernen, zeigen

gleiche oder ähnliche Verzierungen wie diese und wie die Zierrathe aus dünnem Bronzebleche.

Hat inan wohl bedacht, was es mit Herstellung von Bronzeblech von solcher Feinheit und

dabei von solcher Elasticität wie das der Erzeimer von Hallstatt, Russikon, Martin, Lambert,

Mainz, Luttum u. s. w. auf sich hatf Dass es Für Verwandelung gegossener Bronzeplatten in

Blechtafeln von so gleichmassiger Stärke und Glätte und so grosser Elasticität anderer ge-

werblicher Mittel bedurfte als eines grossen Steinamboses und eines Bronze- oder Steinham-

mers? Ich glaube nicht. Ebenso fern ist eine andere Erwägung geblieben. Die Ränder der

Erzscbible und Eimer sind meistens durch einen eingelegten Draht verstärkt. Man ist darüber

wie über etwas Alltägliches hinweggegangen. Und doch gehört die Kunst einen elastischen,

dauerhaften, gleiehmiissigen Metalldraht herzustellen zu den höchsten Errungenschaften der

Metalltechnik. Dicke Drähte kann man giessen und durch Ausglühen biegsam machen
; dün-

nere Stücke kann man hämmern, aber längere dünne Drähte gloichmässig runden da« konnte

man nur durch Ziehplatten mit Ziehlöchern. Wo sind auf keltischem oder germanischem Bo-

den die Spuren von anderweitigem Gebrauch des so vielfach verwendbaren Drahtes I — Eine

weitere Vorbedingung für die Erzeugung so vortrefflicher Erz- und Goldarbeiten wie die von

mir als etruskisch in Anspruch genommenen war eine Jahrhunderte lange Tradition «les Hand-

werks. Nur diese gab die vollendete Sicherheit in der Verwendung der verschiedenen

Mischungsverhältnisse, die man ja nur an empirisch gewonnenen Merkmalen zu erkennen,

aber bei dem unreinen Zustand der Erze nicht im Voraus zu berechnen verstand; nur diese

ermöglichte durch die Summe der bisher gesammelten Erfahrungen, durch die von Generation

auf Generation der Arbeiter vererbte Fülle von Kunstgriffen und Hilfen des eigentlichen

Gewerkes die Herstellung so schönen Gerätlies. In keltischen Ländern ist von einer solchen

Entwickelung der sogenannten Bronzecultur nichts zu finden. Der Uebergang von Stein- und

Knochengeräthen zu schönem Bronzegerütb vollzieht sich schroff; in den Gräbern der soge-

nannten jüngeren Steinzeit und älteren Bronzezeit fehlt es an jeder vermittelnden Zwischen-

stufe. Die Kunst das Erz zu giessen, zu schmieden, zu treiben und zu ciseliren wäre also

damals fertig aufgetreten wie eine Pallasgeburt, während wir einige Jahrhunderte später, bei

vorgeschrittener allgemeiner Entwickelung der Zustände, sie bei Kelten und Germanen von

bescheidenen Anfängen siel« in naturgemässem Fortschritte zu grösserer Geschicklichkeit und

Sicherheit erheben selten.

Doch zurück zur eigentlichen Aufgabe. Das Gebiet, über welches Gegenstände der oben
Archiv fUr Anthropologie, llil. VI. Heft 4.
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verzeichnet«!! Art verbreitet gewesen sin«l, ist ein ausserordentlich grosses. Hier nur die

Namen der wichtigsten Fundorte. Schweiz: Gr. St. Bernhard. Colombey. Port-Valais.

Stätten am Genfer-, Neuenburger- und Bieier-See. Chur. Burvein. Kulm. Avenches.

Grächwyl. Rüti. Zürich. Fünfbiihel. Grauholtz. Uetliberg. Am Bodensee. Frankreich:

Khone-, Marne-, Seine- und Sommegebiet. Cöte d'Or. Haut-Rhin. Finistbre. (Speciell Jon-

quieres. Nimes. Grenoble. Arles. Vaudrevangns. Gouimeville, Monceau-Lambert. Quim-

perle.) Oesterreich. Böhmen (Horaowitz). Ungarn (Pussta St. Gyorgy). Sieben-

bürgen: Bistritz. llradist. Bardocz. Szaszvaros. Steiermark: Cilli. Negau. Unter-

Glein. Judenburg. Radkeraburg. ( iberschwarza. Unter der Enns: Stollhof. Hallstatt

Ob der Enns: Salzburg. Pass Lueg. Würtemberg und Hohenzollern : Unter-Idingen.

Mahlstetten, tieringen. Habsthal. Inneringen. Junguau. Laitz. Baden: Kreonheinstetten.

Baiern: Augsburg. Göttersdorf. Azlburg. Spalt Hoasloch. Ostenfelde. Dürkheim.

Birkenfeld: Remmesweiler. Schwarzentiach. Rheinhessen: Armsheim. Mainz. Nierstein.

Scbwabxburg. Oberhessen: Borsdorf. Preussen. Hessen -Nassau: Wiesbaden. Steinbach.

Rheinprovinz: Mettlach. Ottweiler. Weisskirehen. Gau-Böckelhcim. Gailscheid. Bingen.

Kreuznach. Trier. Wald-Algesheim. Sachsen : Baasdorf. Neilingen. Helmstedt Darsekau.

Brandenburg. Beitzscb. Frankfurt a. O. Hannover: Burgfeld. Lüneburg. Luttum.

Marssei. Schleswig-Holstein: Kiel. Meldorf. Kolding. Neustadt Odensee. Meck-

lenburg: Dahmen. Retzow. Geutzkow. Basedow. Peckatel. Roga. Neu-Brandenburg.

Dänemark. Sohweden. England. Irland.

Schon die räumliche Ausdehnung dieses Verbreitungsgebietes, welches von der Schweiz

bis nach Dänemark, von Ungarn und der Wallachei bis nach England und Irland reicht, legt

den Schluss nahe, dass bei den bescheidenen Mitteln und Wegen des Völkerverkehrs in so

früher Zeit einerseits Jahrhunderte dazu gehörten, um solche Mengen von Metallgeräth über

die Alpen gelangen zu lassen und in so viele Länder zu verbreiten; andererseits dass gerade

diese ausserordentliche Verbreitung nicht durch dirccte Handelsbeziehungen der Etrusker zu

all den nördlichen Stammen, sondern durch Tauschhandel der Barbaren unter einander be-

wirkt worden ist. ln der That wären einzelne Kriegszüge so wenig wie vorübergehende

Handelsbeziehungen im Stande gewesen, solche Massen von Metallgeräth in die Hände der

transalpinischen Völker zu bringen, am wolligsten Gegenstände wirthscbafllichen Gebrauchs

und friedlichen Schmuck in solcher Gleichmässigkeit bei einzelnen Stämmen zu verbreiten.

Das konnte nur ein lange Zeit bestehender lebhafter Handel, der es dem Einzelnen möglich

machte zu erwerben, was ihn reizte, was er brauchte oder zu brauchen lernte. Bei der An-

nahme eines solchen Verkehres begreift man, dass die in den Fundobjecten zu Tage tretende

stilistische Verschiedenheit sehr wohl bedingt sein konnte durch die während jenes langen

Zeitraumes in dem etruskischen Kunstlmndwerk bei aller seiner Stabilität doch erkennbaren

Aenderungen des Stils und Geschmacks. Auch der Zweifel, dass Etruriens Fabriken ausser

Stande gewesen seien, einem so umfangreichen Export zu genügen, hebt sich von seihst, wenn

man annimmt, dass, wie es in der Natur eines Tauschhandels zwischen industriereichen und

noch unentwickelten Ländern liegt, nicht in kurzen Zeiträumen grosse Massen, sondern in

lange fortgesetztem Verkehr stetig kleinere Quantitäten ausser Landes geführt wurden.

Alter des Handels. I. Periode. Wie alt der Handelsverkehr der Etrusker mit den
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Alpenvölkern sei, wird sich vielleicht nie ausmachen lassen
,
aber man wird ungefähr sagen

können, auf welchen Bedingungen er beruhte und welche Veränderungen er demgemäss zu

erleiden hatte. So lange Etrurien das adriatische und westliche Meer ganz beherrschte und

mit seinen Schiffen ungehindert durch die sicilische Meerenge nach Corinth und Athen und

selbst weiter nach Osten hinaus fuhr, auf Sicilien und Sardinien mit den Punicrn bundes-

freundlich Hand in Hand ging, nach Westen zu mit den Massalioten rivalisirto; so lange

wird der etruskische Landhandel, wenn auch nach einigen Seiten lebhaft, so doch in seinem

Umfange überhaupt nur unbedeutend gewesen sein. Lebhaft war er jedenfalls wohl nur als

Trnnsithaudel auf der queu über die Halbinsel gehenden Strasse, welche von Pisä bei Pistoria

über den Apennin nach Bononia und Hatria führte; lebhaft wohl auch in gehr früher Zeit

als Binnenhandel nach dem Gebiet der Umbrer, Sabiner und Latiner (s. o. S. 8) und darüber

hinaus nach den in Campanieo angelegten Pflanzstädten. Aber der sieb anbalmende I.aml-

bandel nach Norden konnte für die Etrusker nur von ganz untergeordneter Bedeutung sein,

wenn auch die Anfänge gewiss in unvordenkliche Zeit zurückreichten. Den benachbarten

Alpeuvölkern wenigstens musste mit dem Fernblick auf die blühenden Po-Landschaften die

Lust erwachen hinahzusteigen
;
der Verkehr zwischen den SUdahhängen der Alpen und dem

linken Po-Ufer fand die ersten für Tauschhandel brauchbaren Strassen und vermittelte wei-

teren Verkehr nach dem Hochgebirge hinein.

Vielleicht war der Tauschhandel nach Graubünden und Tirol hinein ursprünglich Verkehr

von Etruskern mit Etruskern. Denn so mnschleiert auch die Urgeschichte dieses Volkes ist,

so sprechen doch wichtige Momente vergleichender Forschung in Ueltereinstimmung mit glaub-

würdiger Ueberlieferimg dafür, dass vor der grossen keltischen Invasion Etrusker nördlich

vom Po in den genannten Landschaften sassen, östlich an die Etsch, westlich mit den Ligurern

grenzend (Mommscn, R. G.“ I. S- 125). üb es ein in den Stammsitzen zurückgebliebener Rest

des südwärts vordringenden Volkes (Falerii, C'äre, Veji scheinen erst im 7, Jabrli. v. Chr. einge-

nommen zu sein), oder ein durch den keltischen Völkerkeil, der sieb in die Po-Ebene schob,

nach Norden gedrängter Theil war, muss dahingestellt bleiben. Sicher ist, dass bis in histo-

rische Zeit hinein in jenen Ländern etruskisch gesprochen ward. Im Tessin, Veitliu und in

Tirol finden sich Gräber mit etruskischen Inschriften (Plante im Anz. f. Schweiz. Alterth. IV,

1871, S. 301;, welche denen von Villanova gleichen (Notiz von Oonestabile auf dem Congress

zu Bologna). Auch an den nördlichen Grenzen Rhätiens kannte Tacitus noch zu seiner Zeit

vorhandene etruskische Inschriften (Germ. 3). Sicher ist ferner, dass nach diesen 1.ändern der

älteste wirkliche Zug des lauidhandels gerichtet war.

H. Periode. Eine Aenderung dieses stillen und einfachen Verkehres konnte erst ein-

treten mit der Rückwirkung, weiche das Geschick der etruskischen Seeherrschaft auf den

Laudhandel iiussern musste. Es war im Laufe des 6. Jahrh. den Etruskern im Bunde mit dem

aufblühenden Carthago gelungen, sich der immer energischer nach Westen vordringenden und

an der spanischen Ostküste festsetzenden hellenischen Colonisation zu erwehren und die

Herrschaft des westlichen Meeres zu behaupten. Mit einem letzten grossen Siege — 120

Schiffe hatten sie in der Schlacht — verhindern sie 627 v. C'h. die Phokäer, sich auf Corsica

Cärc gegenüber festzusetzen. Aber umsonst versuchen sie auch zu Lnnde die griechischen

C'olonisten zu verdrängen. Ein Ueberfall auf Kyme, den sic 524 mit Umbrern und Dauniern
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versuchten, wurde durch die Tapferkeit des Tyrannen Aristodemus vereitelt. Von da an

ward die etruskische Macht von einem Schlage nach dem andern getroffen. In Vergeltung

des Ueherfalle bringen die Kymäer 006 den von den Etruskern bedrängten Aricinem Hilfe

und vereitelten dadurch das F'estsetzen jener auf dem linken Tiberufer. Vierundzwanzig

Jahre darauf sperrt Anaxilas, Tyrann von Khegion und Zankle, durch Stationirung eines

Geschwaders den etruskischen Schiffen den Weg durch die sicilische Meerenge, so dass sie

nun auf das Westmeer beschränkt hlieben, und acht Jahre später erringen die Kymäer mit

Hieron von Syracus einen glänzenden Seesieg über die von den Carthagern unterstützte

Flotte der Etrusker. Wie Simonides den am Tage von Salamis über die Phöniket bei Himera

errungenen Sieg Gelons und Therons pries, so pries Pindar (Pyth. I, 136 bis 144) den Sieg von

Kyme. Als Weihegeschenk sandte man nach Olympia erbeutete Waffen; noch ist davon ein

Helm übrig mit der Aufschrift Fiuqov v dtivopivios xai roi Aupaxiioioi tot dl Tvgav' atro

Kvftag (C. I. Gr. I. p. 34, Nr. 16). Man empfand in Griechenland den Sieg als das, was er

war, als Sprengung der etruskischen Seeherrschaft (Find a a O. ' Ekkai' Qikxav ßuQiiug

iovklag). Wohl ward noch manches Jahr zur See gefochten, aber das Ende war nur eine

Vermehrung der Trophäen, welche die Etrusker den Kymäern wie den knidischen und rhodi-

sehen Ansiedlern auf Lipara lassen mussten (Aristides orat. Rhod. p. 342 A. p. 399 D. ed.

Canter). Auch die Unterstützung der sicilischen Expedition der Athener durch drei Fünfzig-

ruderer war, wie bekannt, fruchtlos. Syracus erhielt die Hegemonie im tyrrhenischen, Tarent

im adriatischen und ionischen Meere. Die Besetzung von Aenaria (Isclda) trennte das eigent-

liche Etrurien von seinen cnmpanischen Pflanzstädten, so dass Capua 424 schutzlos zu Grunde

ging; Aethalia (Elba) ward ebenfalls von Syracus 452 besetzt; Hatrin 387 von Dionysius

eolonisirt, an der Westküste Pyrgoi, die Hafenstadt von Care, erstürmt und geplündert.

Zuletzt sprengte noch Eifersucht die Symmachie mit den Karthagern, welche bis in die Mitte

des 4. Jabrh. bestanden haben mag. Damit war die etruskische Seemacht gebrochen. Wie im

Gefolge grosser Landkriege Räuberwesen emporzukommen pflegt, so trieben die Reste der

streitbaren Flotte besonders von Antium aus noch eine Zeit lang Seeräuberei, aber die politische

und mit ihr die mercantile Bedeutung Etruriens zur See war vorüber. — Der Landhandel

erfuhr dadurch tiefgreifende Veränderungen. Mit jeder Niederlage zur See ging dem Handel

eine Factorei, ein Hafen, eine Insel oder eine Küste verloren. Der Absatz musste stocken.

Die Fabrikation selbst aber war ungeschädigt; ihre Stätten waren von den Seekämpfen unbe-

rührt; das Rohmaterial nach wie vor zur Hand. Die Ueberproduction suchte neue Wege

und Gebiete für den Absatz. Hinterland konnte nicht mehr erschlossen werden als bisher;

die Breite der Halbinsel war die natürliche Grenze. Von Süden her drängte überlegenen

Geistes das griechische Element herauf, 1 icsonders als seit dem Fall von Capua (424) auch die

übrigen Tuskerstädte in Campunien von dem Stammlande abgeschnitten worden waren. Nur

nach Norden hin öffneten sich dem Handeisgeist der Etrusker neue Bahnen. Nach denAlpen-

ländem und dem unermesslichen, noch in sagenhaftes Dunkel gehüllten Ländergebiete jenseits

derselben wendete sich nun, den bisher spärlich betretenen Strassen folgend, der Hauptzug

dos etruskischen Landhandels in immer wachsender Stärke. Gegenstände wie die hochalter-

thümliche Vase von Gräcliwyl gehören mindestens dieser zweiten Periode an, welche mit dem

Eingreifen der Kelten in die italische Geschichte endet. Mit diesen hatten die Etrusker bisher
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in friedlichen Verkehr gestanden, wie Polyb, II, 17 ausdrücklich berichtet l)aa ollmälige

Schwellen der keltischen Völkerbewegung, das stossweise Ueberborden einzelner Wellen der-

selben nach Ligurien, dem Donaugebiet, Norditalien und Illyrien war ohne nachhaltige Be-

deutung gewesen. Als aber Schwarm auf Schwarm cindrang und sich des linken Po-Ufers

bemächtigte; als die über den gTosseu St. Bernhard gekommenen Boier um 394 Felsina (Bo-

noma) einnahmen und die Senonen sich an der adriatischen Küste bis Ancona hin festsetzten;

da erlitt dieser aufblühende Handel eine empfindliche Unterbrechung, welche so lange ange-

dauert haben muss, bis sich im nördlichen Italien die durcheinander wogenden Völker in

festere Grenzen und dauernde Zustände geordnet hatten, d. h. etwa bis zur Mitte de« 4. Jahrli.

III. Periode. Südetrurien ward den Römern, welche zum Angriffskriege gegen das

gefürchtete Nachbarland übergegangen waren, unterworfen. Schnell nach einander sinken

Veji, Capcna, Volsinii, Care, Tarquinii und Falerii. Letzteres tritt sogar in ein ewiges Biindniss

mit Rom (343). Diese Verluste waren eine neue Aufforderung das im Norden einzubringen,

was an freiem Handelsgebiet itn Süden verloren war. Die eingedrungenen Keltenstämme

bildeten keine hemmende Schranke. Es fehlte ihnen die politische Kraft, um das eingenom-

mene Land nach ihrer Nationalität zu gestalten und so den nordwärts sich Luft machenden

Etruskern einen festen Damm entgegenzustellen. Nicht einmal Herren waren sie überall;

Städte, ja Districte bleiben mitten unter den Kelten etruskisch, geschweige denn, dass letztere

das etruskische Wesen in Handwerk, Kunst und Handel zu verdrängen vermocht hätten.

Dies trieb, besonders in den Städten wurzelnd, üppige Nachblüthen, während die Kelten sich

auf dem platten Lande vorzugsweise mit Viehzucht beschäftigten. Im gewinnreichen Handel

mit den reichen, prunklustigen Keltenbauern hielt sich der Etrusker schadlos für die politische

Unterordnung. Kr gewöhnte sich auf den Geschmack der Eroberer einzugehen. Die Industrie

richtete sich nach den Neigungen der Abnehmer. Das bis dahin bei aller technischen Voll-

endung nicht weit über sklavische Nachahmung babylonischer, ägyptischer, phönizischer und

griechischer Muster hiuausgekommene Kunsthandwerk verwilderte und entwickelte sich zu

jenem eigentümlichen barbarisirenden Mischstile, dessen oben S. 5 f. bereits gedacht ist,

während es noch ganz mit den vollkommenen Instrumenten und der sicheren Tradition des

alten Gewerbes arbeitet. Südlich vom Apennin trat anscheinend keine derartige Aenderung

ein. Auch im Norden bewahrten sich wohl Städte wie Mantua, die rein etruskisch blieben,

eine den südlichen Städten gleiche Art. So scheiden sieb nicht eigentlich siid- und nordetrus-

kischer Stil, vielmehr ein reiner, welcher damals bei der Nachahmung griechischer Muster

stehen geblieben ist, und ein balbetruskischer, von den Kelten beeinflusster. Der Handel

führte die Producte beider nach dem Norden und es tiegreifl sich leicht, dass in den Gebieten,

wo Keltenstämme sasseu, gleicher Geschmack der Abnehmer hervortrat wie in der Po-Ebene.

So erklärt sich z. B. die Menge gerade der mit barbarisirenden Thier- und Menschenfiguren

verzierten, aber technisch tadellosen Gürtelbleche, weiche in einem Theile des Donaugebietes

( Holienzollern) und in dem Lande unter der Enns gefunden sind. In rein germanischen

Gebieten scheint diese Waare weniger Absatz gefunden zu haben, desto mehr die trefflichen

Waffen, Geräthschaften und Zierrathen aus dem Erz von Arretium mit ihren vollendeten,

durch die dort blühende Plastik entwickelten Formen und den Verzierungen aus hochrothem,

verglastem Thon. Fast möchte man glauben, dass gerade diese Verzierungen aus dem hocli-
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rothen, dem samischen gleichen Thon von Arretiuni, soweit sie an Scheiden und Griffen von

Schwertern und Dolchen Vorkommen (s. d. Anhang), von einem Eingehen auf keltische Ge-

wohnheit stammten, weil Piinius berichtet, dass von den Kelten ehemals am höchsten die

hochrothen Korallen geschätzt, worden seien („probatissimum (jus in maxime rubens curalium“

N. H. XXXII, 2. 11t und dass, ehe man noch die geheime Kraft der Korallen aus den religiösen

Anschauungen der Inder kennen gelernt, die Kelten bereits ihre Schwerter, Schilde sind Helme

damit geschmückt hätten (prius quam hoc notesceret Galli gladios, scuta, galcas adornabant

eo sctl. cttralio a. a. O.). Aber wahrscheinlicher ist es, dass Piinius oder sein Gowölirsmann

ältere Waft'en etruskischer Herkunft, welche er in den Händen von Po-Kelten bemerkte oder

als ausgegrabeue Kunde dort kennen lernte, als keltisch ansah und dass er Pasten aus rothem

verglasten Thoue mit Korallen verwechselte. — Weithin sind diese Bronzewaaren verbreitet

und offenbar in grossen Massen eingefuhrt Denn unterschätzen darf man den Umfang der

etruskischen Metallindustrie selbst in der Zeit der sinkenden Volkskraft nicht Als Volsinii

mit seiner aufrührerischen Fabrikbevölkerung (so fasse ich den Hergang auf, vgl. Val. Max.

IX, 1) den herbeigerufenen Römern praisgegeben ward (267 v. Chr.), fielen 2000 eherne Sta-

tuen in die Hände der Eroberer (Plin. N. H. XXXIV, 7. 1 6). Arretiuni vermochte der Flotte

Scipios (205) binnen ftinfundvierzig Tageu als freiwillige Beisteuer 3000 Schilde, ebensoviel

Helme, 50,000 Lanzen dreierlei Art, und an Beilen, Spaten und Sicheln zu liefern, was dreissig

grosse Kriegsschiffe zu ihrer Ausrüstung gebrauchten (Liv. XXVIII, 45. 16). Populonja, wel-

ches den Eisenstein von Elba verarlieitete, lieferte für dieselbe Flotte das Eisen. Seine

Industrie war damals wohl nicht geringer als zur Zeit Casars die von Dicäarehia ( Puteoli),

deren aus demselben Rohmaterial verfertigte Hacken, Sicheln und künstliche Werkzeuge nach

Diodor’s (V, 13) Zeuguiss durch K&ufleube überall hin verführt wurden.

In der Handelsthätigkeit, welche dieser so schwunghaften Industrie neue Absatzgebiete

im Norden zu erschliessen strebte, wird selbst dann keine erhebliche Aenderung eingetreten

sein, als die Römer das unterworfene Land colonisirten (230 bis 177) und das italische Kelten-

land liinzugewaunen (222 bis 191). Sie verschmähten es damals noch überall, wohin sie auch

als Eroberer ihreu Kuss setzten, sich an dem Handel zu betheiligon. So werden auch die

römischen Bürgercolonieu in Etrurien (Alsium 230, Fregeuä und Pyrgi e. 200, Saturnia 183,

Graviscä 181, Luna 177 v. Chr.) ebenso wie die in Gallia eisalpina colonisirten Städte (Plft-

centia und Cremona 218, Bononia 189, Parma und Mutina 183 v. Chr.) den Handel der ein-

heimischen Bevölkerung ruhig seine gewohnten Wege haben gehen lassen. Die sorgfältigere

Bewachung der Alpenpässe wirkte aber hemmend auf den kaufmännischen Verkehr mit den

Völkern jenseits der Alpen ein. Selbst zwischen den Alpenländern, besonders der Schweiz und

Italien, war in der ganzen Epoche vom zweiten panischen Krieg bis zu Cäsar 's gallischem Krieg

der Verkehr gering. Der eigentliche Handel mag bis zur Mitte des 2. Jalirb. gedauert haben.

Gegen Ende desselben schloss der Einfall der C'imliern und Teutonen durch seine Schrecken

jedenfalls die Alpenstrassen überhaupt für längere Zeit.

Seitdem kam der etruskische Landhandel nach Norden nicht wieder in Gang. Der

nordwestlicheil Bahnen bemächtigten sich die Römer, als sie, die Ritterschaft voran, den

Geldmarkt und Waarenverkehr der Provinzen gewinnsüchtig auszubeuten gelernt. Und wie

schnell hatten sie es gelernt! Von dem erst 118 bis 106 erworbenen narbouensischeu Gallien
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konnte nur ein Menschonaltor später Cicero (pro Fonteio c. 1, § II) sagen: „referta G&llia

negotiatorum est, plena civinm Rnnmnorum. Nemo Gallorum sine cive Romano <piid<]uara

negotii gerit: nummus in G&llia nullus sine civium Roinanorum tabnlis eommovetur.* Anderer-

seits erwiesen sich dio (erst 15 v. Chr. unterworfenen) Alpenländer Noricum, Rhätien und

Helvetien allem Anschein nach den römischen Händlern, die am liebsten im Geleit und Bereich

der Legionen wirkten, feindseliger als den stammverwandten etruskischen oder lmll>etruskischen,

mit denen man bisher verkehrt hatte. Daher die ausserordentliche Seltenheit römischer Con-

sularmtiuzen in Süddeutschland. Daher die schwierige Haltung der Alpenbewohner, während

Cäsar in Gallien kämpfte. Um auf der aus Gallia Transpadana Uber den grossen St. Bernhard

in das Wallis und an den Genfersee führenden Strasse einigermaassnn die K&uflente gegen

räuberische Ueberfälle und Ubertriotiene Zölle zu sichern, entsandte er (57) eigens ein grösseres

Streifcorps, welches bis Octodurus an der Uranse (Martigny im Wallis) vordrang (B. G. III,

1, 2k — Diese feindselige Haltung der Alpenvölker lies« längere Zeit hindurch auch denjenigen

Handelsartikel nicht mehr nach Italien gelangen, welcher «las werlhvollste Object für den

etruskisebim Tauschhandel gebildet hatte, nämlich «len Bernstein. Erst im Beginn der römi-

schen Kaiserzcit kam dieser wieder auf den Markt und zwar seit Nero durch diroete Ver-

bindungen.

Es ist, wie oben (S. 10) schon angedeutot wurde, wahrscheinlich, dass die Bewohner der

südlichen Alpcnabhänge, gelockt durch den weiten Ausblick in die fruchtbare Po-Ebcne, zu

friedlichem Handelsverkehr zuerst her&hstiegen. Die Ungleichheit der Natur begünstigte

einen Austausch der Bodenerzeugnisse; die primitiven Beschäftigungen der Aelpler lieferten

einige amlere Waaren. Mit Harz, Poch, Fackeln, Wachs, Honig und Käse wurde noch in

später Zeit nach Strabon’s Zimgniss von den Bergbewohnern Tauschhandel nach «1er Po-Nie«le-

rung getrieben. Je mehr die nördlicheren Stämme an diesem Handel theilnnhmen, um so

mehr musste das Aequivalent der aus Nordetrurien um! dem Keltenland eingefiihrton Waaren

durch Dinge gebildet werden, die höheren Werth hatten und weiteren Transport vertrugen

und ermöglichten. Bei «ier dureh die Natur selbst bedingten überwiegenden Bt'sehäftigung

der Alpenbewohner mit Viehzucht und Milcherei waren Vieh seihst, Felle, Wolle und Käse die

ältesten und gewöhnlichsten Gegenstände des Tauschhandels. Der Alpenkäse war frühzeitig

in ganz. Italien berühmt. Pferde waren offenbar schon früh bei Kriegern hoch im Wertlie.

Die Nachfrage muss stark gewesen sein und die italischen Interessen geschmälert haben, denn

Rom hatte iin Anfänge des 2. Jahrh. vor Chr. bereits «lie Ausfuhrverboten. Den Gesandten des

gallischen Königs Cincibilus gestattet*- der römische Senat im J. 170. v. Uhr. ausdrücklich auf

ihre Bitte die Ausfuhr von je zehn Rossen aus Italien (Liv. XLIII, 5). — Kriegsgefangene

wurden zum Theil weither als Sklaven verhandelt- — Die Nachfrage der etruskischen Kauf-

leute und die Gelegenheit brachte auch andere Handelsartikel in Aufnahme. Blei aus vielen

Theilen der Alpen (Plin. N. H. XXXIV, 49) und GoM (Diod. V, 27. Athen. V, 23. Strabo IV,

p. 1S8, 190) kamen in Verkehr, denn Etrurien verarbeitete viel mehr Metall als es producirte.

Noricum lieferte Eisen und Stahl. Die von Philo im 3, Jahrh. v. Chr. erwähnten „keltischen Klin-

gen“ kamen wohl aus Noricum, wo in der Kaiserzeit die grosse Waffeuläbrik zu Laureacum an

der Donau auch Pannonien, Dalmatien u. s. w. damit versorgte. ALs seltene und k«»stliche

Waare galt Bergkryst&U. Das ans den Alpen stammende war besomters geschätzt (laudatn in
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Europa Alpium ingis seil, glacios Plin. N. H. XXXVII, 2, 9) selbst neben dem am höchsten ge-

schätzten, welches Indien lieferte (vgl. noch a. a. O. § 10 liquido affirmare possumus in cauti-

bus Alpium nasci adeo inviis plerumque ut tune pendentes eam extrahant). Wahrscheinlich

gingen die etruskischen Händler nicht weiter als bis zur alten Rh&ter- und Helvetiergrenze,

d. h. bis zum oberen Rhone- und Rheinthal, nur nordwestlich schon früh bis zum Neuenburger

und Bieler See. Kühnere und mit Land und Leuten vertrautere drangen wohl bis zu den

nördlichen Abhängen von Basel zum Bodensee vor. Jedenfalls reicht die Verbrei-

tung etruskischer Schrift nicht über Tirol, in der Schweiz nicht über das Veltlin und

Tessin hinaus; Münzen sind nordwärts im Murthale und bei Innsbruck, in der Schweiz nur

im Wallis, Graubünden und Aargau gefunden worden und weisen somit auch auf den über-

wiegend stärkeren Verkehr in der nordwestlichen Schweiz. Denn Münzen wurden neben

Tauschgut jedenfalls nur soweit angenommen als man darauf rechnen konnte, sie entweder

den im nächsten Jahre wiederkehrenden fremden Händlern zuriiekzugeben oder im Verkehre

mit den Nachharn los zu werden. — Seit Eröffnung der östlichen ßernsteinstrasse von Car-

nuntum nach Hatria, d. h. jedenfalls vom 0. Jahrh. an drangen die etruskischen Händler durch

das Etschthal bis Botzen; später in das Eisackthal bis Sterzing, und in der Zeit des regsten

und sichersten Verkehres auf der Brennerstrasse in das Wipthal und bis zum Inn. Ausser

den Münzen erscheinen mir für die Ausdehnung und Züge diese« Handels besonders lieach-

tenswerth die Funde von Wagenresten (Rädern, Radschienen u. dgl.). Dieselben kommen

häufig nur vor in Tirol, Steiermark, Siebenbürgen und der Schweiz, vereinzelt in Böhmen,

dem südlichen Frankreich und in der Rheinpfalz, wo unlängst zwoi schöne Bronzeräder aus-

gegraben sind, die ganz den zu Toulouse aufbewahrten gleichen. Diese Wagen (Streit- und

Reisewagen) waren ein Handelsartikel. Wegen der kunstreichen Arbeit und der Menge des

Metallbeschlages mussten sie fertig mitgeftihrt werden. Es ist daher begreiflich, dass sie sich

nur soweit verbreitet finden, als seit alter Zeit betretene und leidlich sichere Strassen führten.

Wahrscheinlich dienten sie bis zum Augenblick des Verkaufs zugleich dem Transport der

übrigen Waaren. Nicht leicht wird ein Händler neben seinen Saumthieren und Sklaven mehr

als einen Wagen mitgenommen haben, denn für so werthvolles Herrengeräth war der Absatz

nuturgemüss ein beschränkter. — Nach den wichtigsten Auatauschplätzen in den Gegenden

von Augsburg, Basel, dem Neuenburger- und Bieler-See, Hallstatt, Virununietc. kamen anderer-

seits die Kaufleute des Nordens Es gab sicher schon in uralter Zeit solche. Denn wenn

auch den Germanen Handel um des blossen Erwerbes willen fremd war, so schätzten sie doch

werthvolles Gut als ehrenden Besitz und suchten dergleichen zu erwerben. — Die bei Augsburg

und Kreuznach gefundenen nenn der Grösse nach in einander gesetzten Bronzenäpfe, die in

Ungarn auf der Puszta von St. Gyorgy gefundenen 27 Bronzeschwerter, die je zwei und zwei

wechselnd Griff und Spitze zusammengepackt waren und bei einem Helm und zwei Gelaasen

aus gleichem Metall lagen, der Fund von Burvein u. a. können als Vorräthe barbarischer

Händler gelten.

Für die Bewegung dieses Handels ist es übrigens beaclitenswerth, dass die etruskischen

Bronzen im Etschthal auf dem linken Ufer, im Rhcinthale auf dem linken Ufer und nicht in

der Nähe der Stromes, sondern in einer mehr nordwestlichen Richtung, meist in Verbindung

mit Goldschmuck und Bernstein Vorkommen, eine Verbindung, welche bei römischen Funden
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älterer Zeit nicht beobachtet ist. Der Bernstein bildete jedenfalls den Hauptartikel in dem

sich von Norden nach Süden bewegenden Tauschhandel. Die Etrusker kannten ihn schon

lange, ehe er direct von dem Norden her zu ihnen gebracht wurde. Er erscheint als seltene

und köstliche Beigabe in Gräbern, deren sonstiger Inhalt ganz asiatisch-ägyptischen Ursprung,

keinerlei griechischen Einfluss verräth, z. B. in Gräbern zuCorneto (Bulletino di corrisp. 1869,

p. 257—260. 1870, p. 55—60), Alsium (Abeken, Mittelitalien S. 267) und Caere (Canina, Cere

antica p. 73—78). Jedenfalls erhielten die Griechen den Bernstein ursprünglich durch Phö-

niker, später (vielleicht schon seit dem 7. Jahrh. durch Etrusker und noch später durch die

Massalioten.

Auf der uralten Rheinstrasse, welche um die östlichen Krümmen des Flussthales zu ver-

meiden das Saargebiet durchschnitt, gelangte der Bernstein der Nordseeküsten, vielleicht auch

der der Ostsee, zuerst durch die Al]>enwälle zu den Etruskern und Massalioten. Es kann als

Ausgemacht gelten, dass auf dieser Strasse Germanien zuerst Fühlung mit Italien gewann. Ini

Anfang des 5. Jahrh. mündete jedenfalls eine zweite BernsteinstrasBeund zwar die wichtigste von

allen, hei Hatria selbst in das Adriatische Meer, von wo der geschätzte Stein der Ostseeländer

auch mit anderen etruskischen Waaren nach Athen gelangte. Die Beziehungen Etruriens zu

Athen reichen offenbar weit hinauf. Seit circa 550 v. Cbr. prägen etruskische Städte, besonders

Populonia aus Eifersucht gegen die italischen Griechen Silhermünzen nach dem Vorbilde der

solonischen MUnzordnuug, während die gleichzeitige Goldprägung dem milesischen Fusse folgt.

(Th. Mommscn, Rom. Münzwesen S. 218 f.) Der Cothnm, den Aeschylus einfiihrte, war eine

Modifieatiun der etruskischen Prachtschuhe oder Prunkstiefel, die auch zur Zeit des Perikies

ein beliebter Einfuhrartikel waren und von Phidias in der Kunst benutzt wurden (Pollux VII,

22. 86. 92. Hesych. und Photius u. d. W. Tvgg gvixa (tavSdha). Die allgemein als etruskische

Erfindung geltende eherne Trompete! wird in der griechischen Literatur zuerst bei Aeschylus

und Sophokles genannt (bei diesem ausdrücklich zatxodrtSpot) xdSavos d TVpOijwxijir Ai. 17)

und nie wieder so häutig wie bis zum Ende des 5. Jahrh., aus dem auch die mit xdicov gebildeten

Composita säinmtlich zu stammen scheinen. Noch mehr, Sophokles kennt auch die mit Schellen

und Rasselblechen am Rande versehenen Schilde («dxos xioäav xqotov frgm. inc. 738), welche

uns als importirte etruskische Waare noch heute in nordischen Gräberfunden begegnen»

Etruskische Candelaber und goldgetriebene Schalen waron von attischen Kunstfreunden hoch-

geschätzt. Athenaeus L 246. XV, 700 c. Dass mit diesen Waaren auch der Bernstein den

Athenern seit Anfang des 5. Jahrh. zukam, ergiebt sich daraus, dass für die Localisirung des

Eridanusmythus an der Po-Mündung die ältesten und reichsten Zeugnisse gerade den grossen

Tragikern angehören. Das älteste authentische Zeugniss für jenen Mythus bei Herodot III.

115 (die Berufung Hygin's auf Hesiodist sehr fragwürdig) weiss nur davon, dass das Zinn und

der Bernstein vom iiussersten Weiternde hergebracht würden und dass der Eridanus, der in

das Nordtneer münde, eine Fabel sei. Aeschylus in den „Heliaden“ dagegen liess den Eri-

danus, der auch Rhodanus genannt würde, in Iberien fliessen und hatte oflenhar schon dunkle

Kunde von der Beziehung zum Po, da er in deinsellmn Stücke einen Chor klagender adriati-

scher Frauen verwendete (Bekk. Anekd. S. 346. 9). Euripides behandelte im »Phaethon“

den Eridanusmythus und im „Hippolytus“ lässt er den Chor beim Ausdruck seiner Verzweif-

lung Uber die Selbstmordgedanken der Phädra singen (v. 732 bis 742), »lieber als Vogel möcht
Archiv für Anthropoid#«'. Kd. VI. Heft 4. 33
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er eilen hin zu der Fluth des Meeres, die an Adrias Felsstrand anbraust, hin zum Eridanus,

•wo zur schwellenden Purpnrwoge des Phöbos unseligste Jungfrauen um Phaethon’s Schicksal

voll Schmerz in die Fluth Tbränen träufeln mit goldenem Glanz idaxgviov r«s ijAtmpotpaiü;

Dass diese Localisirung des Mythus an der Po-Mündung darauf sehliessen lasse,

dass der Bernstein den Griechen aus jener Gegend zugekommen sei, ist schon im vorigen Jahr-

hundert von einem schwedischen Gelehrten ausgesprochen, gründlicher aber in diesem Jahr-

hundert dargethan von O. Müller (Etrusker 1, S. 281). Doch diese Erkenntnis« ist hier nicht

«las Wichtigste. Wichtiger ist, dass jene Localisirung gerade damals im 5. Jahrh. und in Athen

so lebhaft auftritt. Ausser den späteren Philoxenus (circa 39!t), Satyrus (imbest) und Nicandcr

(ltiO bis 140) kannte Plinius eine ganze Reihe Autoren, welche entweder den Eridanusmythus

mit derselben Oertlichkeit in Verbindung brachten oder, wie er meint, »sorgfältiger* in ihren

Angaben berichteten, im Adriatischen Meere, an der Stelle, wo der Po einmünde, lägen die

Elektrideninseln. Noch Andere („moderatiores“ meint Plin.) erzählten, dass in der innersten

Bucht des Adriatischen Meeres auf unzugänglichen Felsen Bäume ständen, die im Hochsommer

das Harz ausströmteu. Jedenfalls bekundet das Schwanken der Angaben ein vergebliches

Bemühen, den Mythus von der Entstehung des Bernsteins in Einklang zn bringen mit der

Kuude, welche man Uber die Hauptbezugsquelle des geschätzten Steines allmälig erhielt.

Andererseits spricht die Unsicherheit der Nachrichten dafür, dass der Bernstein nicht von

etruskischen Schiftern nach Athen gebracht oder von Athenern aus Hatria abgeholt ward,

sondern erst durch die zweite und dritte Hand ging. Vermuthlich war Tarent auch hierfür,

wie überhaupt für den Austausch nordischer Producte auf dom Adriatischen Meere das Entrepot.

Einen sichern Beweis hierfür finde ich darin, dass Hercules, der Wandergott, dem an so vielen

KUstenplätzen des westlichen Mittelmeeres Heiligthiimer errichtet waren, in Tarent als

' H^axXijs ’ EgiSccvaiag verehrt ward (vergl. Hesych. i. d. A.). Der Name erscheint Verderbniss

von //yidcmtra*.

Seit Anfang des 4. Jahrh. trat jedenfalls Syracns in diasen Handel ein. Gerade dorBcmstein-

handel in erster Linie lockte wohl Dionysius zn dem kühnen Plane (387), um dei-syraeusischen

Colonialpnlitik das Ostmeer zu erschliessen, Lissos und die Insel Issa an der illyrischen Küste,

* Ankon, Numana und Hatria gründlich zu colonisiren. Etwas später fanden auch von Athen

directe Fahrten in das nun den Griechen eröflhete Adriatische Meer statt; eine neuerdings

entdeckte Urkunde lehrt, dass man um das Jahr 325 v. Chr. in Athen die Aussendung einer

Golonie dorthin zum Schutze der Kauffahrer gegen etruskische Piraten beschloss.

Dass der Bernstein aber auch auf einer westlicheren Strasse über die Alpen and dann

über das Westmeer zu den Griechen gelangte, beweisen die Nachrichten derselben, welche

den Ursprung des Bernsteins nach Ligurien verlegen. Theophrastus (de lapid. § 38) behaup-

tete, der Bernstein werde dort gegraben (Plin. N. H. XXXVII, 2. 11); Sudines, ein Mineraloge

unbestimmter Zeit, und Metrodorus (ob Lampsaceuus oder Sccpsius oder der Arzt?) gaben an,

der Baum, von dem er komme, heise in Ligurien Xvyl (ebenda §. 34), davon der Stein selbst

XvyxmiQiov. Andere, die an diesem Namen nach der Weise der Alten etymologisirend herumdeute-

ten, erklärten mit Demostratus (Plin.a a. O. ), von Aöyf und onpa komme der Name her; denn ver-

steinerter Lucbsharn sei die Substanz und zwar tiefgelbe und feurige von den Männchen,

mattere und weisslichere von den Weibchen. Allein die Schwankungen der Aussprache und
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Orthographie (Xvyxovpinv, hyxovgtoi» und UyyovQiov) liessen selbst den Griechen die Basis

dieser Etymologie als sehr unsicher erscheinen. In der That hat der Name anderen Ursprung.

Eine Pflanze, welche erwiesenem)aassen einen Handelsartikel zwischen Ligureru und Griechen

bildete, hiess bei letzteren einfach hyvenxov, bei den Römern Ligusticum (daher „Ligusticuin

Levisticum“ Linnd) offenbar, weil sie Uber die Pflanze erst von den Griechen unterrichtet

wurden (Dioscorid. in, 53. Plin. XIX, 8, 50. XX, 15, 60. Colum. XII, 57, 5. vgl. Sahnas, zu

•Solin. p. 899). Dass im Gegensatz dazu der aus Ligurien zu den Griechen kommende Bern-

stoin „Ligurium“ (Atyotiptoi», Xtyyovpiov, XtyxovQtov sc. ddxpr, denn so heissen alle derartigen

Harzproducte) genannt ward, beweist, dass er ihnen ursprünglich durch italische Schiffer und

Händler gebracht worden ist Das kann sehr früh geschehen sein, denn der Weltkunde

Hesiod's, welchor sich Italien im Dämmerlicht dunkler Schittersagen eben erst ersehliesst,

gelten die Ligurer als ein Hauptvnlk der Erde neben den Aethiopen und Skythen. Etwas

von dieser Geltung klingt wieder bei Aeschylus in der Erwähnung eines Kampfes, den He-

rakles mit ihnen auf dem Steinfelde bei Massalia bestanden haben sollte (Strabo IV, S. 183.

Aristot. Meteor. II, 8). Der Bernstein also war ebenso wie jene Pflanze nach dem Lande

genannt, von welchem er auf den griechischen Markt gelangte. Dass die Bezeichnung

hyovQtxov verderbt und unverständlich geworden war, kann als Beweis dafür gelten, dass

der Handel grosse Unterbrechungen erlitt oder durch den ungleich ergiebigeren Handel von

Hatria frühzeitig brach gelegt wurde. Plimus spricht wenigstens Uber das Lvncuriuiu als

von einem volkommen sagenhaften Dinge, dessen er als vom Bernstein verschieden nur Er-

wähnung thue wegen der hartnäckig immer wieder auflauchenden Angabe über »eine Ent-

stehung (de' lyncurio proximedici cogit auctorum pertinacia XXXVH, 3, 13, §. 52); er persönlich

habe nie ein Stück Lyncurium gesehen und halte das Ganze für einen Irrthum (ergo falsum

id totum arbitror nee visam in aevo nostro geinmam ullam ea appellatione. ebenda §. 53).

Aus jener Zeit des in Ligurien aussterbenden und sich nach Hatria hinziebenden Bcmsteiu-

handels stammt wohl die letzte Verderbniss des Namens in der Nachricht des (alexandrinischen?)

Dichters Zenothemis (vermuthlich aus dessen *effhrlovs vgl. Tzetz. ChiL VH, 684), das

layyovifiov komme von Thieren in Italien, dio langae hiessen und am Po lebten (Plin.

XXXVII, 2, 11, §. 34). Ihm folgend nannten Andere die Thiere selbst languri. — Es war der

Bernstein der Nordsee, welcher die Rheinstrasse aufwärts in das Aarthal und auf den wahrhaft

internationalen Verkehrwegen von dem Neuenburger nach dem Genfer See und dem Rhone-

thale gelangte. In ihrer Concurrenz mit Maasalia erreichten die Etrusker den Anschluss an

diese Strasse, indem sie von Eporedia (Ivrea) aas dem Lauf der Doria bis zu ihren Quellen

und dem kleinen St Bernhard, von dort an dem bevölkerten und vielbetretenen Thale der

oberen Isöro folgten etwa bis Cularo (Grenoble). So erklären sich die etruskischen Funde bei

Grenoble, an der Vaucluse, am Genfer und Neuenburger See, im Wallis und Aargau bis hinauf

in das Rhein- und Saargebiet.

Die Rivalität der Massalioten, welche nicht soviel Bernstein empfingen als sie auszuführen

wünschten, war es wohl, die, als der etruskische Handel auch noch die unerschöpflichen Zu-

fuhren des Ostsee-Bernsteins von Pannonien (Carnuntum) her erhielt, durch directes Aufsuchen

der Heimat des köstlichen Harzes zur Soe sich den Vortheil zu sichern suchte. Die Specu-

lation der Concurrenz gewährte dem see- und gestirnkundigen, aber armen Pythens die Mittel

33*
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zu seiner berühmten Expedition, die ihn sicher bis an die cimhrische Halbinsel, vielleicht dar-

über hinaus führte und deren Hauptresultat Plinins (N. H. XXXVII, 2, llj also verzeichnet:

„Pytlieas tiutonibus Germuniac genti adcoli aestuarium Oceani Mcntonomon nomine, spatio

stadiorum VI milium: ab hoc diei navigatione abesse insulam Abaluui: illo per ver flucti bu»

advehi (electrum, sucinum
)
et esse concreti maris purgamentum: incolas pro ligno ad ignein

uti eo proximisque Teutonis vendere.“ Offenbar gewann die Fahrt keine praktische Bedeutung

für die Entwickelung des Handels. Die Gefahren und die Länge des Weges verhinderten

die Wiederholung. Um der Nachfrage zu genügen, wendete sich Massilia dein Hauptmarkte

am Po zu und nutzte dabei den Landhandel zwischen den graischen und Seealpen ans. Im

Po-Thale sind die niaasaliotischen Münzen häufiger als in dein Rhonethale; sie herrschen vor

in der südlichen Schweiz (seit dem 4. Jahrh.), ja im italienischen Tirol und in der Lombardei

(bes. seit dem 3. Jahrh.) so allgemein, dass Rom, als es im Jahre 117 v. Ohr. sich dort ganz

festsetzte, sich veranlasst sah, das roassaliotische Triobolon als die gangbarste Münze in sein

Denarsystem als Victoriatus einzufügen, vgl. Borghesi, osservazioni numismatiche decadi

XVII, 1 bisö. Th. Mointn.sen, Rom. Mtlnzw. S. 397 f. — Der Werth des Exportes an Bernstein

und etruskischem Metallgeräth überstieg jedenfalls den des Importes an Zinn oder durch

Xiedcrsehmelzen von Zinn- und Kupfererzen schon in Britannien oder an der gallischen Küste

hergesteilten Bronzegusskuchen, die von Massalioten verführt wurden. Zur Deckung der Dif-

ferenz floss datier das massaliotische Geld so massenhaft nach dem Po-Gebiet ab.

Andererseits sammelte sich dort in Folge des bis zum Ende des 2. Jahrh. v. Chr. unter-

brochenen Bezuges des Ostsee-Bernsteins eine solche Fülle dieses Schmuckes an, dass kein

anderer Theil des classischen Bodens im Alterthum so reich daran war. Der anderwärts dem

Golde gleich geschätzte Stein sank dort zur Gewöhnlichkeit herab. Die transpadanischen

Bauerfraueu trugen zur Zeit des älteren Plinius statt eherner Halsringo Schnüre von Bern-

steinkorallen (hodieque Transpadanorum agrestibus feminis luoniliuin vice sucina gestaut.ibus

XXXVII, 3, 11, §. 44). Auch die Funde in den etruskischen und keltisch-etruskischen Gräbern,

welche dem 3. und 2. Jahrh. angehören, legen davon Zeugnis« ab. (Vgl. G. Gozzadini, di nn'

autica necropoli a Marzabotto nel Bolognese. Bol. 1865. Fol. Di ulteriori seoperte nell' antica

nocropoli a Marzabotto; ebenda 1870. Di alcuni sepolcri della necropoli Felsinea; ebenda 1868,

und la udcropole de Villanova ddoouverte et dderite; ebenda 1870. J. Mestorf, der archäologische

Üongress zu Bologna. Hamburg 1871. S. 19. Ant. Zannoni, sugli scavi della Certosa. Bo-

logne 1871.) Ja bis hinab nach Ancona (vgl. oben S. 23) erstreckt sich dieser Reichthum.

Der berühmte italienische Botaniker Paul Boccone beschreibt in einem Briefe vom Jahre 1667

uralte Begräbnisse in Steinsärgen um Ancona; in einem dersellien habe man in der Gegend

des Halses und der Brust der verwesten Leiche angereibete Bernsteinkorallen so gross wie

Vogeleier und in solcher Menge gefunden, dass man damit wohl einen Scheffel habe anfüllen

können, vgl. „Abh. über den Bernsteinhandel in Preussen vor der Kreuzherren Ankunft“ i. d.

PrewM.Sn.minl. U, S. 133 ff, und Syl vio Boccone’s curiose Anmerkk. über ein und ander natür-

liche Dinge. Frankf. u. Leipz. 1697, S. 95. Letzterer giebt S. 88 auch Probeabbildnngen von

den zahlreichen mit ovalen Berristeinstücken incrustirten Fibeln, welche bei Pesaro (Pisau-

rum) zu Tage gekommen seien. Diesseits der Alpen zeigt nur das grosse Hallstätter Orabfeld

• (s. d. Anhang) den Bernstein in solcher Fülle auch dort ist er allgemeiner, selbst den Aer-
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meren zugänglicher Schmuck gewesen. Perlen aller Formen und Grossen, Korallen, Scheiben,

Ringe, Gehänge aus zwei- bis neunfachen Schnüren, welche durch entsprechend oft durch-

bohrte Schieber auseiuandergehalten wurden, finden sich selbst in Gräbern ärmlichen Charak-

ters. Manche Gehänge bestehen aus weit über hundert Perlen; ein neun Fuss langes (aus

Grab No. 121) aus vierhundert Stück aller Formen und Grössen nebst sechzig blauen und

grünen Glasperlen. Die Bronzefunde des an tausend Stätten umfassenden Grabfeldes zeigen

die ganze Entwickelung der etruskischen Kunst vom assyrisch-phönikischeu Stil zu etruskiseb-

keltiscbon Miscliformen und bekunden die ganze Dauer der Handelsverbiudung, welche dort

offenbar einen wichtigen Austauschpunkt hatte. In Begleitung der Erzwaaren Etruriens,

welche das beliebteste Tauschmittel waren, kehrte der verarbeitete Bernstein zu den Barbaren

zurück. Ich erinnere au die mit Bernstein trefflich ausgelegten elfenbeinernen Schwertgriffe

aus Gräbern llallstatts und des Nordens (s. d. Anhang) und an die mit tadelloser Sicherheit

und Feinheit gebohrten Gehängstücke aus Hallstatt; gerade die zum Auseinanderhaltcn der

ßernsteinsclinüre bestimmten Schieber aus Bein zeigen wie alle anderen dort gefundenen Bein-

objecte die so charakteristischen Verzierungen von eingegrabenen conccutrischeu Kreisen mit

Centralpunkten (vgl. v. Sacken, das Grabfeld von Hallstatt S. 78 ff). Hierher gehört das

Goldblechornament mit Bernsteinknopf von Weisskirchen a. d. H. Auch das boi Oranienburg

gefundene Elephantenbild aus Bernstein, von dem ich eine genaue Zeichnung der Freund-

schaft des Prof. Berendt in Königsberg i. Pr. verdanke, zähle ich der eben bezeichneten Classe

von Bernsteingegenständen zu.

Dem Reichtlium der Po-Landschaft an nordischem Bernstein entspricht der Reichthum

des Nordens au etruskischem Schmuck, Haus- und Kriegägerätli. Die beiden Pole des ältesten

internationalen Landhamlels in Europa zogen den Hauptgewinn; die Durchgangsgehiete hatten

nur den Antheil, welchen freiwillig gezahlte oder gewaltthiitig erpresste Zölle abwarfen. Die

geringere Verbreitung der Bronze und der bescheidenere Charakter der Fundgegenstände,

die ärmlicheren Beigaben in den Gräbern, und die vereinzelten Zierrathen aus Bernstein in

dem betreffenden Gebiet der alten Strassenziige beweisen es deutlich. Wenn daher Worsaac

um Sleswigs eller Sünderjyllands Oldtidsmindcr S. 41 ff. sagt, erst im Süden und SUdoaten

Europas, in Italien und der Schweiz, Süddeutschland und Ungarn zeigten die Bronzen wieder

eine solche Mannigfaltigkeit und Zierlichkeit der Formen, dass sie sich mit den nordischen

messen könnten, so ist gegen die Richtigkeit der Thatsache nichts zu erinnern, aber' der Er-

klärung desselben aus zwei gleichzeitig neben einander entwickelten nationalen Bronzeeultur-

kreisen kann man nicht zusütnmen, weil diese Cultur im Norden nicht werdend, sondern wie

eine Pallasgehurt vollendet und fertig auftritt. Jene nördlichen und südlichen Verbreitungs-

gebiete gleichartiger Brunzegegenstände sind vielmehr in ihrem Charakter dadurch bestimmt,

dass in ihnen die Aungangsgebiete und Endstationen des Bernsteinlmndels lagen, welcher eine

Reiho von vier bis fünf Jahrhunderten hindurch das hochgefeierte nordische Naturproduct

besonders gegen die Waaren der höchstentwickelten Metallindustrie Italiens cintausebte.
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XV.

Beiträge zur Kenntniss der Mikrocephalie.

Von

Prof. Dr. Chr. Aeby,
in Bern.

L

Einleitung.

Die Lohn.1 von der organischen Zusammengehörigkeit aller Lebewesen hat auf keinem

Gebiete der Morphologie ihre liefruclitonde Kraft verleugnet. Die Einzelformen zur fort-

laufenden Kette zusammenzufügen und, wo dies noch nicht gänzlich gelingen will, diu Lücken

durch Auffinden der fehlenden Zwischenglieder möglichst zu verkleinern, wurde durch sie

zu einem der höchsten Ziele wissenschaftlicher Forschung. Die Annahme, dass jede Form

dein Einflüsse besonderer Umstände ihre Eigenartigkeit verdanke, und dass sie nur schritt-

weise zu höherer Vollkommenheit gelangt sei, musste den Gedanken nahe legen, oh nicht

unter lwjsonderen Verhältnissen die individuelle Entwicklung, statt zur vollen Höhe des ihr

zu Grunde liegenden Typus fortzuschreiten, auf einer der von diesem längst überwun-

denen Vorstufe zu beharren vermöchte. Dadurch gewannen natürlich die so zahlreichen indi-

viduellen Abweichungen von normalen Formverhältnissen ein erneutes Interesse. Es ge-

nügte nicht mehr, sie einfach auf pathologische Vorgänge oder auf innerhalb der normalen

Gestaltung sich vollziehende Modificationen eines biegsamen Qrundplans .zurüekzuführen;

es galt vielmehr die Frage zn lösen, ob nicht manche von ihnen als ein Rückschlag in frü-

here Organisationstypen und mithin als Wegweiser nach der ursprünglichen Stammform zu

deuten seien. Auf diesem Gebiete fiel naturgemäss dem menschlichen Körper eine Haupt-
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rolle zu. Sie gipfelte in jener merkwürdigen Verkümmerung des Kopfes, die gemeiniglich

als Mikroeephalie bezeichnet wird, und die bei höchst geringer Ausbildung des Gehirns den

Menschen nicht nur äusserlich zur Thierähnlichkeit herabdrückt, sondern ihn auch der intellec-

tuelleu Fähigkeiten fast gänzlich entkleidet. Bekanntlich wurde dieser Zustand von C. Vogt

mit der grössten Bestimmtheit als ein Rückschlag der menschlichen Organisation in eine

frühere Stammform, als Atavismus, hingostellt Die betreffenden Individuen gelten ihm als

unzweideutige Hinweise auf die Wurzel, aus welcher das jetzige Menschengeschlecht hervor-

gewachsen, und er nennt sie geradezu Affenmenschen. Seine Anschauungen haben ebenso viel

begeisterte Anhänger als erbitterte Gegner gefunden und die bisher nur wenig beachtete

Mikroeephalie in die Reihe der ersten Tagesfragen vorgeschoben.

Ein glücklicher Zufall setzte mich in den Besitz mehrerer hierher gehöriger Fälle und gab

dadurch den Anstoss zu der vorliegenden Arbeit. Es galt dabei zunächst festzustellen, ob der

Mikroeephalie überhaupt ein bestimmtes, im Wesentlichen sich stets gleich bleiljendes Gepräge

zukommc oder nicht Des Ferneren musste die ihr in der allgemeinen Formenreihe gebüh-

rende Stelle ausfindig gemacht werden. Letzteres erforderte die Herbeiziehung nicht nur

der normalen menschlichen
,
sondern auch mancher thierischer Formen. Die Lösung dieset

Aufgaben wurde mir durch die bereitwillige Ueberlassung des an verschiedenen Orten zer-

streuten Materiales wesentlich erleichtert Gerne benutze ich daher diese Gelegenheit,

den Herren Prof. v. Luschka in Tübingen, Prof. v. Recklinghausen in Strasshurg, Prof.

Henle in Göttingen, Prof. Reichert ugd Dr. Sander in Berlin, Prof. Bischoff in München,

Prof. Rütimeyer in Basel, Direetor Gramer in Solothurn und Director Gräser auf dem

Eichberg bei Eltville (Nassau) öffentlich meinen wärmsten Dank auszusprechen. Einen, Prof.

Keferstcin in Göttingen, trifft derselbe leider nicht mehr unter den Lebenden. '

Der Hauptsache nach haben die vorliegenden Untersuchungen schon vor längerer Zeit

ihren Abschluss gefunden, und nur äussere Gründe lassen sie erst jetzt in die Oeffentliehkeit ge-

langen. Vollen Aufschluss über das Wesen der Mikroeephalie vermögen sie nicht zu geben.

Immerhin hoffe ich, dass sie das Ihrige dazu beitragen werden, die durch Partheiinteresse

vielfach getrübte Sachlage zu klären und eine Frage, die wie wenig andere in den weitesten

Kreisen ihren Wiederliall gefunden hat, der endgültigen Lösung entgegenzufüliren.

I. Neue Fälle von Mikroeephalie.

1. Marie Sophie Wyss von Hindelbank.

a. Lebe n sgescli i c h te.

I

Die Lebensgescbicbto der S. Wyss ist nebst Bemerkungen über ihr gesummtes physisches

und psychisches Verhalten bereits von C. Vogt in so eingehender Weise gegeben worden,

dass es überflüssig erscheint, hier von Neuem darauf zurückzukommen. Ich wäre auch um so

weniger im Falle, dem bereits Bekannten etwas Neues hinzuzufügen, als ich die Betreffende
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bei Lebzeiten nur ein einziges Mal und dazu noch in bereits erkranktem Zustande während

eines flüchtigen Besuches zu beobachten Gelegenheit hatte. Zudem sprachen alle von mir

nachträglich oingczogenen Erkundigungen für die vollo Richtigkeit der Vogt 'sehen Schilde-

rung, so weit sie sich auf das Geistesleben der Wyss bezieht. Einigen ergänzenden Zusätzen

mag aber dennoch hier eine Stelle eingeräumt sein, nicht sowohl, weil ich denselben ein be-

sonderes Gewicht beilege, als vielmehr deshalb, weil ich es für geboten erachte, zur Vervoll-

ständigung eines so räthselhaften Bildes, wie desjenigen der Mikrocephalie, einen jeden,

wenn auch noch so kleinen und anscheinend unbedeutenden Zug dauernd zu erhalten. Wir

können eben nicht wissen, ob nicht die fortschreitende Erkenntniss auch sie zu verwerthen

lehren wird. Ich entnehme zu diesem Behuf einer gefälligen Mittheilung des Directore der

Armenanstalt Hindelbank, in welcher sich die Wyss nahezu ein Jahr lang befand, wörtlich

Folgendes:

„Ein nicht unwesentlicher Zug, der im Berichte des Herrn Vogt fehlt, ist der, dass wenn

auch wenig menschliches Handeln und Denken bei der S. Wyss beobachtet werden konnte,

doch menschliches Fühlen ihr nicht fremd war. Es war auffallend, wie sie, wenn sie Jemand

weinen sah, durch Liebkosungen gleichsam trösten wollte und dadurch eine Theilnahinc zeigte,

die scheinbar mit ihrem übrigen Treiben und ihrer Bereitwilligkeit, nach geringfügiger Rei-

zung sofort dreinzuschlagen, zu kratzen und zu beissen, in ziemlichem Widerspruche stand.

Auffallend war wiederum folgender Umstand. Sie weigerte sich öfters, sich an- oder noch

öfters, sich auskleiden zu lassen. Sie entwand sich den Personen, die dasletztero tbun wollten,

mit Gewandtheit, sprang aus dem Zimmer in den Hof, ging in demselben herum, um gewandt,

wenn man sie auffangen wollte, auszuweichen und mit ihrem bekannten „Geu, Geu, Gou“ zu

lärmen. Hatte man sie eingeholt, so suchte sie mit ihrer ganzen Kraftanstrengung sich wieder

zu entwinden, aber einmal Ubermaunt, konnte sie der Person, die sie festhielt, plötzlich gut-

willig folgen, und sie umarmen und liebkosen, als hätte man ihr einen Gefallen erwiesen.

Es schien keineswegs die Furcht vor Strafe sie zu einem solchen Verhalten zu bestimmen.

Ungemeine Freude hatte sie daran, sich mit den drei kleinen, drei bis acht Jahre alten Kindern

des Vorstehers herumzutreiben. Sie that ihnen nie etwas zu Leide uud äusserte ihre Freude

an ihrer Gesellschaft durch ein merkwürdiges, schwer wiederzugebendes Geschrei und durch

mehrmaliges festes Stampfen mit dem Fusse. Sehr belustigend war es für den Zuschauer,

wenn sie einem der Kinder imHofe nachsprang, und dieses durch eine plötzliche Wendung ihr aus-

zuweichen suchte. Sie schoss dann oft 1 5 bis 20 Schritte in gerader Richtung an ihnen vorbei und

lachte rocht närrisch, wenn sie auf einmal des verfehlten Ziolosinne wurde. Ihre Tölpelhaftigkeit

im Auffangen Anderer war um so auffälliger, als sie, in der Absicht zu entweichen, gewandt

plötzliche Seitenxprünge und Windungen zu mnehen verstand. So scharf ihr Gehör war, so

war sie nichtsdestoweniger nicht im Stande, auch nur Einen Ton, den man ihr vormachte,

und wäre seine Nachahmung noch so leicht gewesen, wirklich n&chzuahmen. Es war nach

dieser Richtung ihr Nachahmungstrieb offenbar am schwächsten, während sie mit den Hunden

wohl vieles, wenn auch erfolglos, nachzuahmen bestrebt war. Es gelang ihr nichts. So sab

sie täglich beim Essen ihre Genossinnen die gesottenen Kartoffeln scbälon, konnte aber nie-

mals das Schälen selbst zu Stande bringen und brachte die ihrigen deshalb ungeschält zum

Munde, wenn sie ihr nickt rechtzeitig geschält worden waren. Für die Genüsse des Essens

Archiv für Anthropologie. B<1_ VI. lieft 4. 34
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schien nie überhaupt nur einen massigen Sinn zu besitzen. An eine bestimmte Ordnung bei

den Mahlzeiten könnt.* sie sich nie gewöhnen, und bei der Wald in der Reihenfolge der

Speisen schien sie mehr durch den Zufall als durch Ueberlegung geleitet zu werden. Wie cs

sich gerade traf, trank sie des Morgens ihr Schüsselchen Kaffee aus, um nachher das dazu

gehörige Brot nebst den gerösteten Kartoffeln ganz trocken zu essen, oder sie begann die

Reihe mit diesen. Sie nahm immer zuerst das, was ihr zunächst hei der Hand lag, gleich-

gültig was es auch sein mochte. Niemals wurde bemerkt, dass sie in solchen Dingen das Bei-

spiel der Anderen nachzuahmen versuchte. Von Sinneseindriicken war sie für diejenigen des

Gesichtes ain empfänglichsten. Die übrigen schienen wenig Eingang frei ihr zu finden. Es

galt dies namentlich für das Gehör, das, so fein es auch sonst war, von Tönen, wie Musik,

Gelächter u. s. w., doch wenig Notiz nahm.“

So weit der Bericht des Herrn Flückiger. Ueber das körperliche Befinden der S. Wyss

ist nichts zu bemerken. So viel bekannt, erfreute sie sich jederzeit des besten Wohlseins.

Menstruation war nicht beobachtet worden. Der Tod erfolgte im Alter von nicht ganz

siebenzehu Jahren an Typhus.

b) Sectionshefund.

Die wenige Stunden nach erfolgtem Tode der Berner Anatomie übergebene Leiehe bot,

abgesehen von der Verunstaltung des Kopfes, nichts, was dieselbe von der Leiche eines nor-

malen Menschen unterschieden hätte. Der Körper war durchweg woldgebildet, ja selbst zier-

lich gebaut. Auch das Gesicht hätte nichts Unangenehmes gehabt, wäre die Verkümmerung

des Stirntheiles, verbunden mit starkem Vorstehen der Kiefer, nicht allzusehr zur Geltung

gekommen. Die Haut zeigte sich überall fein von heller Färbung und in einer der Alters-

stufe durchaus entsprechenden Weise behaart. Die Kopfhaare waren kastanienbraun und von

grosser Feinheit. Das Auge besass eine hellgraue Regenbogenhaut.

Der allgemeine Ernährungszustand Hess nichts zu wünschen übrig. Von übermässiger

oder auch nur autialliger Fettablagerung nirgends eine Spur. Die gesammte Körperlänge be-

trug 145 Ctm., der Abstand der Ferse vom vorderen oberen Darmbeinstachel 83, diejenige

der Spitze des Mittelfingers von der Schulterhöhe 66 Ctm. Von der Abnahme weiterer

Maasse wurde Umgang genommen; ebenso unterblieb aus Mangel an passender Vorrichtung

die Bestimmung des gesummten Körpergewichtes. Dagegen wurde die Büste mit mög-

lichster Sorgfalt in Gyps abgegosson.

Die in Gegenwart von Herrn Prof. Klebs vorgenommene Eröffnung der grossen Körper-

höhlen ergab die bekannten Zeichen des Typhus, sonst ater an keinem Organ etwas von

der Norm Abweichendes. Auf die Nebennieren, den Kehlkopf und die Geschlechtsorgane

wurde ganz besonders geachtet Sie hielten der Prüfung siegreich Stand. Der Kehlkopf

war von weiblicher Form, die Länge seiner Stimmbänder im erschlafften Zustande 14 Millim.

ln gleicher Weise entsprachen die Geschlechtsorgane der Altersstufe ihrer Besitzerin. Die

Höhe der Gebärmutter erreichte 40 Millim. Ihr Körper maass 29 Millim. grösster Breite;

ihr Hals umfasste von rechts nach links 14, von vorn nach hinten 19 Millim. Die
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beiden Eierstbcke waren von ungleicher Grösse. Länge, Breite und Dicke verhielten sich

beim rechten wie 37 : 17 : 10 Millim-, beim linken nur wie 34 : 12 : 6 Miltim. Auch die Briiste

erschienen gut und regelmässig ausgebildet; iliro Form war flach kegelförmig.

Die Kopfschwarte bot nichts Auffälliges; namentlich fehlte ihr die in ähnlichen Fällen

beobachtete schwielige Verdickung. Die Schädelhöhle erwies sich als vom Gehirn gänzlich

ausgefiillt und ohne ungewöhnliche Ansammlung von Flüssigkeit. Die harte Hirnhaut zeichnete

sich durch starke Verdickung aus; die übrigen Häute zeigten dagegen nichts A ussergewöhnlichcs.

Das sofort herausgenommene und frisch ohne Dura gewogene Gehirn besass ein Gewicht von 317

Grm. *). Vom Grosshirn blieb das Kleinhirn theilweise unbedeckt Jenes besass rechts eine Ge-

sammtlänge von 99, links von 102 Millim., während die Spitze des Hinterhauptlappens rechts um

67, links um 75 Millim. vom Vorderende des Schläfenlappens abstaud, ein Beweis, dass die l>eiden

Hemisphären nicht ganz symmetrisch gebaut sind. Die grösste Breite des Grossbirues erreichte

90, seine grösste Höhe 65 Millim. Seine Windungen erschienen einfach, doch, namentlich im

Stirntheile, verhältnissmässig kräftig ausgebildet, durchschnittlich 5 bis 8 Millim. breit Die

Insel lag beiderseits unbedeckt Das Kleinhirn maass 78 Millim. von rechts nach links, 38 Millim.

vom Vorder- zuin Hinterrande. Die Hypophysis war kaum kleiner als unter normalen Ver-

hältnissen.

In den Bereich der Untersuchung wurde auch das aus dem Wirlielcanal sorgfältig heraus-

geholte Rückenmark gezogen. Mit Einschluss dos verlängerten Markes, also von der Spitze

des Conus medullaris bis zum hinteren Rande der Brücke, betrug seine Länge 333 Millim.

Die Abgangsstelle des ersten Halsnerven lag 25 Millim. unterhalb dem Brückeuraud. Das

Mark besass hier eine Breite von 8, eine Dicke von 6,5 Millim., und liess im Querschnitte den

Centralcanal deutlich erkennen. — Die Zeichnung dieser allgemeinen Umrisse für Gehirn und

Rückenmark mag vor der Hand genügen. Genauere Angaben behalten wir uns für

später vor.

Eine von allen Beobachtern der S. Wyss zu ihren Lebzeiten beobachtete Thatsache war

die eigentümliche Stellung ihrer Hände, sowohl, wenn sie dieselben ruhen liess, als auch, wenn

sie sich ihrer zu irgend welcher Leistung bediente. Sie war nicht im Stande, sie vollkommen zu

strecken, sondern trug sie volarwärts gebeugt uud zugleich radialwärts abgezogen. Selbst der

Tod hatte hieran nichts geändert ;
die Erscheinung war an der Leiche nicht weniger auffällig als

früher an der Lebenden. Der Sache auf den Grund zu kommen, unterwarf ich den einen

Arm einer sorgfältigen Prüfung. Die Blosslegung der Muskeln nach dem Verschwinden der

Todtenstarre genügte, um das Räthsel zu lösen. Es ergab sich die sonderbare Thatsache,

dass sämmtliche Fingerbeuger eine beträchtliche Verkürzung erfahren hatten. Sie bewirkte,

dass Streckung der Finger und der Hand niemals gleichzeitig möglich war, dass vielmehr

die Streckung der einen immer Beugung der andoren und umgekehrt voraussetzte. Eine

Deutung dieses Verhältnisses weiss ich nicht zu geben. Jedenfalls lag der Grund nicht in

einer Schwächung oder Lähmung; dagegen spricht der kräftige Gebrauch, den die Besitzerin

von ihren Händen zu machen gewusst hatte. Es schien mir jedoch wünschenswerth, den

Entwicklungszustand der Muskeln auch direct zu prüfen, was ohnedies wegen der bebaup-

') Durch mehrjährigen Aufenthalt in Weingeist ist üaaaelbe bis jetzt auf 235 Grm. heruntergegaugrn.

34*
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teten Beziehungen zwischen mikrocephalem und afflichem Typus von Interesse war. Ich unter-

warf daher die gcsammte Musculntur des Vorderarmes nach möglichst sorgfältiger Entfernung

aller Sehnensulistanz der Wägung, und bestimmte nachher den Procent&ntheil an der Ge-

eammtmasse, die jeder Gruppe und jedem einzelnen Muskel zukam. Das Resultat, verglichen

mit dem am normalen Menschen und an einem Affen gewonnenen, bildet den Inhalt der nach-

folgenden Tabelle:
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Typus des nonnaleu Menschen entspricht und keinerlei Annäherung an den Typus des Affen

verräth. Den letzteren kennzeichnet die verhäJtnissmässig schwächere Ausbildung der fUr

die Fingerbewegung bestimmten Muskeln.

Das allgemeine Verhalten des Skeletes konnte selbstverständlich erst nach lieendigter

Maceration festgestellt werden. Es ergab sich dabei nichts, was nicht im vollsten Einklang mit

der betreffenden Altersstufe gestanden hätte. Die säuimtlichcn Knochen zeichneten sich durch

Fig, SO. Fip. M Fig. 82.

schlanke und leichte Gestaltung aus. Die Linien der Muskclansätze fehlten noch gänzlich, oder

waren nur leicht angedeutet. Mit vollständiger Freiheit der hauptsächlichsten Gelenkepi-

physen verband sich auch diejenige des grossen Rollhiigels. Auffällig war die Ungenauigkeit

in der Ausführung der grossen Gelenke. Ihre Flächen entsprachen sich höchst unvollkommen

und tiedingten dadurch den Charakter des Schlottrigen. Die Unsicherheit und das Täppische

Kip, 83. Fip. st.

der an der Lebenden beobachteten Bewegungen dürften darin wenigstens tbeilwei.se ihre Er-

klärung finden, wenngleich auf der anderen Seite nicht zu verkennen ist, dass ihre Ent-

stehung in der unvollkommenen Beherrschung des Muskelapparates den eigentlichen Ausgangs-

punkt besitzt. Ais eigentümlicher Missbildung gedenken wir einer Verwachsung der vorderen

Enden der beiden obersten Rippen rechterseits, verbunden mit Umwandlung des ersten Rippen*
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knorpels in ein fibröse» Baud. Es genügt au dieser Stelle aut' die bereits anderwart» gegebene

eingehende Schilderung und Abbildung zu verweisen l

).

Das grösste Interesse knüpfte sich selbstverständlich an den Schädel (s. die Figuren

80 bis 86). Der Cubikirdialt seinivs Hirnraumes war bereits im frischen Zustande durch Ein füllen

von Wasser bestimmt worden. Ueber die Ergebnisse seiner nachberigen genauen Ausmessung

Fig. 85. Big. 80.

soll später Rechenschaft abgelegt werden. Zur vorläufigen Urientirung in seinen Grössen-

verhaltnissen mögen indessen schon hier einige Angaben Platz finden. Zur Vorgleichung wurde

der sehr schöne und regelmässig gebildete Schädel eines dreißigjährigen Weibes gewählt,

dessen Cubikiuhalt hinter dem Mittel der weiblichen Schädelcapacität (1313 ^€tm. für die

hiesige Gegend) zurückblieb und der durch seine geringe Grösse am ehesten eine Zusammen-

stellung mit demjenigen der S. Wyss zu gestatten schien. Alle linearen Werthe sind in

Millimetern berechnet Eine besondere Colonne enthält den Procentwerth des Schädels des

Mikrocephalen mit Beziehung auf denjenigen des normalen Weibes.

*) Aeby, seltene Rippenanoraalie des Menschen. Hei eher t und Dttboii-Reymond, Archiv für Ana-

tomie und Physiologie 1868, S. 08.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Beiträge zur Kenntnis» der Mikrokephalie. 271

S. Wyss.
;

Absolute

Grosse.

Normales

W eib.

Absolute

Grösse.

|

Procent-

i werth der

S. W ysa,

verglichen

mit dem
normalen
W eibe.

1. Hirnschädel.

Cubikinhalt des Hirnraums 337 ty-Ctra. i 1234%-Ctm. 28,9

Grösste Lange 122

MiUltm'twr.

170 71,7

82 120 68,3

Breite hinter den Äusseren Gehörgängen 99 120 82,5

Breite zwischen den Spitzen der Zitzenfortsitze . . as 101 82,2

Breite zwischen den Tubercula spinosa 53 66 80,3

Horiznntalurufang von der Glabella zur Protab. occip. ext ..... 338 497 66,0

Sugittalumfang von der Nasenwurzel zum Ilinterrande des Foramen

magnum
|

213 330 60,8

Senkrechter Querumfang oberhalb der äusseren Gehörgänge .... 201 906 65,0

2. Gesi chtsschädel.

Entfernung des Vorderrandes des Foramen magnum von der Nasen-
1

SW 91 98,9

Entfernung des Vordemmdea des Foramen magnum vom vorderen

90 64 114,4

Entfernung des Vorderrandea de* Foramen magnnm vom hinteren

NasenstAchel 50 39 128,2

Entfernung de* Vorderrandes des Foramen magnum vom unteren

Kinnrande ..... . 105 100 105,0

Entfernung der Nasenwurzel vom vorderen Nusenstachol 48 49 97,9

„ „ „ vom unteren Kinnrande 35 114 83,3

Entfernung des hinteren Nasenstachels vom vorderen 47 44 106,8

Querabstand der Jochbogen 102 122 83,7

* der Suturae zygomatico-frontalea 82 95 G,3

Breite de* oberen Zahnfortsatzes 56 61 91,8

Höhe der Choanen • . . . 22 25 a*,o

Ohne späteren Erörterungen irgendwie vergreifen zu wollen, darf doch darauf hingewiesen

werden, dass der Anthcil an der Verkleinerung nicht für alle Theile des Mikrocephalen-

schädels derselbe ist. Der Hirnschädel wird nicht allein ungleich schwerer betroffen
,

als der

Gesichtsschädel
,
sondern der letztere erwirbt auch in allen die Längenentwickelung der

Kiefer betreffenden Durchmessern den Vorrang.

Hinsichtlich der allgemeinen Erscheinung des Schädels verdient vor Allem die regel-

mässige und gleichförmige Rundung seines Hirntheiles hervorgehoben zu werden. Von rechts

nach link» ist die Wölbung eine sehr beträchtliche, von vorn nach hinten erscheint sie gering

im Stirntheile, rasch und steil abfallend in der Gegend des Hinterhauptes. Eine Hache, nur
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leicht angedeutete Kante kennzeichnet die Mittellinie des Stirnbeines. Am Vorderrande der

Scheitelbeine wandelt sie sich in eine seichte, nach hinten bis auf 20 Millim. sich verbreiternde

Furche um, welche in zwei Schenkel gespalten jederseits in einer Lauge von 30 Millim. auf

die Sutura lambdoidoa übergreift, um ohne scharfe Grenze zu enden. Die Muskellinien sind

sämmtlich nur schwach vorhanden. Die obere Nackenlinie ist .summt dem äusseren Hinter-

hanptshöcker kaum angedeutet, die untere Nackenlinie etwas besser entwickelt. Beider-

seits lässt eine doppelte Scbläfenlinio sich mit Sicherheit erkennen. Die obere entfernt sich

nach hinten von der unteren bis auf 17 Millim. Letztere ist eng gekrümmt und mit ihrem

höchsten Funkt noch immer 35 Millim. im Bogen von der Mittellinie entfernt. Der Schlafen-

muskel kann daher nur eine geringe Grösse besessen haben. Die Wandungen des Hirnraumes

tragen deutlich die bekannten von Gelassen und Gehimwiilsten herstammenden Eindrücke.

Spuren Pacchionischer Wucherungen fehlen gänzlich. Die Stirnhöhlen und mehr noch die

Keilbeinhöhlen sind verhältnissmässig stark ausgeweitet. Vom Supraorbitalbogen ist nichts

vorhanden. Der Anschluss der vorderen Stirnfläche an die Nasenwurzel erfolgt ohne Absatz

in flach gerundeter Einsenkung. Die Zitzenfortsätze sind ansehnlich ansgebildet, doch eigen-

artig durch den Mangel eines Einschnittes au der inneren Seite. Sie machen den Eindruck,

als wären Bie mit Gewalt im noch weichen Zustande an die Seitentheile des Hinterhauptbeines

angedrückt worden. Von den lotzteren scheidet sie nur eine onge Spalte. Die Dicke der

Schädelwand ist gering. Sie schwankt im Allgemeinen zwischen 2 und 4 Millim., erhebt

sich jedoch in der Mitte der Hinterhauptsschuppe auf 10 Millim. Die Knochensubstanz ist

überall dicht und von durchaus regelrechter Beschaffenheit Ihre Oberfläche ist von glän-

zender Glätte und schliesst jeden Gedanken an etwanige entzündliche Vorgänge aus. Die

Diploe ist sehr schwach, ja stellenweise selbst gar nicht ausgeprägt — Betreffs der Schädel-

basis ist zu bemerken, dass ihre Knickung in der Gegend des Türkensattels sehr gering ist

Die Sattelgrube besitzt bloss 5 Millim. Tiefe bei einer Breite von 12 und einer Länge von

11 Millim. Der ungleichen Entwickelung der beiden Gehirnhälften entspricht eine geringe

Verkürzung der Schädclböble in ihrer rechten Hälfte von vorn her.

Die Nähte des Himschädels tragen durchgängig den Charakter ihrer Altersstufe. Soweit

es die letztere erfordert, sind sie unversehrt erhalten, einfach und so schwach gezackt, dass

nach der Maceration am abgetragenen Schädeldache die einzelnen Stücke leicht auseinander-

fallen. Die Stirnnaht ist über der Nasenwurzel in einer Länge von 10 Millim. vorhanden.

Schaltknochen fehlen bis auf einen einzigen im reebtsoitigen Orbitaltheilo des Stirnbeins; er

schliesst die äussere Hälfte der Fissura orbitalis sup. Die Synchondrosis spbeno-basilaris ist

nur dem Innenrande entlang bis auf eine ganz kleine Stelle in der Mitte geschlossen, sonst

in ganzer Breite durchgängig und mit eigenem Knochenkerae ausgestattet.

Die verschiedenen Oeftimugen des Hirnschädel* bieten nur wenig, was der besonderen

Erwähung werth wäre. Soweit sie Nerven angeboren, stimmen sie hinsichtlich der Weite

mit denen normaler Schädel überein. Dagegen ist an den grossen Geiassöffnungen eine Ver-

engerung nicht zu verkennen. Am Foramen jugulare ist sie nur schwach ausgeprägt. Die

Durchmesser betragen hier 10 Millim. in der Länge, 5,5 Millim. in der Breite und bleiben

mithin bloss um 0,5 Millim. hinter dem von sicht normalen Schädeln gefundenen Mittel zurück.

Dagegen erreicht der Canalis caroticus an beiden Enden nur ein Kaliber von 5 Millim, während
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es im Mittel 6,5 Millim. betragen soll. Das Emissarium parietale und mastoideum ist beider-

seits, letzteres sogar mehrfach, doch sehr eng, vorhanden. Das Emissarium eoudyloideum

besitzt rechterseits eine ansehnliche Weite, linkerseits ist es nur andeutungsweise vorhanden.

Am Gesichtstlieile des Schädels fällt vor Allem das starke Vortreten der Kiefer und die

schiefe Richtung der Vorderziilme in die Augen. Abgesehen hiervon ist er im Ganzen fein

und zierlich angelegt- Nur die Oberkiefer sind etwas unsymmetrisch. Die linke Hälfte der

vorderen Nasenöflhung übertriffl die rechte nicht unbedeutend an Höhe, und der lie-

treffende Zahnfortsatz weicht in Folge davon etwas schief nach rechts ab. Die Nähte sind,

einschliesslich derjenigen der Zwischenkiefer, regelrecht vorhanden.

Dem Gebisse fehlen oben und unten die hintersten Backzähne, die noch ganz in ihren

Alveolen verborgen sind. Drei von diesen sind offen und lassen ihren Inhalt bequem Über-

blicken, die vierte ist geschlossen. Die vorhandenen Zähne sind wenig abgenutzt, durchaus

fehlerfrei und reihen sich in schön gerundetem, lückenlosem Bogen an einander. Dem

Aussenrande entlang gemessen, besitzt der obere eine Länge von 1 16, der untere von 109 Millim.

Die Schiefheit der Schneidezähne ist sehr bedeutend bei jenem, in geringem Grade aber auch

bei diesem vorhanden.

3. Joseph Feier von Lostorf (Canton Solothurn).

Ein sehr ausgezeichneter Mikrocephale, Joseph Peier, wurde durch mehrere Jahre

hindurch von der Irrenanstalt Rosegg bei Solothurn verpflegt. Der Director derselben, Herr

Dr. Cramer, hatte die grosse Freundlichkeit, mir Kopf und Gehirn des Verstorbenen zu über-

mitteln. Ihm verdanke icli auch die nachfolgenden Angaben, die ich wörtlich einem an mich

gerichteten Schreiben entnehme.

„Joseph Peier, bei seinem Tode etwa 30 Jahre alt, war von Jugend auf blödsinnig

und mit Epilepsie behaftet Ueber seine weiteren Anteoedentien ist nichts bekannt. Im

Sommer 1866 wurde er in die Anstalt aufgenommen.

Seine sämmtlichen Sinnesorgane waren normal. Die Zungenspitze wich nach rechts ab.

Die ganze rechte Seite war parctisch, und zwar in sensibler wie in motorischer Sphäre. Auch

war diese rechte Seite atrophirt, was besonder^ deutlich an deif oberen Extremitäten hervor-

trat. Bei den epileptischen Anfällen fiel er auf die linke Seite.

Die Sprache war ziemlich entwickelt. Er konnte jedes Wort deutlich nachsprechen. Auch

behielt er Melodien im Gedächtnis«. Seine Intelligenz stand auf tiefer Stufe. Meist sprach

er nach der Weise der Blödsinnigen von sich in der dritten Person. Frage: „Wie heisst Du?“

Antwort: „Sepp heisst er.“ Seine Stimmung war wechselnd, bald heiter bis zur maniaka-

lischen Euphorie, bald düster, blöde. Sein Ende wurde bcrbeigeführt durch eine Peritonitis

tubcrculosa und durch Lungenödem.“

Weitere Nachrichten Uber den Betreffenden habe ich nicht erhalten. Auch der allgemeine

Sectionabefund ist mir unbekannt geblieben. Es dürfte aber aus dem Stillschweigen des Herrn

l>r. Cramer mit Sicherheit der Schluss gezogen werden, dass er, abgesehen von den patho-

logischen Veränderungen
,

nicht« Besonderes ergab. Die wichtigsten Organe, Gehirn und
Archiv fUr Anthropologie. Bd. VL lieft 4. 35
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Schädel, gelangten kurz nach dem Tode im besten Zustande, ersteres in Weingeist, letzterer

ganz frisch und mit allen Weichtheilen, in meinen Besitz.

Bei der Section war leider das Gewicht dos frischen Gehirnes nicht bestimmt worden,

doch lässt sich dasselbe aus der Schädelcapacität mit ziemlicher Sicherheit auf annähernd

630 Grm. berechnen. Zur Keststelhing der Durchmesser wurde der Schädel zu Hülfe genom-

men, da sich die Formen des weichen Organes durch den Transport etwas verschoben hatten.

Ich erhielt folgende Werthe:

(ironhirn. Kleinhirn.

Länge . . . 128 Millim. Durchmesser von rechts nach links . . 93 Millim.

Breite ... 104 „ Durchmesser von vorn nach hinten . . 56 „

Höhe ... 85 „

Sehr -sonderbar nahmen sich die Windungen des Grosshirns aus. Ein Theil der Insel

oder des Centrallappens blieb beiderseits, und zwar rechts am unteren, links am oberen Ende

der Sylvischen Spalte, als keilförmig zwischen Stirn- und Schläfenlappen eingeschobenes Stück

unbedeckt. Im Uebrigen entsprach ihre Anordnung bei der rechten Hemisphäre ziemlich

genau der Regel. Die Furchen griffen tief und charakteristisch ein, und die Windungen

besassen eine durchschnittliche Breite von 8 bis 10 Millim. Ganz anders die linke Hemisphäre.

Fig. 87. Fig. SH.

Hier erschienen die sämmtlichen Windungen des Schoitcllappens summt den anstossenden

Windungen de» Hinterhaupt- und Stirnlappens, namentlich aber de» Schläfenlappons, ungefähr

um die Hälfte verschmälert und nur durch seichte Furchen geschieden. Alle waren ausserdem

von den Seitenrändern her vielfach eingekerbt und an manchen Stellen von Sachen Rinnen

<|Uer durchschnitten. Die Ceutralfurclie summt, den dazu gehörigen Windungen war in Folge

davon beinahe zur Unkenntlichkeit verwischt. Statt, wie es dor Fall sein sollte, »tätig fort-

zulaufen, bekam jede Windung mehr oder weniger don Anschein, als bestehe sie aus einer

Reihe zu.snnunengebackener, theilweise verschmolzener Körner. Auch dor freie Theil des

Centrallappens zeigte dies Verhalten. Eine genauere Prüfung der Windungsverhältnisse bleibt

für später Vorbehalten, jedoch mag noch bemerkt werden, dass die Mächtigkeit der grauen

Rindenschicht in den oberen Theilen der Hemisphären 2 Millim. betrug.
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Für den Schädel (Fig. 87 bis 93) wurde das gleiche Verfahren, wie fUr denjenigen der

S. Wyss, eingehalten. Namentlich wurde auch liier, während die Oeffnungen der Scbädel-

Fig. 89. Fig. 90. Fig. 91.

höhle noch durch deren fibröse Auskleidung geschlossen waren, der Cubikinhalt vermittelst

Wasser festgestellt ,
ein Process, der mit der grössten Sicherheit und Leichtigkeit selbst am

geöffneten Schädel sich vollzieht, wenn nur die Sägelinie durch ein fest herumgelegtcs wasaer-

Fig. 92. Fig. 93.

dichtes Band, z. B. einen Kautschukring, zuvor geschlossen wird. Um einen raschen Einblick

in die allgemeinen Form- und Grössenverhältnisse zu ermöglichen, geben wir wiederum die

bereits bei der S. Wyss angeführten Durchmesser, daneben zum unmittelbaren Vergleich die-

jenigen eines wohlgeformten Männerschädela von 26 Jahren. Absichtlich wurde ein solcher

gewählt, dessen Capacität dem für die hiesige Gegend gültigen Mittel (1483 Cubikcentimeter)

ziemlich nahe kommt. Die procentische Berechnung ist die gleiche wie oben. ,
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Jos, Peier.

Absolute

Grösse.

Normaler

Mann.

Absolute

Grösse.

Procent-

werth des

Jo». Peier

verglichen

mit dem
normalen
Manne.

1. Hirnachadel.

Cubikinhalt . . 660 ^]-Ctm. 1424 tgj-Ctm. 46,3

Größte Länge
Millimeter.

146

Millimeter,

175 83,4

Gröiste Höhe, Bankrecht zum Schädelgrunde gemessen 99 125 79,2

Breite hinter den äusseren Gehörgäugen 110 129 85,3

Breit« zwischen den Spitzen der Zitzenfortaätze 95 101 94,1

Breite zwischen der Tubercula spinosa 61 68 89,1

Ilorizontalumfang von der Glabella zur Protub. occip. ext 420 510 82,3

Sagittalumfang von der Nasenwurzel zum Hinterrande de« Foramen

magnum . . . . 272 3fl7 74,1

Senkrechter Querumfang oberhalb der äusseren Gehörgänge .... 230 325 73,5

2. Gesichtsschädel.

Entfernung des Vorderrandes des Foramen magnum von der Nasen-

wurzel 92 96 95,6

Entfernung des Vorderrandes des Foramen magnum vom vorderen

91 92 98,9

Entfernung dos Vorderrandes des Foramen magnum vom hinteren

Nasenstachel 42 41 102,4

Entfernung des Vorderrandes des Foramen magnnm vom unteren

Kinnrande 107 108 99,1

Entfernung der Nasenwurzel vom vorderen Nasenstachel 64 65 98,2

n n n vom unteren Kinnrande ns 112 100JJ

„ des hinteren Nasenstachels vom vorderen 50 52 96,2

Querabstand der Jochbogen 124 127 97,6

„ der Sntnrae zygomatico-frontales 90 108 96,1

Breite des oberen Zahnfortsatzes tt 61 101,6

Hohe der Choanen 24 26

1

92,3

Ein verkleinerter Hirnecbädcl auf durchaus normalem Gesichtsschädel ist mit zwei Worten

der Inhalt der obigen Zahlenreihen. Die geringen Unterschiede zwischen den beiden Gesichts-

schadeln sind offenbar durchaus individueller Natur.

Den Hirntheil des Schädels kennzeichnet vor Allem eine durchaus symmetrische und an-

sehnliche Wölbung, Letztere wird durch die Muskellinien der Aussenlläche kaum beeinflusst,

da sie sämmtlicli, wenn auch deutlich, doch nur schwach hervortreten. Der äussere Hinter-

hauptshöcker ist selbst kaum angedeutet Die doppelte Schläfenlinie ist jederseits in ihrer

ganzen Länge leicht zu verfolgen. Die von ihr begrenzte Fläche besitzt eine grösste Breite

von 25 Millim. Die untere der beiden Linien nähert sich der Mittellinie nicht weiter als bis
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auf 58 Millim. im Bogen und gestattet also wiederum den Schläfenmuskeln keine Übermässige

Ausbildung. Die Gefässeindrücke der inneren Schädclfläche lassen an Schärfe nichts zu

wünschen übrig. Dagegen sind die Gehirneindrücke, namentlich am Stirn- und Felsenbein,

von geringer Schärfe und auffällig verwischt. Die Supraorbitalbogon treten nur schwach her-

vor. Keill>ein- und Stirnhöhlen besitzen einen sehr ansehnlichen Umfang; letztere ziehen

selbst die Dicke der Augenhöhlen in ihren Bereich. Daher setzt sich das Stirnbein scharf

von der Nasenwurzel ab. Ueber die Zitzenfortsatze ist nur zu bemerken, dass ihre Bildung

in jeder Hinsicht deijenigen normaler Schädel entspricht. Die Dicke der Schädelwand geht

im Allgemeinen von 2 bis auf 5 Millim.; in der Gegend der Hinterhauptsböcker erreicht

sie 11 Millim. Die Spongiosa ist überall gut ausgebildet, die Knochensubstanz durchaus

normal. Sie entbehrt jeglicher Spur noch bestehender oder bereits abgelaufener ent- -

ziindlicher Vorgänge. Sie hat aber immerhin das Eigene, dass zahlreiche Oeffhungen sie

entlang der Mittellinie des Schädeldaches von innen her siebartig durchbrechen. Das Sieb

ist dabei in der Mitte am feinsten und wird grober nach den Seiten hin.

Die Nähte sind bereits, ftir das Alter von 30 Jahren zweifelsohne etwas verfrüht, im Ver-

streichen begriffen. So weit sie sich noch verfolgen lassen, sind sie stark gezackt und ohne

Schaltknochen. Die Coronalis scheint ihre Durchgängigkeit noch nicht eingebÜBSt zu haben.

Dagegen ist die Parietalis aussen nur noch in ilirem vorderen Viertheile frei. Innen beschränkt

sich deren Verwachsung auf das hintere Drittheil und eine Strecke von etwa 8 Millim. in

der Mitte. Die Lambdoidea ist stark verwachsen, lässt jedoch ihren Verlauf noch deutlich

erkennen. Unsymmetrisch verhält sich nur die Naht zwischen dem Zitzentheile des Schläfen-

beins und dem Hinterhauptsbein, indem sie auf der rechten Seite gänzlich verschwunden,

auf der linken noch in vollem Umfange erhalten ist.

Die Sattelgrube ist klein, 14 Millim. breit, 9 lang, 9 tief. Die Schädelöffnungen sind

innerhalb den Grenzen individueller Schwankung normal ausgeweitet- Parietal- und Mastoid-

emissarien sind beiderseits, wenngleich eng, vorhanden. Das Emissarium condyloideum ist wie

bei der S. Wyss nur rechts in nennenswerther Weise ausgeprägt.

Hinsichtlich des Gesichtsschädels genügen wenige Bemerkungen, da er, wie schon oben

anlässlich der Grössenverhältnisse hervorgehoben wurde, die Grenzen der normalen Bildung

nach keiner Richtung überschreitet An Nähten wird nur diejenige des Zwischenkiefers

(Sut incisiva) vermisst Das Gebiss zeichnet sich durch Vollständigkeit und guten Zustand

aus, wenn wir von einer nicht unbeträchtlichen Schiefheit der oberen Schneidezähne absehcn.

Der Aussenrand der oberen Zahnreihe misst 131, derjenige der unteren 128 Millim. an Länge.

Ungewöhnlich ist nur das Verhalten der linken unteren Mahlzähne, indem der dritte Aussen-

höckcr nicht nur, wie es die Regel erfordert, bei dem vordersten, sondern auch bei den beiden

hinteren in kräftiger Entwickelung gefunden wird. Er zeigt das Besondere, dass er beim

zweiten Zahne bereits etwas nach einwärts verschoben und heim dritten vollends auf die

Mitte des hinteren Zahnrandes verrückt ist. — Aehnliches habe ich nur noch an einigen

Turcoschädeln der hiesgien Sammlung beobachtet.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



278 Prof. Dr. Chr. Aeby,

3. Jean George Marquis von Merveller (Berner Jura).

Ueber einen mir persönlich fremd gebliebenen Mikrocephalen erhielt ich durch Herrn

Dr. Herzog in Moutier (Berner Jura) die nachfolgende Auskunft. Das betreffende Individuum,

Jean George Marquis, starb, 48 Jahre alt, am 17. Mai 1872 in Folge einer traumatischen

Gelenkentzündung des Ellenbogens mit darauf folgendem Erysipelas. Er hatte gleichzeitig

an Atrophie der Leber und beginnendem Ascite* gelitten. Die Leichenöffnung fand gericht-

lich in Mervelier statt, unter äusserst ungünstigen Umständen.

Der Kopf erschien im Verhältnis« zum Körper, der von mittlerer Grösse war, ausserordent-

lich klein
,
das Gesicht war vogelartig. Im Uebrigen boten Schädel und Hirnhäute nichts

Pathologisches dar. Die Schädelknochen waren sehr compact und fast ohne Diploe Ihre

grösste Dicke betrug am Hinterhaupte 13, ihre geringste Dicke in der Schläfengcgend 5 Millim.

Die Länge der Schädelhöhle, von der Stirn zum Hinterhaupte gemessen, erreichte 12, ihre

grösste Breite 9,6 Ctm.

Das von allen Anhängseln, Blut, Häuten u. s. w., gereinigte Gehirn besass frisch ein Ge-

wicht von 705 Grm. Davon fielen 576 Grm. auf das grosse und 129 Grm. auf das kleine Ge-

hirn. Letzteres war fast von natürlicher Grösse und wurde bei horizontaler läge auf dem

Tische von den Hemisphären des Grosshirnes höchstens zu zwei Drittheilen bedeckt. Die

Gyri ergaben sich als gut ausgebildet und tief von einander geschieden. Ueber ihre Anord-

nung wurde leider nichts aufgezeichnet. — Dem Gehirne nach zu schlicssen, muss die C’apa-

cität des Schädels annähernd 740 tfc-Ctm. betragen, ihren Besitzer mithin auch ungleich gün-

stiger gestellt haben, als es bei allen bisher bekannten Mikrocephalen der Kall war.

Im Leben war Marquis nach zuverlässigen Beobachtern geistig sehr beschränkt gewesen,

ohne jedoch ganz Idiot zu sein. Er sprach, sang nach seiner Art und lebte vom Bettel in

den benachbarten Dörfern. Von Branntwein war er ein sehr grosser Liebhalter.

Weiteres habe ich über den vorstehenden Fall nicht erfahren könneD.

4. Christian und Elise Schenkel von Allmendingen bei Thun.

Joh. Ulrich Lodermann von Bowyl (Canton Bern).

Lebende Mikrocephalen sind in den letzten Jahren wiederholt beobachtet und auch be-

schrieben worden. Ich bin so glücklich, den bereits bekannten drei weitere Fälle von theilweise

eigenthümlichero Interesse anreihen zu können. Sie gehören sämmtlich dem schweizerischen

Cantone Bern an und entstammen durchaus gesunden und normal gebildeten Eltern.

Christian Schenkel, gegenwärtig 18 Jahre alt, und Elise Schenkel, im Alter von 17

Jahren, sind Geschwister und leben zusammen im elterlichen Hause. Ein noch vorhandener

Bruder ist ohne alle Missbildung. Beide sind wohl gewachsen und von gesundem, sehr mun-

•
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terem Aussehen. Augen und Haare sind braun, erstere lebhaft und klar, letztere von grosser

Feinheit. Barthaare beginnen bei Christian spärlich hervorzusprossen. Kr wio die Schwester

zeigen den Haarwirbel gegenwärtig auf der Mitte des Scheitels, während er nach der Angabe

der Eltern ursprünglich weiter hinten auf dem abschüssigen Theilc des Hinterkopfes gestanden

hatte. Bei dem Bruder tritt das Gesicht viel spitzer hervor als bei der Schwester. Im

Uebrigen sind dessen Züge bei beiden regelmässig und nicht unschön, Nase, Mund und Ohren

von gewöhnlichem Schlage. Hie Haltung des Körpers erscheint im Sitzen und Stehen leicht

nach vorn übergebeugt. Der Gang ist sicher und lebhaft, doch etwas weitspurig.

Abgesehen von der allgemeinen Missbildung des Kopfes sind besondere Abnormitäten nur

bei Christian vorhanden. Er hat eine beidseitige Luxation des Radiusköpfchens nach rück-

wärts mit auf die Welt gebracht. Pro- und Supination sind in Folge davon etwas beein-

trächtigt, die Handbewegungen aber nichtsdestoweniger sehr energisch und kräftig. Ausser-

dem erscheint sein sonst schönes Gebiss rechterseits in der Entwickelung gestört. Der

zweite untere Schneidezahn ist hier nach hinten verschoben, und oben der zweite Backzahn

so vollständig nach innen verdrängt, dass an seiner Aussenseite die ihm benachbarten Zähne

unmittelbar zusammenstossen.

Die Schwester erfreute sich jederzeit der besten Gesundheit. Die Regeln bestehen, wenn-

gleich unregelmässig, seit beiläufig einem Jahre. Der Bruder klagt bisweilen über Magen-

krämpfe. Auch wird er von Zeit zu Zeit schwindlig und muss sich dann nioderlegen. Der

otfenbar epileptoide Anfall gellt übrigens immer rasch vorüber, doch nicht ohne für längere

Zeit eine gewisse Schwäche zurückzulassen.

Bei beiden Geschwistern batte nach der Versicherung der Mutter die Geburt sowohl hin-

sichtlich der Zeit ihres Eintrittes als auch der Kindeslago und der Menge des Fruchtwassers

einen vollkommen regelrechten Verlauf genommen. Während der Schwangerschaft dagegen

waren heftige Krampte vorausgegaugen und zwar bei derjenigen mit Christian so arg, dass

es der Mutter schon zwei Monate vor der Geburt nicht mehl möglich war, aus einer gebückten

Stellung sich rasch zu erheben. Sie giebt auch an, die Frucht „tief getragen“ und im Leibe

wie eine „kleine Kugel“ gefühlt zu haben. Beide Kinder kamen wohl ausgetragen zur Welt,

die Schwester ohne weitere Besonderheit als diejenige des Kopfes. Bei dem Bruder waren

gleich nach der Geburt die Gliedmaassen in den Finger-, Ellbogen- und Kniegelenken stark

contrahirt und konnten erst nach mehreren Togen durch künstliche Streckung in eine gerade

Lage gebracht werden.

Die Geisteskräfte sind bei Elise entschieden besser entwickelt, als bei ihrem Bruder. Auf

Befragen giebt sie ganz ordentliche Auskunft. Ja sie bat sogar einige Jahre lang die öffent-

liche Schule besucht, zuletzt jedoch davon abstelien müssen, weil sie nicht mehr zu folgen

vermochte. Namentlich das Rechnen wollte ihr nicht in den Kopf, und noch jetzt kann sie

kaum auf 10 zählen. Singen ist ihre Hauptfreude. Ihr ganzes Wesen hat etwas ungemein

Freundliches, und sie kicherte während der ganzen Zeit unseres Besuche* ganz nach Art eines

der Fremden ungewohnten Landmädchens. Im Ganzen bezeigt sie »ich lebhaft, doch ohne

eigentliche Unruhe. Eine solche tritt dafür bei dem Bruder in »ehr auffälliger Weise hervor.

Er kann keinen Augenblick stillsitzen, sondern wirtbschaftet mit Kopf und Glicdmaassen

unausgesetzt herum. Dabei achtet er auf Alles, was vorgeht, ohne jedoch bei einem Gegen-
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stände lange zu verweilen. Seine Aufmerksamkeit springt unstät von Einem auf das Andere.

Glänzende Sachen, Uhren und dergleichen, wecken seine lebhafte Bewunderung. Eine

Cigarre versetzt ihn in Entzücken, doch ist er trotz aller Anstrengungen nicht im Stande,

sio in Brand zu erhalten. Einfache Fragen über Gegenstände des täglichen Lebens versteht

er sehr wohl. Auch vermag er einzelne Worte in ganz richtiger Weise anzubringen. Ein

vor zwei Jahren ausgezogener Zahn und der dadurch verursachte Schmerz ist ilim in lebhafter

Erinnerung geblieben. Sonst scheint die Vergangenheit sein Gedächtnis« nicht eben zu be-

schweren. Bei wiederholten Besuchen gab er nie ein Zeichen des Wiedererkennens. Er ist

sofort gut Freund mit Jedem, der ihn freundlich behandelt oder ihm gar einen materiellen

Genuss verschafft. In Jähzorn habe ich ihn trotz, allerdings vorsiohtig, angestellter Versuche

nicht bringen können. '

Sehr verschieden von den Geschwistern Schenkel ist Joh. Ulrich Ledermann vonBowyi,

gegenwärtig 46 Jahre alt. Derselbe hatte früher etwas Landarbeit getrieben, wurde aber später

wegen zunehmender Schwerfälligkeit dazu unbrauchbar und kam in Folge davon in die Armen-

anstalt Bärau bei Langnau im bernischen Emmenthal, allwo er noch jetzt sich befindet Die

Augen sind hellblau, die Kopfhaare blond und sehr fein mit normal gestelltem Wirbel. Bart-

wuchs ist kaum vorhanden. Das runde, leicht gerrithetc Gesicht hat einen etwas blöden, doch

äusserst gutmüthigen und harmlosen Ausdruck. Der Charakter des Vogelähnlichen fehlt ihm

vollständig. Der ganze Körper ist breit und massig angelegt, die Wirbelsäule in ihrer oberen

Hälfte kyphotisch. Die linke Hand steht in bleibender Adduction, ihr zweiter und dritter

Finger ist steif und contract, wohl in Folge früherer Verletzungen, da noch deutliche Narben

sich vorfinden. Das Schädeldach fühlt sich uneben wulstig, die darüberliegende Haut schwartig

verdickt an. Von noch bestehenden oder früheren Krankheiten des Ledermann ist nichts

bekannt. Dass er nie an epileptischen Anfällen oder an Lähmungen irgend welcher Art ge-

litten, wird durch seine Umgebung ausdrücklich bestätigt.

In grellem Gegensätze zu dem unstäten Wesen der meisten bisher bekannten Mikrooe-

phalen ist Ledermann das Bild vollkommenster Ruhe. Er sitzt, obwohl vollkommen Herr

seines Körpers, den ganzen Tag am gleichen Platze und kehrt sich nur wenig an seine Um-

gebung. Er ist äusserst wortkarg, giebt aber auf Befragen ziemlich vernünftige Auskunft

über sich und seine Angehörigen, sofern man ihm etwas Zeit zum Besinnen lässt. Höchstes

Phlegma und Indolenz sind das Gepräge seines ganzen Thun und Lassens. Langsam und

linkisch vollziehen sich seine geistigen wie körperlichen Bewegungen. Er macht, uiu mit

einem der Anstaltsaufseher zu reden, ganz den Eindruck, als sei er in all seinen Organen

.eingerostet“. In dieser Beziehung stimmt er völlig mit dem von Dr. v. Mierjeievsky
') be-

schriebenen Falle überein und widerlegt gleich diesem in seiuer Allgemeinheit die Richtigkeit

des von Bisch off ’) aufgestellten Satzes, dass alle Mikrocephalen .höchst unruhig, beständig

in Aetivität, aber ohne allen Zweck und Absicht“ seien. Seihst auf die Elise Schonkel

könnte derselbe nicht ohne Weiteres angewendet werden.

l
) Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Sitzung vom

9. März 1872 in der Zeitschrift fiir Ethnologie von A. Bastian und R. Hartmann, Jahrg. IV.

*1 Bieehoff, Anatomische Beschreibung eines mikrocephalen achtjährigen Mädchens, llelene Becker aus

Offenbach. — Abhandl. der k. Bayer. Akademie der Wissensch. zweite Clasae. Bd. XI, Abth. II, S. 181.
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2X1Beiträge zur Kebntniss der Mikrocephalie.

Ucber die Kamilienverhältnime Ledcruiann’s erhielt ich durch die Gefälligkeit «einer

Gemeindebehörde Auskunft. Darnach belassen die Eltern in der Kopfbildunjf nichts von

der Regel Abweichend«». Der Vater war Büchsenmacher und Landwirtli. Job. Ulrich

Ledermann hatte einen Zwillingsbruder mit ähnlicher Kopfbildung, der aber schon längst

gestorben ist. Zwei andere Brüder, ebenfalls Zwillinge, leben noch gegenwärtig als Büchsen-

macher und Landwirthe in der Gemeinde und gemessen die Achtung der Einwohnerschaft.

Sie sind ganz gesund, durchaus normal und lebensfrisch. Das Gleiche gilt auch von zwei

Schwestern, deren eine jedoch bereits mit Tod abgogangen. Weiteres war nicht in Erfahrung

zu bringen. Aber das Wenigeist wichtig genug. Mikrocephalo Zwillinge! Eine bis jetzt

noch nicht beobachtete und gewiss höchst bemerkenswefthe Thntsaclie.

Ich stelle, um wenigstens annähernd den Grad der Mikrocephalie ltei den Geschwistern

Schenkel und bei Ledermann zu bestimmen und eine Vergleichung mit ähnlichen Fällen

zu ermöglichen, einige in Gesellschaft von Herrn Prof. Langhaus an ihnen genommene

Maassc mit denen der S. Wyss und des Jos. Peier hier anschliessend zusammen. Unter

sämmtlichen Zahlen sind Centimeter verstanden. Dio in gerader Linie genommenen Maasse

sind, mit Ausnahme der Qnerabstände symmetrischer Theile, nach ihren Endpunkten benannt

worden.

S. Wyas.
Christian

Schenkel.
Elise

Schenkel.

Leder-

mann.
Jos. Peier.

Alter in Jahren • 17 18 17 46 30

Allgemeine Körpermaaaee.

Ganse Höhe *) 145,0 142,5 142,5 163,0 ?

Fern* — .Spina ilei ant. »up 83,0 86,5 ? 95,0 7

Acroraion — Spitse des Mittelfingers . . 66,0 60,5 68,0 78,0 ?

Kopfraaaaae.

Glahella — Hinterhaupt 18,6 14,0 11,2 15,0 16,0

Querabstand der äusseren Gehtgjöffnungen 11.2 10,5 11,2 18/1 ?

„ dar Jochltngen

. der Jochforteätze des Stirn*

11,3 11,6 12,7 12,4 13,5

bei ns .
* 9,3 9,8 10,6 10,6 ?

Nasenwurzel — Unterer Kinnraud . . . 10,1 10,1 10,5 113 12.0

n — Vorderrand des Ober-

kiefers *) 5,2 5,2 5,9 5,7 6j0

Nasenwurzel— Hinterhaupt 14,0 14,0 14,1 15,2 ?

Vorderrand de» Oberkiefers—Hinterhaupt

Sftgittalurafang des Schädeldaches, von

16,4 16,6 15,4 17,0 ?

der Nasenwurzel bis zur tiefsten Stelle

der Nackengrube *)

Querumfang de» Schädeldaches, oberhalb

22,5 25,5 22,2 27,0 28,7

der Mitte der äusseren Gehöröflfnungcn

llorixoutalumfang des Himschädela, awt-

28,0 25,0 28,5 28,5 27,0

sehen Glabella und Hinterhaupt . . . 40,5 40,0 42,5 43,0 46.5

*)•)*) siebe folgende Seite.

Atchi' ntr Anthr«|so!oi/k' Kd. VI. Heft t 80
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Ein Blick auf die vorstehende Tabelle lehrt unzweideutig, dass das Geschwisterpaar

Schenkel ifi seinem ganzen Verhalten unmittelbar an die S. Wyss, Ledermann dagegen

an Jos. Feier sich anschliesst Von den beidseitigen Zahlen decken sich die einen vollständig

und weichen die anderen nur unerheblich von einander ab. Daher ist die Vcrmuthung ge-

rechtfertigt, dass jedem der Geschwister Schenkel eine Schädelcapacität von beiläufig 400,

dem Ledermann eine solche von ungefähr 600 %-Ctm. zukommen möchte. Hiernach sind

alle drei Vertreter des unzweideutigen Mikrocephalentypus. In der Bildung der Kiofer sind

sie sämmtlich erheblich besser gestellt als die S. Wyss, wie aus der Vergleichung der Ab-

stände des Hinterhauptes von der Nasenwurzel und vom Vorderrande des Oberkiefers hervor-

geht. Setzen wir nämlich erstereu 'gleich 100, so gestaltet sich der Werth dos letzteren

folgendermaassen

:

S. Wyss 117,2

Christian Schenkel . . . 111,4 i

Elise Schenkel ' 109,2

Ledermann 111,2

Die Verschiedenheit in der Höhe des Oborkiofergoriistes (Nasenwurzel— Vorderraud Jet»

Oberkiefers) ändert nichts an der Sache, da eine solche für die S. Wyss und Chr. Schenkel

überhaupt nicht vorhanden ist und ihre Anwesenheit in den übrigen Fällen die Lage der Wyss
mit ihrem niedrigeren Gesichte nur noch verschlimmert. Einen weiteren Ausdruck für dieses

Verhältnis» finden wir in dem von den Linien „Nasenwurzel— Hinterhaupt“ und „Nasen-

wurzel— Vorderrand des Oberkiefers“ eingeschlossenen Winkel. Derselbe beträgt bei Elise

Schenkel nur 92, bei Christian Schenkel und Ledermann 98, beiS. Wyss dagegen 108°.

Letztere besitzt mithin den stärksten Prognathismus.

In den Körpergrössen stimmen die beiden Schenkel nahe müder Wyss überein, während

Ledermann sie um ein Ansehnliches übertrifft. Wie Peier sich verhielt ist unbekannt

Reduciren wir die allgemeinen Körpormaa&se auf die ganze Höhe gleich 100, so erhalten wir

unter Beiziehung eines normalen 172 Ctm. hohen Mannes folgende Wcrthe:

8. W y s s.
(Christian
i Schenkel.

K l i s e

Schenkel.
Leder-
mann,

Normaler

Mann.

Ferse — Spina »lei ant sup 573 6t),

7

? 58,3 66,9

Acromion — Spitze des Mittelfinger« . . 45,5 42,5 443 47,9 43,0

Zu Seite 281.

’) Bei Leder mann der Wirbelsäule entlang im Bogen über die Kyphose hinweg gemessen.

*) Als Vorderrand des Oberkiefers wurde dieStelle zwischen vorderem Nasenstachel und Zahnfortsatz dicht

unter dem Ansätze der Nasenscheidewand gewählt, und zwar an der Auasenseite der fest angedrückten

Oberlippe.

*) Wird in der Mittellinie der (Irund der Nackcnnrube tief eingedrückt, so gelangt man in die unmittel-

bare Nähe des Hinterhauptloches, so dass obiges Maas» dem wahren Sagittalumfange des Schädeldaches sehr

nahe kommt und jedenfalls für den vorliegenden Zweck hinreichende Genauigkeit besitzt.
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283Beitrüge zur Kenntniss der Mikroccphalie.

Eine typische Veränderung der Qliedorlänge im Anschlüsse an bestehende Mikrocepb&lie

ist hieraus nicht zu entnehmen. Gleich grossen individuellen Schwankungen sind auch nor-

male Menschen unterworfen. Pie durchschnittlich etwas höheren Werthe der Mikrocephalen

linden ihre einfache Erklärung in der durch die Kleinheit des Hirnschädels bedingten Herab-

setzung der ganzen Körperhöhe.

6. Unbekannte aus der „Insel“ ln Bern.

So lange es flir die Mikrocephalie kein speciffschcs Merkmal giebt, so lange sie vielmehr

nur einen Sammelbegriff für zwar durch die Verkleinerung des Kopfes ähnliche, sonst aber

unter sich sehr verschiedene Wesen darstellt, kann es kaum zweifelhaft sein
,
dass diese keine ge-

schlossene Kaste bilden, sondern in mancherlei Abstufungen ganz allmälig von der normalen

Menschenform sich abzweigen. Wie überall, so verdienen auch hier gerade die Uebergaugsformen

besondere Berücksichtigung, da wohl von ihrer Seite das Verständnis.* der noch immer riithsel-

vollen Bildung am ehesten Förderung zu erwarten hat. Erst durch sie wird auch die Frage

gelöst werden können, ob eine typisch gegenüber den Nachbargebieten mit einiger Bestimmt-

heit abzugronzendc Mikrocephalie darf angenommen werden oder nicht. Ich stehe daher nicht

an, hier einen derartigen Fall anzuschliesscn. Er betrifft ein zwischen 40 und 50 Jahr

altes Weib von normaler Grösse, das bereits moribund in das Inselspital von Bern war auf-

genommen und nach erfolgtem Tode ohne weitere Untersuchung an die Anatomie abgeliefcrt

Kig. 94.

worden. Pie hier vorgenommene Section ergab von uns berührenden Beiunden weiter

nichts als eine, wenn auch nicht übermässige, doch immerhin ansehnliche Verkleinerung

des Kopfes. Ueber die Vergangenheit und namentlich über den Geisteszustand seiner Be-

sitzerin konnte ich schlechterdings nicht das Geringste in Erfahrung bringen.

Das irisch hcrausgenommene Gehirn wog 899 Grm. Es hatte den Schädelraum voll-

ständig ausgefüllt. Seine Grössenverhältnisse waren folgende

:

96
*
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Grosshirn. Kleinhirn.

Länge . . . 135 Millim. Durchmesser von rechts nach links . . 98 Milliin.

Breite ... 115 , Durchmesser von vorn nach hinten . . 54 „

Höhe . . . 1 1U „

Am Qrosshirn fallt ein unvollkommener Verschluss der linken Sylvischen Spalte am oberen

Ende auf. Im Ucbrigen sind sämmtliehe Furchen und Windungen normal. Letztere sind

5 bis 12 Millim. breit; ihre grössten Wertbo gehören beiderseits dem Scheitellappen au.

Den Schädel (Fig. 94) sollen wiederum einige Grossenangaben bei uns einführen. Seine

Capnritiit wurde frisch durch Wasser bestimmt. Seinen Durchmessern mögen diejenigen des

bereits bei S. Wyss aufgetührten weiblichen Schädels sonun t procentischer Berechnung er-

läuternd zur Seite treten.

1. Hirnsch&del.

Cubjkinhalt

(iröwtt* Länge

Größte Höhe, senkrecht zum ächädelgrundo gemessen

Breite hinter den äusseren Gehörgängen

Breite /.wischen den Spitzen der ZitzenFortsätze *

Breite zwischen den Tubercula spinosa

Hnrizontalumfang von der Glabella zur Protub. occip. ext. . ... .

sagittalumfang von der Nasenwurzel zum Hintermnde des Foramen

magnum

Senkrechter Querum fang oberhalb der äusseren Gehörgange . . . .

2. G c 8 i c h t s s c h ä d e 1/

Entfernung de« Vorderrandes de« Foramen magnum von der Nasen-

wurzel . . .

Entfernung de» Vorderrande« de» Foramen magnum vom vorderen

Nassenstachel '.

Entfernung de« Vorderrande« de« Foramen magnum vom hinteren

Nasenstachel

Entfernung des Vorderrande« de» Foramen magnum vom unteren

Kinnrande

Entfernung der Nasenwurzel vom vorderen Naaenstachel

Entfernung der Nasenwurzel vom unteren Kinnrande

Entfernung des hinteren Nasenstachei vom vorderen

Querabstand der Jochbogen

„ der Suturac zygomaticu-frontales

Breite de« oberen Zahnfortsatze»

Höhe der Choanen

Unbekannte

der

Insel.

Absolut«*

G rö«e.

Normaler

Mann.

Absolute

Grösse.

Procent-

werth de»

zum
unbekannten

normalen

Manne.

9*26 %-Ctm. 1234 qb-Ctm 75,0
Millimeter.

147 170 06,5

114 120 95,0

um 120 90,8

«5 101 81,2

Hl 66 92,6

426 497 85,7

31« 350 90,2

295 308 95,8

00 »1 87,9

SO 04 95,2

45 39 115,4

los 100 108,0

52 49 106,1

115 114 100.9

10 44 90.9

112 122 91,8

97 95 102,1

SO «1 82,0

.
29 25 116.0
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Wie im ganzen Umfange des Kochengerüstes, so tritt auch im Schädel nach vollendeter

Maceration ein ungewöhnlicher Grad von Leichtigkeit zu Tage. Die Knochenlagen sind fast

überall durchscheinend, am Hirnschädel stellenweise nur l
1

', Millim. dick, und selbst an der

Hinterhauptsschuppe auf nicht mehr als 7 Millim. ansteigend. • Krankhafte Veränderungen

sind trotzdem nirgends wahrzunohmen.

Den Hirnschädel kennzeichnet eine ausgiebig gewölbte, gerundete Form. Er besitzt keine

vollständige Symmetrie, sondern erscheint in der rechten Hälfte etwas nach vorn, in der

linken etwas nach hinten verschoben, ohne dass jedoch der Längennnterschied der beiden

die Medianebene schräg durchschneidenden Diagonalen mehr als 8 Millim. zu Gunsten der von

vorn und rechts nach hinten und links verlaufenden betrüge. An der Aussenfläche sind

sämmtliche Muskellinien, wenngleich äuaserst schwach, ausgeprägt. An der Innenfläche

treten namentlich die Gehirnwülste der Orbitaldecke scharf gezeichnet hervor. Paccbionische

Wucherungen haben ihre Spuren im linken Scheitelbeine unweit der Mittellinie eingegraben.

Dass die Spongiosa nur kümmerlich gedeiht, kann bei der geringen Mächtigkeit der Knochen-

schichten nicht überraschen. Die Supraorbitalbogen sind kaum angedeutet, die Stirnhöhlen

nur schwach entwickelt und auf das untere Ende des senkrechten Stirnbeines beschränkt.

Die Sattelgrube ist von normaler Weite, 13 Millim. breit, 12 lang, 8 tief.

Von den Nähten hat sich nur noch die Coronalis einigermaa&sen deutlich und stark ge-

zackt orbalten. Bis auf die liekanntlich lang ausdauernde Schläfennaht sind alle ihre Ge-

nossinnen gänzlich verschwunden.

Gefäas- und Nervenöffnungen sind nach Anordnung und Weite uornial. Das Emissarium

mastoideum zeichnet sich beiderseits durch geringe Weite aus. Das Emissarium parietale ist

nur auf der linken Seite, das condyloideum auf beiden Seiten in namhafter Weite vorhanden.

Am Gesichtsschädel macht sich eine verhältnissmässig beträchtliche Höhe, vor Allem

aber ein schnauzenartiges Vortreten des Gebisses bemerklich. Trotzdem ist das letztere in

seinen noch vorhandenen Ueberresten klein und zierlich; auch stellen die Selraeidezähne oben

wie unten vollkommen gerade.

Welche Stellung dieser „Unbekannten aus der Insel“ einerseits gegenüber den hoch-

gradigen Mikroccphalen, anderseits gegenüber dem normalen Menschen zukommt, davon soll

später die Rede sein.

n. Allgemeine Körperverhältnisse der Mikrocephalen.

Allo bisherigen Erfahrungen stimmen darin überein, dass bei der Mikrocephalie keine ’

Organgruppen, ausser denen des Skeletes und des centralen Nervensystems typisch betheiligt

sind. Es genügt daher, für die Klärung der Sache diese letztem allein ins Auge zu fassen.
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A. Skelet der Mikrocephalcn.

Die Skeletbildung der Mikrocephalen ist, wenn wir den Schädel ausnehmen, bis jetzt nur

höchst selten zum Gegenstände einer besonderen Forschung gemacht worden. Ohne dio

Fragestellung des Atavismus hätte sich eine solche wohl kaum als nothwendig orwiesen.

Nachdem jene aber einmal vorhanden, muss die Beantwortung auch mit voller Schärfe und

möglichst allseitig gegeben werden. Wir unterwerfen zu diesem Behufe asn Skelet den

Stamm, die Extremitäten und den Kopf nach einander der Prüfung.

1. Skelet des Stammes.

C. Vogt 1

) hat mit grosser Bestimmtheit die Behauptung aufgestellt, dass die Wirbelsäule

der S. Wyss in specifischer Weise von der Bildung des normalen Menschen abweiche. Er hat

ihr nämlich die Lcndenkriimnmng.abgesprochen und sie damit der Oberherrschaft eines atflicheu

Typus überantwortet. Den Beweis hatte er freilich nur an der Lebenden und auch hier

eigentlich ohne greif- und tastbare Unterlage geliefert. In der That ergab sich auch die

ganze Behauptung durch den Leichenbefund als gänzlich aus der Luft gegriffen, was wohl

Niemand überraschen kann, der sich daran erinnert, dass die charakteristischen Krümmungen

der menschlichen Wirbolsäulo zwar schon im Neugeborenen angedeutet sind 3
), dass sio jedoch ihre

volle Entwicklung erst später unter dem Einflüsse der aufrechten Körporstellung gewinnen.

Namentlich gilt diesfiir die Lendenkrümmung. Die aufrecht gehende und stehende Wyss bcsass

sie denn auch in vollem Maasse neben oinem durchaus regelrecht gelagerten Kreuzbeine. Es

lässt sich dies sehr leicht durch Zahlen lieweisen, da bekanntlich alle bleibenden Krümmungen

der Wirbelsäule den betreffenden Wirbelkör|>em Keilform ertheilen. An der Wirbelsäule

des normalen Menschen sind deshalb von der Mitte des Halses bis zur Mitte der Lende die

Wirbelkörper hinten merklich höher als vorn, während jenseits dieser Grenzen das Umge-

kehrte stattfindet J
). Mit dem Mangel der Lendenkrümmung und der einfach bogenförmigen

Anordnung der Körperachse fallt selbstverständlich diese Umkehr aus und hält sich iil>crall

die grössere Wirbelhöbe auf der hinteren Seite, Ich stelle dahor zum objectiven Beweise,

dass die Wirbelsäule der S. Wyss diejenige eines regelrecht gebauten Menschen mit Lenden-

krümmung ist, die Höhenzahlen ihrer Körper neben diejenigen eines Affen ohne eine solche.

Ein anthropomorpher stand mir nicht zur Verfügung, und so musste ich mich mit einem

ü Archiv für Anthropologie, Bd. II, S, 2.10.

*) Hudln gor, Topographisch-chirurgische Anatomie des Menschen. Stuttgart 1873, Tat XI.

*) Aehy, Lehrbuch der Anatomie, Leipzig 1871, 8. 130. — Ich betono die betreffende Thatsacho um so

mehr, bIb ganz vor Kurzem II. Meyer (Statik und Mechanik des menschlichen Knochengerüstes, Leipzig 1873,

S. 222) neuerding» die llehauptung aut'gestellt hat, das», die untersten Lenden- und die obersten Krcuzbein-

wirbel ausgenommen, ein Unterschied in der Höhe der Wirbelkürper zwischen der vorderen und der hinteren

Seite derzelben nicht gefunden werde. Individuell iet dies allerdings bisweilen dor Fall, als Regel aber iet es

entschieden unrichtig. Die von mir (&. a. 0.) mitgetheilten Messungsresultate, das Mittel aus ungefähr 20 Be-

obachtungen, lassen darüber nicht den geringsten Zweifel. Anch stehen dieselben in vollster Harmonie mit

den Krummungsverbültnissen der Wirbelsäule.
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287Beiträge zur Kenntnis» der Mikrocephalie.

anderen (Cercopithecus Maurus) begniigen. Die Beweiskraft der Zaldeu wird dadurch nicht

vermindert Uehrigena will ich nicht unerwähnt lassen, dass die einfache Krümmung der

Wirbelsäule nicht einmal allen Affen zukommt. Troglodytes und noch mehr Gorilla nähern

sich in dieser Hinsicht dem Menschen *).

s. w y » Affe.

Vorn. Hinten. Vorn. Hinten.

Millimeter. Millimeter. Millimeter. Millimeter.

Körperhöhe des iS. Bruitwirbelit . . 18 19 5,5 6£
„ • 7. n 15 18,5 6 7

» n & a 17,6 19 6 8

u „ 9. 18 20 7,6 9

» i 10. n 20 21 8 10

* ft
11.

ft
22 23 9 12

ü n 12. » 23 23 10,5 13

Körperhöhe de» 1. Beuchwirbels . . 23 24 12 14,5

n 2. »1 26 24 13 15

» f»
3. 27 26 13 16

n n 4. # 27 27 13 14,5

n I»
5. * 28 23 12 12,5

Körperhöhe de» 1. Beckenwirbels . 29 21 1 IJj 10,5

Es bedürfen diese Zahlen keines weiteren Commentares.

Wie die Wirbelsäule, so zeigt auch der Rest des Stammskeletes durchaas normale Ver-

hältnisse. Die früher erwähnte Missbildung einiger Rippen kommt hier nicht weiter in

Betracht

2. Skelet der Extremitäten.

In der typischen Erscheinung de« Wirbelthierskeletes spielt die innere Gliederung der

Gliedmaassen eine hervorragende Rolle. Sie erhält sich innerhalb ein und derselben Art

mit grosser Gleichmässigkeit, unterliegt aber bei den verschiedenen Arten einem sehr betracht

liehen Wechsel. Für den Menschen ist sie eine durchaus eigentümliche, von derjenigen aller

übrigen Wirbeltiere, namentlich der Affen, abweichende. Man gewinnt den besten Ausdruck

für die betreffenden Verhältnisse, wenn die Länge der einzelnen Gliedabschnitte in procen-

*) Huxlcy (Ratzel), Handbuch der Anatomie der Wirbelthiere, Breslau 1878, 8. 399,

*) Die Höhe sämmtlicher wahren Wirbelkörper betrugt bei der S. Wyss in der vorderen Mittellinie ge-

messen 430 MiUim. Fügen wir diesen noch 29 Proe. für die Bandscheiben bei (Aeby, Lehrbuch, S. 158), so

erhalten wir für di« frische Wirbelsäule vom Atlas Ina zum Kreuzbeine eine Länge von 554 Millim. Vier

normule weibliche Leicheu von 17, 30, 43 and 44 Jahren ergaben mir für das gleiche Maats 613, 538, 598 und

548 Millim.
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tisolier Berechnung auf diejenige des ganzen Gliedes, dessen Gürtel ausgeschlossen, bezogen

wird. Bei der Bestimmung dieser Länge verdient der leichteren Messung wegen die mnr-

phologiachc Gliederung den Vorzug vor der physiologischen. Demnach wird jeder Abschnitt

der Extremitäten als durch seine anatomischen Endpunkte und nicht als durch seine Dreh-

achsen begrenzt angenommen. Als erstere gelten bei convexen Oberflächen jeweilen die

höchsten, bei concaven die tiefsten Stellen. Wird die Gesammtlänge beider Extremitäten als

Eiuheit genommen, so lässt, sich wiederum mit Leichtigkeit darthun, wie viele Bruchtheile

derselben der einen, wie viele der anderen zukommen. Procentzahlen beseitigen den Einfluss

der absoluten Grosse und gestatten eine unmittelbare Vergleichung verschiedener Individuen.

Sind solche von gleicher Art mehrfach vorhanden, so wird an die Stelle der individuellen

Werthe das typische Mittel gesetzt. Es sei mir gestattet, was ich in dieser Weise Iieim

Menschen 1

) gefunden, liier übersichtlich znsammenznstellcn. Ueberfluss an derartigem Ma-

teriale ist ja vor der Hand noch nicht vorhanden.

*) Das Material entstammt hauptsächlich den Sammlungen von Iterlin lind Kopenhagen. Wo mehrere

Beobachtungen der gleichen Art vorliegen, sind die mitpetheilten Zahlen die Mittelwerthe.
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Bei der verhältnissmässig kleinen Zahl von Beobachtungen kommen in vorstehender Ta-

belle die nimmer fehlenden individuellen Schwankungen sehr in Betracht Nichtsdestoweniger

sind die Zahlenverhaltnisse sehr übereinstimmende, und namentlich fallen die bei den beiden

Mikrocephalen gefundenen Werthe in ihren Abweichungen vom Mittel des Deutschen fast

gänzlich in den Bereich der individuellen Schwankung. Nur der Fass des M. Sohn macht

durch seine ungewöhnliche Länge eine Ausnahme. Vielleicht liegt aber die Ursacho in der

mangelhaften Fassung des Skeletes, wenigstens scheint dafür der Umstand zu sprechen, dass

der linke Fuss den rechten um einen vollen Centimeter überragt (in der Tabelle ist das Mittel

von Beiden genommen). Beachten wir ausserdem, dass S. Wyss und M. Sohn, wo sie 9ich

vom Mittel ‘entfernen , dies nicht in gleicher Richtung thtin und dass auch zweifelsohne mit

der Vermehrung der beobachteten Fälle die Grenzen der individuellen Schwankung weiter

auseinanderriieken würden, als es im Übigen geschieht, so sind wir wohl zu der Schlussfolge

berechtigt, dass selbst hochgradige Mikrocephalie ohne Hindus# auf die typische Gliederung

der Gliedmaassen bleibt und diese in allen Dingen ihren normalen menschlichen Charakter

getreu bewahren. Den besten Beweis hierfür liefern übrigens die Aden selbst, die hinsichtlich

der GliedeningsvcrhältnLsse ihrer Extremitäten so sehr von dom Menschen sich entfernen, dass

sämmtliche in der obigen Tabelle auftretenden Schwankungen schlechterdings nicht als An-

näherungen an sie können bezeichnet werden. Sie lehren aber auch ausserdem, dass in

diesem Punkte ein allgemein gültiger afflicher Typus überhaupt nicht vorhanden ist, indem

bei den verschiedenen Arten die Besonderheit ihres Wesens völlig gewahrt bleibt ').

') Zu Seite 280.

Die Messung dieses im Berliner Museum aufbewahrten Skeletes wurde auf meine Bitte hin mit der

gütigen Erlaubnis. von Herrn Prof. Reichert durch Herrn Dr. Sander auagefiihrt. Der Vollständigkeit

wegen füge ich hier die abeoluten Maasae bei, wie eie lieh für die beiden Mikrocephalen und für das Mittel

de» Deutschen ergeben haben. Die Differenz in den Füseen des M. Sohn abgerechnet, verhielten »ich die

rechte und linke Extremität durchaus symmetrisch. Sämmtliche Maaxsc sind in Millimetern ansgedrnckt.

V

Obere Extremität. Untere Extremität

Oberarm.
Vorder-
arm.

Hand. ^ Total.
Ober-

schenkel.
j

Unter-
schenkel.

j

1 Fusa. Total.

Deutscher Manu .... 324,6 238,6 191,0
|

754,2 IMi,

3

369,7
|

188,0
1

1014,0

Deutsches Weib .... 279,8 201,0 164,1
j

644,9 894,5 906,1
1

164,7 865,3

S. Wyis 271,0 195,0 158,0 624,0 410,0
j

905,0 173,0 888.0

M. Sohn 302,5 217,5 170,0
|

690,0 395,0

1

|

312,0

1

195,0

1

902,0

Hiernach bleibt M. Sohn durchgängig hinter dom Mittel der Männer zurück, während S. Wyss dem-
jenigen der Weiber sehr nahe steht und zwar so, dass sie hei der vorderen Extremität etwas dahinter zurück-
bleibt, bei der hinteren dagegen es om ungefähr ebensoviel übertrifft.

•) Ich entnehme die betreffenden Zählen einer schon seit Jahren von mir abgeschlossenen, aber noch un-

veröffentlichten Untersuchung über die Gliedcrungsverhältnissc der Extremitäten bei WirbeUhieren. An 701)

Arten derselben fSäugcthiere. Vögel, Reptilien und Amphihieu) haben das Material geliefert.
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•2U2 Prof. Dr. Chr. Aeby,

Ebensowenig als iu der relativen Länge der einzelnen Extremitätenabsehnitte lässt sich

in iler gegenseitigen Lage ihrer Drehachsen bei S. Wyss etwas von der Regel typisch Ab-

weichendes erkennen. Nach der unter meiner Leitung angestellten Untersuchung des Herrn

( and. nied. Schinid in Bern 1

)
schwankt der von den queren Achsen de« oberen und unteren

Gelenkendes gebildete Winkel beim menschlichen Humerus zwischen 2 und 37" (Mittel IC"),

beim Femur zwischen 1 und 1!)° (Mittel 1 2°), bei der Tibia zwischen 3 und 33“ (Mittel 19*).

Die Wyss zeigt alle drei Winkel in gleicher Grosse von je 21". Derjenige des Femur geht somit,

allerdings nur um 2°, Uber das beobachtete Maximum hinaus, indes« dürfte dies Angesichts der

beträchtlichen Grosse der individuellen Schwankung wohl kaum von Belang sein, zudem eine

speoifische Thierähnlichkeit dadurch nicht bedingt wird. Der Hals des Oberschenkelknochens

ist bei der Wyss unter einem Winkel von 130° dem Mittelstücke angefugt. Als Grenzen des-

selben haben sich l>eim normalen Menschen 128" und 141" mit einem Mittel von 135,4° ergeben.
t

3. Kop takelet.

Die Untersuchungen am Rumpfe und an den Gliedmaassen der Mikrocephalen haben

gezeigt, dass diese keine von derjenigen des normalen Menschen abweichende Gestaltung

besitzen. Dass dies dafür beim Schädel in hohem Maasse der Fall ist, lehrt schon der ober-

flächlichste Blick, doch ist es von Wichtigkeit, dieser Thatsache einen bestimmten, womöglich

mathematischen Ausulruck zu gelten. Genaue Messung ist unerlässlich. Die Ausführung

dersellten stösst freilich auf eine ganze Reihe der ernsthaftesten Hindernisse. Sie hat es

eben mit iiusserst verwickelten Formen zu schaffen, die zu bewältigen ganz besondere

Vorkehrungen erforderlich macht. Die letzteren zunächst festzustellen und die Grund-

sätze zu entwickeln, nach denen vorgegangen werden soll, dürfte um so weniger überflüssig

sein, als bekanntlich eine Einigung zwischen den Vertretern der Wissenschaft bis jetzt noch

nicht stattgefunden hat und voraussichtlich auch nicht so bald stattfinden wird. Den von

mir in dieser Angelegenheit eingenommenen Standpunkt habe ich zwar an anderer Stelle 1
)

bereits erörtert. Nichtsdcstoweniger erlaulte ich mir, gegenüber mancherlei goänaserten

Bedenken, ihn liier nochmals in Schutz zu nehmen und in Kürze zu begründen, zumal die

ganze folgende Untersuchung der Hauptsache nach durch ihn bestimmt wird. Ich thuc es

keineswegs in der Meinung, dass er der allein zuläasige sei, vielmehr hege ich <lie volle Ueher-

zeugung, dass es bei der Messung weniger darauf ankomme, welche Methode man anwendet,

als vielmehr darauf, dass dieselbe mit vollkommener Consequenz durchgeftibrt wird. In

diesem Falle muss ein jeder Weg, der eine kürzer, der andere länger, der eine verdeckter, der

andero offener, zum Kiele führen, und es darf dabei wohl auch dein individuellen Geschmacke

ein gewisser Spielraum gelassen werden. Es ist allerdings ein Uebelstand, dass die dabei

gewonnenen Zahlenreihen als solche nicht unmittelbar sich vergleichen lassen. Dafür bieten

sie aber auch eine höhere Gewähr der Wahrheit, wenn die aus ihnen gefolgerten allgemeinen

Schlüsse in demselben Punkte Zusammentreffen. Unter allen Umständen müssen wir uns

*) Archiv für Anthropologie, Bd. VI.
z
)
Aeby, Eine neue Methode zur Bestimmung der Schädelformen des Menschen und der Snugethiere.

Brsunschweig 1862, und „Die Schädetformen des Menschen und der Affen, Leipzig 1867 “
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293Beiträge zur Kenntnisa der Mikrocephalie.

davor hüten, alle Methoden der Untersuchung von dem gleichen Gesichtspunkte aus

prüfen und bpurtheilen zu wollen. Nicht die allgemeine Aufgabe des Messens überhaupt ist

os, welche die Zulässigkeit der Methode bestimmt, sondern der jeweilige Zweck, der mit dein

Messen verbunden wird. Eine Methode kann für eine bestimmte Aufgabe ganz Vorzügliches

leisten, während sie für eine andere als durchaus ungenügend sich erweist. So ist es für die

kurze und rasche Charakterisirung menschlicher Schädelformen gewiss äusserst werthvoll,

deren Länge und Breite zu vergleichen, unt daraus Brachy- oder Doliehocephalie abzuleiten,

aller das Vorfahren lässt uns vollständig im Stiche, wenn es sich darum handelt, fremdartige

Schädelformen, wie solcho von Menschen und Thieren, oder auch nur solche von normalen

Menschen und Mikrocepbalen in Parallele zu bringen. Je ähnlicher die zu vergleichenden

Formen, um so eher genügt es, bei den äusseren Umrissen stehen zu bleiben; je unähnlicher,

um so mehr sind wir gezwungen, dnreh die Schale hindurch bis zum innersten Kern vor-

sndriugen. Es ist gewiss in hohem Grade verdienstlich, wenn es der Craniometrie gelingt, zur

C'lassificirung des Menschengeschlechtes typische Schädelformen aufzustellen. Sie muss alter

auch der Anforderung gerecht zu werden versuchen, die besondere Gestaltung des Mensehen-

schädels mit Beziehung auf die allgemeine Gestaltung wenigstens des Säugethierschädels klar

zu legen und so die Stellung des Menschen zu seinen Mitwesen ins richtige Licht setzen zu

helfen. Und wo wird diese Anforderung gebieterischer erhoben, als gerade in der Frage der

Mikrocephalie f Möge es mir daher Niemand verdenkeu, wenn ich hei aller Achtung vor den

Bestrebungen Anderer wie früher, so auch jetzt meine eigenen Wege wandte.

Der Schädel als Ganzes ist das Product sehr verschiedenartiger Einflüsse. Ihre genaue

Berechnung allein vermöchte sein volles Verständniss zu eröffnen. Leider liegt dies noch

ausser dem Bereiche der Möglichkeit; wir sind im Gegentheil vielfach gezwungen, nns an

das Gesammtresultat ihres Zusammenwirkens zu halten. Immerhin sind wir schon jetzt im

Stunde, wenigstens zwei der gestaltenden Momente auseinander zu halten. Das eine der-

sellien wurzelt im neuralen, das andere im visceralen Systeme. Jenes schafft das für die

Unterbringung des Gehirnes [lassende Gehäuse, dieses erzeugt die sämmtlichen dem Vorhofe des

Ernährungsnpparates nothwendigen Stützen und sorgt nelienliei auch für die Unterbringung

gewisser Sinnesorgane. Jedes von ihnen wirkt in der Hauptsache unabhängig von dem anderen

and wenn auch die beiderseitigen Producte, indem sie in der Einheit des Kopfes aufgehen, in

Einzelheiten sieh gegenseitig nothwendig bedingen, so bleibt doch im Ganzen ihr wesentlicher

Charakter dadurch unberührt. Und dass diese Eigenartigkeit in vollem Umfange gewahrt

werde, betrachten wir als eine der ersten Bedingungen jeder rationellen Durchmessung ries

Schädels, sobald sie nicht einfach die empirische Form zu erfassen strebt und auf die Er-

kenntnis« der inneren Structurverhältnisse verzichtet. Wir sondern daher sorgfältig die

Maaasverhältniase der Hirnkapsel von denjenigen des Gesichtes und verwerten für unsere

Zwecke unbedingt atle Grössen, die nicht ausschliesslich dem einen oder anderen angeboren,

sondern aus der Cnmbination beider hervorgehen. Die betreffenden Zahlen lehren für die Ver-

gleichung verschiedener Formen durchaus nichts, weil aus ihnen der Antheil, den jeder der

betheiligten Factoren an dem Zustandekommen des Ganzen besitzt, in keiner Weise erhellt.

Dies zugegeben, entstellt nun des Weiteren die Frage, nach welchem Principe überhaupt solle

gemessen werden. Theoretisch ist sie leicht dahin zu beantworten, dass die Lage aller wich-
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'2D4 Prof. Dr. Chr. Aeby,

tigun Punkte in ihrem Verhältnisse zum ganzen Schädel genau bestimmt werde und zwar so,

das» aus den Maassen auch das Bild des Gemessenen für das geistige, wie für das leibliche

Auge mit möglichster Bestimmtheit und Durchsichtigkeit sich erstellen lasse. Es giebt kein

System, das diesen Anforderungen in so vollem Maas.se zu genügen vermöchte, wie das recht-

winklige Conn linsten.systern. Durch ein solches wird einem jeden Punkte seine Stellung im

Raume ndt voller Sicherheit zugewiesen, und daher auch im Schädel seine Lage nach dessen

Länge, Höhe und Breite auf das genaueste bestimmt. Von besonderer Wichtigkeit ist dabei

der Umstand, dass das Princip für alle Lagebestimmungen das gleiche ist und somit deren

Resultate unmittelbar auf einander können bezogen werden. Das ist mit Messungen, die, wie

es gemeiniglich geschieht, nach allen Richtungen den Schädel durchziehen und unter den ver-

schiedensten Winkeln sieh kreuzen, nun und nimmer zu erreichen. Daher sind sie auch kaum

im Stande, ein wirklich stereoskopisches Bild zu liefern, und machen, sobald es sich darum

handelt, das Verhalten eines oder mehrerer Punkte in ihrer Beziehung zur allgemeinen

Schädelfnrnt
,
was doch schliesslich die Hauptsache ist, zu bestimmen, in der Regel eine

mehr oder minder verwickelte Rechnung zur Nothwendigkeit. Ausserdem lassen sich ihre Er-

gebnisse nur zum kleinsten Theile unter Wahrung der eigentlichen Schädelform geometrisch

darstellen, weil die ihnen zu Grunde liegenden Linien die Ebene, auf welche sie reflectirt werden

sollen, unter ganz verschiedenen Winkeln durchkreuzen und sich mithin zu einem harmonischen

Gesammtbilde gar nicht vereinigen lassen. Will man ein solches wirklich gewinnen, so

bleibt gar nichts Anderes übrig, als die betreffenden Punkte des Schädels durch die Messuug

selbst auf eine gemeinsame Ebene in gleicher Weise zu projiciren, und das leistet wiederum

das Coordinatensystem mit untrüglicher Sicherheit. Daneben sind alle von ihm gelieferten

Grössen durchaus einfach, indem sie einer einzigen Hauptrichtung entsprechen, während

alle die Hauptrichtungen des Schädels durchschneidenden Maasse eine Combination derselben

enthalten, ohue dass ersichtlich wäre, wieviel auf Rechnung der einzelnen zu setzen iat-

Letztere sind daher nicht dazu angetban, die eigentliche Schädelform zum Ausdrucke zu

bringen und, um verstanden zu werden, setzen sie die Kenntnias ihrer einfachen Cornpo-

nenten voraus. Hinwiederum erscheinen sie neben diesen völlig überflüssig, da sie doch nichts

Neues zu offenbaren vermögen. Trotzdem mögen sie, wie noch so viele andere, zur raschen vor-

läufigen Oriontirang und namentlich zum Nachweise etwaniger Asymmetrie gegebenen Falles

von Nutzen sein *).

>) Ucbcr da* rechtwinklige Koordinatensystem als Grundlage für SclLadclmesaungen ist unlängst von

Herrn l>r. v. Ihering der Stab gebrochen worden („lieber das Wesen der Prognathie*, Archiv für Anthro-

pologie, Kd. V, 8. 8M). Er halt zwar das Princip für ausgezeichnet, erklärt jedoch nicht nur alle bisherigen

Versuche für gescheitert, sondern ist auch der Meinung, dass man sich wohl werde entschlieseen müssen, von

allen weitcreu derartigen Bemühungen abzusichen. Die Ursache der bisherigen (und also wohl auch aller zu-

künftigeu?) Misserfolge liege in der übergrossen Empfindlichkeit der Methode. Es wäre ein leichtes, die

Uebertrcibungen nnd Trugschlüsse uachzuweiBen
,
deren sich Herr v. Ihering bei der Begründung obiger

Sätze schuldig gemacht hat. Er entlieht mich aber seihst dieser Mühe, indem er in einer zweiten, kurz nach

der obigen erschienenen Abhandlung („Zur Reform der Craniomelrie“, Separatatwlruck aus der Zeitachr. für

Ethnologie, 1873) zwar an seinem Verdicte über das Coordinatensystem in vollem L'rnfange festhült, dafür aber

alle Maaase von Schädeldurchmeseem, die nicht nach einem „rechtwinkligen Achsen Systeme* gewonnen

ind (a. a. 0., 8. 16 und 44), als werthlos unbedingt verwirf). Hoffentlich klärt Herr v. Ihering die Welt

recht bald über den Unterschied zwischen dem so arg verpönten „rechtwinkligen Koordinaten-
system* nnd dem so warm empfohlenen „rechtwinkligen Achsensystem* auf. 8cnat dürfte seine Zu-
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Es durfte wohl von keiner Seite bestritten werden, dass ein für die Ausmessung dos

Schädels bestimmtes Coordinatensystem sich an dessen Hauptdurchmesser, als Länge, Breite

und Hoho anlebnen muss. Meinungsverschiedenheiten treten erst dann hervor, wenn es sich

darum handelt, die Punkte zu bestimmen, durch welche die betreffenden Richtungsebenen

zu gehen haben. Streng genommen kommt übrigens nur eine einzige derselben wirklich in

Frage, nämlich die horizontale, da die senkrechte Längsebene von vornherein durch die Me-

dianebene gegeben und die senkrechte Querebene durch die beiden anderen Ebenen bereits

bestimmt ist. Was nun als typische Horizontalebene soll angesehen werde»
,
darüber gehen

die Ansichten bekanntlich sehr aus einander, auch wenn wir gänzlich von derjenigen Hori-

zontalen absehen, die in der gewöhnlichen, aufrechten Kopfstellung ihre Begründung findet.

Ungeachtet der Wichtigkeit, welche man der letzteren hat beilegen wollen, gebührt ihr doch nur

ein pbysiognomischer, nicht aber ein morphologischer Werth, da sie ohne allen Zusammenhang

mit dom organischen Aufbaue des Schädels steht und ihre Beziehung zu diesem lediglich äusseren

mehr oder weniger zufälligen Verhältnissen verdankt Mit ihrer Hülfe lassen sich vielleicht

wohl Menschen- und Menschen-, niemals aber Menschen- und Thiersehädel vergleichen, da bei

diesen das Princip der Kopfstellung ein durchaus verschiedenes ist 1
). Ich meinerseits lege,

wie schon früher, so auch jetzt noch die Horizontale durch defi Grund des Schädels, nicht nur,

weil ich in diesem die natürliche Achse erblicke, sondern auch deshalb, weil nur so die be-

reits betonte strenge Scheidung von Hirn- und Gesichtaschädel ermöglicht wird»). Als Mittel-

verricht, daw* dom durch Um angebahnten Fortschritte nicht allzu lange der Eingang gewehrt werden könne,

mehr an der allgemeinen Unwissenheit, als daran scheitern, dass (a. a. O., 8. 43) „manche Autoren sich ver-

muthlich zu einer Aewlerung ihrer Methoden nicht worden entschliesaen können, weil sie sonst die vielen

an Mühe und Zeit gebrachton Opfer selbst für unnütz erklären müssten, und die Unfähigkeit der Ueberwindong
eingewurzelter Vonirtheile dastJebrige thun werde, um nach Möglichkeit die Durchführung der oben (nämlich

von Herrn v. I bering) gewonnenen Resultate zu verhindern. 41 Erst dann wird es auch verständlich werden,

weshalb Herr Dr. v, I bering in seiner zweiten Abhandlung („Zur Reform der Craniometrie“, S. 44) als durch*

aus sichere Grundlage seine« „rechtwinkligen Achsensystems“ eine Ebene, seine „Horizontale“, wählt, von der

er in der ersten Abhandlung („Ueber das Wesen der Prognathie“, S. 395) ausdrücklich gesagt hatte, dass sie

nicht derjenigen mathematischen Constauz sich rühmen könne, welche ein „Coordinatensystem, dessen Resultate

nicht völlig illusorisch erscheinen sollen“, verlange.

l

)
Durch A. Ecker („Heber die verschiedene Krümmung des Schädelrohre« u. s. w. u ,

Archiv für Anthropo-

logie, Bd. IV, 34)6 und ff.) ist die „Horizontale, in welcher der Schädel im Leben auf der Wirbelsäule im

Gleichgewicht aufruht“ (a. a. 0. S. 299) in zwei einzelnen Fällen, nämlich bei einem deutschen Mädchen und

einem Turko, direct l>estimmt worden. Es fehlt jedoch noch völlig der Nachweis, inwiefern dieselbe bei verschie-

denen Mensehen gleicher oder ungleicher Race constant und ihre Richtung am Schädel selbst durch gewisse

Punkte mit genügender Sicherheit aufzutindeu «ei. Nichtsdestoweniger stellt Herr Dr. v. Ihering frischweg

die Rehauptuug auf, „dass kein System der Schädelmessung irgend welchen Werth beanspruchen darf, welches

nicht von der HorizontaUtellnng des Kopfes seinen Ausgang nimmt, ja dass ohno fliese eine wissenschaftliche

Sohidelvergleichung überhaupt nicht denkbar ist“ (Ueber das Wesen der Prognathie u. s. w.; Archiv für An-

thropologie, Bd. V, S. 405). Er nchliesst auch ganz folgerichtig, „dass keine andere Wahl bleibe, als die

ganze Masse der vorhandenen Messungen bis auf wenige Ausnahmen fiir werthltw zu erklären und mit der

ganzen Craniometrie von Neuem zu beginnen (Zur Reform der Urantometrio, S. 43).“ Das ist nun freilich

viel verlangt auf einmal und lässt den Wunsch, die Berechtigung zu derartigen Forderungen auch thatsäcblich

begründet zu sehen, gewiss nicht als einen unbescheidenen erscheinen. Herr Pr. v. Ihering hat es nicht

für nöthig gehalten, demselben nachzukommen, und er sagt uns mit keiner Silbe, weshalb denn die Horizontal-

stellung des Kopfes die einzig richtige sei. Ej octroyirt uns dieselbe als Dogma und glaubt genug gethan zu

haben, wenn er vom Standpunkte dieses Dogmas aus alle anderen Anschauungen als verkehrt und die daraus

hervorgegangenen Leistungen als durchaus werthlos verurtheilt. Die Willkür, mit welcher er hierbei zu

Werke geht und dpn von ihm Bekämpften theilweise Dinge unterschiebt, die ihnen gänzlich fremd sind, macht
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punkt des ganzen, nunmehr völlig orientirten Coordinatensystems gilt der Vorderrand des

Hinterhauptloches. Um die Messung ebenso rasch und bequem, als mathematisch genau

durchzuführen, bediene ich mich noch immer des schon früher 8
) veröffentlichten Apparates in

unveränderter Form.

Die Wahl der Punkte, deren Lage bestimmt werden soll, bleibt natürlich der Willkür

oder den besonderen Ansprüchen des einzelnen Forschers so gut wie bei jeder anderen Me-

thode überlassen. Immerhin glaube ich, dass jedenfalls auf die typische Gliederung des Hirn-

schädels in bestimmte Segmente Rücksicht muss genommen werden, sind diese doch die Bau-

steine, von denen wohl mit Rocht Aufschluss über den besonderen Charakter des Ganzen darf

erwartet werden. Dass diese Erwartung in der That keine trügerische ist, werden wir später

erfahren.

Das Coordinatcnsystein liefert uns gleichsam das Gerippe der Schädelform. Manche

eine eingehende Widerlegung vollkommen überflüssig. Dass dieses Urtheil kein zu hartes, ging schon

aus der Angelegenheit des rechtwinkligen Coordi nuten- und Achsensystems hervor und weitere Belege sollen

später gebracht werden. Herr Dr. v. 1 Hering hätte jedenfalls besser gethan, statt durch allgemeine Redens-

arten die Vorzüglichkeit »einer Methode durch wirkliche Messungen und bezügliche Zahlenreihen durzuthun.

Die Messung einiger Protilwinkel, deren physiognontischen Werth ich übrigens gerne anerkenne , und die

nackte Behauptung, dass deren Ergcbnis-e den factisehen (welchen?) Verhältnissen besser entsprechen und an

daB »wahre Verhalten“ weit näher heratikoiumeu, als alle nach anderen Methoden gewonnenen reicht dazu

noch lange nicht aus». Auf alle Fälle dürfte es ihm schwer werden, den Ruhm dessen zur allgemeinen An-

erkennung zu bringen, was er «als die wesentlichste Errungenschaft“ seiner Arbeit bezeichnet, nämlich die

streng mathematische Untersuchung«methode, deren stricte Durchführung in »einer vorliegenden Arbeit zum

ersten Male versucht worden.“ Einige Excurse in da« Gebiet der ebenen Geometrie und einige Ausfull»? gegen

«anatomische Punkte“ abgerechnet, enthält seine Arbeit von Mathematik nichts, was nicht bei anderen in

gleichem Maas.se sich vorfande. Gleich ihnen misst er Winkel und Linien nach Bedürfnis« und mit genau den-

selben Fehlerquellen, die er bei anderen so üppig sprudeln lässt. Es ist daher nicht abzusehen, weshalb seine

Methode extra streng mathematisch sein »oll, cs sei denn, mau wolle der Horizuiitabtcllung de» Kopfes einen

derartigen veredelnden Einfluss zuerkeunen.

*) Ich übergehe ab viel zu weit führend, was v. 1 herin g ab principieller Gegner der Wirbeltheorie gegen

eine solche Horizontale vorbringt; denn selbst angenommen, dass es, was ich nicht glauhe, je gelingen sollte,

jene ab unlmltbur zu beweisen, würde diese doch immerhin ab neutrale Grenze vom Hirn- und GeaichtMchädel

vor allen anderen ihren hohen Werth behalten. Zeugnis« hierfür giebt gerade der von Ihering gegen die

genannte Theorie angerufene Huxley, der «eine Grundlinie in eine mit der utisrigen nahe übereim*tinmiemle

Richtung bringt. Ausserdem hat in der Wirbel frage selbst G egen baue r. dessen Autorität hauptsächlich

in» Feld geführt wird, in seiner neuesten Abhandlung (Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der

Wirbelthiere, Heft III, S. 301 u. ff.) wesentlich den gleichen Standpunkt eingenommen, zu dem ich mich be-

kannt habe (Aeby, Lehrbuch der Anatomie, Leipzig 1871, S. 177 u. ff.) und noch bekenne.

Gänzlich aus der Luft gegriffen ist der von v. Ihering erhobene Vorwurf, als sei ich bei der Wahl
meiner Methode von der irrigen Voraussetzung ausgegangen, dass die Lagerung der Schädelbasis, resp. der

Grundlinie, zum ganzen Schädel oder doch wenigsten« zu seiner Horizontalebene in allen Fällen

ungefähr die gleiche sei (Archiv für Anthropologie, Bd. V» 8. 384). Wo in aller Welt hat denn Herr

v. Ihering da» herausgelesen V Ich bin wirklich gespuunt, die Stelle kennen zu lernen. Die Lagerung der

Schädelbasis zum ganzen Schädel gilt mir allerdings ab eine Constante, weil ich mir ohne eine derartige Con-

stanz die individuelle Wiederholung einer bestimmten Schädelform überhaupt nicht deuketi kann. Um ihr

Verhältnis« zur Horizontalebene mich zu kümmern, hatte ich nicht die geringste Veranlassung, aus dem ein-

fachen Grunde, weil ich der letzteren für meine Zwecke keinerlei Werth beilegte uud auch jetzt noch nicht

beilege. Uebrigetis war ich von jeher überzeugt, dass dieses Verhältniss kein oonitantes sei und die darauf

bezüglichen Zahlen v. ihering’« bestärken mich nicht allein in dieser Ueberzeugung, sondern auch in dem
Zweifel, ob zwei nach seiner Horizontale aufgestellte Schädel wirklich in so vollkommen gleicher Loge

sich befinden, wie er e« behauptet. Physiognomisch mag es der Fall »ein, anatomisch, w enigsten« nach meinem
Dafürhalten, gewiss nicht!

3
) Eine neue Methode zur Bestimmung der Schädelform des Menschen und der Säugethiere. Brauuschwcig 1882.
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wichtige Seiten derselben bleiben jedoch von ihr unberührt und verlangen eine eigenartige

Behandlung. Vor Allem können wir einer Anzahl von Bogenlinien und der dazu gehörigen

Sehnen nicht entrathen, um auch den besonderen, Tür die individuelle Erscheinung so wichtigen

Krümmungsverhältnissen der Oberfläche Rechnung zu tragen. Danel>en giebt es noch eiue

Mengo von Beziehungen untergeordneter Art, für welche Maassangaben wünschenswert!! sind,

ohne dass es nöthig erscheint, das allgemeine Maasssystem mit ihnen zu belasten. Wie um-

fassend mau aber auch immerhin nach dieser Seite Vorgehen mag, zur Vollendung des Bildes

muss noch Weiteres geschehen. Der linearen Ausdehnung des Schädels uiusr sich dio qua-

dratische und cubiache zur Seite stellen. Freilich für den Oesichtstbeil kann man dieselben

wohl ohne grossen Nachtheil entbehren, anders jedoch für den Hirnthcil. Die Bestimmung

seines Cubikinhaltes ist bekanntlich seit Langem Ueisig geübt worden, während diejenige

seiner Quadratoberfläche bisher eine stiefmütterliche Behandlung erfahren hat. Wir werden

beiden Aufgaben in gleicher Weise gerecht zu werden suchen und dabei nicht nur den Schädel

als Ganzes, sondern auch in seinen hauptsächlichsten Segmenten zum Gegenstände der Unter-

suchung machen. Die Quadratoberfläche wurde überall durch Triangulirung gewonnen, eine

Methoiff, die so leicht und sicher zum Kiele führt, dass ich nicht begreife, wie einzelne

Forscher ihr die Belegung des Knochens mit genau angepasstem Papiere vorziohen konnten.

Solide Auswüchse, als Muskelkäimne, Zitzenfortsätze u. s. w., kommen natürlich nur mit ihrer

Grundfläche in Rechnung. Den Cubikinhalt maass bei allen frischen Schädeln, deren innere

Ausklcidungshaut noch vorhanden war, durch das Hinterhauptsloch eingegossenes Wasser,

zweifelsohne das sicherste Verfahren, aber bei macerirten Schädeln kaum oder jedenfalls nur

mit grossen Schwierigkeiten anzuwenden. Ich nahm daher bei letzteren zu Bleischrot meine

Zuflucht Um aber auch den Cubikinhalt der einzelnen Hauptabschnitte oder Wirbel kennen

zu lernen, brachte ich weissea, roines Wachs zur Anwendung. Wird solches durch gelinde

Wärme in leicht knetbaren Zustand versetzt, so dient es vorzüglich, um jeden beliebigen

Bruchtheil der Scbädelhöble auazufüllen, nur ist dafür Sorge zu tragen, dass es recht fest um)

gleicbmässig eiugepresst werde. Seine Dichtigkeit erfahrt dabei gar keine Veränderung und

wurde zuvor "sein specifisches Gewicht bestimmt so lässt sich olino Weiteres aus dem Gewicht

der verwendeten Masse der Cubikinhalt des von ihr eingenommenen Raumes berechnen. Ich

füllte auf diese Weise Wirbel für Wirbel an und bestimmte nach jeder neuen Füllung den Zu-

wachs au Gewicht, den der Schädel erfahren hatte. Eine Reihe von Controlversuchen er-

wiesen das Verfahren als durchaus zuverlässig, und ich kann es mit gutem Gewissen empfehlen.

Ich hege übrigens die Ueberzeugung, dass jede andere leicht knetbare Substanz, die durch

das Pressen und Kneten ihre Dichtigkeit nicht erheblich verändert, die gleichen Dienste

leistet. Als Grenzen der Wirbel galten die durch seine beiderseitigen Ränder gelegten Ebenen.

Bei der Unregelmässigkeit derselben ist dabei eine gewisse Willkür schlechterdings nicht

auszuschliessen
,
aber sorgsame Arbeit sichert trotzdem ein durchaus befriedigendes Resultat,

zumal die Fehlerquellen überall dieselben bleiben und überdies in Wirklichkeit kleiner sind,

als man vielleicht zu erwarten geneigt sein möchte. Eine Bestimmung der Wirbelcapacität

ist natürlich nur am geöffneten Schädel durehzuftihren; In welcher Richtung, ob senkrecht

oder quer die Eröffnung stattgefunden, ist dabei vollkommen gleichgültig.

Die Messung der Schädel ist nur Mittel zum Zwecke, nämlich zur genauen Vergleichung

Archiv for Anthrupolugit. Hd. TI. H«fl 4. 3$
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derselben. Man erleichtert sieh die letztere dadurch, dass man bestimmte Grössen auf ein-

ander bezieht und dadurch Verhältnisszahlen sich verschafft. Ob hierbei eher verschiedene

Linien ein und desselben Schädels oder aber einander entsprechende Linien verschiedener

Schädel unter sich verknüpft werden sollen, ist Sache des jeweiligen Forschers und für das

Endresultat ohne weiteren Belang. Ich meinestheils gebe dem ersten Verfahren den Vorzug,

und zwar in der Art, dass ich die sämintlichen Durchmesser auf ein und dieselbe Grösse oder

Grundlinie beziehe. Es hat dies den Vortheil, dass sie auch in redueirter Form unter sich

unmittelbar vergleichbar bleiben, während dies natürlich nicht der Fall ist, wenn für sie ver-

schiedene Grundlinien in Anwendung sind gezogen worden. Sonderbarer Weise scheint da

und dort die Meinung zu herrschen, alB vollziehe sich dnrch die Beziehung aller Grössen auf

eine gemeinsame Grundlinie ein wesentlich anderer Process als durch diejenige auf verschie-

dene Grundlinien, und als werde durch jene ein gegebener Schädel nicht nur nach Quantität

sondern auch nach Qualität abgeändert. Ja Einzelne haben geradezu vergessen, dass alle

redueirten Zahlen schlechterdings nichts zu sagen vermögen, was nicht bereits in den Er-

zählen selbst enthalten wäre, und dass sie von diesen nur dadurch und zwar zu ihrepi Vor-

theile sich unterscheiden, dass sie vorhandene Beziehungen rascher hervortreten lassen. Es

ist daher vollkommen ungerechtfertigt, wenn man durch sie begründete Schlussfolgerungen

als künstliche, d. h. als solche bezeichnen will, die nicht ganz in gleicher Weise aus den Er-

zählen selbst sich ziehen Hessen. Nehmen wir lteispielsweise den Längen-Breitenindex eines

Hirnschädels, so habe ich durch Reduction auf die Schädelbasis gezeigt, wie die sogenannte

Dolicho- und Bracbyccphalie nicht einfachen, sondern doppelten Erspnmgs ist, indem sie das

eine Mal auf allgemeiner Zu- oder Abnahme der Breite bei gleicher Länge, das andere Mal

auf. einseitiger Veränderung des Hinterhauptes bei unveränderter Breite beruht. Man würde

sehr fehl gehen, wenn man glaubte, dass durch die C'ombination der Erzählen gelbst ein hier-

von abweichendes Resultat sich gewinnen Hesse. In der That sind ja auch andere Forscher

mit ganz anderen Methoden zu derselben Erkenntniss gelangt. Sie wäre auch zweifelsohne

Retzius mit der von ihm geübten Untersuchung«weise nicht verborgen geblieben, hätte er

nur ausser den beiden herausgegriffenen noch einige weitere Dimensionen in Betracht gezogen.

Ich bin überhaupt der Ueberzeugung, dass, so langt; es sich nicht um ein gemeinsames Vor-

gehen handelt, einem Jeden in' der Wahl seiner Reductionsbasis völlig freie Hand darf gelassen

werden, und zwar unbeschadet der Richtigkeit seiner Ergebnisse, sofern er nur alle Haupt-

durchmeaser des Schädels gleichförmig ins Auge fasst. Für meine speciellen Zwecke empfiehlt

sich die Wahl einer einzigen Grundlinie nicht nur durch Handlichkeit und Bequemlichkeit,

sondern namentlich auch deshalb, weil sie allein die Erscheinung eines Schädels nach allen

Seiten hin in ihren linearen, quadratischen und cubischen Verhältnissen gleichförmig zur

Darstellung bringen lässt. Es ist dabei wohl selbstverständlich, dass sie für die ersteren ein-

fach, für die beiden letzteren dagegen in entsprechender Potenzinmg zur Verwendung gelangt.

Wie viel sich damit auf kürzestem Woge erreichen lässt, was sonst nur auf weiten Umwegen
zugänglich ist, mögen die späteren Tabellen zeigen. Sie werden auch von Neuem bezeugen,

dass wie jede Reduction, so auch die meinige nichts Anderes ist als eine Art von Eeber-

setzuug, welche den Urtext in eine neue Form bringt, ohne ihn im geringsten zu falschen.

Als Grundlinie gilt mir wie früher, so auch jetzt noch die Länge des Schädelgrundes, begrenzt
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durch das vordere Ende der Siebplatte und den Vorderrand des Hinterliauptloehes >). Ich

halte sie neben der Huxloy 'sehen, die bekanntlich das Siebbein ausschliesst, Tür die einzige

Linie, auf welcher eine unmittelbare Vergleichung von menschlichen und thicrischen Schädeln

sich durclduhren lässt. Ich betrachte es als keinen allzugrossen Nachtheil, dass sie vielleicht

nicht überall mit der wahren Schädelachse ganz genau zueainmenfällt; denn auch zugegeben,

dass die letztere stellenweise von dem geradlinigen Verlaufe einigermaassen abweicht, so

bleibt ihr durch die Knickung herbeigeführter Langenzuwachs für die räumliche Entwicklung

l
)
Herr V. Ihering verwirft diese Grundlinie als völlig unbrauchbar, da nach Heiner Meinung die Ver-

schiedenheiten, die sich in dem Verhältnis* der Schädelbasis zum übrigen Schädel zeigen, nicht typische,

sondern individuelle und zufällige sind (Archiv für Anthropologie, Bd. V, S. 3991. Es dürfte wohl erheblich

schwieriger sein, die Richtigkeit dieses Satzes thaUächlich zu beweisen, als ihn so nackt, wie Herr v. Ihering
es getban hat, hinxustellen. Daher lässt mich auch der weitere Zusatz, dass aolchermaassen reducirte Mes-

sungen nur Zerrbilder liefern, und das« sie mit einander verglichen, Messungen, die in Fussen und solche, die

in Metern, in Klaftern u. s. w. berechnet sind, direct neben einander stellen heisse, gänzlich ungerührt. Jeden-

falls müsste die Nutzanwendung auf alle Indices überhaupt gemacht werden, da es für deren Natur doch wohl
gleichgültig ist, ob einem jeden ein besonderer, oder aber für mehrere zusammen ein gemeinsamer Modulus

gewählt wird. Oder ist etwa, wie Herr v. Ihering beinahe zu glauben scheint (a. a. O., S. 400), im letzteren

Falle weniger von „ Verhältnis*zahlen nur zwischen zwei Grössen“ die Rede als im ersteren? Was des Weiteren

von Ungleichmachen gleicher Schädel durch deren Redaction auf ungleiche Grundlinien und umgekehrt vor-

gebracht wird, ist einfach falsch. „Gleiche“ Schädel mit „ungleicher41 Basis bedürfen nicht erat der Ueduction

auf „ungleiche“ Grundlinien, um selbst „ungleich 41 zu werden
;
sie sind es überhaupt schon von Hause aus, und

dies selbst dann, wenn wirklich „die Verschiedenheiten, die sich in dem Verhältnis« der Schädelbasis zum

übrigen Schädel zeigen, nicht typische, sondern individuelle und zufällige
11 sein sollten. Aber will uns Herr

v. Ihering wirklich im Ernste glauben machen, dass Gröesenverschiedenbeiten gerade in demjenigen Theile

des Schädels, auf welchem der Gehirnstamm aufrecht, weniger typisch, vielmehr individueller und zufälliger

seien, als in demjenigen, welcher die peripherischen Abschnitte des Gehirnes umschliesst, und dass man folg-

lich jene uugeitraft bei Seite schieben dürfe? Doch ganz abgesehen hiervon, was sind denn eigentlich die

Folgen einer derartigen Keduction? Offenbar doch keine anderen, als dass die vorhandene Ungleichheit einen

anderen Ausdruck orhält; denn so lange ob sich nur um die absolute Form und nicht auch um die absolute

räumliche Ausdehuung handelt, ist ca doch vollkommen gleichgültig , ob wir zwei Schädel als gleich in den

Umrissen, ungleich im Grunde, oder aber umgekehrt als gleich im Grunde und ungleich in den Umrissen be-

zeichnen, vorausgesetzt, dass, was bei uns iu der That der Fall ist, die relative Grösse der einzelnen JSchädel-

durchmesaer durch die Transposition keine Veränderung erfuhren hat. Wirklich gleiche Schädel bleiben es

auch bei der Reduction, so gewiss als auch ungleiche durch die letztere nicht das Geringste an ihrem indivi-

duellen Charakter einbüssen. Sehr sonderbar nimmt sich nach der langen Besprechung über die Unbrauch-

barkeit der Basis als Reductionsmaass die Behauptung des Herrn v. Ihering aus, mein Tadel des Systems

von Rctzius sei begründet, ich §ci aber nur in das andere Extrem verfallen, indem ich, wie Jener die Breite,

so die Länge des Schädels für constant erklärte und deshalb Dolicho- und Brachycephaüc durch Steno- und

Eurycephalic ersetzt, wissen wolle (Archiv für Anthropologie, Bd. V, 8. 899). Er verwechselt offenbar die

„Länge des ganzen Schädels“ mit der „Länge des Schädelgrundes. 41 Ich bin aber ganz mit ihm cmverstanden,

dass alle darauf bezüglichen Tabellen die Annahme, dass die Schädellänge constant, mithin in ihren Bezie-

hungert zum übrigen Schädel unveränderlich sei. als eine irrige darthun. Ich habe dies aelltfit ausdrücklich

betont, indem ich bei Steno- wie Euryeephalen solche mit kurzem und mit langem Hinterhaupt einander

gegenüberstellte (Schädelformen, S. 38). — Das ist es nun aber gerade, was Herr v. Ihering an einer an-

deren Stelle bekämpft. Dort kommt es ihm so ungelegen, dass er meinen Nachweis von der wechselnden

I«änge de* Hinterhauptes durch besondere Messungen als nichtig hinzustellen sucht. Aber wie thut er dies?

Er nimmt („Zur Reform der Craniometrie“, S. 25) zehn Schädel von Negern und ebenso viele von ächten,

dolichocephalen Germanen, stellt sie nach ihrer Horizontalebenc auf und misst in der — in der Norma verti-

calis entworfenen — geometrischen Zeichnung die in der Medianebene gelegenen Entfernungen des vor-

ragendsten Punktes der Stirn von der Kreuzungsstelle der Pfeilnaht mit der Kronen- und Lambdanath und

endlich bis zum vorstehendsten Punkte des Oociput. Um die gewonnenen Zahlen verständlicher, d. h. unter

sich vergleichbar zu machen, setzt er dann die ganze Länge gleich 100 und reducirt darauf die Grösac der

übrigen Maasse. Dabei kommt er zum Schlüsse, «lass zwischen Negern und Doutachen kein wesentlicher

Unterschied bestehe, und dass meine Angaben über die wechselnde Länge des Hinterhauptes irrthümlich seien.

88 *
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des Rchädelgnindes und mittelbar auch des Schädels selbst ohne Belang. Ueberdies hat es

mit der Ausmittelung dieser wahren Schiidelachse
,
namentlich beim Menschen, seine eigene

Bewandtnis». Ecker’) will darunter diejenige Linie verstanden wissen, „welche aus drei im

Winkel an einander gefugten Geraden besteht, wovon die hinterste durch die Mitte der Pars

basiliaris des Hinterhauptbeines, die zweit« durch die Mitte des Keilbeinkörpers (hinterer

und vorderer K ei 11 >ein wirbelkörper) und die vordere durch den Vomer parallel mit seinem

hinteren Hände verläuft.
4
* So sehr ich nun auch geneigt bin, die Richtigkeit der Ecker’achen

Definition in ihrer ersten Hälfte anzuerkennen, so wenig kann ich doch der von ihm wirk-

lich COnstruirten Schädelachse (a. a. ü. Fig. 40) ein derartiges Zugeständnis» machen. Dieselbe

durchsetzt den Körper des Hinterhauptbeines ungefähr in der Mitte zwischen seiner oberen

und unteren Fläche, schneidet dagegen den Keilbeinkörper in gerader Richtung zwischen zwei

Punkten, deren hinterer oberhalb, deren vorderer unterhalb der Mitte des senkrechten

llöhendurchinefisers sich befindet. Es ist nur fürs erste schon an und für sich nicht abzusehen,

weshalb die Höhenlage dieser beiden Endpunkte verschieden angenommen wird, und fürs

zweite genügt ein Blick auf die entworfene Figur, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass

die sogenannte Achse des Keilbeines wohl kaum der Mitte desselben entsprechen dürfte, in-

dem sie seinen Körper in nichts weniger als gleiche Hälften, und dazu noch beim Neger

in ganz anderer Weise als beim Europäer zerlegt. Sie lässt aber auch gänzlich ausser

Acht, dass in diesem anscheinend einfachen Körper iu Wirklichkeit zwei verschiedene Körper

enthalten sind, und dass eine geradlinige Zusammenstellung derselben nicht ohne Weiteres

darf angenommen werden. Ausserdem hält sich Ecker nur an den Medi&nsehnitt des

Schädels und wählt als Durchgangspuukt seiner Achse ungefähr die Mitte des vorderen Keil-

Herr v. 1 bering t»useht »ich indessen sehr über die Tragweite seiner Messungen
;
denu in dieser Weise an-

gestellt. beweisen «it* überhaupt wohl gar nichts, wollte man ihnen aber irgendwelche Beweiskraft xuerkennen,

o wäre es doch höchstens nur dafür, dass die Verschiedenheit, der Sehädolform den relativen Antheil, der den

einzelnen Knochen beim Aufbaue des Sehiidelgewölbe» zukommt, in keiner Weise beeinflusst. Ich habe nun

aber nirgends behauptet, dass die stärkere Vorwölbung des Hinterhauptes in einer beträchtlicheren Entwick-
lung des Hinterhauptbeines ihren Grund finde. Damit füllt die ganze Beweisführung v. Ihcrings in sieh zu-

sammen. Ebensowenig stichhaltig ist e», wenn er sagt (a. a. O., S. 28), daß eiu und dieselbe .Schädel form

. hepw>wohl durch Vergrüsserung der lim ge, wie durch entsprechende Verringerung der Breite hervorgerufeii

werde, dass man aber sehr irre, wenn man beide Vorgang!* als wesentlich von einander verschieden betrachte.

Herr v. I bering berücksichtigt immer nur den Schudelcuntour in der Norm« verticalis und kommt dabei

gleich Uetzius zum Schlüsse, dass beide Schädel in der Form gleich und nur in der Grösse verschieden

seien. Aber wie reimt sich hiermit, dass beim kleinen Schädel die Basis genau ebenso gross ist als beim grusBen?
Man muss gewiss von der Nichtsnutzigkeit des Schädclgrunde» »ehr durchdrungen Bein, um Herrn v. I bering
beizustimmcu

,
dass es sich in dem einen Falle um eine einfache Vergrösseruug, in dem anderen Kalle um

eine einfache Verkleinerung gehandelt habe, ohne das* damit in den Proportionen der betreffenden Schädel
natürlich «las Mindeste geändert worden sei. In Wahrheit ist aber der Vorgang ein durchaus verschiedener,

und der grössere Schädel würde nur dann eine vergrößerte Ausgabe des kleineren nein, wenn er seine Ver-

längerung nicht dem einseitigen Auswachsen des Hinterhauptes, Bondern einer gleichförmigen Vergrößerung
all seiner Theite in der Hichtung seiner Längsachse zu verdanken gehabt hätte. Wie weit es mit der Gleich-

heit her ist, dazu genügt übrigens ein einfacher Blick auf den Querschnitt der beiden Schädel, beide von
gleicher Höhe, aber durchaus ungleicher Breite. — Etwas weniger Oberflächlichkeit im Lrtheil und etwa»
mehr Genauigkeit in der Wiedergabe der Ansichten und Sätze Anderer dürfte einem Autor gegenüber, der

mit solcher Emphase wie Herr v. I bering auf Schritt und Tritt seiner „Btreng mathematischen lutersuchung?-
methode“ sich rühmt, wohl kaum ru den unbescheidenen Forderungen gehören.

*) Ecker, Leber die verschiedene Krümmung des Schadelrohree u. ». w. im Archiv für Anthropologie.

Bd. iv, s. m.
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beinrandes, unbekümmert darum, dass hier nach unten ein medianer Knochenkamm liervor-

wiiehst, der anscheinend die liöhenentwicklung des betreffenden Körpers (ordert, aber wohl

kaum bei der Bestimmung der wahren Achse mit in Rechnung darf gebracht werden. Konnte

ich mich bis hierher, wenn auch nicht in der Art und Weise der Ausführung, doch wenigstens

im Prinoipo mit Ecker einverstanden erklären, so ist dies im ferneren nicht der Fall, viel-

mehr muss ich denjenigen Theil seiner Scbädelachse
,
der mit dom hinteren Rande der Pflug-

schaar parallel verläuft, als entschieden unrichtig bekämpfen. Nach den Ergebnissen der ver-

gleichenden Anatomie entspricht nämlich der den Schädelgrund überragende Abschnitt der

PHugschaar einem einfachen unpaaren Fortsätze, wie Aehnliches ja auch an anderen Stellen

der Wirbelsäule angetrofl’en wird, und es ändert nichts an der Sache, dass in diesem Falle

Körper und Fortsatz nur wenig von einander sich abheben. Wollte man aber auch die Zu-

lässigkeit einer derartigen Deutung nicht zugestehen, so wäre damit doch noch lange nicht

zu Gunsten der Ecker'schen Vomerlinie entschieden; denn warum sollte gorade der hintere

und nicht ebenso gut der obere Rand des betreffenden Knochens der maassgebende sein!

Jener ist freilich der längere, aber da» hat keinen Werth
,
da auch sonst keineswegs immer

der grösste Durchmesser mit der Achse des Wirbelkörpers zusammenfiillt. Ebensowenig lässt

sich die Stellung der senkrechten Siebbeinplatte als des undnrehgängig gewordenen vordersten

Nervenbogens zu Gunsten Ecker’s verwerthen; denn ist es auch richtig, dass die Nervenbogen

in der Regel mehr oder weniger senkrecht zur Wirbelachse gestellt sind, so bilden doch gerade

die Endwirbel hiervon eine sehr bemerkenswertbe Ausnahme. Lehrreich sind in dieser Be-

ziehung vor Allem dio Schwanzwirbel der Fische, bei denen die Bogen unter Verkümmerung

ihrer Oeftnungen mehr und mehr nach hinten sich umlegen, bis der letzte als durchaus solide

Platte in die geradlinige Verlängerung der Wirbelkörperachse gerückt erscheint. Genau das

Gleiche wiederholt sich nach meinem Dafürhalten im Naseuwirbol der höheren Wirbelthiere,

indem er das neurale Körperrohr nach vorn hin zum Abschluss bringt. leb ziehe daher die

Vomerachse nicht wie Ecker von oben nach unten, sondern von hinten nach vorn, und zwar

bis in den Bereich des Siebbeines, da», wenn man ihm auch nur den Werth umgewandelter

Bogentheile zugestehen will, tbatsächlich doch immerhin eine unmittelbare Verlängerung der

Körperachse veranlasst

Offenbar waren es theoretische Erwägungen, die Ecker zu der von ihm getroffenen

Wahl der Schädelachse bestimmt haben. „ Ein jeder Schädelwirbel hat die Gestalt eines

Keiles, deasen Basis im Bogen, dessen Spitze im Körper liegt. Denken wir uns den Schädel

aus drei solchen Elementen zusammengesetzt, so bilden diese zusammen ein gebogenes Rohr

als Fortsetzung des geraden Wirbelrohres. Eine mächtige Entwicklung der Bogen muss noth"

wendig (der Keilform wogen) die Krümmung dieses Rohres verstärken, eine schwächere sie

abflachen (a. a. O., S. 301).® leb theilte früher ebenfalls diese Ansicht und habe sie auch

durch ein darauf bezügliches Schema 1

) versinnlicht Nichtsdestoweniger muss ich sie jetzt in

dieser allgemeinen Fassung als eine unhaltbare bezeichnen. Es war mir allerdings schon

anfangs nicht entgangen (a. a. U., S- 9), dass die durch die Theorie geforderten starken

Knickungen des Schädelgründes durch Schiefstellung der Bogen in Wirklichkeit zum Theil

*) Aeliy, Scbädelformen, S. »
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wieder ausgeglichen werden, aber ich hatte übersehen, dass diese Ausgleichung zu einer voll-

ständigen werden, ja dass sie sogar in gewissen Fällen geradezu in das Qegentheil Umschlagen

könne. Erst später habe ich mich durch vielfache Untersuchungen überzeugt, dass eine

geradlinige Schädelachse mit einem umfänglichen Schüdolgewölhe durchaus nicht unverträglich

sei, sobald nur die Schiefstellung der Bogen hochgradig genug wird. Im Erwachsenen ist es

der Vorstreichung der Nähte wegen freilich schwer, sich hierüber eine klare Anschauung zu

verschaffen. Um so leichter gelingt es bei jugendlichen Individuen, wo, wie beim Neugeborenen,

die Synchondrosis intersphenoidalis noch ganz unversehrt neben der Synch. spheno-occipitalis

sich vorfindet, oder wo sie, wie bei Mehijälirigen vor umfänglicher Entwicklung der Keilbein-

höhlen
,

in ihrer ursprünglichen Richtung noch deutlich sich verfolgen lässt. Hier stossen

(Kg. 95) die bezüglichen Wirbelkörper durchaus geradlinig zusammen *). ja von einer durch

die Theorie anscheinend geforderten Knickung mit aufwärts gehender Convexität ist so wenig

die Rede, dass für die beiden Keilbeinkörper

wohl mit mehr Recht eine Knickung im

entgegengesetzten Sinne könnte angenom-

men werden. Die Richtung der Hut- inter-

sphenoidalis ist nämlich eine auffällig

schräge- Sie geht vom vorderen Dritttheil

der Sattelgrube nach vorn und unten zur

Spitze der künftigen Crista spbenoidalis und

behält diesen ihren anfänglichen Verlauf,

so lange überhaupt noch eine Spur von ihr
Schädel des nounmonatlichen Foetua im Medianschnitt.

,

«6 Grundlinie von Aeby; ac Grundlinie von Huxley- zu erkennen ist, durchaus unverändert bei.

In Folge davon wird der hintere Keilbein-

körper durch den vorderen eine Strecke weit von oben her gedeckt.

Die geradlinige Anordnung der Wirbelkörper im kindlichen Schädel beweist natürlich

nicht, dass auch auf vorgerückterer Altersstufe das Gleiche stattfindet. Es wäre theoretisch

immerhin denkbar, dass im Verlaufe der Zeit eine Verbiegung oder Knickung sich vollzieht,

nur müsste sie, utn praktische Bedeutung zu gewinnen, auch tbatsächlich mit voller Sicher-

heit sich nachweisen lassen. Man hat in diesem Sinne den sogenannten Sattelwinkel ver-

wenden wollen, aber gewiss mit Unrecht Die durch ihr Hohlwerden bedingte Vergrösse-

rung dc-r beiden Keilbeinkörper spielt bei seinem Zustandekommen eine viel zu wichtige Rolle.

Fi* 95.

') Ich befinde mich im Widerspruche mit Lucae, der im Gegensätze so dem mehr geitreckten Schädel,

gnindc de« jugendlichen Affen dem neugeborenen Menschen eine starke doppelte Knickung de« Schädclgrundes

zuachreibt (Affen- und Monschenschädel u, e. w., Archiv Ihr Anthropologie, Hd. VI, S. 32|. Iler Widerspruch

ist jedoch nur ein echeinbarcr. Meine .Schädelachse geht durch die Mitte der Wirtalkörper, Lause dagegen

hält sich an eine deren oberer Fläche entlang gelegte Linie. Biese erscheint in der That geknickt jene dagegen

nicht Lucae's Fig. 10 anfTaf. VI (a. a. 0.) stimmt auch völlig mit der ineinigen überein. Ben hiervon theil-

weise abweichenden Angaben und Zeichnungen von Li «sauer (Leber die 1‘rsachen der Prognathie u. s. w.,

Archiv für Anthropologie, Bd. V, S 414 u. ff.) kann ich keine Beweiskraft znerkennen, weil dieselben offenbar

trockenen Präparaten entnommen sind. Biese zeigen allerdings gar nicht selten Kuickuugen der Schädelbasis,

welche jedoch den frischen Präparaten fremd und daher als Knnstproducto zu deuten sind. Auch bei ltüdinger
(Topographisch-chirurgische Anatomie des Menschen, Tat XI; Stuttgart 1871 ( liegen die drei hintereu Wirbel-

kürper des kindlichen Schädels in einer Geraden.
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Oder sollte hier ein einseitiges Anschwellen weniger statthaft sein, als bei den Stirnhöhlen,

welche die untere Stirnfläche zu mächtigem Wulste aufzuwerfen vermögenl Sonderbar ist es

jedenfalls, dass mit der starken Knickung der oberen Fläcbe des Schädelgrundes die untere

so wenig Schritt hält. Sie bleibt gemeiniglich ganz geradlinig oder sie wird in der Median-

ebene nur scheinbar concav, indem aus ihrer vorderen Hälfte die Crista sphenoidalis hervor-

wächst oder in ihrer hinteren Hälfte der Körper des Hinterhauptbeines durch Keeorbtion von

Knochenmasse unterwärts sich auahülilt. Wie viel aufRechnung des einen, wie viel auf Rech-

nung des anderen Vorganges zu setzen ist, kann im einzelnen Kalle natürlich nur schwer oder

selbst gar nicht bestimmt werden, und Welcker 1
) hat gewiss vollkommen Recht mit seinem

Zweifel, ob im erwachsenen Schädel die für die Erkenntniss seiner eigentlichen Achse erforder-

lichen idealen Punkte immer sicher genug zu constatiren seien. Der Annahme einer regel-

mässigen, mit zunehmendem Alter sich steigernden Knickung des Schädelgrnndcs stehen aber

Fig. 96.

ab Schädclachse von Ecker; ac Grundlinie von Aeby; ad Grundlinie von Huilev.

überhaupt erhebliche Bedenken entgegen. Im Neugeborenen folgen die Körper der beiden

Keilbeine und des Hinterhauptbeines geradlinig auf einander. Die ersteren sind auch um diese

Zeit bereits, wenigstens theilweise, verwachsen, so dass an eine Aenderung ihrer gegen-

seitigen Lage kaum mehr zu denken ist. Ein derartiger Vorgang müsste sich also auf das

hintere Keil- und das Hinterhauptbein beschränken, zwischen denen die Synchondroae länger

sieb erhält. Aber auch hier bleibt unter normalen Verhältnissen die ursprüngliche Sachlage un-

verändert bestehen. Für mich unterliegt es daher keinem Zweifel, das» auch für den Erwach-

senen die geradlinige Reihenfolge der drei hinteren Wirbelkörper im Schädel die regelrechte

sei 1
). Eine Lageveränderung erfahren sie, und zwar bei verschiedenen Individuen in wechseln-

dem Grade, nur insofern, als ihre gemeinsame Achse während des Waclisthums etwas

') Welcher, Wachsthum und Bau des menschlichen Schädel», Leipzig 1862, S. 19, Anmerkung.
*1 Wirkliche Knickung der Schädelbasis zwischen den Körpern des Hinterhaupt- und Keilbeine» kom-

men allerdings bisweilen vor und kennzeichnen »ich namentlich dadurch
,
dass die Synchomlrosis sphenohasi-
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steiler sieh aufrichtet. Der Keilbeinkörper wird in Folge davon gehoben und schärfer

von der Platte des Siebbeines abgeknickt ')• Wie wenig dieser Sachlage die Ecker’sehe

Linie gerecht wird, mag seine eigene Figur uns beweisen, indem wir in dieselbe die früheren

Grenzen der Wirbelkörper eintragen (Fig. 96, s. v. S.). Die Wahl der Achseupunkte ergiebt

sich daraus sofort als eine durchaus willkürliche und jedes einheitlichen Principes entbeh-

rende. Meinem Gefühle nach zu urtheiien, macht die H u.vley’sche oder meine eigene Linie

in weit höherem Grade den objectiven Eindruck einer Schädelacliso als die Eeker’sche. Zu

dem ist weder die eine noch die andere eine „beliebige“ Gerade; vielmehr messen beide die

kürzeste Entfernung der beiden Endpunkte der freilich verschieden angenommenen Schädel-

basis. Sie dürften daher immerhin theoretisch wie praktisch auf nicht weniger Berechtigung An-

Spruch erheben als die wahre Schädelachse, die wir uns auf der bereits erörterten zweifelhaften

Grundlage von Mitte zu Mitte der Wirbelkörper ausges|>anut denken. Vielleicht kann aber

der morphologische Werth dieser „Mitte“ überhaupt angefochten werden, in Anbetracht, dass

die dazu gehörigen Körper sehr unregelmässig und ungleich geformt sind, erfährt doch bei-

spielsweise derjenige des Hinterhauptes eine ganz einseitige Abschrägung von oben her nach

rückwärts, und zwar nicht etwa in der ganzen Breite, sondern nur entlang der Mittellinie.

Was man hier und bei den anderen Körpern als Mitte ansehen will, bleibt immer einiger-

maassen willkürlich. Aber Hesse sich auch alle Willkür ausschliessen, so wäre es am Ende

immer noch fraglich, ob der individuelle Werth der einzelnen Wirbelkörper gross genug ist,

um aus ihren besonderen, so äusserst wechselnden Formverhältnissen die Richtung der

Schädelachse endgültig festzustellen, verdanken sie doch ihr Dasein nur einer vorübergehenden

Gliederung, die weder in der ursprünglichen Anlage vorbereitet ist, noch auch in der schliess-

liclicn Endform irgendwie gewahrt beibt. Man mag daher das Wetten der „wahren“ Schädel-

achse ansehen, von welcher Seite man will, es bleibt immer ein höchst unsicheres und farb-

loses. Ich bezweifle auch sehr, ob es sobald gelingen wird
,
beim Menschen eine Linie aus-

zuklügeln, die vor allen anderen Anspruch auf eine derartige Bezeichnung hätte. Ich glaube

vielmehr, dass man vor der Hand sich damit werde begnügen müssen, durch die Schädel-

basis nach bestimmten Principien gewisse Hauptlinien zu ziehen, die man immerhin Achsen

nennen mag, nicht, weil sie den wahren Mittelpunkt des ganzen Schädelgcriistes dar«teilen

sollen, sondern, weil sie dem auf dessen Erforschung berechneten Messverfahren als Stützpunkt

zu dienen bestimmt sind. Die Wahl der Linien bleibt frei. Praktisch werden aber diejenigen

unter ihnen den Vorrang erringen, die zu ihrer Erstellung die wenigsten und ausserdem die

am sichersten aufzufindenden Punkte verlangen.

Was schliesslich die von meiner Grundlinie oder Achse eingehaltene Richtung animlangt,

so fällt dieselbe beim normalen erwachsenen Menschen verschiedener Racen ziemlich genau

mit der unteren Fläche des Hinterhaupt- und Keilbeinkörpers zusammen
,
bald etwas höher,

bald etwas tiefer, wie dies die individuelle Gestaltung des Schädelgrundes eben mit sieb bringt.

larii mit der l'nteriläche den Hinterhauptbeines keinen rechten, Hindern einen stumpfen Winkel bildet. Ich

rechne alle derartigen Fälle au den abnormen und möchte sie am Heloten mit der Skoliose der Kumpfwirbcl.
säuie in Parallele bringen.

’) Die gleiche Aneicht ist neulich auch von l.issauer (Archiv für Anthropologie, Itd. V, „lieber die Ur-

sache der Prognathie“) ausgesprochen worden.
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Bei Neugeborenen und noch mehr bei Thirron kommt sie erheblich höher gegen oder selbst

Uber die Mitte genannter Knochen zu liegen. Die Mikrocephalen folgen in dieser Hinsicht

keinem einheitlichen Gesetze, sondern vertheilen sich auf beide Seiten.

Ich glaube im Vorhergehenden die Grundsätze, wonach die Prüfung der Schädel statt-

linden soll, hinreichend entwickelt zu haben. Suchen wir nunmehr, sie praktisch zu ver-

werthen. Gelegenheit hierzu bietet uns in erster Linie der normale Menschenschädel als natür-

liche Basis der Mikrocephalenschädcl, insofern diese beiden Geschlechtern angehören, und

jener noch immer des Entscheides wartet, ob ihm beim Manne specifisch andere Eigen-

schaften zukommen, als beim Weibe. Es ist dies eine Vorfrage, die gelöst werden muss, bevor

wir an unsere Hauptaufgabe herantreten und für diese auch durch Herbeiziehung kind-

licher und thieri8cher Formen eine möglichst breite und allseitige Unterlage uns zu ver-

schaffen suchen.

(Fortsetzung im nächsten Hefte.)

Archiv fUr Antliropn! «nie. IML VL Hurt 4,
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XVI.

Kleinere Mittheilungen.

Pseudo - Pfahlbau

im

Schluchsee auf dem Schwarzwald.

Im Jahre lö63 machte ich einen längeren desselben zahlreiche lebhaft grüne Häufchen von
Sommeraofenthalt am Schluchsee (3000

f
über dem Spongilla lacustris auf. Besonders aber war es die

Meere) unweit St. Blasieu auf dem Schwarzwald, eioigermasumen regelmässig reiht?nformige Stellung

Wiederholt fielen mir bei Bootfahrten aufdem blauen dieser Häufchen, die mir höchst auffallend war und
Gruude des Sees an seichten Stellen in der untern, mich veranlagte, die Sache genauer zu untersuchen,

dem Ausfluss der Schwarzach zu gelegenen Hälfte Da zeigte es sich denn, dass die Spongillcu ihren

Plan de« Pfahlwerks im Schluchsee.

Schluchsee.

\

s
SM

Länge der Pftihlreihen zusuminen = 112' (bad.). Maassatab = 1 : 20U0.

Sitz jeweils auf dem oberen Ende von Ilolzpföhlen sten zugespitzten Ende über den Seeboden her-

aufgeschlagen hatten, die nur noch mit dem ober- vorragten. Meine Freude über einen neuentdeckten

39 »
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Pfahlbau wurde bald gedämpft, nachdem ich einige

der Pfahle hatte herausziehen lassen. Dieselben

hatten einen Durchmesser von höchstem* P/j” und
c* fand sich in deren nächster Umgebung keine

Spur, die etwa auf eine Culturscbicht schliessen

liess. Und allerdings war oa von vornherein nach den

bisherigen Erfahrungen sehr wenig wahrscheinlich,

dass in einerso wilden Gegend, 3000' über dem Meere,

sich die Spuren einer Ansiedlung tinden würden.

Merkwürdiger Weise waren diese Pfuhle den An-
wohnern des Sees ganz unbekaunt und ich konnte

daher auch durchaus nichts über ihre etwaige Be-

deutung, ihren Zweck erfahren. Eh muss daher

«loch wohl eine ziemliche Zeit vergangen sein, seit

sic im Gebrauch waren. Welches war aber dieser

Gebrauch? Zu welchem Zwecke dienten sie? Um
über diesen Punkt Klarheit zu erhalteu war es

offenbar zunächst nöthig, die Stellung der Pfahle

genauer zu ermitteln und diese Aufgabe half mir

ein eben zur CatastcrverinesHung anwesender, mit

geometrischen Aufnahmen wohl vertrauter Beam-
ter des badischen Finanzministeriums lösen, indem
er mit mir die ganze Ausdehnung des Pfahlwerk«

im Boot«' befuhr, die Pfahlreihon und die Stellung

der Pfahle geometrisch aufnahin.

Wie aus der beiliegender» Zeichnung sich «r-

giebt ist es wohl keinem Zweifel unterworfen, dass

dieser Pfahlbau eine Fischereieinrichtung war und
dass die Pfähle zum Befestigen der Netze dienten.

Die Pfahlreihen zogen sich vom rechten Ufer der

aus dem See entspringenden Schwnrzach in einer

winklichen Linie von etwa 800' weit nordöstlich,

und in dieser ganzen Reihe stehen di« Pfähle ganz
nahe beisammen; dann wendet sich die Pfahlreihe

plötzlich südöstlich in einer Länge von etwa 1 1
8'

«lern östlichen Ufer zu und in dieser letzteren Reihe

stehen die Pfahle nur «ehr vereinzelt. Da der

See dem nahegelegenen ehemaligen Kloster St. Bla-

sien gehörte und ganz nahe am südlichen Ufer

desselben sich ein grosses Wirtschaftsgebäude

desselben befindet (heutzutage Gasthaus), so ist

anzunehmen, dass di« St. Blasianer Mönche hier

eine Fischerei besassen.

Obschon nun vorstehender Fund in Betreff

der Pfahlbauten nur ein negatives Resultat ergab,

so hielt ich es doch für passend, denselben nicht

unerwähnt zu lasseu, da bei dem Eifer, mit wel-

chem man heutzutage diesen alten Niederlassungen

nachspürt, es wohl sehr lehrreich ist, auch alte

Pfahlbauten kenueu zu lernen, die zu ganz ande-

ren Zwecken dienten, aber doch möglicherweise

fiir Reste der enteren gehalten werden könnten.

v. Hochstotter *) beschreibt im Weissen
See Pfahlreihen, die anfänglich ebenfalls fürTheile

von Pfahlbauten gehalten worden waren, sich aber

dann auch als weit neneren Datum s und zu Fi-

scherei-Zwecken errichtet aaswiesen. Hier befan-

den sich die Pfähle (mit ihren oberen Enden 2 bis

3' unter Wasser) alle längs de« Randes, an welchem
da« flachere Seoufer «ich plötzlich in die Tiefe

senkte, v. Hochs tetter fand alle Pfähle in glei-

chem Niveau wie abgeschnitten und erklärt die»

aus der Einbildung in» Winter, die gerade so tief

reiche. Das obere in das Eis eingefrorene Ende
der Pfähle, die ursprünglich alle über das Wasser
hervorragten ,

wurde jedesmal (? Ref.) beim Eis-

gang abgebrochen.

Obschon in den Pfahlreihen des Schluchsees

die Pfahle auch alle ziemlich in gleichem Niveau
stehen, so möchte ich doch der von v. 11 ochstet

-

ter gegebenen Erklärung nicht heipflichten. Die

oberen Enden der Pfahle staken nämlich alle ziem-

lich zugespitzt in der grünen Masse des Süss-

wasHcrschwatmuB (Spongilla lacust ris).

Freiburg, Sept. 1873. A. Ecker.

l
) Bericht über Nachforschungen nach Pfahlbauten

in den Seen von Kärnthen und Krain. Sitzungsbe-
richte der kais. Akad. der Wißsensch. in Wien. Ma-
thematisch-naturwisHcnschaflliche ('lasse. Band öl. I,

8. 274. Wien 1866.

Die Brunnengräber der Nordseewatten.

In der Weserzeituug vom 14. October giebt

H. Allmers Nachricht über diese räthselhaften

Grabstätten, wozu F. Koppo später noch einen

Nachtrag geliefert hat. Die Römer fanden die

Nordseemarschen schon bewohnt; zwischen Ems
und Weser wohnten di«; Chauci minores, zwischen

dieser und der Elbe dio Chauei majores, welche

TacituB als das edelste Volk unter den Germanen
bezeichnet. Plinius redet von Sumpfansiedlem,
die in der von jeder Flnth ühcrspülteu Gegend

auf künstlich aufgeworfenen Hügeln in kleinen

Hütten wohnten.
Der oldenburgische Oberkammerherr Baron

F. von Alten widmet den im Wattengrund ver-

borgenen Brunnen- oder Kreisgräbern seit einiger

Zeit seine Aufmerksamkeit, Wie er selbst berich-

tet, sind diese Alterthümer bis jetzt fast nur in

den Watten gefunden und zwar an der östlichen

und nördlichen Küste des Butjadingerlandes, der
südlichen und nördlichen des Jadebusens, sowie
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bei den in diesem befindlichen kleinen Inseln. Diu

vom Meere abgespülten oder in Abbruch befind-

lichen Küsten«trecken sind das ergiebige Feld des

Alterthumsforschers; hier weiden bis auf 1000 M.
vom Festlande entfernt diese Reste untergegan-

gencr Ansiedlntigon gefunden. Es sind kreisrunde

von Moor-Soden eingefasste, etwa 1 M. im Durch-

messer haltende brunnenartige Vertiefungen» deren

Roden zuweilen mit Topfscherben gepflastert ist,

und in welchen dann neben Steinbeilen, steinernen

Spindeln, Kohlenschlacken ,
verkohlten Knochen

und Holzstöcken mitunter eine im Feuer gehär-

tete sehr rohe Aschcnurne gefunden wird. In

einem dieser Kreisgrilher wurde eine Spange aus

Bronze gefunden, die zwar roh gearbeitet ist, aber

eine sitzende Fignr wie mit einem Eulenkopfc er-

kennen lässt, welcher, wie es scheiut, zn beiden

Seiten Thiere die Vordertatzen auf Knioe und
Schultern legen. Diese Bronze könnte wohl phöni-

zischen Ursprung» sein. Die Untersuchung dieser

Gräber ist mit Schwierigkeiten verknüpft, weil die

Fluth täglich zweimal diese Orte 6 bis 8 Fu«s

hoch überspült. Völlig gleiche Reste sind jüngst

auf dem trockenen Lande hei dem Seebadu Dau-

gast am Südstrande des Jadebusens beim Sand-

graben 13 Fush tief im Sande gefunden worden.

Es waren cylitnlrisch geformte Grabstätten, deren

Bedachung kuppelartig abgerundet war. Mau darf

vermuthen, dass die von dou Wellen zerstörten

Kreisgräher dieselbe Form gehabt haben. Auf
dem Boden eines dieser Gräber fand sich ein roh

gearbeitetes Wagenrad, welches keine Spur von

Arbeit mit eisernen Werkzeugen an sich trng.

Auf der Büchse des Rade» st-and die Urne. Seit

zwei Jahren sind die Forschungen des Herrn von
Alte n, den Herr W iebken, Conservator des oldeu-

burgischen Museums ,
unterstützte , über einen

grossen Theil dieser Gegenden ausgebreitet worden.

Die Funde bewahrt das Alterthömermoseum in

Oldenburg. Die Höhlungen scheinen nicht alle

Gräber, sondern auch Abfall- und Düngerstutten

zu »ein. Man fand Schädel einer sehr kleinen

Rindviebrace
;
bei Haddien entdeckt« man Massen-

gräber, deren Skelete Langachädel zeigen, seltsa-

mer Weise alle an der linken Seite eingeschlagen.

Auch im Schlick von Husum wurde vor 10 Jahren
ein wohlerhaltenes Grab mit Urnen und Feuerstein-

messern entdeckt. (Vgl. Hausen's Wattenmeer,

S. 51.) F. Poppe bemerkt, dass diene Bruunen-
gräber schon seit vielen Jahren das Interesse der

Murschbewolmer, insbesondere auf der Insel Wan-
gerooge in Anspruch genommen haben. Er sagt,

dass manchem Badogaste, nnd ihm selbst im Som-
mer 1868, am Strande die von den Finthen bloss-

gelegten Brunnen- und Tonnengräber nicht ent-

gangen seien. Man findet nämlich auch alte Ton-
nen, die aufrecht in der Erde stehen. Die auf

dem Grunde derselben liegenden Knochenreste be-

rechtigen zu der Annahme, es »eien Begräbniss-

stüttcii. Nach der Ansicht des Oberbaurath La-
sius in Oldenburg erklären sich diese Funde von
Tonnen auch aus der auf der Insel stets üblich

gewesenen Art der Brunneuanlageu, man grub ein

Loch, in das man mehrere Fässer ohne Boden über-

einander stellte, der Dünensand filtrirte daun das

Regcnwasser, welches die Brunnen versorgte. Doch
kommen diese Tonnen stellenweise in so grosser

Menge vor, und sind so eng, nurilFusH im Durch-

messer, dufts man sie nicht alle für Brunnen halteu

kann. Die spätere Entstehung der Marsch be-

rechtigt nach Poppe zu der Annahme, dass sie jün-

geren Ursprung« sind, als die Hünengräber der

norddeutschen Haiden.

Schanffhanseu.

C. E. von Baer

und

die Feier seines 80. Geburtstages.

Die Herausgeber des Archivs haben zur Feier

dieses Tages den V. Band dieser Zeitschrift dem
Jubilar, ihrem hochverehrten Mitherausgeber ge-

widmet. Es ist wohl hier der Platz auch der* übri-

gen Kundgebungen zu gedenken, die an diesem

Tage stattgefunden haben nnd wir glauben im
Sinne der vielen Verehrer unseres würdigen Col-

lege« zu handeln, wenn wir nach der Baltischen

Monatsschrift 1

) die doch wohl nur in den Hän-
den weniger Leser dieses Archivs sein wird, dar-

über berichten.

1) Am 17. (29.) Februar 1872 dem 80. Ge-

burtstage von Baer’s sollte zugleich die Monats-

l
)
Baltische Monatsschrift, herausgegehen

von E. von der Brüggen, XXI. Band (Neue Folge
3. Band). März und Juni 1872. Riga 1872.
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sitzung der Dorpator naturforsehenden Gesellschaft,

deren Präsident von Baer ist, stattfinden. Uni

dem verehrten Jubilar Uebermüdung zu ersparen,

wurde dieselbe aufgeschoben und an die Stelle der

Festrede ein Gratulationsschreiben gesetzt, das

wir hier folgen lassen

:

Gratulationssch reiben
an

Dr. Carl Ernst v. Baor

zu seinem 80. Geburtstage am
17. (29.) Februar 1872

von

Prof. Dr.C. J. Seidlitz in Dorpat.

Verehrter Freund und ehemaliger College

an der medico -chirurgischen Akademie in

St. Petersburg!

Wenn ich auch nicht persönlich im Kreise

Ihrer Freunde und Verehrer Ihnen znin Uebertritt

aus dem 8. in das 9. Lebensdecennium Glück wün-
schen kann, so gentatteu Sie mir wohl, dass ich es

durch meinen Sohn thue, der Ihnen diese Epistel

vorleson und nach Botschafter Art übergeben soll.

Als ich vor einigen Tagen wieder einmal —
ich weis» nicht zum wievieltcu Mal — Ihre Auto-

biographie durchlas, uud den Inhalt wie die Er-

zählung einer seelisch-geistigen Entwickelungsge-

schichte aufuahtu, da machte ich ein grosses Nota-

bene an der Stelle (pag. 530), wo Sie, nach einem

bis in den Sommer hinein am Studiertische ver-

sessenen Frühlinge, krauk und inissmuthig zum
ersten Male ins Freie traten, und ganz erstaunt

die Koggenähren schon iu Blüthe sahen. Dieser

Anblick erschütterte Sie tief. Sie warfen sich hin

auf den Rasen und hielten sich Ihre Studien wie

Thorheit vor: „Die Bildungsgesetze der Natur 41 —
riefen Sie ans — „werden gefunden werden; ob es

durch Dich oder durch Andere,— oh es in diesem oder

im künftigen Jahre geschieht— ist ziemlich gleich-

gültig; es ist nur Thorheit, des eigenen Daseins

Freudigkeit, die Niemand ersetzen kann, dafür zu

opfern.
-

Weder der Epikur noch der Mephisto, welche

Sie im Verdacht hatten, so aus ihnen gesprochen

zu haben, staken tief genug in Ihrem Fleische, um
Sie zur Sünde an Ihrem Geiste zu verführen : im
nächsten Jahre wurde es nicht anders, — im über-

nächsten wiederum nicht— immer zog es Sie zum
verwünschten Mikroskope, um Beobachtungs-
material für die Reflexion zu verschaffen, und Re-
flexion au das Beobachtete zu ketten.

Dass Sie krank, recht krank damals waren,

das beweisen nicht sowohl Ihre gestörte Verdauung
und Ihre schmerzlich beklagte sogenannte „Un-
fähigkeit” zu jeder geistigen Arbeit, wovon Sie

berichten, sondern viel mehr Ihr eben angeführter
verzweiflungsvoller Ausruf.

Nein, verehrtor Jubilar, es war nicht gleich-

gültig, ob in dieser oder in einer ferneren Zeit die

Bildungsgeaotze der Natur aufgefunden worden

wären — und fraglich wäre es, ob durch andere,

wenn nicht gerade durch Ihre ciugelciteton und
in der Schwebe befindlicheil Arbeiten die, seit

Jahrtausenden vergeliens angestrengten Unter-

suchungen der Bilduugsgesetze der Natnr in die

rechten empirisch -philosophischen Bahnen h&tteu

gebracht werden können.

ln den ältesten Zeiten schon hat man vou

Entwickelungen in der Natnr gesprochen, und jedes-

mal mit den Ansichten eines gerade die Schalen

beherrschenden Philosophen auf mehrere Jahr-

hunderte sich begnügt. Durch Fälschungen des

Textes der überlieferten Mannscripte, durch Ein-

schiebsel uud Auslassungen, uurichtige Interpreta-

tionen der Worte, verdrehten die Nuchfolger be-

liebig zu Gunsten ihrer eigeneu Ansichten die

Lehren der Altvordern, wenn Autoritäten anzu-

führeu nötliig waren. Aristoteles wird sich

wohl öfter im Grabe amgekehrt haben, wenn mau
ihm bald als Repräsentanten des Idealismus offi-

cio! le Lehrkanzeln erbaute
,
bald als ketzerischen

Materialisten ihn aus den Schulen verbannte. Er
gieht dazu freilich seihst oft Veranlassung, da er

seine Worte abwechselnd in realistischem, dann
wieder in metaphysischem Sinne gebraucht. Seine

Cominentatoren und Uebersetzer haben dann noch

ein Uebriges gethan, und jeder ihn vom eigenen

Gesichtspunkte aus verstanden oder missverstan-

den. An das Causalitätsgesetz bei Erklärung des

Entstehens der höheren Organismen aus den nie-

deren hat er gewiss gedacht. Die höheren ent-

standen aus niederen, sagt er; die niederen aus

einer allgemeinen Grundlage, v^oxttfievov
;

diese

Grundlage nennt er vkrj, welches Wort er manch-
mal in realistischem Sinne, als „Material - oder

„Stoff“ braucht, z. B. die uAq dieser Bildsäule ist

Erz, jener Bildsäule Marmor; manchmal bild-

lich als „Vorstufe“, „Vorbedingung“, z. B. der

Samen ist vXlf des Baumes, eine Prämisse ist vllj

des Schlüsse». Obgleich er an anderen Stellen

sagt: natürlich sei, was das Princip der Verände-

rung in sich Halbst habe, künstlich, was ge-

waltsam verändert werde, so glaub* ich doch nicht,

dass er sich bis zum nutogon psychogonischen

Materialismus erhoben hatte. Die damalige Phy-

sik konnte sich noch kein* Vorstellung vou den

heutzutage bekannten glühenden Gasen machen,

welche ihm, als erste Verdichtung der ätherformen

Materie, als VAtJ iu zweifachem Sinne, „Material

und Vorbedingung“ aller Dingo gedient hätte.

Uebrigens hat er auch den Doppelsinn seiner vif
in das eine Wort Övvotfug zusammengefasst, wo
er sagt: iöuv fitv vif Övvafus; denn dvvctfH$

bedeutet einfach; die Möglichkeit, bildlich erst

:

körperlose Kraft. So hat mau auch Unrecht ihm
die Ansicht zuzuschreiben : die Form: ro (LÖo$
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nei eine körperlose Kraft, oder der <lcu8 ex machina,

der aus der vAt] Dinge mache. To dt tidog iönv
&VttAi%HOt hebst: die Form ist das Th&tigsein,
— Zeichen des Thft tigseins. Alle Dinge, lehrt

er ferner, seien durch die Kette des Naturznaam-
menhangK verknüpft; das eine Thütigsoiu folge

ans dem anderen, das niedere bilde die vAlj, die

Vorbedingung, ans der sieh das nächsthöhere Thä-
tigsein entwickele, nach dem Systeme der Produc-
tion gehe die Stufenreihe der Dinge hervor.

Alles das sind aber theoretische Sätze über
Entwickelung, denen herzlich wenige, und dann
noch irrthümliche empirische Unterlagen gegeben
wurden, z. B. dass Motten aus Wolle, Flöhe aus
faulendem Miste, Milben aus feuchtem Holze sich

entwickeln.

Auch Leibnitz, welcher Jurist, Philosoph,

Puhlicist, Geschichtsschreiber, Physiker und Mecha-
niker, aber weder Botaniker noch Zoologe war,
fühlte sich genöthigt

,
die Idee von Entwickelung

iu die Natur einzuiühren. Das Subject jeder Ent-
wickelung durchlaufe eine Reihenfolge verschiede-

ner Zustände, ohne Sprünge, ohne Lücke; die Ge-
sammtheit der Wesen sei jedoch zur Bildung eines

Systems vorherigstirnmter Harmonie von Ewigkeit
her angelegt. Die organischen Wesen stehen da
in schönster Ordnung wie die Orgelpfeifen neben
einander, jede Species auf ihrer Monade, wie auf
einem Unteraatze, sich in octroirter Gesetzmässig-
keit isolirt entwickelnd. Alle die hunderttausende,
in botanischen und zoologisehen Systemen ver-

zeichncten Gattungen, Arten, Unterarten etc. seien

gleichzeitig als keimfähige Monadenhrut über den
Erdball hiugegtreut worden, Leibnitz glaubte
auf diese Weise den göttlichen Willensact mit dem
Causnlitätsgesctze zu einer rationellen Naturlehre
verbunden zu haben und der mosaischen Schöpfungs-
geschichte gerecht geworden zu sein.

Seit dem Aussprache Oke ns: „alle höheren
Organismen sind nicht erschaffen, Mindern ent-

.wickelt1* — Bind mehr als 70 Jahre dahin gegan-
gen, in deren erster Hälfte dieser Satz für eine

Art naturphilosophischerTräumerei gehalten wurde,
besonders da er die Zusammensetzung der höheren
Organismen, mithin auch des Menschen aus Infu-

sorien nnd die aequivoke Entstehung der Infusorien

aus einem „Urachlamm des Meeres“ behauptete.

Damals belächelte man den „Urschlamm des Mee-
ren

4
*

! jetzt thun das nur diejenigen oonsorvativen

Mitglieder des Natnrforscherhausp», welche ge-

wohnt sind alle Aussprüche, biblische wie wissen-

schaftliche, buchstäblich zu nehmen, also Erden-

kloss für einen passenderen Urahn des Menschen,

als wie Urschlamm für v?.t] der einfachsten orga-

nischen Lebewesen zu halten. Oken hätte seinen

Spruch modificirt , wenn er die neueu Entdeckun-

gen der Chemie erlebt hätte. Es war Ihnen Vor-

behalten, geehrter Jubilar, gerade so, wie sie un-

befriedigt mit des alten Cichorius anatomischen

und physiologischen Vorträgen aus Dorpat durch

die Hörsäle von Berlin nnd Wien, wo Sie auch

nichts vernahmen, in des alten Döllinger Studier-

zimmer anlangten, zu der geeigneten vlrj zu wer-

den, um aus Haller’» halbvergessenen, Döllin-
ger 1

» und P ander*» neueren und Ihren darauf-

folgenden Untersuchungen über Entwickelung des

Hühnchens im Eie auf die richtige Bahn zur Er-

gründung der Bildungsgesetze der Natur zu

kommen.
Uebcrzeugt, dass die EntwickelungsweiBen

der Vögel und Säuget hiere wesentlich mit einan-

der übereinstimmen, versuchten Sie, durch alle

Bildungsstufen, zunächst beim Hunde, immer weiter

zurückgehcnd , der ursprünglichen Form des Em-
bryo immer näher zu kommen. Sie sahen, wie

der Säugethierembryo immer einfacher wurde, wie

das werdende Hündchen dem werdenden Küchlein

sehr ähnlich sei, in Gestaltung des Kopfes, des ge-

sammten Leibes mit dem Danucauale, der unter

dem vorderen und hinteren Tlieile geschlossen

war, in dem grössten Tlieile seiner Länge aber

zwischen beiden Enden spnltformig in den Dotter-

sack überging. Sic sahen wie in einem noch jün-

geren Stadium der ganze werdende Embryo des

Hündchens flach und nusgebreitet
,
ganz wie da*

kleine Hühnchen im Vogelei ül>er dem Dotter lag.

In den Eileitern sahen Sie kleine, halb durchsichtige

Bläschen mit einem runden Hecke, der unter dem
Mikroskope ähnlich dem Hahnentritt sich zeigte.

Von wo waren diese Bläschen hergekomuien? „Es

kann nicht anders sein“,— sprachen .Sie zu Bur-
dach, „als fertig gebildet aus dem Kierstocke.“

Mit dieser Erwartung untersuchten Sie im

Mai 182H den Eierstock einer Hündin. Erschreckt,

wie vom Blitze getroffen fuhren Sie zurück, gleich-

wie der Zauberlehrling, der auf seinen Spruch den

Geist erblickt. Sie sahen deutlich die scharf aua-

gebildete Dotterkugel vor Augen. Das ursprüng-

liche Ei des Hunde» war also gefunden. Sie such-

ten nnd fanden nun auch denselben wundervollen

Anfang in anderen Säugcthioreu und gar im mensch-

lichen Weihe. Schon vor der Befruchtung, ja

schon lange vor «1er Pubertät , waren die fertigen

Rieben in den (iraafi.Hchen Bläschen der Eierstücke

vorgebildet, au der Wand der Kapsel sitzend. Sie

waren wie Knospen am Stamme de» Mutterkörpers,

Keimzellen, wrelche der Befruchtung harrten, um
ala Fortsetzung de» bestehenden Lebensprocesses

der Mutter ins Leben hinein zu wachsen. Die

Mütter wuchsen gleichsam über »ich hinaus. Aber

dabei blieben Sie, verehrter Jubilar, nicht stehen.

„Beobachtung und Reflexion“ war ja die heral-

dische Devise Ihres Geiste». Sie schlossen weiter:

„Alle Fortpflanzung ist Umbildung eines schon

früher organischen Theiles, Umbildnng aus schon

Bestehendem! 4
* „Vorhergebildet, pr&formirt ist
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da« Körperliche nicht, wohl aber der Gang der

Entwickelung, derselbe Gang, welchen die Eltern

durch taufen haben. So ist gerade da« Unsichtbare,

der Verlauf der Entwickelung vorausbestimmt und

giebt mit »ehr geringen Variationen dasselbe Re-

sultat, das der Entwickelungsgang der Eltern ge-

habt hatte. Man kann also nagen, dass der Lebens-

process ein contiuuirlicher ist durch den ganzeu

Stamm der Nachkommenschaft, der nur von Zeit

zu Zeit schlummert (in der Kibildung nämlich) und

neue Individuen schafft, indem er nach einer neuen

Befruchtung seinen Lauf neu beginnt. Je niedri-

ger die Organisation eines lebenden Individuums

ist, desto mehr ist die Fortpflanzung nur eine Ver-

längerung des individuellen Leben«.*

Das Alle« war mehr, als bloss „eine Leucht-

kugel in das Duukel der frühesten Zustande der

Entwickelung geworfen* — wie Sie sich auszu-

drücken belieben, das war ein monumentum acrc

perennius aufgeriehtet ! Das Bewusstsein , eiu sol-

ches Monument errichtet zu haben, muss Ihr gan-

zes Leben erleuchtet haben lind noch heute den

80. Geburtstag hell beschämen. Sie schlugen da-

mals durch Schrift und Lehre die Brücke zwischen

einer altersschwachen und einer neuen Loliens-

wissenschaft. Mit einer Lust ,
wie nach aufgeho-

bener Grenzsperre zwischen ln- und Ansland, zo-

gen diejungen Mediciner und Naturforscher massen-

haft aus dem Gebiete nebelkalter Spekulationen in

die sonnigen Gebiete der realen Erscheinungen des

Lebensprocesses. Es entstand ein wahrer Kreuz-

zug der Anatomen und Physiologen in das gelobte

Land der mikroskopischen Beobachtung lebendiger

EntWickelung'Vorgänge. Auf allen Universitäten

Deutschlands wurde Entwickelungsgeschichte ein

stehende» Programm in den Lehrverträgen. In

der Schweiz, in Frankreich, in Schweden, in Dor-

pat folgte man eifrig den morphologischen Ent-

deckungen. Uebung in Beobachtung und Reflexion,

unterstützt von immer verbesserten Instrumenten

and UnterauchungBmethoden, forderten Thutsachen

aus den verborgendsten Räumen der Pflanzen- und
Thierwelt zu Tage, welche selbst Ihre Erwartungen,
verehrter Jubilar, überstiegen. Jährlich sahen

tausende von Stndirenden der Medicin, wie die

einfachst gebildeten Keime allmälig, durch ununter-

brochene Umwandlung ihrer materiellen Grundla-

gen, zn Organen und Organsystenx n wurden,
welche einen in sich abgeschlossenen Gesam intleib,

ein Individuum, eine Person bildeten. Sie sahen
wie jede Veränderung der Theile eine neue, offen-

bar andersartige Thätigkeit (Function) mit sich

führte. Nicht die fertige Function nahm, wie ein

Seelchen in partibus,
Platz in dom hergerichteten

Organe, sondern mit der Bildung des Organs, dos
big vor Augen, entstand und vervollkommuete
sich die entsprechende Function. „Der Mensch
denkt, weil er die Anlage dazu hat, beides aber

kann er erst, wenn die Anlage mit den Organen
sich entwickelt hat“ (Autobiographie 240).

Aus den Kreisen Ihrer eigeuen Schüler und
der jungen Mediciner Deutschland.-* gingen, was

historisch nachweisbar ist, Botaniker, Zoologen,

Oryktognoston, Physiker, Chemiker, ja seihst Phi-

losophen hervor, and nlleu hing, wie den Küchlein

der Feldhühner, wenn sie mit einem Städtchen

Eierschale, du» ihnen am Körper klebt, aus dem
Neste ins nahe Gebüsch schlüpfen, ein Stück Ent-

wickelungsgeachiohte a posteriori an, und hielt den
Schöpfungsvorurtheilen fl priori die Waage. Unter
den Philosophen gehörte es bald zum guten Tone,

sich eines gewissen Dilettantismus iu Anatomie
und neuerer Physiologie zu berühmen. Aus den
medicinischen Schulen worden die ontologischen

Gespenster aasgetrieben. Neben der „rationellen*

iu München, der .,deutschen-phyBiologischen“ in

Leipzig, der „physiokratischcu
“ in Wien, brachte

Schönlein, Ihr Coaetan hei Doll ingor, seine

„ nut urhistorisehe , mediciuischc Schule* zu Würz-
burg und Berlin iu besonderes Auseben. Mikro-
skopie, Mikrochemie, Mikrouiechanik entdeckten

die feinsten Vorgänge in den Leibern der Thier«

und Menschen, freilich uicht selten, gleichwie die

Theilfftrsten iui weiland heiligen deutschen Reiche,

sich eine separate Souveräuetät anmaasseud. Die
eitrigst, zuerst grob nach Vesal-M orgagni’scher
Weise betriebene pathologische Anatomie drang
dann immer feiner in die Gewebe der kranken
Menschen, so dass die physiologische Eutwicke-
lungsgeschichte der Lebewesen durch eine Philo-

sophie der Entwickelangsgeschichta des Krank-
seins und Sterbens vervollständigt wnrdc. Beide

Disciplineit müssen nelien einander, sich ge-

genseitig erläuternd und ergänzend, gelehrt wer-

den, wie die Brüder Arnold in Zürich es thateu.

Die praktische Arzneikunst wurde fortan von ver-

nünftigen Männern naturwissenschaftlicher mul
philosophischer ausgeübt. Selbst der Zulauf', dessen

die Homöopathie sich erfreute, beruhte, — wenn
dieser Ilambng nicht als asyltim ignoranfiae oder

als Mittel, Geld zu machen, benutzt wurde — auf
den aus physiologischen Vorlesungen hängen ge-

bliebenen dunklen Erinnerungen an die Autokratie

der organischen, auch in Krankheiten mäehtigen
Entwiekeluugsgeset ze.

Ich nehme keinen Anstand, diesen Einfluss

auf die theoretischen wie praktischeu Discipliuen

der Medicin als «inen glänzenden Erfolg Ihrer

naturwissenschaftlichen Arbeiten zu bewundern

-

Durch die praktischeu Aerzte, welche wie eine

scheussliche Rotte von Freidenkern gegen den

Glauben an Leibnits 1 sehe Monaden, an Agaasix-
sche elternlose Ureier, an C u v i e r

1 sehe Cataclymua-

Schöpfungeu, au körperlose Kräfte, iu die civili-

sirte Gesellschaft eindringen, ist der Glaube an
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öbrall and immer notbwendig gewesene und fortan

nothwendig bleibende Verknüpfung der Naturer-

scheinungen mit natürlichen Ursachen herumge-
tragen, und wie durch Ansteckung unter den

übrigen Schichten der Gesellschaft verbreitet wor-

den. Der spiritistische Wahnwitz von Tischrücken

und Geisterklopfen bewies vollends, wie das un-

gezügelte Buhlen mit übernatürlichen Kräften zu

bodenlosem Unsinn führen kann. Durch solches

Treiben fühlten sich die Naturforscher noch mehr
bewogen, ja in noch grösserem Maasrfe verpflichtet,

den Forderungen der gesunden Vernunft zur Ver-

ehrung des allmächtigen Causalitätsgesetzes durch

Rath und That Gehör zu verschaffen. Die Erwar-
tungen mit den Gegnern Abrechnung zu halten,

waren seit ein paar Decennien aufs Höchste ge-

spannt.

ln diese, mit Ideen aus Ihrer individuellen

TransmutatioiiHlehro geladenen Köpfe schlug zün-

dend ein Funke aus England ein. Vierzig Jahre

sind es her, dass Sie vom Areopag der Pariser

Akademie, zu welchem Cu vier gehört hatte, dutch
eine Preismedaille überrascht wurden; vor siebzehn

Jahren las der treffliche Th. H. Hnxley, wahr-

scheinlich aufmerksamer wie zuvor, wieder einmal

Ihre Entwickelungsgeschichte der Thiere. Ergrif-

fen von der tiefen Bedeutung dieses Werkes über-

setzte er das fünfte Scholien des ersten Bundes ins

Englische. Nach einer entschuldigenden Einlei-

tung, dass er erst 1855, nach 27 Jahren, den

Schatz entdeckt habe und für die englische Wissen-

schaft heben wolle, fahrt er fort: „Es wäre ein

Jammer, wenn Arbeiten, welche die tiefste und
gesundeste Philosophie der Zoologie, und folglich

auch der generellen Biologie entwickeln, län-

ger noch meinem Vaterlunde unbekannt bleiben

sollten.“

Also auch diesen englischen
,

in hochkirch-

lichen Schöpfungstraditionen aufgewachsenen Na-
turforscher hatte Ihre Entwickelnngsgeschicht« der

thierischen Individuen gepackt und mit der Ahnung
erfüllt, dass man allgemeine Folgerungen aus ihr

ziehen werde. Gingen doch schon unter seinen

Freunden seit zehn Jahren die wunderlichen An-
sichten Charles Durwin's um und wurden ge-

wiss nicht absprechend von der Hand gewiesen,

da Lyell und Hooker, mit denen Hnxley in

regem wissenschaftlichen Verkehr stand, den
schüchternen oder vorsichtigen Darwin beständig

zur Veröffentlichung seiner, wenn auch noch nicht

vollendeten Untersuchungen drängten. In dieser

Gcmüthsverfussung verstand Huxlcy erst Ihre

Arbeiten, und machte Propaganda für deren Aus-

breitung in England. Wie sehr er selber vorbe-

reitet war, gewiss in Folge des Studiums Ihrer

individuellen Traunmutationslehre, Darwin*« vier

Jahre später noch als Hypothese vorgetragene

„Entwickelung der Arten“ für genial und ent-

Arctüv für Anthropologie Bd. VI. Heft 4.

wickelungs&hig zu halten, hat er sattsam in seinem

Buche: „Ueber unsere Kenntnis« von den Ursachen

der Erscheinungen in der organischen Natur“ aus-

gesprochen.

Unvergleichlich mehr und wohl auch besser

vorbereitet waren die Naturforscher in Deutsch-

land, als Darwin *a Buch hier bekannt wurde.

Ihre Phantasie hatte aus den, in physiologischen

Instituten oder im eigenen Cabinette beobachteten

Transmutationen von Exemplaren niederer oder

höherer Lebewesen gleichsam Inhaltsverzeichnisse

zoologischer Systeme ableaen können. Da war ein

Embryo, welcher noch gestern ein Weichthier zu

sein schien, heute eine Art Knorpelfisch geworden,

der gar bald Anstalten zur Bildung von Organen
machte, die den Amphibien eignen. Kaum iu dieses

Stadium gelangt, nahm das kleine Wesen, immer
dabei wachsend, Charaktere an, die nur für einstige

Bewohner der trockenen Erdoberfläche passen: Es

legte sich Bewegungsapparate an , zuerst Knösp-

chen an beiden Seiten des Leibes, aus denen man
noch nicht errathen konnte, ob rudernde Flossen,

ob Flügel und Beine, oh Hände und Füsse daraus

werden sollten. Doch allmälig zeigte sich auch hier,

wess Geistes Kind im Werden begriffen sei; denn

gleichwie aus dem dickeren Rohre eines Opern-

guckers, schoben sich ein, zwei dünnere Röhrchen

hervor — am Ende des dünnsten sprossten vier

bis fünf Knötchen heraus — ,
diese wurden Finger

und Zehen. Das Wirbel-, das Säugethier war fer-

tig. Sie, verehrter Jubilar, hattuu gelehrt: „So

wie wir uns das Thier immer vereinfacht denken,

xum die Grundform seiner Bildung zn erkennen,

so entwickelt es sich allmälig, jedoch in am ge-

kehrter Reihenfolge“ (Entg. d. Th. II, 67).

Aas Darwin*« Buch über die Entstehung

der Arten lies« sich so etwas wie da« Verlangen

nach einer Entwicklungsgeschichte der Arten
sämintlicher Lebewesen herauslesen; sollte

sich nicht, fragte man: Ihre Methode, welche zur

Entdeckung des Primordialeies innerhalb der ape-

cielleu Stämme geführt hatte, zur Auffindung des

Primordialeies der gesummten Lebewelt verwerthen

lassen? Darwin hatte mit Fragmenten au« der

TrauHmutationsgeschichte gegenwärtig noch exi-

»tirender Thierfamilien bewiesen, dass auch hier

eine Bewegung, ein Geschehen und Vergehen im

Grossen sich abwickele. E pur sc muove! stimm-

ten unsere Laudslente freudig dem Engländer bei,

der, so wie Galilei die Erde, so auch die Arten,

Unterarten und so weiter fortwährend sich bewegen

sah. Nach Ihrem Beispiel, verehrter Jubilar, haben

Ihre in Beobachtung und Reflexion geübten, natur-

forschenden Kinder und Kindeskinder, durch alle

Bildungsstufen der Lebewelt immer weiter zurück-

gehend der ursprünglichen Form des generellen

Lobensembryo immer näher zu kommen gesucht.

Sie sahen, wie der Lebewesensembryo immer

40
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2) Ferner ernannt« die deutsche? Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte

den Jubilar an diesem Tage mit folgendem Schrei-

ben zu ihrem Ehrenmitglied«:
Die deutsche anthropdogische Gesellschaft,

in dankbarer Anerkennung der hohen Verdienste,

welche sich Dr. Carl Ernst von Buer, kaiserl.

russischer Geheimrath in Dorpat, um das Stadium
der Anthropologie erworben hat, ernennt, densel-

ben am heutigen Tage, au welchem er das 80.

Jahr eines für die Wissenschaft in seltenem Grade

erfolgreichen Lebens zurückgelegt, zu ihrem Ehren-

mitglied« und überreicht ihm zur Beurkundung
dessen dieses Diplom.

Freiburg, Berlin, Bonn, Heidelberg,
den 28. Februar 1872.

Der Vorstand der deutschen anthropologischen

Gesellschaft:

Ecker. Virchow. Schaaffha useu.

v. Frantzius.

einfacher wurde. Entdeckung reihte sich an Ent-

deckung, in rückläufiger Richtung gelaugten die

rüstigen Jünger zum Primordialeie der Lebewelt,

zur Nacktseile, zur Amöbe, — zur Primordial-

mutter, «lern Oken’scben Urschleime, welcher zu

einem Dinge netUrius, oder besser türiusque (jeneris,

zum Protoplasma umbenannt wurde. Ihr oben

citirtes Priueip der individuellen Transmutation

ist zum Index genereller Biologie gemacht. .Die

Entwickelung des Individuums ist eine kurze und
schnelle, durch die Gesetze der Vererbung und
Anpassung bedingte Recapitulation der Entwicke-

lung seines Stammes, d.h. seiner Vorfahren, welche

die Abnenkette des betreffenden Individuums bil-

den.“ (H a c ekel.)

Somit könnten wir denn auch Oken ’s um-
gehenden Geist zur Ruhe bringen durch die Ver-

sicherung, seine uaturphilosophischen Träumereien

seien zur Wahrheit
,
der Mensch nicht erschaffen,

sondern entwickelt worden aus primordialen Ele-

menten der Erde.

„Da haben wir’s!“ — höre ich ausrufen, .die

verfluchten Materialisten wollen unseren verehrten

Jubilar auch noch dufür verantwortlich machen,

dass ihre Teufelsanbetung, ihre Natnrvergötterung

über uns das Schicksal von Sodom und Gomorrha
herbeiführen.

- .Der gestammte Materialismus ist

eine Gehurt der Sünde und der Hölle inH Leben
hinein! Ware der Teufel nicht Teufel, der Mate-
rialismus wäre nicht Materialismus — Im Ma-
terialismus, in der Natnrvergötterung steckt die

furchtbare C'onaeqnenz, durch die nicht bloss der

Gott, der Wunder tbut, sondern auch alle Moral
und Sittlichkeit mit Füssen getreten wird. Mate-
rialismus wurzelt, in der Gesinnung, in der Willcns-

riclitung, in der Gewissenlosigkeit
-

*).

Nun! sollte ich durch meine Auffassung Ihres

llrtheils am grossen Werke der Befreiung vom
Uebel, um welche Millionen Stimmen täglich beten,

mich an Ihrem Geiste versündigt haben, so wird

dieser — da er kein „heiliger
-

ist — mir und
den Gesinnungsgenossen Vergebung augedeihen
lassen und uns grossmüthig schützen gegen jene

Anathemata, welche ein katholischer Caplan zu

Aachen in der Kaiserstadt und ein protestantischer

Gottesgelehrter zu Dorpat am Embachflusse auf

uns schleudern!

Eigentlich halten wir jedoch die Donnerer
mit ihren Blitzen für mythologische Personen.

Sie aber, verehrter Jubilar, können uns viel

vergeben, denn wir lieben Sie sehr.

Ihr alter treuergebener

Dr. C. J. von Seidlitz.

Dorpat, den 11. (23.) Februar 1872.

*) Die Naehteule des Materialismus. Cöln 1868.
Dorpater Jahrbücher der Theologie, Band VII, pag. 816.

3) Das GratnlationsBchreiben , mit welchem
die Herausgeber dieses Archivs ihm den V. Band
desselben widmeten, lautet wie folgt :

Hochgeehrter Herr!

Ein „Archiv für Anthropologie“ ist, wie

es scheint, zuerst im Jahre 1861 genannt worden

und zwar von Ihnen in einein Schreiben vom No-

vember dieses Jahres, in welchem Sie einen der

gegenwärtigen Redactoren de» Archivs zur Ueber-

nahrne der Herausgabe einer solchen Zeitschrift

auffordern. Wir dürfen Sie daher wohl als den

Ilatipthegründer derselben bezeichnen. Diese Tbat-

sache, sowie die weitere, dass Sie in dem Wieder-

aufleben anthropologischer Studien insbesondere

in Deutschland einen hervorragenden Autheil ha-

ben, legt uns die angenehme Pflicht auf, am heuti-

gen Tage, an welchem Sie das achtzigste Jahr

eines ganz der Wissenschaft gewidmeten Lebens

vollenden, Ihnen unsere aufrichtigsten Glück-

wünsche darzubringen. Zur Erinnerung an diesen

Tag widmen wir Ihnen da» neueste Heft, das

zweite des fünften Bandes 1
) des Archivs für An-

thropologie, und bitten Sie, unseren Bestrebun-

gen auch fernerhin ein freundliche« Wohlwollen

zu bewahren.

Hochachtungsvoll

die Herausgeber des Archivs für Anthropologie:

A. Ecker. Dr. Ludw. Lindenschmidt,
v. Frantzius. Friedr. von Hellwald.
W.His. Lucae. L. Rütimever. Schaaff-
hausen. C. Semper. Rud. Virchow.

C. Vogt. H. Welcher.
Freiburg, den 28. Februar 1872.

*) Diese« damals eben abgegebene Heft wurde über*

«endet, der ganze V. Band aber dem Jubilar gewidmet.
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4) Ausserdem liefen noch Gratulationsschrei-

ben ein:

a) von der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie, Ethnologie etc.

b) von den Professoren der Anatomie und Phy-

siologie in Halle.

c) von Jena.

d) von dem Leipziger geographisch-anthropolo-

gischen Verein.

e) von den Professoren der Zoologie, Anatomie

und Physiologie zu Leipzig.

f) von der kaiserlichen Akademie der Wissen-

schaften und der kaiserlich russischen geo-

graphischen Gesellschaft in St. Petersburg.

g) von den Professoren in Petersburg.

h) von dem Astronomen Dr. Otto Struve in

Pulkowa.

i) von Dr. Schiefner in St Petersburg.

k) von der kaiserlichen Gesellschaft der Natur-

forscher in Moskau.

40 *
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XVII.

Referate.

1. Ueber den Ursprung der Sage von den
goldgrabenden Ameisen. Vortrag von
Dr. Fr. Schiorn in Kopenhagen 1873.

Der Verfasser versucht die Frage: welche

Wesen sind unter den goldgrabenden Ameisen zu

verstehen? endgültig zu lösen. In wiefern ihm
dieser Versuch, an welchen sich die bedeutendsten

Sprach-, Geschieht«- und Alterthumsforscher ver-

schiedener Nationen vergeblich gewagt haben, ge-

glückt ist, wird der Leser selbst entscheiden

können, wenn wir auf den Inhalt der zwar kleinen,

aber eine Behr vielseitige Kenntniss der Schriften

de« Alterthums verrathenden Abhandlung etwas

genauer eingehon.

Ausser Herodot, dem ältesten Schriftsteller,

der jene Sage (III, 102— 105) erwähnt, giebt es

eine ganze Anzahl griechischer Autoren bis zu dem
Scholiasten zu Sophokles Antigoue, die von den

gewaltigen goldgrabenden Ameisen sprechen. Die

Sage war demnach bei den Griechen sehr verbreitet.

Auch die Römer kannten die Sage und sogar unter

den lateinischen Schriftstellern des Mittelalters lässt

sie sich bis ins 10. Jahrhundert verfolgen. Bei

den Arabern kommt die Sage noch im 15. Jahr-

hundert vor, und bei den osmanischen Türken ist

sie sogar noch im 16. Jahrhundert heimisch. Sie

hat sich sonach über 2000 Jahre erhalten und mit
Ausnahme von Strabo und Albertus Magnus,
welche dieselbe als eine blosse Erdichtung ansehen,

äuaaern alle übrigen Schriftatelier keine Zweifel an
der Glaubwürdigkeit der Erzählung. Ja selbst

mit dem Beginn der kritischen Zeit verschwand
die Leichtgläubigkeit nicht, im Gegentheil warnt
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts ein fran-

zösischer Uebersetzer des Herodot vor zu starkem
Zweifel an jener Erzählung. Erat im 19. Jahr-

hundert kam man endlich so weit, dass man die

Nothwendigkeit einsah, sich unter jenen Gold-

gräbern nicht wirkliche Ameisen vorzuBtellen : man
bemühte sich daher theils andere in der Erde gra-

bende Thiere ausfindig zu machen, auf welche jene

Sage passen könnte, theils sachte man aus der

Aehnlichkeit des Namens der Ameise mit anderen

Thiernamen eine Erklärung herznleiten. Die An-
nahme, dass der Steppenfuchs, der Hamster, das

Murmelthier mit den Ameisen gemeint seien, war
ungenügend, denn sie erklärte nicht die Schnellig-

keit und Bösartigkeit, welche den Ameisen der

Sage zugeschriehen wird; ausserdem ist in einem

der ältesten indischen Gedichte der Mahabharatha

ausdrücklich von Ameigengold die Rede.

Als der Erste, der uns auf den richtigen Weg
gewiesen hat, ist unstreitig Malte Brnn anzu-

seheu, der die Frage aufwarf, ob nicht ein VoUch-

stamm jenen Namen der Ameisen geführt haben

könne, was um so weniger unwahrscheinlich sei,

als ja ähnliche Beispiele bei anderen Völkern nicht

ungebräuchlich wären.

Wenn wir nnn znnächst die Oertlichkeit des

Schauplatzes der Sage zu bestimmen Sachen und
dabei die Angaben, die uns Herodot darüber

giebt, als Anhaltspunkte benutzen, so lässt er diu

Indier, welche gegen die goldgrabenden Ameisen
ausziehen, um ihnen ihr Gold zu rauhen, an die

Stadt Kaspatyros grenzen, welche in der Nähe der

paktyischen I^andschaft liegt Beide Orte kom-

M Andere von den Indiern, welche benachbart
sind der Stadt KaspatyroH und der Landschaft Paktyika,

wohnen nach Mitternacht zu, nordwärt« von den übri-

gen Indiern
;
«ie fuhren eine den ßaktrianen Ähnliche

Lebensweise und sind die streitbarsten unter den In-

diern, auch sind sie es, die nach dem Golde entsendet
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men auch noch an einer anderen Stelle des He-
rodot vor, und aus dieser geht mit aller Sicher-

heit hervor, dass Ersteres Koshmir, die letztere

Landschaft aber Afghanistan ist. Als Nachbar-

volk der Afghanen linden wir bei Strabo und dein

älteren PliniuB auch die Darden genannt, welche

deu Ameisen das Gold wegzunehmen pflegten;

dies ist aber kein verschwundenes Volk, sondern

es sind die als räuberisches, wildes und unabhän-

giges Volk bekannten Darada im Nordwesteu von

Kashmir, die auch noch in neuerer Zeit ihre räu-

berischen Einfälle in Tibet machen und die Ein-

wohner als Sklaven wegführen. Die oben erwähnte

Stelle der Mahabharutha nennt aber uusser dom
Ameisongold, welches die im Norden wohnenden
Völker als Tribut bringen, auch Knmara; dies sind

aller die im Orient sehr geschätzten Fliegenwedel

von Bos gruniens; demnach weist auch dies auf

Tibet als derjenigen Gegend bin, aus welcher das

Ameisengold kam.

Tibet ist bisher im höchsten Grade eine Terra

incognita gewesen, und obwohl in Folge der ver-

schiedenen Friedensschlüsse mit China in den Jah-

ren 1842, 1858 und 1860 das chinesische Reich

den Europäern geöffnet wurde, ho hat doch Tibet

das alte Abschlicssungssystem nicht aufgeben wol-

len. In dem brittischen Indien war es aber in der

neueren Zeit von besonderem Interesse geworden
nähere Bekanntschaft mit Ost-Tibet zu erlangen.

Da Europäer jedoch das Land nicht besuchen durf-

ten, so benutzten die Engländer sogenannte Pan-
diten oder brahamanische WisaenscliAftsmänner.

Diese lernten schnell Sextant und Comp&ss ge-

worden. In jener Gegend nämlich findet sich die
S&ndwüste, und in derselben Wüste und diesem Sande
gieht es Ameisen, an Grosse zwar kleiner als Hunde,
aber grösser als Füchse; man hat sogar einige bei
dem Könige der Perser, welche von dorther gefangen
sind. Diese Ameisen also, indem Hie sich unter der
Erde anbauen, graben den Sand auf, wie die Ampisen
bei den Helionen, und in derselben Weise, und sehen
auch gerade so aus. Der aufgegrabene Sand aber ist

goldhaltig. Nach diesem Sande werden die Indier
in die Wüste geschickt, wozu Jeder drei Kamele an-
Hchirrt, auf beiden Seiten ein männliches, das frei an
der Hand läuft, und in der Mitte ein weibliches, wel-
ches letztere er selbst besteigt, und zwar sucht er
hierzu mit Heiss immer ein solches uus, da* noch
recht kleine Jungen hat, vou denen es nun weg ins
Geschirr muss. Ihre weiblichen Kamele geben näm-
lich den Pferden an Schnelligkeit nichts nach, ausser-
dem, das» sie viel grössere Lasten tragen können.

Wenn nun die Indier in jene Gegend kommen,
haben sie lederne Beutel mit, und sobald sie diese mit
Sand gefüllt haben, ziehen sio in grösster Eile zurück.
Denn nach der Erzählung der Perser verfolgen die
Ameieen sie, sobald sie ihre Nähe riechen, und sie
sind von einer Schnelligkeit wie nichts Anderes, bo
dass, wenn die Indier nicht einen Vorsprung gewin-
nen, während die Ameisen sich sammeln, nicht ein
Einziger von ihnen unangefochten davon kommen
würde.

brauchen und führten dann als Handelsreisende

jene Instrumente unter ihren Waarcn verborgen

bei sich, ausserdem benutzten sie Betrad und Ro-

senkranz , welche Budhisten bei sich zu haben

pflegen, mit besonderer Vorrichtung versehen zu

ihren wissenschaftlichen Zwecken. Im Anzuge
eines Mitteltibetaners mit dem tibetanischen Zopf

im Nacken traten zuerst zwei Panditen ihre Reise

im Jahre 1865 an, und dieson folgte 1867 ein

dritter nach. Diesen drei Pauditeu verdanken wir

nun die wichtigsten Nachrichten über Tibet.

Bei Thok-Jalnng in der Provinz Nari Khor-
kum fanden sie ein grosses langer tibetanischer

Goldgräber, ein anderes bei Thok-Sarsung, welches

al>er zum Theil verlassen war, ausserdem werden
noch ungefähr sechs andere Goldfelder von ihnen

genannt. Es lässt sich nun nachweinen, dass diese

Goldfelder schon im 10. Jahrhundert bekannt ge-

wesen sind, bo dass es zweifellos ist, dass andert-

halb Jahrtausende zurück dort dieselbe Thätigkeit

geherrscht habe. Ebenso zweifellos ist es nun

aber auch, dass wir auf deu tibetanischen Gold-

feldern, welche uns die Panditen kennen gelehrt

halien, die goldgrabenden Ameisen des Alterthumn

wiederfinden.

Die einzelnen Mittheilungen, welche uns die

Panditen üher die Goldlager und Golgräber geben,

pAsseu wunderhur genau auf die verschiedenen

Mittlieiluugen, die wir in den Schriften der Alten

über die goldgralienden Ameisen besitzen. Die

Lager befinden sich in einer Wüste auf einem

ßergplateau, wo nicht die geringste Spur von l^and-

bau ftnzutreffen ist; nach der Messung der Pandi-

ten beträgt die Höhe des Plateaus über dem Meere
16,330 Fuss. Natürlich ist die Kälte dort sehr

gross und die Goldgräber gehen daher im Winter
ganz und gar in Pulzwerk gekleidet, so dass nur

das Gesicht unbedeckt bleibt. In den Gesichtern

der Mongolen aber haben schon manche Reisende

eine grosse Affenähnlichkeit gefunden, da die Nasen-

rücken bei ihnen äusserst flach sind. Hierzu kom-
men noch die sonderbaren Gebräuche der Tibeta-

ner ; die gewöhnliche Art zu grüesen besteht darin,

dass sie die Zunge herausstrecken, die Zähne flet-

schen, mit dem Kopfe nicken und sich hinter den

Ohren kratzen. Reim Schlafen ziehen sie die

Knie« an den Kopf hinauf und ruhen auf ihnen

und den Ellenbogen. Da der Wind auf jener Höhe
äusserst schneidend und kalt ist, so sind die Woh-
nungen der Goldgräber, welche aus kleinen Zelten

aus schwarzem Filz bestehen, in Vertiefungen von

7 bis 8 Fuss unter der Oberfläche der Erde ange-

bracht. Es passt somit Alles, was uns Herodoi
über die Ameisen berichtet, buchstäblich auf jene

Goldgräber. Auch was andere über die Ameisen

berichten, dass sie nämlich im Winter arbeiten,

stimmt mit den Berichten der Panditen überein.

Da die Erde um diese Zeit festgefroren ist und
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dann nicht leicht cinstürzt, so ziehen die Gold-

gräber es vor, im Winter zu arbeiten. Der Pandit

zählte daher in dem oben genannten Goldlager ira

Winter 600 Zelte, während im »Sommer nur die

Hälfte da war.

Nach den Berichten der Panditen sind die

Goldgräber aber anch heute noch räuberischen

lltiberfulleu ansgesptzt und einer der Berichter-

statter hatte selbst Gelegenheit einen solchen Ucber-

fall zu erleben. Obgleich es den Goldgräbern nicht

an Waffen fehlt, so sehen sie doch ihren besten

Schutz in den Hunden, die sie bei sich haben.

Es sind dies aber Hund«* von einer s«*hr grossen

Race und schon Marco Polo rühmt die Hunde
der Tibetaner als »ehr schöne grosse Thiere. Was
man von der übernatürlichen Schnelligkeit der

Ameisen beim Verfolgen der Räuber in den Schrif-

ten der Alten liest, bezieht sich daher auf jene

Hunde und zwar um so mehr, uls Megasthenos
bemerkt, dass die Räuber Thierfleisch an verschie-

denen Orten niederzulegen pfleg«*n, um die Auf-

merksamkeit der Ameisen ahzuleiiken.

Znm Schlüsse erwähnt der Verfasser noch

einer Stelle im Pliuius dem alteren, in welcher

angegeben wird, «lass im Herkulesdempel zu Ery-

thrae in Kleinasmn ein Paar Hörner einer indi-

schen Ameise als ein Wunder und grosser Schatz

aufbewahrt werde. Diese Stelle hat den* Erklärern

stets viele Schwierigkeiten gemacht und noch nie

ist es gelungen eine genügende Erklärung zu lin-

den. Herr Schiern erfuhr nun ganz zufällig von

einer in Kopenhagen wohnenden Engländerin, die

in ihrer Jngend in Assam gelebt hatte und da-

mals auf einer Reise nach Ober-Assam Gelegenheit

hatte Tibetaner, die über den Bergrücken gekom-
men waren, in ihrem wunderbaren Auzuge zu

wehen, dass dieser Anzug aus dem Felle des Yak-

ochsen verfertigt ward und zwur »o, da»» die Hör-

ner, welche nicht abgenommen werden, auf dem
Kopfe getragen werden. Es sind diese Tibetaner

daher auch offenbar dieselben, die in dem indischen

Epos Mnbabharatha als die haarreichen gehörnten

Kanka genannt werden und von ihnen stammten

jene Hörner, welche einst im Tempel zu Erythrae

den Besuchenden als Wunder gezeigt wurden.

Es sind demnach die goldgrabenden Ameisen
Menschen, tibetanische Goldgräber, die jetzt noch

ebenso leben und sich ebenso zeigen wie sie im
fernen Alterthum lebten und sich zeigten.

Dr. A. v. Frnntzius.

2. Schriftliche Urkunden über die Pfahl-
bauten?
In der Beilage zur Augsburger Allgemeinen

Zeitung vom 9. October 1873, Nr. 292 wird
eine friesische Handschrift, das „friesische
Adelabuch“ besprochen, dessen Entstehung von
der einen Seite in das 6. Jahrhundert vor unserer
Zeitrechnung verlegt, während es von der anderen
als eine Fälschung au» dem 16. Jahrhundert, oder

sogar aus dem 17. betrachtet wird. Für uns ist

ein« Stelle in dieser Besprechung von Interesse, die

wir mit des Referenten F. v. H. (Ferd. v. Hell-
wuld?) Worten hier anführen wollen:

„Einen Umstund können wir indess nicht

umhin hier ganz besonder» zu berühren, jenen
nämlich, dass man im Adelabuch wiederholt un-
zweideutigen Erwähnungen der Pfahlbauten be-

gegnet. Sowohl Apollonia im Jahre 540 als

Adel, Friso’s Sohn, im Jahre 250 v. Chr. be-

suchten die schweizerischen Pfuhlbauunsiedlungeu.

deren Bewohner sie Märsata, d. h. Seebewohner,
nennen und beschreiben nicht nur den eigentüm-
lichen Bau ihrer Wohnungen auf das Genaueste,

sondern auch das Aussehen und die ganze Lebens-
weise der Pfahlhunern. Es heisst dort ausdrück-

lich, dass die „Marsatim“ ihre Häuser auf Pfählen

ins Wasser bauten, um »ich vor den zahlreichen

wilden Thieren zu schützen. Sie lebten von Fisch-

fang und Jagd und verfertigten aus dem Fell d«*r

Thiere warme Pelzkleider, die sie sodann an die

Rheinschiffer verkauften. Da nun unsere Wissen-
schaft von den Pfahlbauten überhaupt uur nach

Deceunicn zählt, andererseits aber die Möglich-

keit einer Fälschung jüngsten Datums für aus-

geschlossen gilt, i«t es allerdings nicht leicht,

eine andere Lösung für das unleugbare Vor-

handensein obiger Berichte zu finden, als dass

letztere zu einer Zeit verfasst wurden, wo die

Pfahldörfer noch bestanden und bewohnt waren.

Ohne dem endgültigen Urtheil der Fachmänner
vorgreifen zu wollen, glauben wir daher in dem
angedeuteten Umstand einen jener Punkte er-

blicken zu müssen, deren Widerlegung wohl die

grössten Schwierigkeiten bieten dürfte.
1*
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Corrigenda
Band VI, Heft 3,

Seite 187, Zeile 18 von oben, anstatt Fig. 68 lies 67.

, 187, , 19 , „ „ Fig. 63 lies 67.

„ litt, „ 8 y, „ „ Fig. 70 und 71 lies 74 und 75.

In der Tabelle I auf Seite 195 und 196 bezieht sich der Ausdruck: Weib von 27 Jahren nur auf

Nr. 1, während für Kr.2u. ff. es heissen muss: Erwachsener unbekannten Alters und Geschlechts.
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

I.

Urgeschichte.
(Von G. Vogt.)

Der Bericht enthält, was mir bis Ende April 1873 zugekoramen ist. Von neuen Erscheinungen
periodischer Art sind besonders zu erwähnen: Broca’s Revue d’Anthropologie und Mortillet’s
Indicatcur mit Nachweisen über Sammlungen und Museen. Während das anthropologische Vereins-

leben in Deutschland in erfreulicher Zunahme sich befindet, wie besonders das Correspondenzblatt der

deutschen Gesellschaft durch seine Zusammenstellungen der Berichte der Loc&lvereine beweist, scheint

in England dasselbe mit Anfang dieses Jahres einen empfindlichen Stoss erhalten zu haben, indem das

mit Mühe vor einiger Zeit znaaromengeschweisstc „ Anthropological Institute“ wieder in seine früheren

feindlichen Elemente zerfiel.

Belgien.

Briart, Coraet et Houzcau de Lehaie. Rapport
sur les döcouvertes geologiques et archeologiques

faites ä Spiennes en 1867, 44pag. — Societe des

Sciences des arts et des lettres du Hainant.
Wiederabdruck eines im Jahre 1868 erstatteten Be-

richtes über Spienne*.

E. Dupont. L’homme pendant les Age* de la

pierre dans les environa de Dinant sur Meuse.

2mB ed.it. 41 grav., 4 pl. , 1 tableau. Bruxelles,

Muquardt.
Zweite, vermehrte nnd verheuerte Auflage des be-

kannten, jedem Forscher unentbehrlichen Buches über

die belgischen Höhlenforschungen and deren Resultate.

Deutschland.

H. Ahrondts. Steinkammer -Grab bei Tempel-
berg (Mark). Berliner Anthropol. Gesellschaft,

6. Juli 1872,
lö Kuss lang, 4 bis 6 Kuss breit, aus senkrecht gestellten,

nicht behauenen Steinplatten und einer Deckplatte dar-
über. (Jefüllt mit Sand, Lehm und Rollsteinen. Viele

Archiv für Anthropologie. Bd. VI. lieft 3.

Skelete in hockender Stellung, schlecht erhalten. Kims
•Schweinszelte. Kin halber .Schleifstein — sonst Nichts.

Di« «bgebildete Scbädeldecke dolirhocephal mit schlechter

Stirn.

Alte Ansiedelungen am Laacher See. Cor-

respondenzplatt, Mai 1872.

1
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2 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Bayer. Garith aus dem Diluvium von Wrietzcn.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 11. Januar 1873.

„Ringförmig«, au» Thun bestehende •Steine"
1 von

Menschenhand geformt, »eien in eine Braunkohlenroine
aus dem Diluvialsande gefallen.

Fr. Bayern. Ausgrabungen der alten Griber bei

Mzchet. Zeitschrift, für Ethnologie, Jahrg. 4,

8. 168, 231, 268.
In der Nähe von Tiflis. Grosse Steinkasten in Reihen,

grosse mit Löchern zum Eingeben von Spenden; kleinere,

in welchen viel Fundgegenstände; Sarkophage, Kasten
aus Ziegelplatten gebaut. Man habe hier den Todten
Menscheuopfer gebracht, ln dem grossen Steinkasten

(Akeldtime) nur TbränenÜäschchen aus Glas und Fibeln

der Todtenmäntel. Die Leichen wahrscheinlich hockend.
Skelet von Katzen und Köpfe von Fischen, wahrscheinlich

alisichtlich hineingetban; von Eidechsen, Schlangen,
Schildkröten, Mardern and Mäusen, die sich in den
Räumen bargen. Gegenstände: Spielstein aus Onyx,
Knöchel (zum Spielen) von Thieren; Manielfibetn in

Kreuzform aus Eisen und Bronze; Thränenttaschchen

aus Glas; Nadeln aus ilolz, Knochen und verschie-

denen Metallen, mit Edelsteinen, l'erlen; verschiedener

Schmuck; keine Waffen; Gold hänfiger als Silber;

viele Edelsteine; Perlen, acht und aus Glas, Töpferei,

Gemmen etc., zu deren Erklärung alle möglichen Götter
weitläufig disentirt werden. Das Leicheufeld sei etwa
im 10. Jahrhundert vor Christo angelegt. Die Gegen-
stände im Museum von Tiflis.

Berendt. Gesichtsurnen. Correspondenzblatt, Fe-

bruar 1873.

Ida von Boxberg. Lea söpulture« ovoi'des oder

die Vonne von Beaugeney (Loiret). Berichte

der Isia in Dresden, S. 137.
Seien rein cvltischen Ursprungs und zwar aus dem

Steinalter. Todte verbrannt. Tbicrc geschlachtet.

v. Brandt. SteingerAthe aus Japan. Berliner An-
thropol. Gesellschaft, 12. Octobcr 1872.

Geschliffene Aexte and Pfeilspitzen, in Oshee au»-

gegraben.

Alox„ Braun. Fraglicher Schlackenwall auf der

llünenkoppc bei Blankenburg (Thüringen). Berl.

Authropol. Gesellschaft, 14. December 1872.
Schlacken auf dem Gipfel — sonst Nichts.

Alex. Braun. Ueber fossile Pflanzenreste als Be-

lege für die Eiszeit. Berliner Anthrop. Gesell-

schaft, 13. April 1872.
Erwähnt besonders die houhnordiachcn Moose von

Schusseiirivd und das Vorkommen von hochnordischen
Zwergsträucberu (Betula nana, Salix reticulatM und po-

laris, Drvas octopetala) in Süsswasscrmcrgetu bei Malmoe-

Alox. Braun. Uobcr die vorgeschichtlichen Wohn-
sitze des Menschen unter der jetzigen Stadt

Bordeaux. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 13.

Januar 1872.
Nach Delfortrie.

Burmeiator. Alterthümer am Rio Negro und
Rio Parana. Berliner AnthropoL Gesellschaft,

15. Juni 1872.

Bei El Carmen besonder* Pfeilspitzen aus Hornstein.

Am Parana grosse Todtenuruen, in denen ein hockender
Mensch Platz hat, Feuernäpfe mit Löchern und auch
feiner gearbeitete Uefaase.

Capellini. Vorkommen von Bernstein im Bologne-

sischen. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 15.

Juni 1872.
Finde sich an vielen Orten im Bolognesischen

, In

Ligurien, in Sicilien.

Otto Casp&ri. Die Urgeschichte der Menschheit,

mit Rücksicht auf die natürliche Entwickelung

dt« frühesten Geisteslebens. 2 Bände, Leipzig.

Viel Hypothesen mit grosser apodiktischer Gewissheit

vorgetragen und zu zwei dicken Bänden ausgcsponncu.

Man erfährt nicht nnr
,
was der Urmensch getban,

sondern auch, was er gedacht hat, and warum er so,

wie der Verfasser will, gedacht haben muss. — Alles

nach „psychologischen Grundsätzen
11

erörtert. Es will

uns bedünken , als hätte der Verfasser ein recht inter-

essantes Büchlein liefern können, wenn er das über

mehr als 600 Seiten ausgebreitete Material zu einem
Achtel des Umfange» condensirt hätte.

v. Dechen. Höhle bei Balve. Correspondenzblatt,

Juni 1872.

Delitsch. Steinwaflen in Missouri. Pfahlbauten

von Lüacherz. Correspondenzblatt, März 1873.

Hermann Dewitz. Altpreussische Begräbniss-

btütten an der Samländischen Küste und in

Masuren. Berliner Authropol. Gesellschaft, 11.

Mai 1872.
Der Hünenberg bei Ra ntau zeigt Hundert« von Gräbern,

kl«ine Hügel mit einer Art von Stein wölbung, unter

diesen meist nur eine rohe Urne in gelbem Sande. Bern-
steinperlen ,

kleine Broruegegenstande
,

auch Eisen.

Achnlleh bei Gruneikeii, wo auch einige feinere Ge-
lasse.

Hermann Dewitz. Altpreussische Wohnstätten

bei Aweninken. Berliner Anthrop. Gesellschaft,

11. Mai 1872.
Im Kreis« Gumblnnvn. Steinpflaster, Scharben,

Knochen. 30 Schritt davon der ßegräbnuwplatz, rohe

Urnen im Sande oho« umgebende Steine.

v. Dücker. Spinnwirte] vom Hausberge. Cor-

respondenzblatt, Mai 1872.

Georg Ebers. Gesichtsurnen. Berl. Anthropol.

Gesellschaft, 9. März 1872.

Die mit Hieroglyphen versehenen, kan open artigen

Töpfe seien, als ägyptische Drogucn enthaltende G«fasse

durch römisch« Händler nach Norden gekommen und
in Pommerelleu nachgcuhiut worden.

v, Erxleben. Zwei Bronzefibulae von Selkclang

(Mach). Berliner Anthropol. Gesellschaft, 14.

December 1872.
Aus einer Urne. Römischer Typus.

Esselen. Aschenurnen von der Porta Westphalica.

Correspondenzblatt, Mai 1872.
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 3

Police Finzi. Bronzefibel 11 im Vibrata- Thale.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 10. Februar
1872.

Funde von Uma. .Siehe vorigen Literaturbericht.

Oscar Fraas. Bio alten Höhlenbewohner. Samm-
lung wissenschaftlicher Vorträge von Virchow
und v. Holtzendorff. VII. Serie, Heft 168.

Gute Zusammenstellung de« Bekannten.

Oscar Fraas. Der CongresB in Brüssel. Archiv

für Anthropologie, Bd. V, 8. 477.

A. v, Frantzius. Die dritto Allgemeine Ver-

sammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte in Stuttgart

vom 8 — 11. August 1872. Nach stenogra-

phischen Aufzeichnungen. Beilage zum Cor-

respondensblatt.

Friedcl. Knochenpfeile au» Deutschland. Archiv

für Anthropologie, Bd. V, S. 433.

Friedei. Ueber symbolische Eiersteine. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 9. November 1872.
In Norwegen werden solch« Eiersteine Lüsnwteene

(Ixi«e«tciric) genannt, weil sie in Kiadesnötben helfen die

Frucht *o lösen. (Ich möchte bei dieser Gelegenheit

auch auf die sogenannten Drachensteine aufmerksam
machen, *. B. den von Lusern. C. V.)

F. Friedei. Ueber niederländische Alterthümer.

Zeitschrift für Ethnologie, 5. Jahrgang, S. 33,

1 Tafel.

Aufzählung der Gegenstände in den Museen von
Leyden, wo hesunders Java, Guyana, die Guineaküste
und Japan mit Stcingeräthen vertreten sind.

FriedeL Aufdeckung einer vorgeschichtlichen

Wohnstätte im Vollkropp bei C-öpenick. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 12. Gctober 1872.
Zerfallenes Skelet, einige Urnen und Üeräthschaften,

I Va Fuss tiefer Feuerstellen und 20 Schritt davon eine

vierkantige Pfeilspitze aus den Humiteukriegen , nebst

einer Grube, mit Muschelschale n gefüllt, dienen zur

Constrnction einer vorgeschichtlichen Wohnstätte.

Friedei und Münster. Alte Wohnstätte bei

Wilmersdorf in der Nähe von Berlin. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 12. October 1872.
Feuerstellen in einer kehligen Schicht mit Topfachcrbeo-

Julius Fröbol. Denkmäler altindianischer Cultur

am Rio Grande und Gila. Correspondenzblatt,

Mai 1872.

v. Gentzkow. Gräberfeld l»ei Zlotowo (Posen).

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 9. December
1871.

8 bis 12 Aschcnkriige in einem, von Steinplatten ge-

bildeten Grab«. Einfache Urnen. Wenig Bronze.

Grewingk. Livische Gräber und Pfahlbauten.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 12. October

1872.
BcgräbnIssstatte bd Wenden in IJvland au» dem 12.

Jahrhundert. Vielleicht Pfahlbauten am Bartneck-See.

Grunzkow. Ostpreosaische Urne. Gräber in Ost-

friesland. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 12.

October 1872.

Handelmann. Bestrebungen zum Schutz vor-

geschichtlicher Alterthümer. CorresjKmdenzblatt,

Mai 1872.

Holm. Chemische Untersuchung von Graburnen.

Correspondenzblatt, April 1873.

Holm. Urnenfeld in Straschin. Correspondenz-

blatt, April 1873.

Holm. Bernstein unterm Torf. Correspondenz-

blatt, September 1872.

Robert Hartmann. Einiges über Pfahlbauten,

namentlich der Schweiz, sowie über noch einige

andere, die Alterthumskunde Europa» betreffende

Gegenstände. Zeitschrift für Ethnologie, IV. Jahr-

gang. S. 88.
Fortsetzung des vor Jahren begonnenen Aufsatzes,

der w ieder seit einem Jahre auf Fortsetzung und Schluss

wartet-

Horstmann. Ausgrabungen in der Einborns-

höhle. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 9. No-
vember 1872.

Topfscherben und Knochen, altes und modernes ge-

mengt. Virchow bemerkt hinsichtlich eines, tum Instru-

mente fuconnirten Unterkiefers: „Der Nachweis, dass

der Mensch mit dem Bären zusammengelebt habe, dürfte

damit geliefert »ein.“

Horstmann. Ausgrabungon in den Aemtern
Blokcde und Dannenberg (Hannover). Borliner

Anthropol. Gesellschaft, 9. December 1871.
dl Hügel, 1 .Steinbett, 1 Dolmen. Wenig mehr als

Kuhlen. Umenlager bei Quarstedt mit 400 Urnen,
nirgends eine Waffe, nur Spangcu von Bronze, Eisen.

Silber, eUerue Messerchen, Hintchhornnadeln etc.

Hostmann. Urnen von besonderer Form aus

Hannover und den benachbarten sächsischen

Gebieten. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 15.

Januar 1872.
Backclurnco kämen auch ausser der Lausitz häufig

vor, immer mit römischen Beigaben. Hausumcn von
Nienhagen bei Halberstadt. Ausserdem ein Trag-
fässchen von Tbon.

Jagor. Geschlagene Steine aus Valencia zur Her-

stellung von Ackergeräthen. Herliner Anthropol.

Gesellschaft, 11. Jnuuar 1873.
Solche Drescb-Eggeu mit eingekeilten scharfen Quarzit-

oder Feuersteiuspliuern sind in Spanien, Nordafrika,

Syrien und der Türkei gebräuchlich. (Ich »ah welche

im Christy-Mnseum in London. C. V.)

L. H. Jeitteles. Die vorgeschichtlichen Alter-

thümer der Stadt Oltnütz und ihrer Umgebung.
Zweite Abhandlung. Separatabdruck. (Mitthei-

lungen der Wiener Anthropol. Gesellschaft, Nr. 1

1872, 1 Tafel.)

Bespricht die Beste aus dem Bilanzen- und Thierrrieh

und unter letzteren besonder» einlässlich die Schweine,

Pferde, Binder und Hunde. Der Schädel des TorOiuude*

1
*
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4 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

sei absolut identisch mit dem des algerischen Schakals

;

der Hund der Bronzezeit (Canis optima« matris Jeitt),

der viel grösser, stimme dagegen mit Canis latrans,

C. lupaster und C. dlngo am nächsten überein.

Alfred Jentzach. Spuren von Pfahlbauten bei

Leipzig. Coerespondenzblatt, Februar 1873.

C. Jeaaen. Alte Arbeitsstätte für Steinäxte bei

Hohenstein in Schwannson unweit EckernfÖrde.

Berliner Anthropul. Gesellschaft , 13. Juli 1872.
•Schleifstein, 5 Kuss lang. Stücke, zu deren Umwäl-

zung zwei Leute, wo nicht mehr, nötbig gewesen seiu

würden, sollen nach dem Verfasser in der Bearbeitung

verunglückte Steinäxte sein ! I

Kasiaky. Gräberfunde in Hinterpommern und
Westpreufiäen. Berliner Anthropol. Gesellschaft,

15. Juni 1872.
Keine Einzelheiten.

Kasiaky. Burgwälle bei Neu-Stettin. Correspon-

dunzblatt, April 1873.

Walter Kaufmann. Alte Muschelgräben bei Hüll

(England). Berliner Anthropol. Gesellschaft,

14. December 1872.
Auf Castle Bill, Bezirk Holdem««, zwei Skelete

zwischen aufgehäuften Austerst balcu. Das eine hatte

zwei Rückenwirbel gespalten. Dabei etwas Bronze.

Walter Kaufmann. Ausgrabungen in Pommer-
ellen. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 10. Fe-

bruar 1872.
Steinsetzungen bei Crisaau in der Nähe von Danzig.

Skelet in hockender Stellung.

G. Klemm. Burgwall von Coschütz. Berichte

der Isis, Dresden 1872. Plan und Profil.

In einem Einschnitt sieht man Zusammenhäufnng von
Steinen, Erde, gebranntem Thon, welche durch schlackige

Massen zoxammengescbültet sind. Gebrannte Sandstein*

lecken. Dazwischen zahllose Urnenscherben , Kohlen,
Knochenstücke etc.

Klopffleiach. Ausgrabungen bei Camburg an der

Saale. Correepondenzblatt, Juni 1872.

H. Kreplin. Die Muschelbcrge von Dona Fran-

cisca (Brasilien). Berliner Anthropol. Gesell-

schaft, 11. Mai 1872.
Die caMjueiroa oder sambaquis genannten Hügel

liegen meist in tiefen Sümpfen und besteheu aus Muschel*
schalen ,

Kischresten und Gerippen von Tbieren und
Menschen. Verfasser glaubt nicht, dass diese bi* 80
Kuss hohen Hügel von Menschen aufgehäuft seien —

,

hält sie also nicht für Kjökkenmöddings. v. Martens
findet, die Schalen gehörten Muscheln an, die viel-

fach gegessen werden (Venus macrodon, Cerithiiini

atratum, Ostrea parasitica). Virchow findet den über-
sandten Schädel hvpsihrachycephal.

L. v. Krug. Alterthümer von Puerto Rico. Bert.

Anthropol. Gesellschaft, 13. Juuuar 1872, 1 Taf.
Plump« Menschenfratzen auf weichem Stein oder

gebranntem Thon.

Langerhans. Metallgeräthc au« einem Torfmoor

der Uckermark. Berliner Anthropol. Gesellschaft,

9. März 1872.
Bronze, besonders Pferdegeräth.

J. Deiner. Funde in Constanz. Correspondenz-

blatt, November 1872.

Lisch. Menschenachädel von Dömitz. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 10. Februar 1872.

Genauere Notizen über die Stätte d«9 Fundes. Virchow
analvsirt den leicht prognathen, massig brachycephalen

Schädel in derselben Sitzung.

Lisch. Menschenscbädel im Elbboden bei Dömitz.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 9. Decerober

1871.
28 Kuss tief im Sandu. Sei dem Schädel von Plau

ähnlich.

Folix Luschan. Die Höhlen bei Villach. (Separat-

abdruck aus den Mittheilungen der Wiener Au-
thropol. Gesellschaft, Nr. 9, 10 S. Holzschnitte.)

Mehrer« Höhlen. Topfscherben mit Henkeln in einer

oberen Schicht. In einer unteren Menschenknochen,
Pferd und unbestimmte Raubt hier« und Wiederkäuer.

Felix Luschan. Die Funde von Nagy-Sap. (Se-

paratabdruck aus Mittheilungen der Wiener An-
thropol. Gesellschaft, Nr. 9, 6 S., Holzschnitt).

Dass der Schädel in diluvialem, typischem Losa ge-

funden und mit demselben gleichaltrig sei, erscheine

unzweifelhaft. Näht« verwachsen, trotz des Atters von

kaum 25 Jahren. Brachycephal.

FoUx Luschan. Die Funde von Brüx. Wien
1873. (Separatabdruck aus den Mittheilungen der

Wiener AnthropoL Gesellschaft, Nr. 2, Bd. III,

32 S., 2 Tafeln und Holzschnitte.)

Erschöpfende Discussioo über das Schädelfragment
von Brüx, einen Schädel von Seidowitz und Vergleichung
mit dem Ncandursehädel. Von ersterem ist durchaus
nicht nachgewiesen, dass er wirklich diluvial sei, viel-

mehr sind starke Zweifel dagegen.

Mannhardt. Gerichtsumen. Correepondenzblatt,

September 1872.

Marschall. Heidnische Funde in Algem. Cor-

respondenzblatt, Februar 1873.

Marschall. Culturachicht bei Marienbürg. Cor-

respondenzblatt, September 1872.

v. Martens. Schnecken in einem Burgwall bei

Lübeck. Berliner Anthrop. Gesellschaft, 10. Fe-

bruar 1872.
Helix arbustorum.

Mehwald. Referat über den archäologischen Con-
gress in Brüssel. Berichte der Isis, Dresden,

S. 139.
Höchst unvollständig in jeder Beziehung.

Meitzen. Bronzefunde bei Damerow (Pommern).
Berliner Anthrop. Gesellschaft, 27. April 1872.

Ringe und Nadeln aus Todtennrnen; Schwerter aus
Moor.
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J. Moatorf. Geeichtsurne von Moen. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 11. Mai 1872:
Aus einem Ganggrabe mit Kieselgeräthon, Bernstein-

perlen und bearbeiteten Knochen. Daneben ein ovales

Grab aus der Bronzezeit. K* gehört viel guter Wille
dazu, in den gezeichneten Ornamenten ein Gesteht zu
finden.

J. Moatorf. Der internationale Con gross der

Arch&ologen und Anthropologen in Brüssel.

Correspondenzblatt, November und December
1872.

J. MeBtorf. Die neueren schwedischen Lei-

stungen aufdem Gebiete der Urgeschichte. Archiv

für Anthropologie, Bd. V.

J. Moatorf. Die Gräber der Bronzezeit in ihren

Beziehungen zu denen der Steinzeit, Schluss.

Correspondenzblatt, Mai 1872.

A. B. Meyer. Schädel und Steinwaffen aus Ce-

lebes. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 15. Juni

1872.
Steinbeile, an die sich allerhand Aberglauben knüpft.

M. Much. Zweiter Bericht über die urgeschicht-

licben Ansiedelungen in Nioderösterreich. (Se-

par&tabdruck aus den Mittheilungen der Wiener

Anthropolog. Gesellschaft, Bd. II, Nr. 4, 26 S.

llcidenstatt auf dem Mannhartaberge — geht bb zur

Eisenzeit. Besonder* .Scherben und Mühlsteine. Liuiberg

— Asche und .Scherben.

Nicdcrachleinlz: Ebenso. Gräber — Gerätlie jeder

Art: Hämmer, Keile, Meisel, .Schleifsteine, Keuerstein-

»plitter, Gefaaascherben, tbuiierne Löffel. Routlial-Göalng:

Ebenol. UrneitfeJd (jünger) bei Kouthal. Michaelsberg:

Wenig. Nikolsburg mit Gräbern aus der Bronzezeit.

Leiserberge: Um wallungen — Stein und Bronze.

Mühlenbeck. Alte Zufluchtsstätte im Roissiner

See bei Belgard in Pommern. Berliner Anthrop.

Gesellschaft, 15. Juni 1872.

Pfuhle in Reihen, dabet Thonscherben und keine

Knochen.

Münster. Rennthierfund in Neu- Vorpommern.
Berliner Anthropol. Gesellschaft, 13. Januar 1872.

Iu einer Modergrube auf Gut Barkow, westlich von
Greifswald.

Museum der Alterthümor in Wiesbaden.
Correcpondenzhlatt, Februar 1873.

No&ck. Alte Ansiedelung am Mühlenhach, unter-

halb Cöslin. Berliner Anthropol. Gesellschaft,

6. Juli 1872.
Offenbar zehr moderne Dinge.

No&ck. Elen- und Rennthiergeweihe aus Hinter-

pommern. Berliner Anthropol. Gesellschaft, 15.

Juni 1872.
Fundort: Rumpelkammer des Gymnasium* zu Cöslin.

Obst. Künde bei Plagwitz. Correspondenzblatt,

Marz 1873.

Ii. Pfoiffer. Auffindung von Menschenknochen
mit Iihinoceros, Biber und Feuersteinmessern im

Tuflsand von Tanbuch bei Weimar. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 12. October 1872.
•Später als Täuschung erklärt, 14. December 1872.

R&ddo. Ueber die Volker und die vorhistorischen

Alterthümer des Kaukasus und Transkaukasiens.
Berliner Anthrop. Gesellschaft, 9. März 1872.

Steinhäiuinvr aus Diorit in Trau»kaukasien.

Rau. Indianische Netzsenker und Ilammersteine.

Archiv für Anthropologie, Bd. V.

G. Richter. Steinkisten mit Aschenurnen im Kurg-
Iand in Ostindien. Correspondenzblatt, April

1873.

Rubehn. Urgeschichtlicher Fand in Westpreussen
(bei Briesen). Correspondenzblatt, Januar 1873.

P. Sandborger. Ueber Unio sinuatus Lam. und
seine archäologische Rolle. Correspondenzblatt,

März 1673.

F. Sandberger. Uebersicht
f
über die prähi-

storischen Ueberreste Unterfraukens. Correepon-

denzbl&tt, October 1872.

P. Sandberger. Warnung zur Vorsicht. Cor-

respondenzblatt, Februar 1873.

Schaaffhausen. Aeltere Funde aus der Höhle von
Balve. Correspondenzblatt, Juni 1872.

SchaafThauaen. Steinbeile aus Nephrit oder Jade.

Correspondenzblatt, Juni 1872.

Scha&fThausen. Balver Höhle. Correspondenz-

blatt, October 1872.

v. Schab. Roseninsel im Würra-See. Correspon-

denzblatt, März 1873.

Scharlock. Gräberfeld in Pscinno und Bieganowo
(Polen). Correspondenzblatt, April 1873.

Schetclig. Knochen vom Köhlbrande (Hamburg).
Correspondenzblatt, September 1872.

Schmidt. Zur Urgeschichte Nordamerikas. Archiv

für Anthropologie, Bd. V.

Schwalbe. Gräberfeld bei Klein Rietz (Kreis

Beeskow). Berliner Anthrop. Gesellschaft, 12.

October 1872.
Urnen und eine flache, geglättete schwarze Schale

„von Lausitzer Muster.

“

Scybold. Steingeräthe aus vorgeschichtlicher Zeit

in Südamerika. Correspondenzblatt, Juli 1872.

B. Starck. Eröffnung einer iberischen Grabstätte

in der Nähe von Tiflis. Correspondenzblatt, Juni

1872.

Thunig. Schlittknochen und Gräberurnen. Berl.

Anthropol. Gesellschaft, 14. December 1872.

Graf üwarofl. Steinhammer von Poretschiö
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(RiuuUnd). Berliner Anthropol. Gesellschaft, 1 1

.

Mai 1872.
Sehr schön gearbeitet.

Virchow. Excurrion nach Brandenburg ft. II.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 9. November
1872.

Enthält einen, von Dr. Schill ton nn verfertigten

Catalog der Sammlung dortiger Altcrthümer au» Stein

und Erz.

Virchow. Reuthierkeule aus einer Torfwies« bei

Xcu-Brandenburg. Berliner Anthrop. Gesellschaft,

14. Deceniber 1872.
Ein« Gcwcihstunge, die au der Eisspross« und dem

Rosenstocke deutliche Schlagmarken trägt-

Virchow. Ueber bewohnte Höhlen der Vorzeit,

namentlich die Einhornshöhle im Harz. Berliner

Anthropol. Gesellschaft, 12. October 1872.
Verfasser discutirt namentlich die runden, den Eck-

zähnen des Höhlenbären entsprechenden Eindrücke au

Röhrenknochen, ln der schon von Lcibnitz beschrie-

benen Kinhornsböhlc fanden sich keine unumstößlichen

Beweise des Zusammenlebens des Höhlenbären mit dem
Menschen.

Virchow. Spuren alter Ansiedelungen in der

goldenen Aue. Berliner Anthropol. Gesellschaft,

12. October 1872.
Pastor La bau me in Rosperwendc besitzt ein Mu-

seum, gesammelt in einer Culturschicht, die beim Eisen-

bahubau angeschnitten wurde.

Grobe Topfscherben, Gelasse mit Henkeln, bearbeitete

Knochen, Feuersteingeräthe, keine Pfahlbauten. Haus-
thicrknochen.

Virchow. Gräberfeld bei Alt-Lauake (Kreis Birn-

baum) und einige andere Altcrthümer aus der

Gegend. Berliner Anthrop. Gesellschaft, 12.

October 1872.
Todteournen, kleine Gefäxae, Henkelurnen, Flach-

schalcu
,

Bronxevpintlen , CVit , Lanzenspitze
,

Korn-
quetschet, Ei- und Käsesteine.

Virchow. Gräberfelder und Burgwälle der Nieder-

Lausitz und des überoderischen Gebietes. Berl.

Anthropol. Gesellschaft, 13. Juli 1872.
Urnenfeld in Lübbenau unter den neuen Erbbegräb-

nissen, dabei Buckelnmen; b«i Vorberg; bei Kichow

;

bei Blossin; bei Woldenbarg und XVutzig; Kundwälle
bei Gross- Beucliow, Vorberg. Verfasser kommt zu
dem Schlüsse . dass die Gräberfelder älter seien und
überwiegend der Bronzezeit angehören, die Burgwälle
jünger und ganz aus der Eisenzeit.

Virchow. Archaisches Thon ge fass von Alba Longa.
Berliner Anthropol. Gesellschaft, 6. Juli 1872.

Henkelurne aus den noch zweifelhaften Gräbern
unter einem Pepcrinstrome.

Virchow. Ausgrabungen auf der Insel Wollin.

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 13. Januar 1872.
Culturachk-hten bei Latzlg, Vietzig, Lebhin mit Thon*

Scherbett, Hausthierznochen und unglaublichen Mengen
von Fischüberresleii, ebenso bei Wollin. Gräberfeld aus
Hügeln mit gebrannten Menschenknochcn ohne Urnen.
Pfahlbau in einem Meergrunde bei der Stadt, der unter-
aueht werden soll.

Virchow. Gräberfeld hei Zaborowo (Prov. Posen).

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 13. Januar 1872.
Todtenurnen, Hausgeräthe aus Thon. Henkelschslen,

Thonlöffel, Thonbeeher, Steinhammer, Bronzegeräthe,

auch Eisen. In je zwei Urnen ein Stein von Gestalt

eines Eies und ein anderer einem tischen Kundkäse
ähnlich.

(Symbolische Andeutung der Mehlfnbrikation ?)

Virchow. Die Deutung und die Bereitung der

Steingern the. Berliner AnthrupoL Gesellschaft.

14. Deceniber 1872.
Noch in fränkischen Gräbern kommt bearbeiteter

Feuerstein vor, Späne, Aext« etc. „loh betone das,

weil tuan bei uns immer geneigt lat, sobald man neben
Eisen noch einen geschlagenen Feuerstein findet, anzu-
nehmen, der Fund gehöre doch wohl in eine viel ältere

Zeit.“ (Sonst gilt überall der Grundsatz, dass der
jüngste Fundgegenstand die Zeit bestimmt, vor,
welcher die Ablagerung nicht geschehen sein kann
C. V.) Ausserdem Bemerkungen über Spienncs, wo
der Feuerstein bergmännisch aus .Schachten gefördert

und roh zugehauen in den Handel gebracht wurde.

Virchow. Knochengeräth von Georgenhof hei

Neu-Strclitz. Berliner Anthropol. Gesellschaft,

9. Deceniber 1871.
Lag unter 5 Fusa Torf und 10 Kuss neuerem Süss-

wasserkalk und scheint aus Hirschhorn zu bestehen.

(Bei Schussenried sind ganz analoge Lagerungsrerhält-
nls5e der Kennthierreste C. V*.)

Virchow. Bericht über die im Schelmengraben

hei Regensburg von Fraas und Zittel ausgebeu-
tetc* Knochenhöhle. Berliner AnthropoL. Gesell-

schaft, 9. December 1871.

Virchow. Ausgrabungen in dem Pfahlbau hei

Bonin am Lüptow-See (Pommern). Berliner An-
thropol. Gesellschaft, 27. April 1872.
Schon früher Aueroch* und Rennthier constatfrt.

Ausgedehnter Pfahlbau; moortorfige Cnltnrachiehten

unter Sand und Süsswasaerkalk. Pfahle und Balken,
Ruder, Spatel aus Holz, Schleifsteine, Messer aus Eisen,

Axt aus Eichhorn, Krücken -Griff aus Hirschhorn,

Leder, Topfscherben, Kohlen, Bernstein perle, wenig
wilde Thiere, darunter besonders Hirsch.

V088 . Ueber Parallelwälle. Correepondenzblatt.

März 1873.

Wibel. Grab hei Ohlsdorf. Correapondenzhlatt,

September 1872.

Wibol. Vermeintlicher Pfahlhau hei Nincop a. d.

Ellie. CorroBpondenzblalt, September 1872.

Witt. Pfahlbauten von Alt-Görtaig (Prov Posen).

Berliner Anthropol. Gesellschaft, 11. Mai 1872.
Holzkohlen, Topfseherben

,
Thierknochen, Axt aus

Kiaen.

J. Woldrich. Eine Opferstätto der Urzeit hei

Pulkau in Niederösterreich. 14 S., 4 Tafeln.

Wien 1873. (Separatabdruck aus Öd. III, Heft I

der Wiener Anthropologischen Gesellschaft).

Lehm luge mit gebrannten .Steinen, Asche und Kohle,
von angeLmniiteu Kandstcin<*ii «ungefasst ul» Boden,
darüber ein«* ß (’tin. mächtige Aschenlage mit Scherben
und verkohlten Knochen; dann Detritus mit Knochen
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and Scherben und darüber 30 CUB. Humus mit Bäumen. —
Scherben meist nachgearbeitete und verzierte Tbon-
gefässc, Guasform aus Stein für zwei Nadeln

,
Schlitt-

schuh, Coramandostab und andere Gegenstände au«
Knochen von Torfhund, Torfkuh, Primigeniu» Ha?e,

Schaf, Ziege, Hirsch, Damhirsch, Schwein und zwei
Vogelarten. Sei eine Opferstitte der Bronzezeit.

Gundacker, Graf von Wurmbrand. Ergebnisse

der Pfahlbau* Untersuchungen, II. Abtheilung.

(Separatabdruck aus Nr. 8. Mittheilungen der

Wiener Anthropologischen Gesellschaft, 27 S.,

6 Tafeln.

Seewulcheti (Bronze)
;
Aufham (Steinzeit — sehr arm);

Weyeregg (Steinzeit — »ehr reich an bearbeiteten

Knochen), Puxchachcr (Steinzeit) ; Atter*ee (Steinzeit);

Kammer (wie Seewalchen und mit demselben verwech-
selt!]); diez« alte im Attersee. Gmunden (Steinzeit)

im Traunsee; Keutschach (wahrscheinlich Bronze —
in Kärnthen).

Graf von Wurmbrand und M. Much. Pfahl-

bauten der österreichischen Gebirgsseen. Cor-

respondenzblatt, April 1873.

Zittel. Die Räuberhöhle am Schelmengraben bei

Kegensburg. Archiv für Anthropologie, Bd. V.

England.

A. IiOith Adams. Chipped flints of Guernsey and
Herrn. Journal of the Anthropological Institute,

Vol. II, Nr. 1, pag. 68.

Liegen unmittelbar unter der Humusdecke.

N. O. . Boguschefaky. General description of

the great barrows of Kokotowi , uear the village

of Ardaschewo in Sapolia (Kuesin). Journal of

the Anthropological Institute, Vol. II, Nr. 2, pag.

199.
Calcinirto Knochen in rohen, ungebrannten Gefassen

and ein eiserner Nagel.

W. Boyd Dawkins. On the attempted Classi-

fication of the Palaeolithic Age by means of the

Mammalia. British Association, Edinburgh, pag.

149.

Kritik von Lartet's Einteilung, die allerdings nicht

haltbar ist.

W. Boyd Dawkins. The Relation of the Quater-

nary Mammalia to the Glacial Period. British

Association, Edinburgh, pag. 95.

Verfasser tbeilt die quaternären Säugetiere in fünf

Gruppen : 1. Noch jetzt in gemässigten Kiimaten
lebende, wozu auch Luchs, Bison, brauner und Grizzlybär

gehören; 2. In kalten Regionen lebende, wozu Vielfrass,

Rennthier, Moschusochse, Polarhase; 3. In warmen Ge-
genden lebende: Hyäne, Flusspferd; 4. Ausgestorbene

Arten: Mammuth, Knocbennashorn, Höhlenbär. (Ver-

fasser erwähnt hier auch den Hirsch (Stag), wohl nur

ein Druckfehler). 5. Arten aus dem Piiocen : Machai-
rodus, Megaceros, Rhinoceros megarhinus und hemi-

tocchus.

Evans. The ancient stone implements, weapons
and ornements of Great-Britain. London.

Vortreffliche Zusammenstellung mit guten Illustra-

tionen.

James Fergusson. Rüde Stone - Monuments in

all countries ; their age and u»e. London, Murray,

570 pag.

Nützliche Aufzählung ohne besonders neue Gesichts-

punkte über Alter und Benutzung der megalithischen

Bunten.

J. W. Flower. On the Relative Ages of the
Flint- and Stone-Implement Periode in England.
British Association, Edinburgh, pag. 150.

Die paläolithisobc Zeit müsse in drei Perioden getheilt
werden, die Paläolithiachc für das Drift; die Archaische
für die Höhlen

; die Prähistorische für die Gräber; die
neolithiscbe Periode für die geschliffenen Instrumente.
Die Bronze repräsentlre gar keine Periode, sondern
fiude sich von der Archaischen an.

Däne Fox. Implements frora Saint-Brieuc, Nor-
mandy. Journal of the Anthropologie*] Institute,

Vol. II, Nr. 1, pag. 68.

Fundgegenstände aus sehr verschiedenen Zeiten.

Georgo Grant Francis. Stone Implements etc.

from Paviland, Gower. Journal of the Anthro-
pological Institute, Vol. II, Nr. 1, pag. 1.

Die Kieselinstrumentc liegen mit den Knochen unter
der Stalagmiten Decke.

Hamy (E. P.). Wbere are the bones of the Men
who made the unpolished fiint implements?
Quarterly Journal of Science, Nr. 31, July 1871,
pag. 327.

Uebersicht der im Anhänge zu Lyell ’s französischer

Uebersetzung gegebenen Paläontologie humaine desselben

Verfassen.

William Pengelly. Seventh Report of the Com-
mitee for Exploring Kent's Cavern Devonshire.

British Association, Edinburgh pag. 1.

Die mustergültige Untersuchung dauert ununterbrochen
fort. Der bericht enthält besonders interessante Zu-
sammenstellungen der Zahlenverhältnisse der einzelnen

Thiere in den verschiedenen Niveaus.

George Petrie. On Ancient Modea of Sepulture

in the Orkneys. British Association. Edinburgh,

p»g. 157.
Grabhügel mit Steinkisten mit Todtenurnen und

Bronzegegenständr, seltener Skelete darin. Kigrne Art
von Grabhügeln „Pieta-houses" genannt, Grabhügel mit
einem Bau darin, aus einer Centralkammer bestehend,

die durch enge (ränge mit kleinen Cellen zusammen-
hangt, welche sie umgeben. Kmhalteu nur selten

Skelete.
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8 Verzcichuiss der anthropologischen Literatur.

Tumor. On Human and Animal Bcme« and Klint«

irom a Cave at Obau, Argyleahire. British Aa«o-

ciation. Edinburgh, pag. 160.

Di« Hohle gefüllt mit Knoch«nerde, Knochen: «Ske-

let eines erwachsenen Mannes und eines Kindes von

7 bis 9 Jahren ;
Hirsch. Reh, Hund, Fuchs, Marder, Otter,

Hase, Arenicola — die Hirschknochen gespalten. Cal-

cinirte Knochen. Kieselinstrumente.

H. M. Westropp. Prehistoric phasem or lutroduc"

tory esRays on prehistoric Archaoologiy. London,

TrAbner.
Einleitung und Anleitung for students.

Frankreich.

Aymard. Piarres & bansins du Velay. Materiaux,

8m# Anne«, 2** «örie, Vol. 3, pag 68.

Die Beckensteine
,
über vrelche die Redaction der

Materiaux Nachrichten verlangt hat, seien Reste eines

vordruidischen Cnltos.

G. Barabeau. Nouvellea observations sur diverses

Station a de Tage de la pierre dana la Dordogne.

Bulletins de la Societe d'Authropologie de Paris,

2m# Serie, VoL 6, pag. 134.

Nichts Neues.

Baudon. Notice sur les giseraent« de Page de la

pierre du Bep de l'Oiae. Materiaux, 8m* Annee,

2d# serie, Vol. 3, pag. 365.

Genaue Aufzählung der Fundorte.

Joseph de Baye. Grotte« de la Marne. (Congr&s

de Bordeaux. Revue scientifique , 21 Septembre,

pag. 277.)
ln den Felsen ciogehauene Grotten; theils Wohnungen,

theils Grabstätten.

J. de Baye. Age de la pierre polie a la Vieille

Andecy (Marne). Materiaux, 8“* Annöo, 2**

serie, Vol. 3, pag. 144.
Verschieden« «Stciniustrumcntc an der Oberfläche.

J. de Baye. L'usage de la fleche ä tranchant

transversal. Materiaux, 8“* Annee, Tome 3,

2de BÖrie, pag. 196.
Verfasser bat in einer Grotte, die 22 Skelete ent-

hielt, einen menschlichen Wirbel gefunden, in welchem
noch eine solche Pfeilspitze mit querer Schneide steckte.

Er vemiuthct, dass dieselben speciell dazu dienten, den
Hintern des Feindes zu spicken. (La partie la plus

charnue du corp* humuin d^vait «tre, eit eflet. le röcep-

tacle le plus ahondane de cea projectiles.)!

J. de Baye. La balistique prehistorique. Matö-
riaux, 9m#l Annee, 2d* serie, Tome 4, pag. 26.

Die Pfeile mit queren Schneiden seien Pfeile, be-

sonders für die Jagd kleinerer Tbierc.

J. de Baye. Histoire naturelle de Thomme: epoque
de la pierre polie, grottee prehistoriquea de la

Marne. Comptes rondus. 24 Juin 1872.

F. Brandt. Nouvelles recherches sur les restes

des mammiferes trouvea dans les cavernea de

1’Altai. Materiaux, 8“e Annee, 2“B
serie, Vol. 3,

pag. 526.
Sehr wichtige Abhandlung

,
welche auch auf die

Vertheilung der diluvialen Söugethicrc in Europa vieles

Licht wirft. Wie hier, sind auch dort mit den jetzt

in Sibirien lebenden Süugothlcren die ausgestorbenen

gemischt. Mammutb, Knochennashorn etc.

P. Broca. Sur les craoesde la Caverne de Thomme
mort (Losere). Rev. AntUrop. Broca. Vol, 2,

pag. 1. 1 Tafel. Revue scientifique Nr. 20, 16

Novembre 1872.
Die dolicbooephalen Schädel aus dieser von Dr.

Prunierei ausgc beuteten Höhle gehören dem An-
fänge der neolithischen Periode an. Nach Broca’*
genauer Untersuchung haben sie Aehntichkeit mit den
Schädeln von Cro-Magnon und wieder mit den Guanchen,
Basken und Berbern.

E. Cartailhac. Sur Pintervalle des deux grandes

periodes de la pierre. Materiaux, 8"# Annee,

2d* sörie, Vol. 3, pag. 327.

Nachweis des Intervalls zwischen der Kennthierperiode

und den ältesten Pfahlbauten.

E. Cartailhac. Musöe d’Histoire naturelle de

Bruxelles. Materiaux, 8ra“ Annee, 2** serie,

Vol. 3, pag. 872.

Notiz über den urgeschichtlichen Theil des Museum*«.

Emilo Cartailhac et Caxalis de Fondouee.
CongTeB international d'Authropologie et d’Archeo-

logie pröhistoriquee. Session de 1872, Aoüt.

Bruxelles. Compte rendu. Materiaux, 8 ra® Annee,

2d* serie, Vol. 3, pag. 385, 490, 528. 9™* Annee,

24fl Serie, Tome 4, pag. 5.

Noch nicht beendeter Tagesbericht über die Congress-

siuung in Brüssel.

Caaalia de Fondouee. Revue prehistorique. Re-

vue d'Authropologie Broca, Vol. 2, pag. 106.

Der Verfasser wird künftig in Broca’* Revue regel-

mässig «ine vierteljährige Revue der Urgeschichte geben.

In dieser Ueb«reicht behandelt er: 1. Den Congress in

Brüssel und dessen Exkursionen nach dem L«**e-Tbale,

dem Rieselfeld« von Spiennr* und dem befestigten

I*sgcr von Hastedcm, sowie die Discussionen über den
tertiärenMenschen, die Anthropophagie, di« Erbauer der
Dolmen und den Ursprung der Bronze, lieber alle

diese Dinge wird man wohl thun, den offkiellen Be-

richt abzu warten, da jeder Berichterstatter aus indi-

viduellem Standpunkte verschieden iirtheilt. 2. Die
«Sitzung der British Aatociation in Brighton, wo das

Vorkommen de* Machalrodus in der Höhle von Kent
bei Torquuv aufs Neue bestätigt und von Bor d Dawkins
und Tiddeuian über die Untersuchung einer Höhle
Victoria bei Ingleborough berichtet wurde, die drei

Ablagerungsschichten enthält, zu oberst eine aus dein
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5. bis €. Jahrhundert nach Christo
,

dann eine ur-

geschichtiiche mit gehauenen Kieseln, Ochsen* und
Bärenknochen und bearbeiteten Knochen und zuletzt

eine tiefste Schicht mit Hyänenknochen. 3- Die Sitzung

der Association franyabe in Bordeaux, deren Haupt-
ergebnisse einzeln hier besprochen sind. 4. Die Kunde
in Portugal (kolossaler Dolmen bei Ancora, Kirchspiel

Braga, Provinz Minho. 5. Die Untersuchungen der

Pfahlbauten in Oesterreich von Guudacker, Graf
Wurmbrand nach den Verhandlungen der Wiener
A nthropologiscben ( i »-sei lschaft.

Cazalis de Fondouce et Cartaiihao. Congrüs

de Bologne. Compte rendu. Materiaux, 8”**

Annöe, 2*,fl Serie, VoL 3, pag. 88, 169, 245, 293.
Fortsetzung und Ende des von den leiden SccrttÄren

schon im vorigen Jahre begonnenes Berichtes über die

Versammlung in Bologna.

de Cesaao. Le Souterrain refuge de Langlard,

caverne du Grand -Bourg iCmisel Materiaux,
8“* Annee, 2d® »erie, Vol. 3. pag. 289.

Vorrathskammern, in Felsen ausgehöhlt. Steininstru-

mente.

P. de Cessac. Coup d’oeil sur Phomroe prehis-

torique dun» Ja Creutje. Materiaux, 8mu Annee»

2d* serie, Vol. 3, pag. 337.
Resume der Fundstätten, der Dolmen, Menhir, Becken*

steine, Tumnlus, befestigten Lager, alten Minen und
Bergwerke etc.

Erneet Chantre. Fonderies ou cachettes de

Tage du bronze dans la tote d’or et la Savoie.

Materiaux, 9 ,IM
' Annee, 2*** Serie, Tome 4. pag. 52.

Offenbar Haufen von meist zerbrochenen oder ab*

genutzten Gegenständen, zum Einschmelzen bestimmt. Drei

neue Funde: Albertville (Savoyen) 4 bis 5 Kilos, meist

Sicheln und Aexte; Ancy-Ie* Duc (Saune* et -Loire), 60
Kilos, meist Aexte, Suntenay (Gute d’orl 13 bis 14 Kilos

Aexte und Sicheln.

Ernest Chantre. Le« Palatittes ou Constructions

lacustres du Lac de Paladru (Station des grands-

ruacaux) prus Voiron (Isere). Grenoble, Maison-

villo et fils, 1871. Text in 4°. Atlas 14 Taf. foL

Sechs Stationen in dem 5 Kilometer langen See —
eine am Ausfluss, les Grands- Roseaux genannt, ist dnreh
Entwässerung trocken gelegt. Ueber der aus Kalk
bestehenden Seekreide Iblanc-fond), die fast in allen

Torflagern und Seen vorkoimnt, 0,540 M Torf, in dessen

untersten Schicht die meisten Fundgegenstände. Die
Station ist rund und durch zwei Pfahlbrücken mit dem
Ufer verbunden. Eiserne Messer, Aexte, Schlüssel,

Hufeisen, Sebafscheeren
;
Ziegelscherben, den römischen

ähnlich; Knochen vom Fuchs oder Hund, Rind (grosse

und kleine Raye), Schaf, Ziege, Schwein, Pferd von
kleiner Raye, Fischotter und Hirsch; einigen Weber-
vögeln. Zahlreiche Eierschalen, Kirschen (zwei Arten),

Pflaumen, Pfirsiche, Nüsse, Haselnuss«, Eicheln. Die
Schlüssel, Sporen und Striegel von Eisen beweisen durch
ihre Form, dass die Station dem neunten Jahrhnndert
nach Christo, also der Zeit der Karolinger angehört.

Adrien Cranile. Solutre ou les Chasseurs de

reunee de la Franco centrale. Ili.atoire prehis-

torique, 200 pag. avec gravuros, Paris, flachet te.

Vulgarisation ä la Ftguier und Zinimertuann.

Archiv för Anthropologie. Bd. VI. Heft S.

Delfortric. Archäologie pröhistorique du Departe-

ment de la Gironde (Congres de Bordeaux). Revue
scientifique, 21 Septembre 1872, pag. 276.

Kieselinstrumente in den Landes.

E. Deaor. Palafitte de Moringen. Materiaux, 8D‘*

Anne«, 2*** sdrie. Vol. 3, pag. 107.

Diese Bronzestation am Bieler See sei die reichste,

besonders merkwürdig durch Inkrustationen von .Schmuck
mit Eisen.

Doignoau. Sur les silex dits
:
pointes k tranchant

transversal. Materiaux, B 1"* Annee , 2d* Serie,

Tome 4, pag. 22.

Pfeile mit queren Schneiden hätten die Haut nicht

durchbohreu können. Es seien Instrumente gewesen
zum Bearbeiten von Holz, llorn, Knochen etc.

E. Douliot. Sur les Station» del’homme prehistori*

que en Dordognc. Materiaux, 8 mfl Annee,

Serie, Vol. 3, pag. 334.
Nichts Neues.

E. Douliot. Sur quelques debris do Tage du

renne trouves ä Corgnac iDordogne). Bulletin

de la Sociöte d
1

Anthropologie de Paris, 2do Serie,

Vol. 6, pag. 364.
Die untersuchte Grotte unterscheidet »ich nicht von les

Eyzies etc. Verfasser behauptet aber, gefunden zu

haben, dass gewisse Kieselinstrumente auf Platten von
Kieselscbiefer abgeschliffen worden seien. Hier wäre
dann allerdings der Uebergang zu der Epoche der ge-

schliffenen SteinWaffen.

v. Ducker. Sur des tracea de la main de Tbomme
eur lee ossemonta de Pikormi. Bulletin de la

Societö de Geologie, 2d* eerie, Tome 29, pag.

227.
Verfasser behauptet

,
daxs die meisten Knochen von

Pikermi tMiocen) vom Menschen mit Steinen zer-

schlaget» seien und deutliche Spuren davon trügen.

Albert Gau dry bestreitet, wie uns scheint, mit Recht
diese Ansicht.

Abbo Ducrost et I*. Lortet, Etudessurla Station

prehiatorique de Solutre. (Archive« du Museum
d’histoire naturelle de Lyon, Tome I, Lirr. 1, fol.

35. S. 77.)

Vortreffliche Arbeit nach neueren Untersuchungen
über die von Kerry und Areeliu endeckte Renthier-

station von Solutre, Lortet hat in der Tiefe durchaus
unberührte Grabstätten gefunden, die zugleich Woh-
nungen gewesen seiu mögen. Am häufigsten war das

Pferd — die Zahl der Individuen, die man zusammen*
stellen könnte ,

wird auf 10,000 geschätzt — gross«

und starke wilde Kay*, dein heutigen Percheron ähn-
lich; Renothier, ebenfalls grosse Raye; Mammuth, Bo«
primigenius, Waipiti, Höhlenbär, gewöhnlicher brauner
Bär, Wolf, Fnch*

,
Luchs, Höhlenhyän«, Iltis, Dachs,

Hase und Munuclthier sind constatirt. Dolidiocephale

Menschenwdiädel , die Bruner-Bcy für Monguloideti

erklärt.

A. Dumont. Collection prehiatorique de M. Finlay

k Athenen. Materiaux, ß"1* Anne«, 2d* Serie,

Vol. 3, pag. 214.
Der Verfasser zieht aus der Betrachtung der reichen

Sammlung den Schluss, dass noch keine Beweise für

ältere Perioden als die geschliffene Steinzeit vorliegen,

2
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10 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

dass letzter* aber überall Spuren zurückgelassen hat; dass

itiat» die Materialien »«»tauschte und dass sich die Er-

innerung an da* SteinaUer in gewissen Gebräuchen des

Cultus erhielt.

Fargo. Ob d’Halitherium ineise, den faluna de.

Chavagnes (Mai ne-ot-Loire). Bulletin de la So-

cietü d'Anthropologie de Paris, 2 d* Serie, Vol. 6,

pag. 412.
Die Einschnitte auf den niiocenen Knochen, di* man

wohl für von Menschen herrührend ansati, rühren sicher-

lich von den Zähnen grosser Fische , besonder* Haie
her, deren Zähne sich in Massen in denselben Schichten

linden. Verfasser Ist dieser Meinung.

FiLhol iE. et H.) Deacriptinn de« osaemonts de

Felifl spelaea decouverta danis la caverae du Lherm
(Ariöge). 122 pag. Paria, V. Massen.

Edouard Fleury. I.es villages souterrains dana

le Departement du TAianc. Laon. 40 pag.

F. A. Ford. Essai de Chronologie arcbtkdogique.

Materiaux, 8“* Annee, 2d* Serie, Vol 3, pag. 323.
Resume einer Berechnung, wonach dir Ithoue 310,500

Jahre braucht, um den Genfer See zu füllen.

F. Garigou. Snr les preten du« tuimili de Garen,

prea Luchou (Haute -Garonne.) Bulletin de 1a

Societe d'Anthropologie de Paria, 2m* aei-ie, Vol.

6, pag. 96.

Seien Moränenhügel

P. Gervais. Coup d’oeil snr les Mammifcre* fossiles

de lltalie. Bulletin de la Sociötö de Geologie,

2de aerie, Tome 29, pag. 93.

Verfasser zählt hauptsächlich die Säugetbiero aus

den Terraraar* und Hühlen auf, wobei «rauf das Kehlen

des Kennthicr» aufmerksam macht uud behandelt dann
noch die Arten aus dem Arnothalr.

Gorceix. ct Marnot. Fouillea de Santorin. Comptes
rendus, Vol. 73.

Die Nachgrabungen wurden besonders auf der Insel

Phira bei Acrollrt angestellt. Man fand zwei Woh-
nungen auf Lara unter dem Bimssteintuff, die nur
Feuerstcinniesser und Gelasse enthielten, in einer dritten

aber eine Säge aus reinem Kupfer. Ausserdem wurden
Spuren von alten Fresken gefunden. Die Verfasser

stelleu diese alten Gebäude von Santorin in den An-
fang der Periode der Metalle.

R. Guerin. Silex tailleg du platcau de Gouvieux,

Bulletin de la Societe d’Anthropologie de Paris.

2,,e serie, Vol. 6, pag. 88.

Im Üiscthalr. Hauptsächlich Kratzer.

Guillorand (de Mornay). Explication de la

creation desvegetaux, des animaux et de Thomm«
et de leur äge, decouverte par Tetude de la geo-

logie et la temperature de la terre; precedee de

Thistoire de la terre depuia sou origine jusqu’ü

nos joura et suivie de Thistoire de Thomme. 18°.

144 pag. Paris, Dubuisaon.

E. T. Haray. Sur un nouveau giaement de silex

taillea quaternaires decouvertes dans le Pas-de-

Calaia. Bulletin de la Societe d‘Anthropologie

de Paria, 2*1* »erie. VoL 6, pag. 403.
Bei ßalingliett im Diluvium «ns Kiesclüxte mit Main-

inuthresteti, sogar in tieferem Niveau.

E. T. H&my. Note sur quelques oatements hu-

nmin-4 fossiles de la aeconde caverne d'Engihoul

pres Liege. Bulletin «le la Societed’ Anthropologie

de Paris, 2** serie, Vol. 6, pag. 370.
Verfasser kommt namentlich durch di* Untersuchung

der Unterkiefer zu dem Schluss', «las* «Im von Malaise
in der gemmnten Höhl* mit Manimuth, Höhlenbär etc.

entdeckten Meuschcjiknochcn derselben Ra$e angeboren,
wie Cro-Muguon.

E. T. Hamy. Quelques obeervAtion» anatomiques

et ethuologiques a propo» d’un crime humain
trouve dana les nable» quaternaires du Brux. Revue
d’Anthropologie de Broca, Vol. 1, Nr. 4, pag. 669.

Vergleichung des Brüxer Sehädolfragmoiites mit denen
vom Ncanderthai, von Cannstatt und von Egisheim.

Jcanbomat. Rapport sur une oxeursion dann les

Pyrenees moyennee. Bulletin de la Societe d’his-

toire naturelle de Toulouse, 5n>* Annee, pag.

24—33.
Besuch einiger Höhlen mit Knochen von Höhlenbären.

Adrien Jeanjean. L’homme et les animaux den

cavornefl den hassen Cevennee. Nimes 1871. Mö-
moires de TAca«leinie du Gard. Materiaux, 8”°

Annee, 2 de serie, Vol. 3, pag. 315.
Rcsum« der Abhandlung mit genmuer Aufzählung

aller bis jetzt bekannten Grotten und Höhlen nebst den
darin gefundenen Objecten.

Thomas Rupert Jones. Reliquiae Aquitanien«

by Edouard Lartet and Henry Christy. Part XI,
February 1873, grosa 4®.

Nach dem bedauerlichen Tod* der beiden Herausgeber
uud längerer Stockung hat Rupert Jones die Fort-
setzung des Werkes übernommen.

Ph. Lalande, Vestiges de Thomme primitif ob-
aervös dann la commune de Lanznc. Canton de
Souillac (Lot). Materiaux, 8™* Annee, 2d* Serie,

Vol. 3, ]>ag. 125.
Eine Grotte uud einige Dolmen ohne besondere

Eigenthtmilichkeiten.

Ph. Lalande. Pierroe h bassins de la Correze.
Materiaux, 8®* Annee, 2d* aurie, Vol. 3, pag. 70.

Aufzählung und Beschreibung der Beckensteine in

diesem Departement.

Louis Leguay. Notice sur un grüs scnlpte de
Tepoquo de la pierre polie, trouve ä la Varenne-
Saint-Hilaire (Seine). Bulletin de la Societe d

rAn-
thropologie de Paris, 2mB »ürie, Vol. 6, pag. 9.

Menschliches Gesicht (?) ohne äussere Ohren
, Xaxe

und Mund.

Vicomte Lepic. Les aruum et les outita prehis-

toriques reconstitnes. 4°, 65 pages, 24 planches.

Paris Reiuwald.
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Vicomte Lepic. Grotte» de Soyoua (Ardtohe).

Materiaux, 8m* Annee, 2Je serie, Vol. 3, pag. 148.
Grotte de N’eron. Heerdstätten mit Massen von In-

strumenten, Knochen, bearbeiteten Knochen etc. Höhlen-

bär, Hyäne, Tiger, Rennthier, Pferd, Fuchs, Hirsch,

Isard, Riesenhirsch, Rind, Knochennitshorn. Die Grotten

»ind offenbar durch einander gewühlt (retnanivs).

Vicomte Lepic et Jules de Lubac. Station»

prchistorique» de la vallee du Khöne en Vivarai»,

Chateaubourg et Soyou». Cbambery, Perriu,

28 pag., 9 pl.

Grotte de la Honle. Gewöhnliche Höhlenthier«*,

nichts vom Menschen. Caverne de N'eron bei Soyous:

Kieselinstrumente mit Knochennashorn, Mammuth, Pferd,

Renn, Steinhock, Reh, Hirsch, Kieseiihirsch, Ur und
Wiesen t, Höhlenbär und Hyäne, Hund (?), Wolf.

Ausser den vom Menschen zerbrochenen Knochen auch

Spuren von Beiiagung durch Hyänen und Coprolithen

derselben- Noch mehrere andere Grotten, die theils

ähnliche Verhältnisse bieten und in der Rennthierzeit

erfüllt wurden (Truii du niouton, du reiiard etc.), theils

in jüngeren Zeiten als Begräbnisspläue dienten (Cav«rn»
des Kufants).

Le Vicomte de Lepic et de Jules Lubac. Station»

prehistoriques de la Vallüe du Rhöne en Yivarais.

Chateaubourg et Soyon». Notes present ec» an

Congre» de Bruxelles. Chambery, Perrin, Hock-

cjuart. 27 S.t 9 Tafeln, lithographirt.

Kurz, aber gut. Von den meisten untersuchten Höhlen
ist Durchschnitt und Plan gegeben, was durchaus nüthig

ist, wenn man sich eine richtige Vorstellung machen
will und dennoch meist versäumt wird. Die meisten

Höhlen sind umgewühit und die Reste verschiedener

Epochen durch einander geworfen; nur eine, Trou du
N'eron, enthielt ungemischte Ältere Reste, Rhinnceros,

Mammuth, Kieset, wie Moustier, einige Menschenknocben
und auch Reste von einem Hunde, den Mortillet für

wild hält, weil er keine vom Hund benagte Knochen
fand.

Arnould Locard. Note »ur lea breche» oaecoee»

de» environ» de Baatia (Corse). Archive» du Mu-
seum d’hbtoire uaturello de Lyon, Vol. I, Livre 2.

Nachweis, da^ diese Knochenbreccie, in welchen
ausser dem Siebenschläfer

,
Mufion, Fuchs, Ha»« und

Rebhuhn, besonders häufig Knochen einer ausgesrorbenen

Lagomys- Art (L. corsicanus) vorkomtuen, such Menschen-
knochen enthalten und aus der Eisxeit stammen , wo
Corsica noch kleine Gletscher auf den Höben besas».

L. Lortet et E. Chantre. Ltudes paloentolo-

giquet dans le ba»»in du Rhone. I’«;riode quater-

naire. Archive» du Museum d’hirtoire naturelle

de Lyon, Vol. I, Livr. 2.

Besonders interessant durch Beschreibung und Ab-
bildung eines vollständigen Menschenschädels, den Le
Grand de Mercey im Bette der Saune bei Truchere
unter einem untergegangenen Eichenstamme im Dilu-

vialmergvl fand, der zugleich Mammuth, Hirsch, Pferd

und Bo» longifrons zeigt. Der Schädel ist von Pr u ne r-

Bey beschrieben, brachycephal, wenig prognath — »oll

aber, trotz dieser Brachycephalie, den dolichocephalen

Schädeln von Solutre sehr nabe stehen und wie diese,

mongoloid sein.

L. de Malafos8e. Nouvelle« fouille» dans les

Dolmen» de la Lo»ere. Materiaux, 9“* Annee,

2d* »erie, Tome 4, pag. 37.

Lange Steinkiste mit sw ei Skeleton, deren jedes den Kopf
zu Fiissch des anderen hatte und eine kleine Cella da-

neben, vollgepfropft mit vermoderten Knochen. Kiesel-

instrumente, bearbeitete Knochen. Schmuck des weib-

lichen Skelets aus Gugat und Bronze, ln einem anderen
mit fünf Leichen ähnliche Gegenstände.

L. de Malafosse. Pierre« k bassin» de la Lozere.

Materiaux, 8ro"Ann6e, 2do »erie, Vol. 3, pag. 73.
Es gebe drei Arten: 1. Durch natürliche Ursachen

ausgehöhlte Beckensteine. 2. Von Menschenhand zu
irgend einem gewöhnlichen Gebrauche angefertigte. 3 Von
Menschenhand gefertigte, deren Form und Lage jeden

gewöhnlichen, häuslichen Gebrauch ausschliesse. Ver-
fasser zahlt die ihm bekannten Beckensteine dieser

letzteren Categorie auf.

H. Mario t. Ventige» de» epoquea antehietoriques

ä Toulon. Materiaux, 8 11** Annee, 2do Serie, Vol.

3, pag. 107.

H. Marlot. Age de pierre dans le Sud de Vaucluse.

Materiaux, 8“* Annee, 2** »erie, Vol. 3, pag. 383.

H. Marlot. Pierre» 4 bas» ins duMorvan. Materiaux,

8m* Annüe, 2dc
»erie, Vol. 3, pag. 383.

Legenden darüber.

H. Marlot. Station de Tage de la pierre a Von*

denay. Materiaux, 8mo Annee, 2de
»örie, Vol. 3,

pag. 357.
Ein Schulmeister hat dem Verfasser einige Kiesel-

messcr geschenkt.

H. Marlot. Prähistorique de la Sarthe. Materiaux,

8mo Annee, 2d“ »erie, Vol. 3, pag. 108.

Es sei da nicht viel.

E. Maasenat, Ph. Lalande et Cartailhac. De-

co uverte d’un squelette humain de Tage du Renne,

u Laugerie-baaee (Dordogne).

Die unter den überhängendcti Felsen des Ufers der

Veiere eingerichteten Lagerheerde der Rennthicrzcit

seien öfter durch Einstürze beschädigt und unter Trüm-
mern begraben worden. Dies sei auch dem gefundenen
Leichname geschehen, dessen Knochen in situ waren,
aber Wirbelsäule und Becken durch ein scharfes Fehl-

stück zerbrochen. Paarweise fanden sich an der Stirn,

Oberarm, Knie und Fuss durchbohrte Porzellanschnecken

(Cypraea rnfa und lurida aus dem Mittelmeer), die an
der Kleidung befestigt gewesen sein müssen.

Mathieu de Costeplane de Comarea. Sur le»

»epultures prühistoriques de la montagoe Salsou.

Bulletin de la Societe d*Anthropologie de Paris,

2de
»erie, Vol. 6, pag. 316.

Es gebe da fünf verschiedene Gräberarten aus der
beginnenden Bronzezeit.

E. Maufras. Note »ur Page de la pierre taillöe

Saintooge. Materiaux, 8 ra* Annöe, 2 »erie,

Vol. 3, pag. 333.

Fund einiger Kieseläxte bei Pinthees.

Gabriel de Mortillet. Classification de» diverses

periode» de Tage de la pierre. Revue d’Anthro-
pologie de Broca, Vol. I, pag. 432.

Verfasser nimmt als Basis den Charakter der mensch-
lichen Kunsterzeugnisse und theilt die arcbäolithische

und pnläolithische Periode, wo man nur gehauen« Steine

kannte, in vier Epochen: Acbeulien (8t. Acheul):

2 *
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12 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Grosse Instrumente in AUndelform
;

Moustieric»,

(Monsticr): Schsber und nur auf einer Seite gehüiu-

tuerte Kic*cispitzeu, Solutreen (Solatre): Auf beiden

•Seiten gehämmerte Pfeilspitzen von Lorbcerblattfomi

;

Magdaleuivn (Made leine): Instränent» aus Knochen:
Pfeilspitzen mit Widerhaken. I*ie iieolithlsche Periode

hiesse Kobciibausien und begriffe alle Fundstätten mit

geschliffenen Steiuitistrumenten.

G. de Mortillet. L'indicateur de PArcheologue

et du Collectionneur.

Neue Monatsschrift, seit September 1872 erscheinend,

soll ausser einer vollständigen Bibliographie, ausgedehnte

Notizen über Sammlungen, Museen etc. bringen.

G. de Mortillet. L’homme doa caverut*«, Epoijuo

de U Madeleine. Materiaux. 8me Annee, 2d< Serie,

Vol. 3, paff. 232.
Die Kennthienueuschen des südlichen Frankreich «eien

Nomaden und keine Troglodjrten mit festen Wohnsitzen

gewesen.

A. Munier. Decouvertes pröhiatoriquea faitea dans

la chaine des montugnes de la Gardeoie. Me*
moires d’Academic Scientifique. Montpellier 1S72,

4°, 10 pag., 4 pl.

Ausbeutung zweier Grotten, die mit Skeleten voll*

gepfropft sclu-inen und einer anderen, die zur Wohnung
gedient zu haben scheint. Viele Steininstrumeute, aber

auch Bronze.

J. B. Noulet. Contributioiis k Phistoire des

Cryptes d'approvißionuement du Sud-Oueat de ia

France. Materiaux, 0“* Annee, 2‘,e serie, Vol. 3,

pag. 113.

Verfasser sucht »eine Behauptung von der Existenz

urgescbichllicher , in den Felsen gehauener Vorrats-
kammern durch neue Gründe zu stützen.

J. B. Noulet. Bassins otivrages de la naturc.

Materiaux, 8“* Au nee, 2d* aerie, Vol. 3, pag. 77.

Die bei Aulus | Ariegel vorkommenden Beckensteine

seien durch Auswitterung von Hornblendemassen ent*

standen.

Tj. P. Oliver. Construction* megalilhiques des

lies de la Manches, leur ki&toireet leurs analogues.

Materiaux, Smt Annee, 2d* serie, Vol. 3, pag. 309.
Erschöpfende» Kesumc einer ins Quarterlv Journal of

Science veröffentlichten Abhandlung.

J. Parrot. Grotte de l'cglise d’Excideuil (Dröma).

Congres de Bordeaux. Revue scientifique
,

21

Septeiubre 1872, pag. 276.

Hauptsächlich Keiiuthicrknochcri tuit Kind, Hirsch,

Reh, Fuchs, Steinbock etc. Kicseüustrutnente. thells

wie in Moustier, theils wie in Solntre; bearbeitete

Knochen ; besonders viele l*anzcnspirzen von besonderer

Form. Die Bewohner seien schon sehr civilisirt gewesen.

35. Pietto. Lea grottes de Gourdan (Haute- Ga-

rönne). Bulletin de la Societe d'Antbopologie de

Paris, 2,,e serie, Tome 6, pag. 247.

Rennthier, Hirsch, Wildschwein, Isard, zwei Arten
Bus, zwei Arten Kquus (?), Dachs. Fuchs, Bär, Vögel
und Fischwirbel mit seltenen Menschenknochen. Fein
gearbeitete Pfeilspitzen aus Stein, Rennthierhorn, bearbei-

tete Knochen. Keine Thiertiguren , sondern nur Orna-
mente, aus Linien und Punkten.

Pietto. Lee Troglodytee daun le Departement de

l Aisne. Materiaux 8,ort Anne», 2de Serie, Vol. 3,

pag. 124.

K* gebe in diesem I>epartemcnt jetzt noch fünf Dörfer
von Höhlenbewohnern, von welchen zwei verlassen seien.

B. Pietto. Le» grottea de Gourdan ( Haute* Ga-
ronne). Bulletin de la Societe d'Anthropologie de

Paris, 2m* Serie, Vol. 6, pag. 247.
Zu oberst eine Schicht mit Gegenständen aus der

Eisenzeit und dabei geschliffene Stein Werkzeuge; dar-

unter schwarze trinkende Erde mit Kohlen, Knochen,
zerschlagen und bearbeitet, gehauenen Steinen etc.

Renn. Hirsch. Isard, zwei Pferde, zwei Rinder, Wild-
schwein, Hund, Wolf, Fuchs, Dachs, brauner Bär, grosse

Fisch wirbrl, Mcuschctiknocbvn , durchbohrte Muscheln.
Sehr genaue und wie «?* scheint, mustergültige Unter-
suchung.

Pietto* Sur leg pierree n bagging. Materiaux,

8mo Annee, 2d" «erie, Vol. 3. pag. 213.
Die Creutes oder HöhlenWohnungen des Dept. de

l’Aisne eien trotz des Widerspruches von Chr. Noulet
bewohnt gewesen und noch bewohnt.

Pigorini. Lea Terramares. Materiaux, 8ro‘’ Annee.

2d® Serie, Vol. 3, pag. 92.

Resutue eines Vortrages im Congresse zu Bologna.

N. Ponthieux. I.e Camp de Catenoy (Oise).

Station de l'homme a Pepoque dite de la pierre

polie. Beauvaie. Che* l'Auteur.

Noch nicht beendete Publicatioti über diese Fund-
stätte, die eine dreieckige, schmale , nach Osten vor-

springende Zunge der Montague de Liancourt einnimmt,
welche durch Wall und Graben von dem Plateau des
Gebirges abgetrennt ist, etwa 5 Hcctaren Kaum ein-

uirntnt und von der Steinzeit an bis zur römischen
Epoche benutzt worden zu sein scheint. Bis jetzt sind
vier Lieferungen mit 1 1 Tafeln erschienen.

R. Pottier. Ktude prohistorique Bur laß environß

de Dax (Landes). Materiaux, 8 ,ne Annee, 2 d*

särie. Vol. 3, pag. 236.
Angabe einiger Fundorte.

R. Pottier. Silex ä Dax. Congres de Bordeaux.
Revue gcientitiqne, 21 Septembre, pag. 276.

Liste und Karte der Fundorte.

Pranieres (de Marvejols). Dolmens de la Lo-
sere. Congres de Bordeaux. Revue scientifique.

21 Septembre, pag. 276.
Steiuwaffien, Schmuck aus Stein, Knochen, Bronze

Bernstein, Gla* etc., die zum Tlteil phönlxiachen Ur-
sprungs seien.

Prunierea (de Marvejols). Grotte de l'homme
rnort h Saint Pierre (Losere), Congres de Bor-

deaux. Revue scientifique, 21 Septembre, pag.

277.
Zahlreiche Skelete in der durch eine Steinplatte ge-

schlossenen Grotte, vor welcher sich ein Herd mit
grossen Thonschcrben befand.

Prunierea (de Marvejols. Sur une grottu fune-

r&ire dite la grotte de Phomme mort a St. Pierre-

de« - Tripies (Losere). Bulletin de la Societe

d'Anthropologie de Paris, 2d* serie, Vol. 6. pag.

428.
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1.3Verzeichnis» der anthropologischen Literatur.

It» einer Grotte, «He 4 Meter lang, l*/j Meter breit

und hoch ist, über 20 Schädel, wohl erhalten, in losem

Sande. Die Grotte zugemauert mit Mack» teilten und
Mörtel. Bei den Knochen nur rohe Topf».' herben,

bearbeitet« Knochen und Kieselinstrumentc.

Betsius et Monteiiun. Dolmen ix Karlehy fSuede).

Materiaux, 9I,U
' Annee, 2d“ Serie, Tome 4, pag. 46.

Grösstes kreisförmiges Hünengrab mit innerer Leicban-
kammer und Allee. Etwa 80 Skelete in zwei durch
ein Stctnlagcr getrennten Schichten. Die meisten an
den Wanden sitzend. Fünf Schädel erhalten : rier do*

lichocepbal, einer brachyceplial. Knochen vom Schwein,
Kind, Fuchs, Marder. Bemsteinperlen, Steininstru mente.

V. de Reul. Museo royal d'histoiro naturelle de

la Belgique. Guide dans les collectio ns prell is-

toriques des ftges de la pierre. 16°, 80 pag.,

Bruxelles.

Guter Leitfaden für den Besuch der Snronilungen.

Girard de Rialle. Antiquites prehistoriques dm
Basses - Alpes. Matöriaux, 8"*" Annee, 2dP serio,

Yol. 3, pag. 151.
Bronzesachen der Sammlung von Dr. Olli vier in

Digne.

Emile Riviere. Üecouvorte d’un squolette hutnain

de l'epoque palöolithique dans les cavernes des

Banusso-Rou&Bo dites Grotte« de Menton. Paris,

Bailiiere, 1873, 4°, 64 pag., 2 Photograpbies.
Vollständige Studie des Entdeckers über diese« Skelet

und die Höhlen der Gegend überhaupt. Der Mensch
»ei an der Stelle, wo er starb, bcgrabcu und zuerst

mit Eisenglanz (fer oligistc) überdeckt worden. Ein
grosser, starker Mann, dnlichocephal, orthognath; das
Haupt mit einem Schmucke von Muschelschalen geziert.

Die Fauna der Grotte besteht au* folgenden Tltieren:

Felis spelaea, l'rsus spelaun*, I r»ns an* tos; llysena
»peliteu; Canislupus; Krinaceuseuropaeu»; RfiinoceroBl?);

Equus caballus; Sus scrofa; Lcpu» cuniculus; Bospriiui-

genius; Orvu» alce*. 0. claphus, C. canadcnsrs, C. norsi-

canus, C. capreolns; Capra primigenia, Antilope rupi-

capra; ('ardium tnb«rculatum
;
Beeten jacobaeus, Beeten

msxiniu»; Bcctunculus glycimeris; Mytilus edulia,

Nasaa nerltea. Geschlagene Kieselwallen , bearbeitete

Knochen.— Warum G.Jti viere neben dem Skelet einige

geschliffene Stein waffen photographiren läast, die in dem
Texte nirgends erwähnt sind, ist mir unklar. Auch dürfte

dos Alter des Skelets um so weniger festgestellt sein,

als die Beste der ausgestorbenen Höhlenthiere ausser-

ordentlich selten und unbedeutend sind, *o «ins» sie

wohl sich jetzt schon in den Höhlen auf secundärer
Lagerstätte befinden könnten.

E. Riviere. Sur le squelette humum trouve dans

los cavernes des Buoubbc * Rouksc (Italie) dites

grottes do Mouton, lo 26 Mars 1872. Materiaux,
8“* Annee, 2d* Serie, Vol. 3. pag. 228.

Note, welche am 29. April der Akademie der Wissen-
schaften mitgetheilt wurde.

Eugeno Robert. Rapprochement entre les silex

tailles et les ossements fossiles de Prwcy-sur-Oise

et de Saint-Acheul. Leu Mondes, 13 Juin 1872.

A. Roujou. Nouvelles observations nur les couchea

de blocs anguleux, les limons des plateaux et les

diluviums du Basains do Paris. Bulletin de la

Sociöte d’Anthropologie de Paris, 2d* aerie, Vol.

6, pag. 273.

ln der ersten Eiszeit »eien die Schichten mit eckigen,

zuweilen gestreiftcu Blöcken gebildet worden
; dann die

Sande mit Klephas tncridionalis; während and na^h der
zweiten Eiszeit habe «ich die Fauna des Klephas primi-

genius eingebürgert und dünn das rothe Diluvium ge-

bildet. ln allen diesen Schichten habe mau nie ge-

schliffene, sondern stets nur gehauene Steinwaffen
gefunden.

A. Roujou. Silex tadle trouve pres de Melun.

rive droite de la Seine. Bulletin de la Societe

d’Anthropologie de Paris, 2"e
Serie, Vol. 7, pag.

167.

Lange Dissertation, ob der Type von Moustier, oder

der von St. Acheul der ältere »ei.

H. E. Sauvage. L’homme fossile de Deniae. Revue
d’Authropologie de Broca, Vol. I, Nr. 2.

Die Reste, welche hinsichtUch ihrer I-ogerurig manchen
Zweifel erregten, bestehen aus einem unvollkommenen
Stirnbein, eiuem Block, an welchem Stücke vom Stirn-

bein, Oberkiefer, Lendenwirbel; zwei nicht authentische

Blöcke mit Fragmenten und zwei Zähnen. Die beiden

ersten Stücke gehörten, nach Sau tu ge unzweifelhaft

von Lava bedeckten Tuffscbichten au, in welchen man
die gewöhnlichen Diluvialthiere, Höhlenbär und Hyäne,
Maiumuth, KnochennaBhorn etc. gefunden hat.

J&petuB Steenstrup. Sur la contemporanöitc du
Bos priiuigenius (Boj.) et des anciennes forets

de pins (Piuus sylvestris I«) du Danemarck; etsur

quelques eclats de ailex empates dans des os

d'animaux, comme temoignage des poursuites di-

rigee» contre les bete« taures pendant Tage do

la pierre. Materiaux, 8mt‘ Annee, 2de Serie, Vol.

3, pag. 301.
Ein auf der Insel Mo«*n in einer Torigrub« gefundene«

Skelet vom Bo« primigenius war von Kiefernudelu um-
geben nnd hatte welch« an der Stelle de* Magen»;
zwei Knochen vorn Hirsch, der eine in Jütland, der

andere in Seeland gefunden, zeigen FenerMcinsplittcr,

di« von Callu« umwallt sind. Steenstrup betrachtet

dies« Thatsache als beweisend uud mit Recht —
,
wenn

er aber andere Thatsachen deshalb als nicht beweisend

ablehneu will, so scheint das wohl zu weit gegangen-

Am Ende könnt« ja ciu Splitterrichter sagen, die Feuer»

steinsplitter könnten in die Knochen durch Wälzen der

Thier« uder Reiben an di« Erde gekommen »ein und
»eien also durchaus keine Beweise für die Jagd mit

Feoersteinpfeilen.

J. Japotus Steonatrup. .Sur les Kjökkenmödding»

de Tage de la pierre et Bur la faune et la flore

prebintorique» du Danemarck. 40 S., Copenhagen.
Wir find«» diese uns nicht zugekuromen« Schrift

angezeigt als Separatabdruck au« dem bis heute ftoeh

nicht erschienenen officiellen Bericht über den internatio-

nalen Congresa iu Gopenhagen und möchten dabei wohl
fragen, wann es denn den Herren dort gefällig sein

wird, diesen Bericht erscheinen zu laosenV

F. Topinard et Emile Cartailhac. Association

franruiso |>our Pavancement des scieuces. Pre-

miere aession k Bordeaux. Materiaux, 8m* Aunee,

2de aerie, Vol. 3, pag. 458.
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14 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Bericht über die erste Sitzung dieser, von Claude
Beruard, Quutrefuges, Broca, Wurtz etc.: (ge-

stifteten Gesellschaft . welche in diesem Jahre (1873)

ihre zweite Sitzung in Lyon halten wird. Zu unserem
Zweige gehören: Broca: Conference sur Ies Troglo-
dytes de la Vettere (abgedruckt : Revue scientifique

Nr. 20, 16 Novembre 1872). Exkursion aux Kyzies,

Cro-Magnon etc.; Trutut: Cassure des maxillaires

inferieurs des ours des cavernes
;
Delfortrie: Archeo-

logie prehistorique dam lu Gironde; Par rot: Grottes
d’Excideuil (Dordogne); G. Chan v et: Decouvertes
prehistoriquea dam la Charente; Joseph de Bayc:
Grottes de la Marne; Pr untere: Faussc eite lacustre;

Pro nie res: Troglodytea de laLozere; Tubino: I)e-

couvertes prehistorique» en Kspague
;
Prunieres: Di-

stribution des doltnens daus la Losere.

E. Trutat. Lob roachoirea taillees de l’Oara des

CftYernes. Congrea de Bordeaux. Revue scienti-

fique, 21 Septembre 1872, pag. 276.
Nach zahlreichen Exemplaren

, besonders aus der

Höhle von Lherm bestreitet Trutat, dass die Unter-
kiefer v«n Höhlenbären vom Memchen bearbeitet seien.

Er erklärt den Bruch an bestimmter Stelle des Winkel*
als durch die Art bedingt, wie die Raubthier* di«

Knochen angreifen-

Tubino. Döcouvortes prehistoriqaen en Kspagne.

Coogre« de Bordeaux. Revue scientifique, 21

Septembre. png. 277.
Werkstätte von Steininstrumentcn bei Argecill*

(Alcarria); Bärenhöhle bei Aitzquirri (Baakenland); Steia-

instmtiteut« mit Ithinocoros tichorhinus (letzteres auf

secundürcr I-agcrstätte bei Burgos; Höhle de los Cani-

lorias I Malaga) mit Menscbenkuochen, SteinUistmuienten

;

Dolmen (Antas, Galgals) an deu Küsten, nicht im In-

nern, in Estremadura besondere Tumult (Guritas).

J. Wyman. Döcouvertee faitea en Amerique.

Müteriaux, 8““Anut*e, 2do aerie, VoL 3, pag. 147.

Kjökkenmöddinger in Florida, Kentucky, Tenesaee.

Italien.

Carlo Boni. Le Valve dell’ Unio nella Terramare
del Montale. Annuario della Societa dei Xatura-

listi in Modena. Anno VI. Modena, Gaddi,

pag. 171.

Die Muschelschalen seien an ihrem natürlichen Platze

und nicht durch Menschenhände als Speisereste auf-

gebinft.

Paolo Bonizzi. Intorno all
1

eeiatenza del daino

(Cervusdama) nel Modenese all’ epoca delle Terra-

mare. Annuario della Societa dei naturaliati di

Modena. Anno VII.

Paolo Bonizzi. Relazione e Conolusioni augli acavi

fatti nella Terramare di Modena nel Settembre
1871. 30 S., 2 Tafel. Annuario della Society

dei Naturaliati di Modena. Anno VI, pag. 307.
Ausführlicher Bericht über die Ausgrabungen, die

gefundenen Gegenstände, die Bildung der Terramare
und die Bedingungen dieser Bildung. Die eine Tafel
giebt Pläne und Durchschnitte der Stellungen der
Pfahle.

Paolo Bonizzi. Relazione e conluaioni augli acavi

fatti nella Terramare del Montale nel Settembre
1871. Modena, 35 pag., 2 pl.

Guter Bericht über diese Ausgrabungen.

Igino Cocchi. Cataloghi della collezione cen-

trale italiana de Paleontologia. Catalogo Nr. I.

Racolta degli oggetti dei ©oei detti tempi preia-

forici. 8®n
. 104 pagea. Firenze Civelli.

Nützlicher Catalog.

Congrea international d’Anthropologicetd’Archöo-
logie prehistorique. Compte rondu de la

Cinquieme Session a liologne 1871, avec
planches et figures intercalees dana le Texte.
Bologne. Imprimerie Fara et Garagnani. 1873.

•Splendid ausgestatteter Baud von 543 Seiten
,

der

seinem Hersteller. Professor Capellini, Generalsecretir,

in jeder Beziehung Ehr« macht. Während der Bericht

über die im Jahre 1860 in Copenhagen Statt gefundene
Sitzung des Cnugresses noch heute auf sich warten

lässt, ist dieser schon Ende März 1873 erschienen. Die

Verhandlungen sind längst bekannt durch die zur Zeit

gegebenen Berichte, indessen enthält der Band eine

Menge von den wichtigsten Original-Abhandlungen, be-

sonders über Italien, so dass er in jeder Bibliothek

unentbehrlich sein wird.

Coppi. L’Unio delle Terramare. Firenze, 12°,

15 pag.
Brochürenkrieg über Unbedeutendes.

Antonio Feretti. 11 Buco del Cornaleedel Freaco.

la Tana della Muasina in Borzano, provincia di

Reggio- Emil ia. 10 pag. Modena.
Nur in der letzteren Höhle, Tana della Muasina»

grobe Instrumente ausStein und Knochen, Scherben u.s. w.

Giacomo Fico. L’Uomo imbostiato. Antropo-

,
logia dello sviluppo cosmico della nostra spccie.

4°, 360 pag. Milano.

Kandier. Sülle caverue dell’ Istria. II Cittadino

Leccese, Anno X. Nr. 41 et 42.

Negatives Resultat einiger Nachforschungen.

Leicht. Suir uta del brouzo nel Belluneae. Ve-

nezia. 1 pl. Atfi. R. bi. Veneto, Tome I, 4“ ,‘

aerie.

Bronzegegenstände in Gräbern bei Bellutio.

Camillo Marinonl. Rapport sur lea travaux pre-

historiques en Italie depuia le Congrea do Bologne.

Materiaux, 8°,e Annee, 2d" aerie, VoL 3, pag. 185.

Aufzählung von Funden und anderen Publicationen.

Pio Mantovani. Annotazioni all’ opuscolo di

Don Antonio Ferretti intorno alle caverne del

Borzano uell Reggiano. 8 pag. Reggio.

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



15Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Nicoolucci. lutorno all’ et» della pietra nelle

provinoio Nupolitano. Rendicmti doll Acadetnm

di Napoli. Anno XI. Fase. 3. Marzo 1872.
Notizen über neue Kunde.

Guido dalla Rowa. Una gita all’ iaola di Pan-

tellaria. Archivio per l’Antropologia e l’Etnolo-

gia. VoL 11, pag. 139.

G. Scarabelli. Notizie aulla caverna del Re Ti-

berio. Atte Soc. Italian di Scienze natur., Tom
XV.

Aufhäufungen von 5 Meter Mächtigkeit, wie es

seheint, sehr durch einander gewühlt. Oie Grotte habe
als Begräbnis«, zum Leiohencultus und später auch als

Schmiede und Giessstätte gedient.

Giovanni Spano. Scopcrto archeologiche fattesi

iu Sardegna in tutto Tanno 1871 con appendice
suglioggetti sardi doll* espoaizione italiana. 78 pl.

1 Tafel, Cagliari 1872.
Erläuterung der in Bologna ausgestellten , wunder*

baren Dinge von der Insul Sardinien.

Pellogrino Strobol. Le Valve degli Unio nelle

mariere delF Emilia e nei paraderos della Pata-

gonia. Archivio per TAntropologia 1872.

Norwegen.

N. WioolayBen. Tillaeg til „Norsko Fornlev-

uinger.“ Foreuingon til Norako Fortidsmindea

merkers Bevaring. Kristiania 1871, pag. 134.

N. Nicolaysen. Om en Graveplade af Metal fra

Aaslo. Foren ingen til NorBke Fortidsmindee

merkers Bevaring. Kristiania 1871, pag. 162.

Vereinigte Staaten

Charles C. Jones. Antiquitios of the Southern

Indiana, particularly of the Georgia Tribea. New-
York. Appleton and Comp. 1873. 532 S. 30
Tafeln.

Prachtwerk in Beziehung auf Form und Inhalt.

Verfasser bespricht zuerst in lehrreicher Weise die

Eigcnthütnliehkeiten der südlichen Indianer von Nord*

O. Rygh. Indberetning om Undersoegelser paa
en Gravplade fra den aeldre Jernalder paa Rin*
gerike. Foreningen til Norake Fortids mindes
merkers ßevaring. Kristiania 1871, pag. 96.

von Nordamerika.

amerika, ihre Stoutseinrichtnngen, Bitten, Gebräuche etc.,

um daraus Vergleichungspuukte zu gewinnen, gellt

dann auf die Tnmuli, die Muschelhugel (SbeM-mounds)
und die Steingräber über und behundelt sodann sehr

spedell die einzelnen Alterthümer, Steinwaffen, Acker-
bauinstrumente, Kischereigoräthe, Pfeifen, Idole, Thon*
gefasst*, Schmuck u. s. w. Jeder wird reiche Be-
lehrung 'aus diesem vortrefflichen Werke schöpfen.

n.

Anatomie.
(Von A. Beker.)

Bertilion. Sur les craiiCB Neo-Caledonicna du
musco de Caen. (Bulletin de la Societe d’An-
thropologie de Paria, 2*1* Serie, T. VII, faac. 4.

8. 520.)

Bischoff. Anatomische Beschreibung eines mikro-

ce|ihaleu achtjübrigen Mädchens (Helene Becker

aus Offenbach.) (Aua den Abhundlungen der

königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften,

II. CI., Bd. XI, 2. Abthl., mit 5 Taf. München
1873, 4»)

Der Verfasser giebt in dieser trefflichen Schrift «ine

vollständige Anatomie dieses Mikrocephalen, dessen Ge-
hirn in den HauptVerhältnissen schon in den Sitzungs-

berichten der königl. bayr. Akademie (s. Archiv für

Anthropologie, Bd. V’, 8. 473) von ihm beschrieben

wurde. Bischoff theilt zunächst mit, was ihm theils

durch eigene Anschauung, theils durch Mittheilung der

Eltern des Kinde« über seine körperlichen und geistigen

Thätigkeiten bekannt geworden, und geht dann zur

Beschreibung der einzelnen Organe und Systeme über.

In Betreff der Windungsverhältnisae des Gehirns ver-

weisen wir auf das soeben citirte Referat iu dieser

Zeitschrift und fügen im L'ebrigen in Betreff dessel*
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beit uur noch Folgendes bei: I)vr Balken sehr kur/.

(3? Pro«. der Hemisphärenlänge ;
bei einem acht*

jährigen Knaben 49 Proc.l, Sept. peitucidum fehlt, For.

Motiroi sehr weit. Nach einer sorgfältigen Verglei-

chung dickes Gehirns mit den übrigen bekannt gewor-

denen Mikrooephalen-Gehirnen giebt der Verfasser die

Huuptiuaasve des Schädels, dessen Nähte, Sut. sagt ttalis

und beide s<piamo!»ae ausgenommen, offen waren; di«

Stirn ist kaum entwickelt, die ilinterhauptsschapp«

äusserst gering gewölbt; Sut. sphenubasil. vorhanden.

Knocbcnsubstaint des Schädels unvollkommen entwickelt

und durch Rhachitts verändert. Im Muskelsystem

keinerlei Affenähnlichkeiten , ebenso wenig in den

übrigen Systemen und Organen. Schliesslich spricht

sich der Verfasser in ausführlicher Motivirung mit aller

Entschiedenheit gegen die atavistische Theorie C. Vogt’*
aus.

Bizzozero und Lombroso. Sui rapporti del cer-

vuletto colln fossa occipitale mediana. (Archivio

per TAntropologia e la Etnologia, VoL III,

fa*c. 1. S. 23.)

In diesem Fall von einer fossa ccrcbolli mediana l>e-

herbergte dieselbe die hinteren Thcilo der beiden Tonsillen

und den vorderen Theil des Wurms.

Blumenbach, J. J. Nova Peutaa coUoctionis suao

craniorum diversarum gentium tanquam comple-

menturn priorum decadum. Göttingen 1873, 4°,

5 Taf., ed. II. . I Hering.

Dem Herausgeber ist es gelungen, die Abzüge dieser

Tafeln in Göttingen noch aufsutrelben. Die Kupfer-

platten fanden sich nicht mehr, vom Text ebenfalls

nichts. Eine kurze Erklärung der fünf Tafeln aus den
Göttinger Gelehrten Anzeigen vom Jahr« 1826 ist bei-

gegeben. Die Schädel sind die eines schottischen Hoch*
läuders, eines Konägers von der Nordwestküste von

Amerika, eines Kadern, eines Mexikaners, dann der

tättowirte Kopf eines Neuseeländers.

Bonomi. New instrument for inoasuring the pro-

portioDB of the human body. (Journal of tho

Anthropological Institute, Vol. II, Nr. 2. Juli

uud October 1872, S. 180.)

Blako, Cartor 4t Burton. Notes on human re-

mains brought from Iceland. (Journal of the

Anthropological Institute, Vol. II, Nr. 3, Jan.

1873. S. 341.)

Bradley, M. On the peculiarities of the austra-

lian cranium. (Journal of the Anthropological

Institute, Vol. II, Nr. 2. Juli und October 1872,

S. 137.)
Drei südaustralischv Schädel.

Broca. Du cubage des erünes. (Bulletin de la

Societe d'Anthropologie de Paris, 2,u' serie, Tome
VII, fase. 4. S. 603) erscheint in den Memoirea.

(S. auch Archiv für Anthropologie, B<1. V, S. 474.)

Broca. fitndes nur la Constitution des vertebres

caudales chua les Primates sauft queue. (Revue

d‘Anthropologie, Vol. I. S. 577.)
Euter Saerum versteht Uroca den Inbegriff der

Wirbel, welch« die Verbindung mit der hinteren Extre-
mität vermitteln, deren Zahl bei den (Juadrumatien meist

drei beträgt. Demuuch zerfällt das Saerum des Men»chen
in «in saerum nucessairv uud «in acccssoriscbes. Enter

Schwunz versteht Broca die .Summe der Wirtel, welche

sich hinter der Insertion der hinteren Extremität be-

finden und trennt die Sehwauxwirbel in wahre (mit

Canal und Fortsätzen) and falsch« (ohne solche). Da«
menschliche &t«isabein gehört zu letzteren

;
di« wahren

Schwanz wirbel dagegen sind beim Menschen mit dem
typischen Kreuzbein verschmolzen, und bilden einen in*

tegrirenden Bestandteil des Knochens, welchen man
in der menschlichen Anatomie als Kreuzbein bezeichnet-

Diese Verschmelzung nun aber, welche offenbar tnlt

dem aufrechten Gang Zusammenhänge, indem dadurch

den Beckenei Dg?weiden eine Unterstützung gewährt

w«rd«, Hude sich in ganz gleicher Weis« auch bei deu

anthropoiden Affen. Bei anderen schwanzlosen Affen

sind di« Verhältnisse ganz anders: Cynocepbaltu niger

hat drei Kreuzwirbel, uud das Steißbein besteht aus

drei wahren und drei falschen Schwanzwirbeln, alle be-

weglich, während beim Mngot die letzteren dem Steiß-

bein ganz fehlen.

Broca. Inlluence de l’education sur la grosseur

dt» la töte. (Revue scientifique 1873. Nr. 48.

S. 1132.)

Broca. Sur la classification et la nomeuclature

craniologiques dapreis lots indicea cöph&liquots.

(Revue d1

Anthropologie, Vol. I. S. 385.)
Die Eintheilung, welcbeBroca hier giebt, weicht nur

wenig von derjenigen ab, welche er 1801 (Bulletin de

la Societe d*Anthropologie de Paris, l d« serie, Tome II,

pag. 507) aufgestellt, und ist die Folgende:

Schädel! ndex.

Ifolichocephalcs vrais unter uud bis 76 Proc.

.Sous-doltcliocephales 75,01 n 77,77 „

liäsaticaphales 77,78 » 80,0 „

Sous-brachycephale* 80,01 . 83,13 „

Brachycephaies vrais über 83,33 Proc.

Der Unterschied von der früheren Aufstellung besteht

insbesondere nur darin
,

dass in dieser die vorletzte

Reihe von 80 bis 84,0 geht, die letzte 85 und darüber

umfasst. Broca kritisirt dabei die Classificationen von
Welcker und Thurnam.

Broca. Recherches sur la direction du trou occi-

pital et sur loa angle« occipitaux et baailairo.

(Revue d’Anthropologie, Vol. II, Nr. 2. S. 193.)

Broca. Sur les oratio« de la cuverne do Thomme-
mort (Lozfere). (Revue d’Anthropologie, Vol. II,

Nr. 1. S. 1. — Congre* international d’Aothro-

pologie et d’Archäologie prehiatorique. Compte
rentlu do la 6'"" Session ä Bruxelleß 1872.

Bruxelles 1873. C. Muquardt, 8°. S. 182.)
Die betreffende Höhl« findet sich im südwestlichen

Theile des Departements de la Loafcre bei Saint-Pierre*

des-Tripies im Grunde eiuer wilden Schlucht. Sie ist

nach Broca eine Begräbniasstätte aus dem neolithIschen

Zeitalter, und Uroca's Vermnthung, dass sich unweit
dieser Grahhöhle auch eine Wohntiöhle finden werde,
bestätigte sich. Die erstere war offenbar mit Stein-

platten verschliessbar und vor derselben fand sich, wie
bei Aurignac, eine Plattform für Leicbenmuhl«. Es
fanden sich darin neunzehn fast «omplete Schädel, sehr

gut cotiservirt, und alle, was besonder» wichtig ist.

ausserordentlich unter einander übereinstimmend (7 t>»

6 <*>, 3?i 3 Kinder), nebst anderen Sk«l«tthcilcn. Die
Statur war nicht gross; nach der Länge des Femur
(Mittel 435Millim.) s» 1,6)0 im Mittel, somit viel unter
der der LeuCt von Cro-Magnon. Femur, 'Tibia, Waden*
hein wie bet diesen, Ulna ebenso. Di« Fosaa oiecrani

Digitized by Google

www.libtool.com.cn



Verzeichnis» der »nthropologisfchen Literatur. 17

in vier von fünfzehn Fällen durchbohrt. Die Schädel,

von weichen Formen, dünowiiulig, «nd eminent dulicho-

cephal (mittlerer Index = 73,22), wie sich solche heut-
zutage in ganz Frankreich nicht finden (die Schädel der
jetzigen Anwohner des betreffenden Gebiets sind ganz
brachycephal). Die Dolichocephalie ist vorzugsweise
eine occipitale. —- Die Capacirät ist bedeutend; 1543
(Maximum der männiicbcu: 1745, Minimum der weib-
lichen: 128ÖJ. Der Orbitaliudex (Breite = 100) beträgt
79—81 (heutige Franzosen 85—88). Nasenindex 45,
(daher sehr leptorhin). Gesicht orthognath.

Broca. De la deformation du eräoe sout l’in-

floence du torticollis chrouique. (Bulletin de la

Societ« d
1

Anthropologie de Paris, 2*1* Serie,

Tome VII, fase. 1. S. 21.)

Broca. Sur l’indioe nasal. (Ibidem S. 25.)

Vergleiche Archiv für Authropologie, Bd. V, S. 471.

Broca. Sur le platt horizontal de la tete et sur

la metbode trigonometrique. (Bulletin de la

Societe d’Anthropologie de Paria, 2de serie,

Tome VIII, fase. 1. S. 48.)

Broca. Quelques resultats de la dotermination

trigonometrique de l’angle alveolo-condylien et

de l'anglc biorbitaire. (Ibidem. S. 150.)

Broca. L'equerre flexible auriculaire, nouvel in-

atrument cephalometrique. Le goniometre auri-

culaire. (Ibidem. S. 147.)

Busk. Retnarks on a collection of 150 ancient

Peruvian skulls etc., presented by Hutchinson.

(Journal oftho Anthropological Institute, Vul. III,

Nr. 1. S. 86 und Taf. VIII.)

Di« Schädel sind unter sich ausserordentlich überein*

»tiiuiuend and durchweg ausgesprochen bracbycephal.
Aus eitler Anzahl Messungen ergab sich ein Ureiten-

index von 905 (nur zwei unter 800); nimmt man die

künstlich missgestalteten davon weg, so ist der Index
873. Neben diesen exquisit brachycepbalen Schädeln
finden sich nur wenige von etwas längerer Form; eine

Thatsacbe, die die Meinung von einer Verschiedenheit

der Schädelform der amerikanischen Eingeborenen unter-

stützt.

Calori. Note upon a scaphoid skull. (Journal of

the Anthropological Institute, VoL II, Nr. 2.

Juli und October 1872. S. 140.)

Courtoifl. Note hiütoriqw et anatomique nur la

cranioscopie. (Bulletin de la Sociütü d’Anthro-

pologie de Paris, 2*1* s£rie, Tome VII, fase. 1.

S. 13.)

Betont die bekannte Thatsachc ,
daas sich äussere

Buckel am Schädel und innere Depressionen keines-
wegs immer entsprechen.

Courtoia. Des modifications craniennea raorpholo-

giques Attributes au rhachitisme. (Bulletin de

la Societe d’Anthropologie de Paris, 26*1 serie,

Tome VII, fase. 3. S. 373 und fase. 2. S. 165.)

Davis, Barnard. On ancient Peruvian skull». (Jour-

nal of the Anthropological Institute, Vol. UI,

Nr. 1 . S. 09 und Tafel IX.)

Busk (s. oben) hält die langen Schädel für künstlich

missrtaJtet.

Archiv für Anthropologie. Bd. VL Heft 9.

Donald, Mc. Mode of preparing the dead among
the Natives of the upper Mary River, Queensland.

Nr. 2. ( Journal of the Anthropological Institute,

Vol. II, Nr. 2. Juli und October 1872. S. 176.)

Ecker. The convolntions of the human brain,

Translated by J. C. Galton. London 1873.

Fitst. Sur la decouverte d’un crAne humain dans

les sables quaternaires de Brüx (Boheme). (Bul-

letin de la Societe d'Anthropologie de Paris, 2de

Serie, Tome VII, fase 4, pag. 578.)

Fränkel. Die Zähne der Tartaren. (Archivio

per TAntropologia e la Etnologin, Vol. 1, fase. 2,

pag. 195.)

Hamy. Dell’ ahofisi coronoide de! massillare in-

feriore nei vecchi. (Archivio per l’Antropologia

u la Etnologia, Vol. II. S. 151.)
Als senile Veränderung betrachtet der Verfasser

Folgende: Der proc. «oron. wird länger, schmäler und
mehr säbelförmig gekrümmt.

Hamy. Ricerche sulle fontanelle anomale del cranio

umano. (Archivio per l’Antropologia e la Etno-

logia, Vol. a S. 1.)

Die anomalen Fontanellen am Schädel des Neu-
geborenen sind: 1) die F. naaofrontale, 2) die F. cere-

bellosa in der Ilinterhanptaschuppe
, 3) die F. frontale-

media im Stirnbein, 4) die K. aagittale.

H&my. Recherche» sur les proportions du bras

et de l’avant-bras aux different* Ages de la vie.

(Bulletin de la Societe d’Anthropologie de Paris,

2d“ Serie, Tome VII, fase. 3. S. 495.)

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. V, S. 474.

Hamy. Sur l’existence de Negres brachycephales

sur la oöte occidentale d'Afriqne. (Bulletin de

la Societe d’Anthropologie de Paris, 2^« serie,

Tome VII, fase. 2. S. 208.)

Hamy. Quelques obeervations anatoraiques et eth-

nologiques ä propos d'un erane humain trouve

dans los sables qauternaires de Brüx (Boheme).

(Revue d’Anthropologie, Vol. I. S. 669.)

Hamy. Contribution a l'etude du developpemeut

des lobes cerübr&ux des Primates. (Ibidem. Vol. I.

S. 424.)
Betont besonders die im Lauf der Entwickelung beim

Menschen und dem Affen sich ändernde Richtung des

Sulcus centralis. Derselbe bildet mit der grossen Längs-

spalte zwischen den Hemisphären einen während der

Entwickelung an Grosse zunehmenden Winkel.

Park Harrison. On the arteficial on largement of

the earlobe in the esst. (Journal of the An-
thropological Institute, Vol. II, Nr. 2. Juli und
October 1872, & 190.)

Mit Abbildungen begleitete Ueb«reicht der Volker

(auch Amerikas), bei denen, nach Beobachtungen am
Lebenden oder aus Bildwerken zu schHessen, die Sitte

der Durchbohrung der Ohrläppchen bestehj.

Ihering, v. Ueber das Wesen der Prognathie und
ihr Verbältniss zur Schädelbasis. (Archiv für

Anthropologie, Bd. V, S. 359.)

3
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Ihering, v. Zur Reform der L’rauiomctrie. (Se-

parutabdruck aus der Zeitschrift für Ethnologie

. 1873.

Ihering, v. Die Entwickeluugsgeschichte des

menschlichen Stirnbeins. (Keichert's und Du
Bois-Reyroond's Archiv 1872, 8. 649.)

Das Stirnbein hat jederseit» ein Haupt’ und drei ac-

«.-«»»oriscbe Ossificntiousccntrcn. Von letzteren ist von

Wichtigkeit das bisweilen längere Zeit selbstständig

perslstirendc Frontale posterius am äusseren seitlichen

Winkel des Stirnbein».

Julien. D’une varietü reversive du muscle petit

pectoral. (Bulletin de la Sociote d’Anthropologie

de Paris, 2de serie, T. VII, fase. 4. 8. 608.)
Kall beim Mensehen, tu welchem sieh der Pect. min.

iu zwei «Sehnen theilte, die eine am Proc. corae, die

andere am Tubere. niaius humeri befestigt- Die gleiche

Anordnung finde sieb beim Gorilla, Trogt. Aubryi,

Cynocepbalus und anderen Affen.

Kopornicki. lieber den Bau der Zigeunerschädel,

vergleichend craniologischu Untersuchung; mit

4 Tafeln. (Archiv für Antliropologie
,

Bd. V,

S. 267.)

Langerhans. Ueber die heutigen Bewohner des

heiligen. Landes. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VI, S. 39 und 201.)

Lisch und Virehow. Menschnnschitdel von Dömiz.

(Jahrbücher und Jahresbericht des Vereins für

mecklenburgische Geschichte und Alterthum«-

kunde, herausgegeben von Lisch und Beyer. 37.

Jahrg. Schwerin 1872, S. 253 mit Tafeln. Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie vom 9. Decembur 1871 und 10. Februar

1872. Zeitschrift für Ethnologie, Bd. IV, Cor»

respondenzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellschaft 1872, März, Nr. 3, 8. 2.)

Lisnauor. Ueber die Ursachen der Prognathie

und deren cxactcn Ausdruck. (Archiv für An*
throi>ologie, Bd. V, S. 409.)

Lombroso. Deila fossetta ccrcbellare mediana
in un criminale. (Archivio per KAntropologia

e la Etnologia, Vol. III, fase. 1. S. 14.)

Ioi ersten Hefte der genannten Zeitschrift, S. <53 (Archiv
für Anthropologie, Bd. IV, S. 37t t| beschrieb Lombroso
du« Vorkommen einer medianen Grube auf der inneren
.Seite der Hinterhauptaschnppc und brachte sie mit einer

Kntwk-kctung»heuunung des C’erebellum
,

bei dem der

Wurm anfangs überwiege, in Verbiudung. Dagegen
trat Verga (s. unten diesen Namen l auf. In vorlie-

gendem Artikel verrbeidigt Lombroso seine Anschauung
gegen dessen Einwürfe.

Lombroso. Cmo di ipertricosi o Bviluppo anor-

male del pelo in unn cretinosa tnicrooefala.

Ungewöhnliche Haarentwickelung bei einem
zwölfjährigen cretinen Mädchen. (Archivio per

e l'Antropologia e la Etnologia, Vol. I, fase. 2.

S. 11*2.)

Loren«, De. Tre nuovi casi d’anumaliu dell* oeso

mahne in toaohi di Torinesi moderni. (Archivio

per l’Antropologia e la Etnologia, Vol. II. S. 277.)

Lubbook. Note on the Macas Indians. (Journal

of the Anthropological Institute, Vol. III, Nr. 1.

& 29.)

Köpfe summt Haaren nach Entfernung der Knochen
getrocknet uud so auf ein kleines Volumen redueirt,

als Idole benutzt. llluminirte Abbildung eines soleheu.

(Siehe auch Globus, Bd. XIX, S. 317.)

Lucao. Noch Einiges zum Zeichnen naturhisto-

rischer Gegenstände. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VI, 8. 1.)

Lucae. Affen* und Menschenachädrl im Bau und

Wachsthum verglichen. (Ibidem, S. 13 mit 10

Tafeln.

Luachan, Felix, stud. med. Die Funde von

Brüx. (Separatabdruck aus Bd III, Nr. 2.

der Mitteilungen der Anthropologischen Gesell*

schuft in Wien. Wien 1873. 8°.)

Im November 1871 gelangten an die Wiener k. k.

geologische KeichsaustaJt Thetle eines menschlichen
Skelets zur Bestimmung, die angeblich in diluvialem

Sande in einer Tiefe von d ritthalb Schuh gefunden
worden waren; über dem Sande fand »ich cino Humus-
schicht von etwa zwei Fiu». Gerade über den Skelet-

thrilrn, nur zwei Kuss höher, batte sich eine polirte

Steinaxt gefunden, die der Sendung bcilag. Das Schädel-

fntguieiit besteht aus Stirnbein, einem grossen Theile

des rechten uud der oberen Hälfte des linken Scheitel-

bein». Der Schädel ist eminent dolichocephal
,

wobei

jedoch zn bemerken. da»s die Pfeilnaht syno«torisch ist.

Die Kranznath lambdaförmig, Stirn wulste »ehr ent wickelt;

im l'ebrigen zahlreiche Spuren pathologischer Affection

und zwar nicht nur am Schädel, sondern auch an den

übrigen Knochenresten. Der platycnemischen Form der

Tibia legt der Verfasser kein Gewicht als kennxeicht-n

einer Kaveiiinferorität bei und den Schädel, der patho-

logisch und mit Synostoaen behaftet ist, glaubt der Ver-
fasser gleich dem XeandertJialer Fragmente für Raven-
Studien nicht verwendbar.

Luschan, Felix, stud. med. Die Funde von

Nagy S»p. (Separat«biiruck aus Nr. 9 der

Mittheilungen der Wiener Anthropologischen

Gesellschaft.)

Schädel au» den» Liiu und nach der Ansicht der Geo-
logen unzweifelhaft auch der Löss zeit angehörig.

Der Schädel ist brachycephal (Index 84,7), der ganze

Sagittnlbogcn beträgt 384 Mm (Stirn 115, Scheitel 120,

Hinterhaupt 1 13); Sehnen = 134, 106, llOundBO Mm.,
daher Occipitalkrümmung am stärksten. Nähte (ex.:.

Lambdanaht) sehr einfach, aber fast alle verwachsen.

Luschka. Ueber das Gehirn eines mikrocephalen

Mädchens. (Dritt** allgemeine Versammlung der

deutschen Gesellschaft für Anthroj>ologie. Se-

paratabdruck aus dem Archiv für Anthropologie.

Bd. V, S. 17), daran angeknüpft: Mittheilungen

von Vogt, Virehow, Ecker, Jäger, Schaaffhausen.

Mantegazza. Di nlcuni poaaibili erorri nella de-

tcrininazione delP angolo gfenoidaie. (Ibidem,

Vol. U. 8. 164.)
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Mantegazza. Tracce deir ogso infraraascellare in

tre cranii Neozelandesi e nuovo caso di Dente

aopranumerario. (Ibidem, S. 172.)

Mantegazza. Capacite des cavites facialea et in-

dice rhino-cephalique. (Bulletin de la Socicto

d'Anthropologie de Pari», 2do Serie, Tome VIII.

faac. 1. S. 11.)

Messung der Capacität der Nasenhöhle (durch Schrot-

füllung) und des Verhältnisses derselben zur Schädcl-

capität. Das Verhältni&s dieser letzteren zur Summe
der erstereu und der Orbitalcapacität giebt den Index
cerebro- facialis.

Mantegazza. D«i caratteri sessuali del cranio

nmano. (Archivio per l'Antropologia e la Etno-

logia, Vol. II. S. 11.)

Zu den von Auderen (VV elckcr, Ecker, Weisbach)
angegebenen Charakteren des weiblichen Schädels fügt

der Verfasser nach eigenen Beobachtungen noch folgende

hinzu: kleinere Augenhöhlen. einen höheren Index rcfalo-

orbitalis, dagegen einen niedrigeren Index cefalocpinalls

und ein kleineres Foramen occipitale. Für gauz beson-

ders charakteristisch hält Verfasser übrigens die geringere

Entwickelung der Muskelfortsätze am Hinterhaupt uud
der Arcus suprrcilhirc*.

Mantegazza. 11 oranio di una donna inicrocefala e

qu«Uo di una donna imbeoille. (Ibidem, S. 27.)

Mantegazza. Due caai di Dcnti soprannumerarii

neir uomo. (Ibidem, S. 33.)

Mantegazza. II cranio di Ugo Foncolo. (Archivio

per PAntropologia e la Etnologia, Vol. I. S. 301.)

Mantegazza. Deila capacita delF orbita nel oranio

uniano e doll’ indicc ccfalorbitalc. (Archivio per

l'Antropologia o la Etnologia, Vol. I« fase. 2.

S. 149.)

Unter Index cephatorhiralis versteht Mantegazxa
das Verhältnis der Capacität der beiden Augenhöhlen
zur Schädelcapacität.

Mantegazza. Un caso di rara tmomalia doll* oaso

molare. (Ibidem, Vol. II. S. 174.)

Theilung durch eine Nath.

Martins. Do la po&ition normale et originelle de

la raain chex l’honmie et dans la Serie des vertebres.

(Bulletin de, la Societe d’Anthropologie de Paris,

2j8
serie, Tome VII, fase. 3, S. 432.)

Verfasser hält die Dcmisupination dafür.

Meyer, A. B. Schädel von Celebes. (Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft för Anthropo-

logie etc. vom 15. Juni 1872, S. 9.)

I. Drei Schädel von Bergalfuren der Miuahassa auf

Nord-Celebes aus einem alten Grabe. 2. Drei .Schädel-

dächer von Pomo in der Bucht von Tomini anf Celebes.

Mierjeievaky. Ein Fall von Mikroccphalie. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc. vom 9. März 1872, S. 16.)

Mann von 5G Jahren; sorgfältige Anatomie des

Gehirns.

Moraelli Nota dei crani con sutura frontale esi-

senti nel R. museo anatomico di Modena. (Archi-

vio per l'Antropologia e la Etnologia, Vol. II.

S. 287.)

Nicolucci. Sopra un cranio preistorico rinvenuto

presse 1'Iüola del Liri (Terra di Lavoro). Mit Ab-
bildungen. (Archivio per l’Antropologia el’Ktno-

logia, Vol. I, fase. 3. S. 281.)
Der Schädel von einem Index von 74,3, einer Capa-

cität Ton 1306 Cubikmeter ist orthognath, dolichocephal.

Pansch. Anthropologie. Abdruck ans: „Diezweifte

deutsche Nordpolfahrt 1869— 1870. w

Verfasser beschreibt die auf dieser Fahrt aus Gräbern
gesammelten nstgroriländlsclien Schädel (11 an der Zahl),

worunter acht vun Erwachsenen. Dieselben sind stark

dolloboesphal (Länge: Mittel 189,7 im Maximum 196;
Breite: Mittel 138,2, Maximum 145; Index: 73,3) und
erscheinen, von hinten gesehen, stark scaphocephal «der
lepuvsuaphocephal, d. h. fünfeckig mit vorwiegend ent-

wickeltem Höhcndurchtuvsscr. IHe lin. temp. überschrei-

tet in der Mehrzahl der Fälle die Tubera parier uiia

nach oben. Da« Gesicht zeigt (vorwiegend dentalem
Prognathismus, ist hoch und durch grosse Augenhöhlen
und «ehr schmale Nasenwurzel ausgezeichnet. Es ent-

sprechen diese .Schädel somit vollkommen den ander-
weitig bekannten Kskiim»chüdeln.

Philipp!. Lieber chilenische Schädel, (Verhand-

lungen der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft etc. vom 15. Juni 1872, S. 1.)

Pozzi. Note sur une Variete frequente du umscle

courft peronier lateral chez Thomme (anomalie

r4versivt»). (Bulletin de la Societe d’Anthropo-

logie de Paris, 2d# sörio, Tome VIT, faac. 1.

8 . 155.)

Von der Sehne, welche sich an das Os metac. an-
svtzt, geht eine zweite an die Grundphalanx der fünften

Zehe.

Pozzi. D'une anomalie reversive du poumon
droit de Tborame. (Ibidem, fase. 2. S. 161 und
Kerne d’Anthropologie, Vol. 1. S. 443.)

Kxisteuz eines Iaibns impar (wie vom Gibbon an bei

den meisten Säugcthicren).

Quatrefagea et Hamy. Grania ethnica. Le®
cranes des rayea humaines döcrits et figuras

d’apres les collectiouB du inuseum d’histoire

naturelle de Paris, de la Societe d'Anthropologie

de Paris et les principales collections de la

France et de l’ütranger, ouvrage accomp. de

planches lithogr&phi&us d’aprüs nature par M.
H. Fonnant, 1. livraison. Paris 1873, gr. 4".

J. B. Bailiiere.

Die erste Iäeferting dieses Werkes enthält 10 litho-

graphirte Tafeln JSchädel von Cannstatt nnd Egisbeim *

Tafel I), Cro-Magioi (Tafel III, IV, V), Grenelle
(Tafel VI, VII), PttffoOS (Tafel cf VIII, IX X*.

Kiefer von Naulctte, Aurignac etc, (Tafel IT)) und 49
Holzschnitte ioi Text. L>er Text behandelt auf 8. i

bis 48 in Capitel I die angeblich tertiären Reste des

Menschen, in Capitol II die „erste fossile Menachenrav«
oder Hav'e von Cannstatt* (Schädel von Cautistait.

Egisbeim, Brüx, Neandertbal
,

Staengenaes, Olmo, di-
ch}-. Maostricht, Gibraltar etc.) und in Cnpitel III die

zwoite fossile Kaye oder Ha^e von Cro-Magnon.

3*
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Radde. Ueber die Völker and die vorhistoriHcben

Alterthümer des Kaukasus und Transkauknsiens,

(Verhandlungen der Berliner Gefielluchaft für An-
thropologie etc. vom 9. Marz 1872, S. 3.)

Auch hier kömmt künstlich« Mixastaltung der Schädel
vor.

Riviere et Hamy. Le« fouille» des grottes de»

Mentoue. (Bulletin de la Sociäte d\Anthropo-

logiede Baris, 2dc
aerie, Tome VII, faac. 4. 8. 584.)

Archiv für Anthropologie, Bd. V, 8. 474.

Röchet, 8ur les moulages intracraniens. (Bull,

de la Soeiete iTAnthrupologie de Pari«, 2<u
* Serie,

Tome VII, fase. 4. S. 624.)

Rosenberg. Ueber die Entwickelung de« Extre-

mitatenskelets bei einigen durch Reduction ihrer

Gliedmassen charakterisirteuWirbelthieren. (Zeit*

schrift für wissenschaftliche Zoologie, Bd. XXJ II,

Heft 1, S. 116.)

$iehe hierüber unten das Verxeichoiss der Literatur

über Zoologie.

Roujou. Sur quelques eränes röcents apparte-

nanta a des ra^es inferieures trouves dana les en-

virona de Paris. (Bulletin de la Sociäte tTAn-

thropologie de Paria, 2d* särie, Tome VII, fase. 3.

S. 437.)

Saaae. Beitrag zur Kenntniss der niederländischen

Schädel. (Archiv für Anthropologie, Bd. VI, S. 75.)

Schüle. Morphologische Erläuterung eines Mi-

krocephsdengehirns. (Archiv für Anthropologie,

Bd. V, S. 437.)

Schupman. Dreissig Schädel von Epileptischen.

(Disa. inaug. Halle 1873.
Sorgfältige Messungen unter Weleker’s Leitung

augettellt.

Topinard. Des diverses especes du Prognathisine.

(Bulletin de la Societe d’Anthropologic de PariB,

2** Serie, Tome VIII, fase 1. S. 19.)

Topinard. £tude sur los ra^es iudigenes de

TAustralie. (Bulletin de la Societe d’Anthro-

pologie de Paris, 2d* serie, Tome VII, fase. 2.

S. 211.)

Topinard. £tudc sur les Tasmaniens. (Memoire«

de la Societe d'Anthropologie de Paris, Torno

III, fase. 4. 8. 307.)

Topinard. Ducraniophore, Instrument i% mesurer

les projections du eräne. (Revue d’Authropo-

logie, Vol. I. S. 464.)
.Sieb« Archiv für Anthropologie, Bd. V, S. 475.

Topinard. Du Proguathisme alveolo-sons-nasal.

(Revue d’Authropologie, Vol. I. S. 628.)

IS. auch Archiv für Anthropologie, Bd. V, S. 475.

Topinard. Du Proguathisme facial supärieur.

(Revue d'Anthropologie, Vol. II, fa»c. 2. S. 251.)

Topinard. Du Prognathisme maxillaire, Vol. II,

fase. 1. S. 71.

Verga. Deila fossetta cerebellare media doll’ o§so

occipitale. (Archivio per l’Antropologia c la

Etnologia, Vol. II. S. 273.)
Siehe Archiv iur Anthropologie, Bd. IV, S. 273.

Lo in Lr eso.

Verga weudrt sich gegen I.omhroso, nimmt ver-

schiedene Grude dieser Bildung an und hält dafür, das*

nicht der \Vurtn, sondern die Tonsille du eingebettet

sei.

Vincent. Sur quatre cas d'Albinismo observee au

Gabon dans uno memo famillu. (Bulletin de la

Societe d
1

Anthropologie de Paris, Tome VII,

2d* serie, fase. 4 . S. 516.)

Virchow. Uober altr und neuboigische Schädel.

(Archiv für Anthropologie, Bd. VI, S. 85.)

Virchow. Ueber altgriechiache Schädel. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft fÜrAnthro-

pologie etc. vom 13. April 1872, S. 16.)

Virchow. Ueber westfälische DoKcho- und Brachy-

cepbalen- Schädel. (Ibidem, vom 11. Mai 1872,

S. 17.)

Virchow. Ueber den tättowirten Sulioten Cos-

tanti. (Ibidem, vom 15. Juni 1872, S. 7.)

Virchow. Untersuchung des Ncanderthalschädcls

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc. Sitzung vom 27. April 1872,

8. 4 .)

Der Verfasser kömmt nach sorgfältiger Untersuchung
sowohl des Original« de» Schädels, als der Abgüsse,
sowie der übrigen .Skelctknocheti SU dem Schlosse, dass

das betreffende Individuum, welches in seiner Jugend
an Hhuchitis gelitten

,
ein höheres Alter erreicht habe

(Malum senile der Scliidelknochen) und von Arthriti«

deformau* befallen gewesen sei. Unter solchen Um-
ständen glaubt Virchow sei mau nicht berechtigt, diesen

einen Schädel zu einer Rapenconstruction zu verwenden
und müsse die Bildung für eine durchaus nur indivi-

duelle erklären. Ain allerwenigsten dürfe eine An-
näherung an irgend einen Affenschädel angenommen
werden.

Virchow. Ueber Negritoschadel. (Jagor. Reise

in den Philippinen.)

Virchow. Ueber Negrito- und Igorrotennch&del

von den Philippinen. (Verhandlungen der B» rl.

Gesellschaft für Anthropologie etc. vom 15. Juni

1872, S. 10.)

A. B. Meyer sandte der Gesellschaft sechs Skelete

von Negrito*. Die Negritos betreffend, so sind die

Schädel ausgemacht braehycephal und zugleich höchst

prognath und platyrhin. Von sechs Schädeln zeigen

funf (alle weiblich) deutlich künstliche Deformation, auch
Spuren künstlicher l'lattdrückuug der Nase; der männ-
liche nicht : bei allen sind die mittleren Zähne spitz

geteilt; die Tibia ist eminent platycnemisch. — Aus
Allem erhellt, das« die Negritos der Philippinen weder
mit den Negern Afrikas, noch mit der schwarzen Rav«
in Neu-Ilolland . Ncu-Gninea und N«u-Calednnien in

irgend näherer Beziehung stehen. Der Igorroten-
schädel ist ein schmaler Langkopf, (ob nicht auch zuut

Theil künstlich so gestaltet, steht dahin) mit geringem

Prognathisinus.
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Virchow. Ueber den Schädel von Kay-Lykke.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie Tom 13. Juli 1872.)
Ncanderihalartiger Schädel eines vornehmen Dänen

ans dem 17. Jahrhundert..

VircbOW. Ueber die Urbevölkerung Belgiens.

(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für An-

thropologie vom 14. Decembor 1872.)

Siehe auch dieses Archiv, Bd. VI, S. 85 über alt-

nnd neubelgische Schädel.

Virchow. Ueber einen Schädel von Chiriqui

(Panama). (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie etc. vom 16. Decembor

1871, S. 1.)

Virchow. Ueber italienische Craniologie nnd
Ethnologie. (Ibidem S. 10.)

Virchow. Vergleichung finnischer nnd esthnischer

Schädel mit alten Gräberschädeln des nordöst-

lichen Deutschlands (Ibidem vom 10. Februar

1872, S. 8.)

Zannctti. Studi sui crani etruschi. Mit Abbil-

dungen. (Archivio per PAntropologia e la Et-

uologia, VoL I, fase. 2. S. 166.)

Zannetti. Di un cranio Daiacco. (Archivio per

TAntropologia e la Etnologia. Vol. II, S. 156.)

m.
Ethnographie und Reisen.

Allgemeines.

(Von Friodr. von Hellwald.)

Arundell, Lord. Tradition, principally with re-

ference to Mythology and the law of liathns.

Besprochen im Athenäum. Nr. 73J1. vom SV. Juni
1872.

Baer, Wilh. Der vorgeschichtliche Mensch. Ur-
sprung und Entwicklung des Menschengeschlechts,

für Gebildete aller Stände, mit 450 Illustrationen

und 10— 12 Tonbildern. Leipzig 1873, 8°.

I. Abthlg.

Bastian, Adolf. Geographische und ethnologische

Bilder. Jena, Herrn. Costeuoble, 1873, 8°.

600 S.

Einleitung ergeht sich der Verfasser in ganz allgemeinen
Betrachtungen über einige Rechtsverhältnisse und spricht

sich dann in einem vortrefflichen Excurs über das
Wesen der Religion aus. Auch eine vollkommen gelun-
gene kulturhistorische Würdigung des Christ ent Imms
vom Standpunkte des unbarmherzig analysirendeu Eth-
nologen erhalten wir.

Blood-Relationship. (Nature, VI. Bd. Np. 139,

S. 173.)

Brown, R. Poseidon: a link between Semite,

Hamite and Aryan; boing an attempt to trace

the cultus of the God to ita sourcea. London.
Recension im Athenäum, Nr. 2324, vom 11. Mai 1872.

Bastian, A. Die Rechtsverhältnisse bei verschie-

denen Völkern der Erdflb Berlin 1872, 8 U
. 4858.

In sieben Kapiteln «mo Reihe von Betrachtungen

nicht bloss über Rechtsverhältnisse, sondern auch über

die verschiedensten .Sittenverhältnisse zumeist bei den
asiatischen und afrikanischen Völkern der Jetztzeit.

Aber auch die Germanen und Slaven, die Griechen und
Römer äoden mit Rei ht gebührende Berücksichtigung.

Der .Stoff ist ausser der — 80 Seiten umfassenden —
Kinleitung auf den eigentlichen Text und die Anmer-
kungen verthcilt: zwei Drittel entfällt auf die Anmer-
kungen. Die Darstellungfl weise ist ganz aphoristisch

gehalten und keineswegs eine sonderlich anmuthende
zu nennen. Demgemäss muss man das Huch

,
welches

eine Veherfulle von schätzenswerthem Material in sich

birgt , als gelehrtciihaft verunziert betrachten. Dieser

Umstund wird iiiiinchen gebildeten Leser von der Leo
türe des — leider formell mangelhaften — übrigens

aber ausgezeichneten Werkes ahschretken. In der

Buechnor, Dr. L. Man in the Paal, Present and
Futur© , from the German. By W. S. Dallas.

London 1872.
Besprachnngen : in Populär Science Review 1872,

S. 288. Quart. Journal of Science 1872, S. 357. Nature,
VI. Bd. Nr. 141» 8. 198-19».

Bumouf. La Science des religions. Paria 1872.
Siehe darüber Zeitschr. f. Ethnol. 1872, S. 200.

Carlislc, A. D. Round the world in 1870: an
account of a brief Tour made through Imlia,

China, Japan, California and South America.
Besprochen im Athenäum, Nr. 2311, vom 10. Februar

1872.

Chwolson, C. Die fanatischen Völker. Berlin

1873, 8*».
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Coinoidences and superstitions. (Cornhili

Magazine, December 1872, S. 679— 693.)

Cornelius, J. Reise -Erinnerungen einen Ruhe-
losen. Skizze aus Afrika und Amerika. Wien
1872, 8* 135 S.

Criminalistische Studien. Ein Beitrag zu der

Lehre von der Willensfreiheit. (Allgemeine

Zeitung 1872, Nr. 19, 20.)

Dalton, Herrn. Reisebilder au?» dem Orient. Pe-

tersburg 1871, 8®.

Der Verfasser reiste im Bommcr 1668 über Wien
ins heilige Land. Er besucht« ausser den heiligen

.Stätten auch Beirut, Damaskus, den .See Gennezareth,
das Todte Meer und kehrte' über Aegypten und Engadin
in den Norden zurück, ln einer Reihe von Vorträgen
da schilderte er seinen Freunden mündlich die Erleb*

uisse und Eindrücke seiner Reis« und legt diese Vor*
träge, nachdem er sie in stillem Landaufenthalte zu

Kablowka bei 8t. Petersburg weiter ausgearbeitet
,
im

gegenwärtigen Buche nieder.

Es ist nichts weniger als eine zusammenhängende
Reisebeschreibung: den fortlaufenden Faden der Erleb-

nisse des Reisenden müsste mau mühsam suchen, wenn
mini dies für Gewinn hielte. Der Abschnitt „auf und
in der Pyramide- enthält eine Zusammenfassung dessen,

was die Forschungen über die Pyramiden bi» jeut zu

Tuge gebracht haben; der Abschnitt ..die evangelischen
Mixsiousbestrebungen im gelobten Laude* ist ein fein-

gezeichneter geschichtlicher Abriss; in midern Kapiteln
waltet das erzählende Element vor. — Eine lange .Serie

von Anmerkungen ist in einer für den gründlich lösen-

den recht unbequemen Weise am Schlüsse de# Buche«
beigegeben

, während dieser reiche und interessante

Stoff entweder in die Kapitel verwebt, oder, wo die»

nicht thunlich, unter jeder Sette hätte gedruckt werden
«ollen.

Dammann
, C. Anthropologisch - ethnologisches

Album in Photographien. Berlin, Wiegandt und
Heinpol, 1773. Querfol. Lfg. 1.

D&wson, J. W. The Story of the earth and man.
Edinburgh 1873.

Siehe Populär Science Review 1873, S. 195.

Diman, J. L. The roman (dement in modern
civilisatioD. (New Engländer, Januarv 1872.)

Drossbacb, M&x. Ueber die verschiedenen Grade
der Intelligenz und der Sittlichkeit in der Natur.

Berlin 1873, 8®. 114 S.

Einfluss des Klima und des Erdbodens auf den
Gesundheitszustand der Menschen. (Aus d. N&t.

1873, Nr. 5 u. 6.)

Ethnologie und vergleichende Linguistik. (Zeitachr.

f. Ethnol. 1872, S. 137—162, S. 211—231.)

Evans, John. L'alphabet et gen origino. (Rev.

scient. 1873, Nr. 28.)

Figuier, Louis. The human raeo.

Englische L' Übersetzung des bekannten französischen

Buches. Hecensirt im ,. Athenäum", Nr. 2347, vorn

19. Oetober 1872.

Fisko, J. Myths and myth-makers. Old tales

and superstitions interpreted by comparative

mythology. London.
Siehe Athenäum, Nr. 2364, vom 15. Februar 1873.

Fiske, John. Myths of the barl>aric World.

(Atlant. Monthlv “l872, S. 61—76.)

Geiger, L. Ursprung und Entwicklung der

menschlichen Sprache und Vernunft. Stuttgart

1872, H. Bd.
Recension; Allg. Ztg. 1872, Nr. 294, 295.

GefichiChtsphilosophie und Naturwissenschaften.

( Ausland 1873, Nr. 9, S. 168—172.)

Gesichtsurnen, Ueber. (Zeitschr. f. Ethnol. 1872,

S. 90.)

Grün, Carl. Cultargeschichte des sechzehnten

Jahrhunderts. Leipzig und Heidelberg, C. J. Win-

terfelle Verlagshandlung, 1872, 415 S.

Eine Culturgoschichie de« Reformatiousseitalters x«

schreiben, ist eine überaus schwierige Aufgabe, unser

Autor ist dieser Aufgabe leider nicht gewachsen ge-

wesen. Vor Allen räumt er der Darstellung von poli-

tischen Ereignissen niederen Ranges viel zu viel Raum
ein. wobei die Darstellung der rein cultur- historischen

Ereignisse zu kurz kommt. W#j die Kritik im Ein-

zelnen anszustellen hat, kann gleichfalls nicht als uner-

heblich bezeichnet werden. Sehr unklar war ans die

Beziehung, in welche der Autor den frischen und festen

Bibelglauben des Martin Luther mit den „Ideen“ eine«

Plato bringt; noch mehr mussten wir aber beklagen,

dass e« der Autor nicht verstanden hat
,

die oultur-

historischen Consequenzen ans der Koperoikanischen
Umwälzung in der Astronomie zu Gunsten der neuen
naturwissenschaftlichen Weltanschauung zu ziehen und
du wäre wohl eine eingehendere Beleuchtung in dieser

Rii'litung »ehr wohl am Platze gewesen; unser Autor
setzt hei seinen Levern zu viel voran». Anch die deut-

schen Humanisten (besonders Keuchlin und Erasmus
sind bei C. Grün zu kurz gekommen; eine erschöpfende

Charakteristik erhalten wir keineswegs. Dasselbe i»t

besonders bei Zwingli der Fall, den wir gar nicht näher

kennen lernen. Geradezu unbegreiflich war es uns

aber, wie ein Culturbistoriker einen Giordano Bruno,
einen so eminent charaktervollen Philosophen, den
Gründer der pan t hektischen Weltanschauung so kurz-

weg mit ein paar Zeilen abspeisen kann, und dabei

muss man noch bedenken, dass kein Denker so scharf

den llebergang au-« dem Mittelalter in die Neuzeit reprä*

seutirt, wie eben Giordano Bruno, der classische Philo-

soph der Reforraationszeit , der italienische Philosoph

par cxcetlencef Schon die» eine Beispiel würde nn»
darthun, dass eben C. Grün »einer Aufgabe durchaus

nicht gewachsen ist. Ohne uns weiter mit der Kritik

des Einzelnen zu beschäftigen, bemerken wir nur noch,

dass Grün* Darstellung der Hugenottenkriege nicht

durchwegs den Ergebnissen der queltenmässigen For-
schung entspricht. Und hier hätte der Autor sein

Talent als psychologischer Culturgeschichtenschreiher

zeigen können. Schliesslich geben wir zu, dass C. Grün
mitunter »ehr treffende Apercus gelungen sind; überdetu

ist sein Buch in einer für den Gebildeten sehr lesbaren

Webe geschrieben und kann deshalb dem Letzteren

immerhin als »ehr anregende Lecture empfohlen werden.

Gutberiet, Dr. E. Die Pfahlbauten und ihr Zu-

sammenhang mit dem Alter der Menschheit.

Münster 1872, 8". 21 S.
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Hardwick, Charles. Tradition*, Buperstitions

and folk lore (chiefly Lancashire and the north

of England) their affinity to others in widely*

distribnted localities; their eastern Origin and

roythical significanca. London.
Siehe Athenäum, Nr. 2336, vorn 3. August 1872.

Hassencamp, Dr. R. Die Mondfleckeu in Sage
und Mythologie. (Globus, Bd. XXIII, Nr. 7, 9.)

Henne, am Rhyn, Otto. Die Culturgeschichte

und die Aufklärung. (Deutsche Warte 1872,

HI. Bd. Heft 4, 5.)

Hereditary Instinct. (Nature, VI. Bd. Nr. 144,

S. 261.)

Himmelskörper. Die Verehrung der Himmels-

körper. (Zoitschr. f. Ethnol. 1872, S. 359—387.)

Kinsley, W. W. When did the human race

begin? (Lakeside Mouthly, Febr. 1872.) ,

Kuhn. Die Vorstellungen von Seele und Geist

in der Geschichte der Culturvülker. Eine Skizze.

Berlin 1872, 42 S.

Die Ansichten von Seel« und Geist sind in ganzen
Zeitaltern , wie in einzelnen Lehrrichtungen ebenso

sehr Produkte, al* Beweise der herrschenden Cultur.“

Mit diesem Satze leitet I>r. Knhn «eine sehr anerken-

nenswertbe Arbeit ein. I'nserett Verfasser ist es durum
zu thun, „an der Hund eines Gesetzes, welches die

Entwicklung der psychologischen Anschauungen, ebenso

wie die Entwicklung der eomplicirterou Begriff* des

geistigen Lebens überhaupt beherrscht, die Huuptgnippcn
der Vorstellungen vom Seelen* und Geistesleben zu
kennzeichnen.“ Das aus der Geschichte der Cultur
abstrabirt« Gesetz »lässt sich, nach dem jetzt errichteten

Staude wissenschaftlicher Ausbildung, bezeichnen als das

Gesetz der drei Krkcnntnissphiiscu im Mythus, in der
Metaphysik und iu der forschenden Wissenschaft.“ Der
Verfasser beschäftigt sich nun mit den psychologischen

Vorstellungen , welche in der Vülkergesi hichte den
mythischen , metaphysischen und wissenschaftlichen

Erkenntnissstufen angehören oder dazu hinstreben. Die
betreffende Darstellung dieser psychologischen Vorstel-

lungen ist prägnant gehalten, immer das Wesentliche

hervorhebend, im Ganzen zutreffend. Von geschicht-

licher Merkwürdigkeit ist unserem Autor, dass Aristo-

teles die bestimmteste Ahndung von der wissenschaft-

lichen (?) Auffassung des Seelenlebens der Nachwelt
überlieferte. ^Charakteristisch für die wissenschaftliche

Gestaltung der Lehre von der Seele, als vou dem Ge-
setz der gesammten Tlmtigkeit des individuellen Orga-
nismus und vou dem Geiste, als der höchsten Ent-
wicklung des individuellen seelischen Lebens, ist die

Unterordnung der Psychologie unter die Anthropologie,

d. b. unter die Wissenschaft vom Menscheu überhaupt
als einem gleichartigen Wesen in der Reihe der Orga-
nismen.“ Die ttrtnge Wissenschaft gvstelit nach Kuhn
ein, da» sic da« eigentlich« Wasen und Zustandekommen
de» Seelenlebens noch nicht zn erklären vermag- „Ne-
gative Instanzen gegen voreilige Erklärungen besitzt

sie in unüberwindlicher Stärke. Aber ihr eigenster

Charakter ist es, im Unterschiede vom Mythus und von
der Metaphysik, bei jedem ihrer -Schritte gewissenhaft
sich zu sagen, was sie vermag, was sie wirklich schon
positiv erklären kann und was sie noch nicht ursach-
massig alizu leiten im Stande ist."

Langerhana, Paul. Beiträge zur anatomischen

Anthropologie. (Zeitschrift für Ethnologie 1873,
S. 27—33.)

Language. Max Müller on Darwins philosophy
of Language. (Nature, Bd. VII, Nr. 166, S. 145.)

Language. A universal Language. (Chambers
Journal, Nr. 419.)

Lebensalter der Geistlichen und Lehrer. (Natur
1872, Nr. 14.)

Lepic, Vicomte. Lea armes et les ontils pr6-

historiques reoonstitucs. Texte et gravures.

Paris 1872, 4°. 59 pag. et 22 grav.

Lewis, Tayler. The ooe human race. (Scribners

Mouthly, April 1872.)

Lindensohmit, Ludw. Zur CultUrgeschichte der
Vorzeit. (Glubua, Bd. XXII, Nr. 3, 4.)

Lindtner, Theobald. Ein Durchgangsstadium
der menschlichen Cultur. Gäa 1872, S. 104

—

116.)

Ludwig, A. Agglutination oder Adaptation.

Eine sprachwissenschaftliche Streitfrage. Paris

1873, 8«.

Luxus, lieber den Lnxus in der Gegenwart^
(Unsere Zeit 1872, Heft 19.)

Mankind. Their Origin and Destiny. London 1872.
Siehe Populär Science Review 1872, S. 296.

MaBkell, William. A description of the Ivories,

ancient and medieval. London 1872.
Besprochen im Chambers Journal Nr. 470.

Melia, Piuß. Hinta and facta on the origin of

man and of hie intellectual faculties. London 1872.
Siehe Populär Science Review 1872, S. 187.

Menschenköpfo als Trophäen bei wilden Völkern.

(Globus, Bd. XXI, Nr. 22.)

Menschenopfer bei Begräbnissen. (Globus, Bd.

XXIII, Nr. 4.)

MoralbogrifFe. Ad. Bastian über die Moral be-
griffe bei wilden Völkern. (Globus, Bd. XXI,
Nr. 21.)

Müller, Max. Ueber die Resultate der Sprach-

wissenschaft Strassburg 1872, 8°. 32 S.

Mythen- und Legenden - Literatur, Zur. (Allgem.

Ztg. 1872, Nr. 117.)

Obst, H. Unsere heutige Kenntnis» der Ur-
anfänge des Menschengeschlechtes. (Globus, Bd.

XXII, Nr. 10, 11.)

OmaliuB d’Halloy. Classification des ra$*s hu-
rnaincE. (Revue scientifique 1873, Nr. 35.)
Ganz unbrauchbar.

PlsteUi- Romagnoli, P. Alias. Lezioni di An-
tropologia. Torino 1872, 8°.
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Prehistoric Archacology, Congresa of —
.
(Nature

Bd. VI, Nr. 149, S. 373.)

Prime, E. D. G. Around the vrorld: sketcliOH

of travel through znany Und und over many
•eas.

Rcceasion im Athenäum, Nr. 2359, vom 11. Janirnr

1873.

Quötelet. Unit« de Peapece humaina. (Rev.

seien t. 1873, Nr. 35.)

Qu^telet'g Contributions to the Science of man.
(Nature, Bd. V, Nr. 123, S. 358.)

Racenlehre und Geschichte. (Ausland 1872,

Nr. 49.)

Rauch, P. M. Die Einheit de« Menschengeschlechts.

Anthropologische Studien. Augsburg 1873, 8°.

Durchaus klerikaler Standpunkt.

Reade, Winwood. The Martyrdom of man.
London.

Sehr übel recensirt im Athenäum, Nr. 2324, vom 11.

Mai 1872.

Reise- und Völkerbilder. (Allgem. Zeitg. 1872,

Nr. 189.)

Richter, Emil. Menschheit und Kapital. Studien

über Bewegung und Verhftltnisa einflussreicher

Erscheinungen des Lebens und der allgemeinen

Entwicklung. Leipzig 1873, 8°. I. Bd.

Rückblicke auf die menschlichen Urzustände.

(Ausland 1873, Nr. 10, 8. 181— 186; Nr. 11,

S. 204—208.)

Säubert, B. Entstehung und Bedeutung der

Thierkreisbilder. (Natur 1872, Nr. 15, 16, 19,

20 , 22.)

Schleicher, Aug. Die Darwinache Theorie und

die Sprachwissenschaft. (Weimar 1872, 8°.

2. Aufl.)

Schleiden. Die Rose. Geschichte und Symbolik

in ethnograpk. und culturhistor. Beziehung. Ein
Versuch. Leipzig 1873, 8°. 322 S.

Spiegel, Prof. Zur vergleichenden Religions-

geschichte. (Ausland 1872.)
I. Vorbemerkungen, Nr. 1. 2. Die ältesten Ausgangs-

punkte, Nr. 2. 3. Anfang und Ende der Welt, Nr. 10.

Steudel, Alb. Ueber die Pfahlbauten. Lindau

1873, 4®. 30 S.

Stone Monuments. Rüde —
.
(Athenäum: Nr. 2335,

vom 27. Juli 1872.)

Stone Monuments. Ancient and recent —
.
(Nature

Bd. V, Nr. 137, S. 127.)

Tiele, C. P. De plaats van de godsdiensten der

uAtuurvolken iu de godsdienstgeschiedenis. (Ley-

den), Amsterdam, P. A. v. Kämpen, 1873, 8®.

44 S.

Virchow, R. Ueber die Methode der wissen-

schaftlichen Anthropologie. Eine Antwort an

Herrn de Quatref&gos. (Zeitachr. f. Ethnol. 1872,

S. 300.)

Wagner, M. Leber den Einfluss der Nahrungs-
mittel auf Völkerzustände und Culturgeschichte.

(Allgein. Ztg. 1872, Nr. 187, 188, 189.)

Westropp, Hoddor W. Prehistoric Phaaes; or

Introductary esaays on prehistoric archaeology.
besprecht*» im Athenäum, Nr. 2343, vom 21. Sep-

tember 1872.

WolfT. Mohamedanische Eschatologie. Leipzig

1872.
Siche darüber Zeitschr. f. Ethnol. 1872, III. S. 198.

Europa.

(Von P. von Hollwald.i

Aberglaube bei den schwedischen Bauern. (Globus,

Bd. XXIII, Nr. 3.)

Adam», Will. T. Up the Baltic; or young Ame-
rica in Norway, Sweden and Denmark. Boston

1872. 16°. 368 S.

Althaus, Fried. Beiträge zur Geschichte der

deutschen Colonie in England. (Unsere Zeit 1873,

Heft 7 und 8.)

Altpreussische Hochzeit und altprvossiache Götter.

Ausland 1873, Nr. 10. S. 199—200).

Andree, Rieh. Slavische Gänge durch die I^ausitz.

(Unsere Zeit 1872, Hft. 5* 7.)

I. Buutv.cn und dl« Be*tr«*lmng»*ii der Wenden.
II. Strei&üge durch < JbrrlausiUer Wendendörfer. Eine
Darstellung der sprachlichen, religiösen um! politischen

Verhältnisse des Wcndeu&taniines und seiner Ueber-

blelbscl in der Gegenwart in den bekannten Ansichten
des Herrn Verfassers.

Aufschwung <L?b Handelsverkehrs in Russland.

(Globus, Bd. XXI, Nro. 8.)

Ausgeschieden nach Loyalitäten. Bezeichnung der
Haupt* Einfuhr und Ausfuhrartikel, Werth des Transit-

handels, Höhe der Zolleinnahmen.

Ausgrabungen. Diu römischen Ausgrabungen.

(Allgem. Zeitg. 1872, Nr. 122, 147.)

I- und 2. Das Forum. 3. Der Palatin. 4. Die Cara*
calla- Thermen. 5. Der Quirinal. 6. Umgegend von
Rom (Villa Hadrians bei Tivoli und Hafen von Ostia).

Auswanderungen aus Grossbritannien und Irland.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 6.)

Barry, Herbert, Ivan at honte, or pictures of

Entmin lif«*. I^ondou 1872, 8*. 322 pag.
Treffliche, mit sehr naturwahren Abbildungen aus-

gestattete Schilderungen des russischen Volkslebens, des
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Zustandes der Verkehrsmittel
,

des Lebenswandels and
Ansehens der Popen, der Bestechlichkeit der Dorfriehter.

Von besonderem Werthe ist das Urtbei) des Herrn Ver-

fassers, als das eines Augenzeugen über die arbeitende

dass«, welches im Allgemeinen nicht ungünstig lautet,

und namentlich deren gutmüthige Natur and ihr Talent
für Nachahmung hervorhebt. Dagegen wird ihren gei-

stigen Fähigkeiten nnr geringes Lob gespendet. — Be-

sprechungen linden sich im Athenäum, Nr. 3322, vom
27. April 1872 and im Globus, Bd. XXII, Nr. 24.

Barth, H. v. Vom Ursprünge der Isar. (Ausland

1873, Nr. 1, S. 18—19.)

Bartsch, C. Das Passion sspiel im Oberammergau.

(Unsere Zeit 1872, Hft. 2.)

Bartsch. Geschichte der provenyalischen Lite-

ratur. Heidelberg 1872.
Uebersicht sämmtlicher Ergebnisse deutscher und

französischer Forschungen im Gebiete provent&liscber

Literatur. Der Index zählt 457 proveuvalische Dichter

aus dem 12. und 13. Jahrhundert auf. I>aa Schriftchen

ist nicht im Buchhandel erschienen. — Eine Besprechung
findet sich in der Allgem. Ztg. v. J. 1872, Nr. 149.

Bender, J. Ermland» politische und nationale

Stellung innerhalb Preussens an den Ilanptiuo-

menten »einer früheren Geschichte und Verfassung

dargelegt. Braunsberg 1872, 8 ft
.

Bertram, Dr. Neue baltische Skizzen. Helsing-

fors 1872, 8» 130 S.

Bildungaanstalten , Die, und die Unterrichts-

frage in Russland. (Globus, Bd. XXI, Nr. 1.)

Statistische Nachweise.

Blind, Carl. Freia- Hold», tbe Teutonic godden»

of love (Coruhill Magazine 1872, S. 599— 615.)
Ein Nachweis der vielfachen Reproduktion der nor-

dischen Liebesgöttin iu der deutschen Sage, sowie ihres

Zusammenhanges mit dem Marienkultus der römisch-
katholischen Kirche.

Borlaao, W. Copoland. Naenia Cornubiae, A de-

»criptive essay, illustrative of the Sepulchres and
funerca) Customs of the early inhabitauts of

Cornwall. London 1872,
Ausführliche Referate in der Londoner „Nature“,

Bd. VI, Nr. 175, S. 337 und Nr. 177, S. 378, daun
„Athenäum * , Nr. 2372, vom 12. April 1873. Das Buch
ist prachtvoll ausgestattet.

Bosnien. Neueste Notizen über Bosnien. (Zeitsehr.

f. Erdk. 1872, S. 366—367.)
Statistische Notizen.

Brachelli. Statistische Skizze der österreichisch-

ungarischen Monarchie. Dritte, verbesserte Auf-

lage. Ergänzung zur 7. Auflage von Stein und
Hörschelmann'g Handbuch der Geographie und
Statistik. Leipzig 1872. J. C. Hinrich’s Buch-

handlung.
Der Umstand, dass dieses Werk bereits in dritter

Auflage erschienen ist, spricht beredter als jedes Lob
für die praktische Brauchbarkeit desselben. Der gelehrte

Verfasser hat auf 52 Seiten ein sktzzirtes aber wahres
statistisches Bild der Monarchie geliefert, in dem er

»•»wohl die Ergebnisse der letzten Volkszählung, wie
auch alle wichtigeren Momente, die auf das öffentliche

Archiv für Anthropologie. Bi VL lieft 5.

Leben Bezug haben und die der statistischen Darstellung
fähig sind, sowie endlich auch die neuem staatlichen

Einrichtungen entsprechend würdigt. — Dadurch, dass

die im Kekhsrathc vertretenen Lander, den Ländern
der Siephanskrone gegenüber gestellt w erden, ermöglicht
dieses Büchlein — dos wir der gebildeten Welt wärm-
sten* empfehlen können — die noch vielen Richtungen
höchst lehrreiche Vergleichung beider Reicltshälften.

Brachelli. Statistische Skizze des deutschen

Reiches.

Das Heft leistet dasselbe bezüglich Deutschlands, was
die vorher erschienene „statistische Skizze Oosterreich-

Ungarns* von demselben Verfasser auazeichnet.

Bresciani, P. Antonio. Viaggio nel Tirolo.

Milano 1872, 32«. 124 S.

Brittany. Dolmens and Lines. (Nature, VI. Bd.

Nr. 132, S. 9— 12.)

Archäologisch sehr wichtig; bringt Berichtigungen
zu James Fergusson’s Werk: Rüde Stonc Monuments
in all countries, aus der Feder des auf diesem Gebiete
sehr bewanderten 8. P. Oliver. Auf 8. 25 desselben

Baude« findet sich eine kurze Bemerkung G. A, Lebour^s
über die Dolmen in Finistere, welche der Olivrr’schen

Ansicht widersprechen, wonach Dolmen das Gerippe
von ursprünglichen Karamertumuli wären.

Brunn, Enrico. 1 rilievi della urne etrttsche

pubblicati a nonie dell* Institut« di correapon-

denza archeologica Roma 1870. I. Vol. 132
Seiten Text in gross 4°. Mit 99 Tafeln.

Abbildung und Beschreibung von etruskischen Grab-
Reliefs, dem trojanischen Sagenkreise entnommen, unter
welchen als die bedeutendsten hervorzuheben sind:

1. Die Wicdercrkennung des Paris. 2. Das Opfer der
Iphigenia. 3. Der Zweikampf zwischen Paris und
Mcnelau». — Das Werk ist besprochen in d. Allgem.
Ztg. r. J. 1872, Nr. 143.

Bulgaren. Zum Verständnis der politischen Be-

deutung der Unabbängigkeitsbestrebungen der

Bulgaren. (Allgem. Ztg. 1872, Nr. 82.)

Der Herr Verfasster widerlegt in einigen Punkten die

Auflassung dea bulgarischen Union* Projektes Seitens

des Herrn F. Kanitz. Allgem. Ztg. 1871, Nr. 332, 339
und 347.

Caix, Dr. Napoleone. Saggio sulla storin della

lingua e dei dialetti d'It&lia con an’ introduzione

sopra 1 origine delle linguc neolatine. Torino

1872, 8°. Vol. I.

Campagna Roms, Die. (Allgem. Ztg. 1672, Nr.

223, 224.)
Auszug aus einem 219 und LXXXV Seiten starken

Referate aus den Annali del Ministero di Agricultura

Industria e Commeroio. — Relaxionc sullc condixione

agrarie ed igieniche della Campagna di Roma per Raf-

faele Pareto. Firenze , Genova
,

Regio Stabllimento

Lavagnino 1872. — Nothwendigkeit und Schwierigkeit

der Boden- und Luftverbesserung in der Campagna.
Bestehende Besitzesverhältnisse.

Cleuziou, du. De la Poteri« gauloise. Paris 1872.

Corseen'B Entzifferung der etruskischen Sprache.

(Global, Bd. XXII, Nr. 9.)

Ankündigung eines Werke* von W. Corssen, welch«*

nachweben soll, dass die Etruskische Sprache ein« rein

4
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italienisch« , mit den» Umbrächen und Uskischen ver-

wandte Sprache sei.

Cox, George W. Tales of the teutonic Lands.
Populäre Darstellungen der altdeutschen Heldensagen.

Besprochen im Athenäum, .Nr. 2348, vom 26. November
1872.

Crawford & Lindsay. Etnucan Inscriptions

analysed, translated and commented upon. London.
Untersuchungen Über den Ursprung der etruskischen

Sprache. — Eine ungünstige Besprechung dos Werkes
enthält das Athenäum, Nr. 2359, vom 11. Januar 1873.

Cremer, Alb. Reiseskizzen aus Italien nach

seinen Tagebüchern herausgogeben. Braunschweig

1873, 8°.

Crueger, G. A. Ueber die im Regierung» - Be-

zirk Bromberg aufgefundenen Alterthümer und

die Wanderstrassen römischer, griechischer, go-

thischer und keltischer Heere von der Weichsel

nach dem Rheine. Mainz 1872, 8°.

Cunynghamo, A. T. Travels in the eaatern Cau-

casus. London.
Besprochen im Athenäum, Nr. 2359, vom 11. Januar

1873.

D&hlke, G. Die Holxschnitzindustrie im oberen

Grödner-Tbale. (Ausland 1872, Xr. 35, 37.)

Dahn, Felix. Briefe aus Thule. (Allgem. Ztg.

1872, Nr. 318. 331, 333, 334.)
Interessante Schilderungen aus der Geschichte und

der Gewinnung des Bernsteins.

Daubree, A. Apercu historique sur l’exploitation

des metaux dans la Gaule. (Rev. archeologique

)

Paris 1872, 8°.

Dönombrement de la population de la Franc«

en 1872. (Bull, de la soc. de geogr. Paria 1872,

Mars. 8. 311.)

Doutsohon, Die, im heutigen Königreich Polen.

(Mitth. der Wien. Geogr. Ges. 1872, Nr. 11.)

Deutschthum, Das, in Oberschlesien. (Allgem.

Zeitg. 1872, Nr. 102.)

Behandelt die nichtdeutschen Stämme in Oberschlesien

und die mit denselben Angestellten Gcrmanisirungsver-

•uche.

Dlxon, Hopworth. The Switzers. London 1872.

O ökonomische , religiöse und politische VerhältniaM

der Schweiz, ihr Untcrrichtssyatem und ihre militärische

Organisation. Anziehende Schilderungen, welch« jedoch

einem gründlichen Kenner des Landes wenig Neue»
bieten. Eine ausführliche Besprechung findet sieh im
Athenäum, Nr. 2307, vom 13. Januar 1872.

Dora dTatria. Russen et Mongole, les Rurikovitch»

et Jean du Plan de Carpin. (Kev. des deux mondes,

15 Fevr. 1872.)
Giebt ein gutes Bild der C'ultnrzustände bei den Mon-

golen im Mittelalter, die keineswegs so barbarisch waren
als angenommen wird.

Dueringsfeld, Ida v. Volk«gebrauche aus Bo-

logna. (Ausland 1872, Nr. 24.)

Dulk, Dr. Die schwedischen Lappmarken. (Au*l.

1873, Nr. 14. S. 261—265, Nr. 15. S. 284—289.)

Edda. Liedor germanischer Göttersage, bear-

beitet und erläutert von Werner Hahn. Berlin

1872, 8°.

Giebt in bezeiebnungskräftiger Sprache einen Cyclaa

aus der altgeruiaiimchi-n Gattersäge und gewährt eineu

ziemlich umfassenden Einblick in den Hauptinhalt der

Edda-Poesie. Ein Referat hierüber siehe Allgem. Ztg.

1872, Nr. 230.

Bichhoff, K. Ueber dio Blutrache bei den Griechen.

Duisburg 1872, 8°.

Interessante Studien mit Einblicken in das Alterthuui

der Hellenen, welche die Bewunderung vor, diesem
Volke zu massigen geeignet sind.

Engelhardt, Ed. Division ethnographique de la

Turquie d’ Europa. (Ball, de la 8oc. de göographie

de Paria 1872, Mara. S. 327.)

England and France: their customs, manners and

morality. (Quart. Rev. 1872. July.)

Englischen. Auf englischen Boden. (Allgem.

Ztg. 1872, Nr. 65.)

Europe, L’ orientale. Son etat present, »a reor-

ganisation
,
avec deux tableaux ethnographique».

Paria, Germer-Bailliere, 1873, 8°. 231 pag.
Enthält: Tcheque». Polunais. Magyares. .Slovenes-

Croatev-Scrbe*. Roumains. Bnlgares. Albanais. Hellene».

Evans, John. The ancient stone Implements,

weapons and Ornaments of Great Britaio. London
1872.

Ausführliche Kritik mit Exeerpten und Holzschnitten

in der Londoner „Nature**, VI. Bd., Nr. 141, S. 206—
208 und Nr. 142. 8. 225—227. — Dann im Athenäum,
Nr. 2335, vom 27. Juli 1872.

Edwald, Dr. Alb. Ludw. Die Eroberung Preus*

Bens durch die Deutschen. Halle 1872, 8°.

Erstes Buch: Berufung und Gründung.

Farley, J. L. Modern Turkey. London.
Eine ziemlich ungünstige Besprechung dieses ober-

flächlich gehaltenen Werke* siehe im Athenäum, Nr-
2329, von» 15. Juni 1872 und eine Erwiderung des

Autors ebendort, Nr. 2330, vom 22. Juni 1872.

Fischer, Theob. Ein Ausflug von Constantinopel

zur Höhle von Yariro- Burgas. (Natur 1873,

Xr. 2, 3.)

Fontane, Th. Wanderungen durch die Mark
Brandenburg. Berlin 1871, 8°. 3 Theile.

Fontenay
,
L. de. Voyage agricole en Russie.

Paris 1872, 8®.

Frauberger, Heinr. Der Besitz der Nomaden-
lappen. (Ausland 1872, Nr. 13.)

Freoman, Edw. A. The history of the Norman
Conquest of F.ngland : ita cause» and it« resnli».

London. Vol. IV'.

Di« Geschieht« Wilhelms de» Eroberer» , seiner Er-

oberung England» und »einer eigenmächtigen «ibststuU-
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27Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

tigen Herrschuft. Ein« ausführliche Besprechung enthält

das Athenäum, Nr. 2310, vom 3. Februar 1872.

Fremdwörter in der deutschen Sprache. (Globus,

Bd. XXII, Nr. 2, 12.)

Geschichtliches über das Eindringen von Fremd-
wörtern in die deutsche .Sprache und Ihre Anpassung
an dieselbe.

Friesen. Zur Kennzeichnung der alten Friesen.

(Globus, Bd. XXI, Nr. 19.)

Blutrache und Wchfgeld«öei denselben.

Frijs, J. A. Wanderungen in den drei Lapp-

ländern. (Globus, Bd. XXII, Nr, 1, 2, 4. Bd.

XXIII, Nr. 3.)

Klimatische Landesverhilltnisse. Volkssitten.

Frijs, J. A. Schilderungen au» Russisch- Lapp*

Und. (Globus, Bd. XXII, Nr. 11, 15; Bd. XXIII,

Nr. 15.)

Froude, James Anthony. The English in Ire-

land. London. Vol. I (Longm&ns & Comp.)
Behandelt die Verhältnisse Irlands zu England bis

zur Mitte des 18. Jahrhundert*. Der Autor weist die

Schuld an den Missgeschicken des Lindes dem irischen

Volke allein zu, welches seinen natürlichen Eigenschaften

zufolge die Berechtigung zu selbstständiger Existenz

nicht in sich trage und macht der englischen Regierung

den Vorwurf, mit zu gTosser Milde statt mit eiserner

Strenge in Irland aufgetreten zu sein. Eine Besprechung

des Werkes, welche gegen diese Aufstellungen des

Verfassers energisch protestirt, bringt das Athenäum,
Nr. 2371, vom 16. Novbr. 1872.

FuBtel de Coulangeg. Linvasion germanique

au V“* siede, sou caractere et ses effets. (Rev.

des tleux mondes. Vom 15. Mai 1872.)

GefFroy, A. Le» origines du germanisme. (Rev.

des deux mondes.)
1. La .Germania* et les recherches de Mss. au XV

siede (15 deccmbre 1871.) 2. La religion d’Oditi <e

les dieux de la Germanie selon Tacite et les Romains.

(I Janvier 1872.) 3. L*£tat social et les Institution*

des Germain*. (1 Mars.) 4. L’iraagination romaine a

Paspect d’un munde incomiu. (15 Mars 1872.)

GegÖ, Elek. A moldvai magyar telepekrö) . . .

(üeber diu magyarischen Colonieu in der Moldau.)

Hung. Ofen 1838, 8®.

Gaesaten, Seranonen und Bojer. Eine geschicht-

liche Studie. Mönchen 1872, 8°.

Versucht mit wenig Glück den Beweis zu führen,

dass Gäsaten, Semnonen und Bojer «in und dasselbe

Volk seien und zwar Germanen.

Geitier, L. Phonologie atarobulharskä se stalyno

zretelem k jaxyku litevsköron. Prag 1873.

Gerbel, Nie. v. Spanische Volkacbaraktere. (Ana-

land 1872, Nr. 1.)

Gerbel, Nie. Die Nationalität der Neugriochen.

(Ausland 1872, Nr. 8.)

Betont sehr den Slsvi»nius der Griechen; nimmt von

B. Schmidt’* Forschungen keine Notiz.

Gerlach, Fr. Griechischer Einfluss in Rom im

5. Jahrhundert der Stadt Basel 1872.

Ghyka, Leon Th. Notice sur la Roumanie. (Le

Globe 1872, S. 87.)

Grave -yard. A curious Grnve-yard. (Charob.

Journ. Nr. 434.)
Sehr interessant. Behandelt die alte Geschichte von

Lyon unter den Römern.

Hare. Augustua, J. C. Wauderings in Spain.

Besprochen im „Athenäum ", Nr. 2361 ,
vom 25. Ja-

nuar 1873.

Hausmann
,
Willi. Fischfang an der unteren

Donau. Reisecrinnerungen aus der Walachei.

(Natur 1872, Nr. 34, 35.)

Hellwald , Friedr. v. Der Streit über die Race

prussienne. (Ausland 1873.)
I. Die Finnen. Nr. 6, 8. 88—34. II. Littbaner

und Letten. Nr. 6, S. 105— 109. III. Slave« und
Deutsche. Nr* 8, S. 152— 158.

Hellwald, Friedr. v. Die Ethnographie der Bal-

kanländer. (Ausland 1872, Nr. 49, 50.)

Hepp, Albert. Renseignements statistiques sur

la Norwege 1859— 1868. (Bull, de la Soc. de

geograpb. Paris 1872. S. 194— 204.)

Herta, Willi. Deutsche Sage im Elsas«. Stuttgart

1872, 8°. 314 S.

Kecension in der Allgem. Zeitg. 1872, Nr. 135.

Hillebrand, K. Frankreich und die Franzosen.

(Allgem. Ztg. 1872, Nr. 245, 247, 248, 251,

263, 564, 265, 266, 276, 279, 280, 287, 289.)

Gelungenste, unparteiische Schilderung der Schatten*

wie der Lichtseiten des französischen Nationalcharakters.

Hochstotter, Ford. v. Das Vitos- Gebiet in der

Central-Türkei. (Petermann’s geogr. Mitth. 1872.

I. 1—4, III. 82—97.)
Enthält eine hochinteressante

,
geographische Dar-

stellung eines Theiles 'der gebirgigen, bisher so gut

wie unbekannten und auf den vorhandenen Karten

völlig unrichtig verzeichnet*» Central-Türkei, zwischen

dem Balkan und dem noch höheren und schrofferen

Rhodopegebirge.

Hochatetter, Ford. v. Reize durch Rumelien im

Sommer 1869. (Mitth. der Wiener geogr. Gea.

1872, Nr. 3.)

Das Bergland zwischen dem Rilo-Dagh, dem VItos

und den obermösischen Gebirgszügen. — Von 8ama-
kov über Dubnica Köstendil und Radomir nach .Sofia. —
Die obermösischen Gebirge (oberes Morav-Gebiet), Von

Vranja über Leskorac nach Nie. — Höhen in Ru-
melien.

Holland und Belgien. Eine Parallele. (Ausland

1872, Nr. 34.)

Holland and the Holländers. (Harper’s New Monthlv

Mag., Febr. 1872.)

Huni&lvy, Paul & A. de Quatrefages. Sur le

rapport dea elöinenta anthropologique* avec le*

faits historique* et sur Tantiquite prebistorique

des peuples finnois. Toulouse 1872, 8°.

4®
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28 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

Jähns, Max. Robb und Reiter in Leben und
Sprache, Glu üben und Geschichte der Deutschen.

Leipzig 1872, 8». 2 Bde.
Der Verfasser, ein preußischer Hauptmann, welcher

bereits durch mehrere Schriften vortheilhaft bekannt
i*t, giebt in vorliegendem Werke eine ausführliche und
vorzügliche Schilderung der Kolle, welche das Pferd iu

den mannigfachsten volkswirtschaftlichen und kriege-

rischen Beziehungen in der deutschen Geschichte’ gespielt

hat, von deren sagenhaftem Uranfänge bis auf die heu-

tige Zeit der Pferderennen. — Nicht einverstanden

können wir uns erklären mit dem von dem Herrn Ver-
fasser betretenen Wege der Orthographie-Keform.

Jonckbloot’s Niederländische Literaturgeschieht«?.

Autorisirte deutsche Ausgabe Ton Wilhelm Berg.

Mit einem Vorwort und einem Verzeichniss der

niederländischen Schriftsteller und ihrer Werke
von Ernst Martin. Leipzig, F. C. W. Vogel,

1870— 1872, 8» 2 Bde.
Ein in literarhistorischer wie in sprachwissenschaft-

licher Beziehung vorzügliche» Werk , durch das von
Herrn E. Martin angefügte Verzeichnis zugleich ein

büchst werthvolles Repertorium iur den Fachmann.

Innes, Cosmo. Lecture» on scotch legal anti-

quities. Edinburgh.
Eine gediegene rechtsgcschichtlichc .Studie. Ausführlich

besprochen im Athenäum, Nr. 2355, vom 4. Januar 1573.

Johnston & Robertson. The historical goo-

graphy of the clana of Scotland. London.
Behandelt die Sprachgrenze zwischen den Bewohnern

des schottischen Niederlande« und den gälisehen Hoch-
ländern. Eine ausführliche Besprechung des Werk«»
im Athenäum, Nr. 2344, vom 28. September 1B"2 äus-

sert sich anerkennend über die dem Buche beigegohenrn

unter Beihilfe von Dr. William Skene hergestellte Karte

welche die Linie der Sprachgrenze genau eingozuiebnet

enthält, kann sich dagegen nicht in gleichem Grude
einverstanden erklären mit dem Texte und tadelt nament-
lich die Darstellung des Feldzuges des Prätendenten
Karl Stuart von seiner Landung zu Edinburgh bis zur

Schlacht von Culloden.

Ireland. Primary Education iu Irel&nd. (Quarterly

Rev. 1872, January.)
Behandelt die Geschichte des Irischen Volk«unter»

richtes , und seine frühzeitige Abweichung von den
Prineipicn de* englischen aus Anlass des Religions-

untcrschicdc«, geht danu auf dio neueste Reform der
Volksschule in Irland und den Widerstand über, welcher
Seitens der römisch-katholischen Bischöfe denselben ent-

gegengesetzt wird.

Island und dielsländer. (Unsere Zeit 1872, S. 000
—619, 681—699.)

Italien. Mittel-Italien in der vorhistorischen Zeit.

(Aus der Natur 1872, Nr. 11, S. 166—169.)

Italien. Einige Zweige der Kunstindustrie in

Italien. (Unsere Zeit 1872, S. 699—707.)
Carrarischer Marmor, Mosaik, Glasperlen-Fabrikation.

Knnitz, F. Die Kunstindustrie der Bulgaren des

Balkans. (Ausland 1873, Nr. 6, S. 119— 120.)

Kanitz , F. v. Zur Synonymik der Orts- Nomen-
datur West - Bulgariens. (Mitth. der Wiener
Geograph. Ges. 1872, Nr. 5, 8. 217.)

K&ttner, Edw. Das Marionburger Fest und

Westpropssen seit hundert Jahren. (Unsere Zeit

1873, Heft 1, 3, 6.)

Kaukasus. Ueber die Stellung des Kaukasus in-

nerhalb der geschichtlichen Völkerbewegungen.

(Zeitechr. f. Ethnol. 1872, S. 1— 21.)

Kossol, C. v. Zur Geschichte der Kosaken. (Aus-

land 1872, Nr. 37.)

Kiepert, H. Bevölkerung des griechischen König-

reichs im Jahre 1870. (Zeitsehr. für Erdkunde,

Berlin 1872, S. 244—248.)

Kiepert, Rieb. Die Ruinen von Sarinizegetnsa.

(Zeitschr. f. Erdk., Berlin 1872, S. 263—268.)
Archäologisch.

Hindere, Leo van der. Betrachtungen ülier die

Ethnologie Frankreichs. (Globus, Bd. XXI, Nr.

15, 17.)

Wenn auch nicht ganz wahrscheinlich, doch ethnolo-

gisch interessant.

Hindere, Leon van der. Recherchen nur l’Eth-

nologie de la Belgique. Bruxelles 1872, 8*.

Diese klare Auscinanderscuuug des »lämuchen Eth-

nologen lasst nicht nur die bisherigen Kenntnis«« über

die Ethnologie Belgiens zusammen, sondern erweitert

dieselben auch noch durch eigene Forschungen. Wir
sehen uns daher zu nachstehendem kritischen Auszüge
veranlasst. Herr Leo van der Kinder« constatirt in

Belgien die Spuren einer prähistorischen Bevölkerung,
sowie dies für Frankreich von Paul Broca ausser Zweifei

gesetzt wurde. Auf diese aJlopliyle Bevölkerung ge-

stattet dir Taille, die Körpergröße, eilten ziemlich

sicheren Schluss zu ziehen, ln den beiden Flandern
loben, wie sieh aus Leo van der Kinder** Berech-

nungen nach den über das Kürperinnass der Ntellungs-

ptüchtigen bekannt gewordenen Ziffern ergiebt, die

kleinsten Leute. Lüttich, Limburg, Brabant, Hennegau
und Antwerpen bilden eine Mittelzone; der grösste

Menschenschlag bewohnt Numur und Luxemburg. Nun
sind die heute von den germanischen Vlätuea bewohn-
ten beiden Flandern iu historischen Zeiten stets der

Nitz germanischer Völker gewesen
,

und gemeiniglich

wird den Germauen eine bedeutende Kürpergröeeo bei-

getnessen. Herr van der Kindere stellt mm fest,

dass es ein Irrthum sei, zu meinen, die Vtarnen wären
einstens alle gross gewesen, vielmehr bringt er mehr«*re

Zeugnisse für das ticgentheil bei. Desgleichen zeigt er,

dass seine Landsleute auch nicht alle blond waren-
Es giebt beute noch eine Menge mit schwarzen und
kastanienbraunen Haaren unter ihnen. Wir besitzen

für die Farbe der Haare in Flandern während des

Mittelalters als höchst merkwürdiges Zeugniss; die ins

zwölfte Jahrhundert zurückreichende Legende der hei-

ligen Godelive, deren schwarze Haare und Augenbrauen
stets in seltsamer Weise hervorgehoben und sowohl als

Makel ihrer Schönheit, wie als Zeichen der Stammes-
verschiedenheit gedeutet werden. Znr Zeit, ats jene

Legende entstand, lebte also noch in Flandern das
Bewusstsein des Gegensatzes Leider Kacen, deren eine

schwarzhaarig und minder geachtet war. Diese Be-
völkerung war sehr zahlreich und bestand wahrschein-

lich aus den Leuten niederer Rangstufe, welche bei

Ankunft der germanischen blonden Eroberer den Boden
bebauten. Eiuer der Tüchtigsten holländischen Gelehrten

und Unguisten, der Leydener Professor H. Kern, hat

kürzlich in seinem werthvollen Buche über die Lex
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**lie», *) der Meinung Schafarik» neue Stütze verliehen,

welcher in dieser pragcrmanischen Bevölkerung Letten,
«Iso 81» »en erblickte. Herr vsti der Hindere indessen

hält *ie jedenfalls für vorkeltisch. Es steht ausser Frage,

da«» Kelten sowohl als Germanen blond gewesen. Die
schwarzhaarige allophyl« Bevölkerung lässt sich mit
keinem dieser beiden .Stämme in Verbindung bringen,

wohl aber müssen zwischen ihr and den ersteu arischen

Eindringlingen vielfache Mischungen stattgefunden haben.

Die Ligurer, welche die französischen Anthropologen
in der dortigen Urbevölkerung erkennen wollen, die

Finnen und die Lappen oder eine dieser sehr verwandte
Völkerfamilie ist es, an die nach van der Hindere’«
Meinung in dem vorliegenden Falle zu denken wäre.
Ja, derselbe will einige Spuren dieser Aborigincr noch
heutigentags wahmebmen und ihrem Kin flösse das bei

den blonden Germanen beobachtete Herabsinken des

Körpermaasses zuschreiben.

Steigen wir aus den angemessenen Perioden der Ur-
zell in die geschichtlichen Epochen herab, so treten uns
auf belgischem Boden zwei Stämme entgegen; die Kel-

ten und die Germanen. Wir wissen von dpn Völkern
jener Gebiete übrigens nichts vor Ankunft Casars. Ob
aber die Bewohner Belgiens zur Zeit jenes Feldherrn

Germanen oder Kellen gewesen, hierüber ist und wird
noch viel gestritten. Die darauf Bezug nehmenden
Stellen bei Cäsar und den alten Autoren lassen wie
gewöhnlich mehrere Deutungen zu und man ist um
Argumente dafür und dawider eben nicht verlegen.

Wir unsereutbcils sehen indem keinen genügenden
Grund, uro von der Annahme des gewiegten Zeus ab-

zuweichen, nach dessen Krmittlungen die damaligen
belgischen Stämme Kelten waren- Auch Leo van der
Hindere hält an der Classification von Zeus fest; in

derThat lässt sich an der Niederlassung der durch das
Donau* und Rheinthal eingedrungenen Kelten auf bel-

gischen Boden kaum rütteln; ihre Spuren am Rbeinc
.sind unläugbar; in Holland selbst mahnen Namen wie
Noviomagus (Nymvegen) und Lugdunum (Leyden) an
ihre Gegenwart. Andererseits ist es freilich gewiss,

dass schon frühzeitig germanische Stämme über dcu
Rhein setzten und sich im Lande der belgischen Kelten
niederlie««n. Die Geschichte solcher Eroberungen zeigt

bekanntlich das sehr häutige Phänomen der allmäligen

Assimilining der Sieger durch die Besiegten. Auch in

dem vorliegenden Falle einer germanischen Invasion

Belgiens scheinen die .Sieger sehr rasch ihren ursprüng-

lichen Charakter gegen Sitten ‘und Sprache der Unter-

worfenen eingetauscht zu haben. Alles in allem genom-
men, gelangt ran der Hindere zu dem uns sehr

wahrscheinlich dankenden Schlüsse, das- das keltische

Element ungemein rasch wieder die überhand gewann
und von einer reinen Race in Belgien keinesfalls die

Rede sein könne.

In den heutigen Wallonen haben wir di«; Nachkommen
dieser Kelten zu erkennen; noch gegenwärtig ist die

Bevölkerung Namurs und Luxemburgs identisch mit

jener, welche den Nordosten Frankreichs, besonders

die Champagne bewohnt, den eigenthümlichen Typus
der Ardennais ausgenommen, der vielleicht deutschen Ur-
sprungs ist. Die wallonische Sprache enthält gleich dem
Französischen nur mehr sehr wenige keltische Iii-stand-

tbeile und weist selbst mehrere germanische Wendungen
auf, welche sich thoils auf die fränkische Zeit, th«*ila

auf die Berührungen mit den alten germanischen Ein-

dringlingen znriickführen lassen.

Es ist ziemlich schwierig, die Ausdehnungsgrenzen
der römischen Herrschaft, welcher die Umbildung des

Keltischen in das Wa Ionische zu verdanken, zu be-

stimmen. Sicher bleibt, dass dies« Herrschalt seihst in

*) Kern, Die Glossen in der Lex salica. iiaag 1Ö69.

den nördlichen Provinzen bestanden hat. Nur gab es
von jeher einen fühlbaren Unterschied zwischen dem
Norden und dem .Süden in Belgien, ein Unterschied,
welcher in der Natur des Bodens begründet ist. In
der Gegenwart noch fallt die Theilung der Sprachen
mit dieser Theilung des Bodens ziemlich auffallend zu-

sammen; das germanisch« Vlämische ist die Sprache des
Flachlandes, das keltische Wallonische, das ältere Idiom
hat seinen Sitz in den höher gelegenen Hügeln und Pta-

teaux des Südens; in derThat lehrt die geologische Be-
schaffenheit des Bodens die frühere Bewohnbarkeit de*
Südens. Später trennte die grosse Silva C'arbunari» die

Kelten von den Vlümcn und überall ward die Sprach-
grenze durch den Waldessaum bestimmt. So war also

in Belgien das Keltische, später romanisirte Wallonische,

dss ursprüngliche Element, das germanische Vlämische
hingegen das spätere, der Eroberung entsprungene, eine

Thatsache, welche durch das Studium der Orlsniimcn
allenthalben bestätigt wird.

Zar Epoche der germunischon Einwanderungen in

Belgien waren übrigens die Unterschiede zwischen den
DiaJecten der deutschen Stämme noch nicht ao ausge-
prägt als seither. Erst im sechsten Jahrhundert soll,

Wilh. Scherer zufolge, zwischen den deutschen
Stämmen der sprachliche Riss entstanden sein

, der sie

in hoch* und niederdeutsch zertheilt. Wie dem aber
auch sei, die v!ä mischen Dialecte haben stets ihren

niederdeutschen Charakter bewahrt. In Bezug auf die

Einwirkung der fränkischen Eroberung laufen aber die

Meinungen wieder sehr auseinander. Während die

belgischen Gelehrten einen solchen Einfluss fast völlig

läugnen, wird ihm deutscherseits viel Gewicht beigelegt.

So glaubt Müllenboff, dass das Vlämische den ur-

sprünglichen Charakter der fränkischen Sprache erhalten

habe, und nach U. Kern stellen die Glossen in der

lex salica wohl die Sprache der Niederländer des sieb-

ten bis neunten Jahrhunderts vor. Auch van der
Hindere gewahrt in den Kranken den Normaltypus
der vlämischen Bevölkerung. Nicht wie in Frankreich,

war hier die fränkische Besitznahme eine Eroberung,
welche an Tiefe verlor, was sie an Ausdehnung gewann,
sondern ein« wirklich dauerhafte C’olonisation.

Was specicll Flandern anbeLngt, so herrschen hier-

über weniger Zweifel; die eigentlichen Flamänder (Fla-

minger) sind sächsischen Ursprungs, wobei man sich

freilich stets gegenwärtig zu halten hat, dass man mit
»Sachsen“ fast alle niederdeutschen Stämme bezeichnet«.

Die heutigen Flamänder gehören diesem rein germa-
nischen Stamme an and sind zweifelsohne nahe ver-

wandt mit den Eroberern Britanniens. Unbestreitbar

bestehen auch enge Verbindungen zwischen den Fia-

idändern und den Weet-Fricsou, welche einst sich bis

zum Zwin erstruckten; die Mundart auf Zeeland steht

der llamändisrhen am nächsten, und die ganze belgische

Küste hat gcwisscZüg« in Charakter und Sitte bewahrt,

welche sonst als nur Holland eigenthümlich gelten.

Ostende wird von uinem mittelalterlichen Chrouisteu

noch eine friesische Stadt genannt. Gleichwie in Hol-

land la*scn sich in diesem germanischen Typus zwei
scharf geschiedene Formen unterscheiden; ein mittlerer

und ein grosser Typus, welch’ letzterer dem friesischeu

entsprechend am Meeresufer sitzt, ancb in Antwerpen
und Luxemburg vorkommt, der häufigen- ist und die

Masse des vlämisclien Volkes bildet.

Die derraalige Bevölkerung Belgiens ist also nach
van der Hindere’« Kor*chungcn theilweise keltischen,

theilweise germanischen Ursprung»; unter dieser zuletzt

gekommenen arischen Volksschicht« bestehen aber noch
zahlreiche allophylc Elemente.

Klun, Vinc. Die Slovenen. (Ausland 1Ö72, Nr.

11, 12, 14, 20, 23.)

Ausführliche ethnographische Schilderungen.
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Knapp, G. F. Aeltere Nachrichten über I^eip-

zigs Bevölkerung 1595— 1849. Leigzig 1872, 4°.

Köhlerei, Die, im österreichischen Waldviertel.

(Blätter für Landeskunde von Nieder-Oeeterreich

1872.)

Koeroesi, Job. Vorläufiger Bericht über die Re-

sultate der Peether Volkszählung vom Jahre 1870.

Au» dem Uugar. Peeth 1872, 8°. 24 Seiten. Mit

4 Tafeln.

Kohl, J. G. Nordwestdeutsche Skizzen. Fahrten

zu Wasser und zu Land in den unteren (regen-

den der Weser, Elbe und Ems. Bremen, Külit-

mann A Co., 1873, 8°. 2 Bde.
Eine ganz vorzügliche Arbeit des berühmten Touristen,

welche von der Kritik bereits mit ungeteilter Aner-
kennung begrüsst wurde.

Kohl, J. G. Uebor die Herkunft der Bevölkerung

der Stadt Bremen. (Zeitsohr. für deutsche Kul-

turgeschichte) Neue Folge. Jahrgang I. 1872,

S. 37—76.)
Ethnographisch sehr interessant!

Kolberg, Oscar. Ethnographisches aus dem Kra-

kauer Gebiet. (Mitth. der Wiener geogr. Gesellach.

1872, Nr. 4.)

Koner, W. Statistisches aus den zur ungarischen

Krone gehörigen Ländern. (Zeitschr. für Erdk.

Berlin 1872, S. 258—263.)

Rreyssig, F. A. Th. Unsere Nordoetmark. Danzig

1873, 8°.

Sehr ansprechende historische Darlegung, frei von

jeder chauvinistischen Anwandlung, geht aber auf die

ethnologischen Fragen nur wenig ein.

Krim. Die Tataren in der Krim. (Ausland 1872,

Nr. 19.)

Auszng aus „Remy. Die Krim*.

Krim. Am Südgestade der Krim. (Globus, Bd.

XXII, Nr. 19.)

Krones, F. Ueber Bedeutung und Ursprung deut-

scher Ortsnamen der Steiermark. In R. Schrey’e

„Bausteine*
1

.
(Graz 1872.) S. 199—215.

Kurland. Ein ausgestorbenes Volk in Kurland.

(Ausland 1872, Nr. 19.)

hehaudelt die Kreewinen.

Lagncau. Ethnogünie des population s du snd-onest

de la Franco. (Rov. d’Anthrop. 1872, IV. S. 606

—628.)

Lagreze, G. ß. de. Pomp4i, les Catacombes,

1'Alhambra. Paris, Didot, 1872, 8'*. 492 pag.

Lake villagus in Switzerland. (Nature, Bd. V,

Nr. 123, S. 369.)

Landschaften. Aus deutschen Landschaften.

(GlobuB, Bd. XXII, Nr. 20, 21 j
XXIII, Nr. 4, 6.)

Lappland/ Russische Ansiedler iu Lappland.

(Globus, Bd. XXIII, Nr. 18.)

Lappen. Professor Frijs über die Zauberer bei

den Lappen. (Globus, IkL XXI, Nr. 20.)

Laugel, Aug. Italie, Sicile, Boheme. Notes de

voyage.

Lauser, Wilh. Reiseskizzen aus Südfrankreich

und Corsica. (Unsere Zeit 1872, II. lieft 16, 21.)

Touristisch interessante .Schilderungen.

Lauaor, Wilholm, Aus Spaniens Gegenwart.

Culturskizzen. Leipzig, Brockhaua, 1872, 8°.

356 S.

Historisch-politische Schilderungen und Keiseskizxen.

—

Ein Referat hierüber siehe AJlgem. Ztg. 1872, Nr. 273.

Lay, FcL Die Verbreitung nnd Cultur der

Südslaven. Hanau 1872, 8®.

Kurzer, orientirender Text zu einem grösseren Bil-

derwerke über südslavlaclie Trachten, Gerätschaft«; u

u. dergl., welch* letzteres uns jedoch nicht zu Gesicht

gekommen ist.

Lehnert, Job. Zur Kenntnis* von Südalbanien.

(Mitth. der Wiener geogr. GeseUsch. 1872, Nr. 10,

S. 441—471.)
Geographisches, Politische Kintheilung, Volkssitien,

Handel und Verkehr, Agrariaehe Verhältnisse
,
Wald

und Jagd, Rechtspflege, Commanicationsmittel.

Leo, Heinrich. Angelsächsisches Glossar. Halle,

Verlag der Buchhandlung de« Waisenhauses.
Das Buch zerfällt in fünf Abtheilungen, hauptsächlich

nach den Voealen der Sprachwurzcln begrenzt, welche

Theilung jedoch durch die Modifikation dieser Selbst-

lauter in der Beugung der Worte einige Abänderungen
erfahrt. Ausser den in der Sprache vorhandenen Wur-
zeln werden von dem Verfasser zahlreiche andere auf-

geführt
,

deren wirkliche Existenz kaum nachzuweisen

sein dürfte, und welche daher nur von geringem prak-

tischen Werlhe sind. Die Ansicht des Verfassers, dass

die Ausbildung des Gedankens und »eines präetsen

Ausdruckes in der Sprache mit dem sprachlichen Ver-

falle der letzteren selbst Hand in Hand gehe, wird be-

kämpft in der ausführlichen Besprechung des genannten
Werke* itu Athenäum, Nr. 2346 unter dem Titel The
Teutonic languagea.

Liais, Emmanuel. Suprematie intullcctuelle de

la France, repon&e aux allegaiion» germaniquee.

Pari» 1872, 18®.

Litthauen. Aus PreusBisch-Litthauen. (Globus,

Bd. XXII, Nr. 15.)

Volksgebräuche in Krankheit»- und .Sterbefallen.

Lombard, Alex. Les Nur-hags de Sardaigne et

lc» vieillea Tours d’Irlande. (Le Globe 1872,

S. 104.)

Lombardei. Aus der, und Venetien. (Allgem. Ztg.

1872, Nr. 145, 146.)

Ein wenig günstige* Unheil über die Veränderung
der Zustände Obcritaliens »eit »einer Vereinigung mit

dem Königreiche Italien.

Lyskowski, Ign. v. Beiträge zur Beleuchtung

der Gleichberechtigungsfrage der polnischen

.Sprache in Westpreunen. i'oaen 1872, 8®. 70 S.

2. Aufl.
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Maack, P. H. K. v. Die Entzifferung de» Etrus-

kischen und deren Bedeutung für nordische Ar-

chäologie und für die Urgeschichte Europa’», 8°.

(S. oben Seite 159.)

Markow, E. (MapKoar, Eöyeyro.) Skizzen aus

der Krim. Sociale, historische und naturhisto-

rische Bilder. St Petersburg, 8 ft

. 509 S.

Marachner, P. V. A. Kurzgefaaate Geschichte

und Geographie des Königreich» Böhmen. Leip-

zig 1872, 8°.

Martin, H. Etndea d’archeologie oeltique, Paris

1872.

Matthaei, Friedrich. Die Industrie Russland»

in ihrer bisherigen Entwickelung und ihrem

gegenwärtigen Zustande, mit besonderer Berück-

sichtigung der allgemeinen russischen Manufac-

turauBstellung im Jahre 1870. — Industrielles

Handbuch für das Gesammtgebiet des russischen

Reiches. Leipzig 1872, 8*. Hermann Fries.

Das treffliche Werk, welches namentlich di« Noth-
wendigkeit für Russland betont, sich mehr auf inlän-

disch« Verarbeitung als auf blossen Export seiner mas-

senhaften Rohprodukte zu verlegen, ist Ausführlich be-

sprochen in der Allgent. Ztg. 1872, Nr. 181, 182.

May, Dr. J. J. 8. l>aa Leben , Wirken und die

Trachten der griechischen Frauen. (Ansland

1872, Nr. 46, 48.)

Meitsen, A. Die deutschen Dörfer nach der Form
ihrer Anlag« und deren nationalen Bedeutung.

Berlin 1872, 8*.

Moyer, Bruno. Das oberammergauer Passion s-

spiel. (Deutsche Warte 1872, Heft 5.)

Mijatovic», E. L. The hintory of modern Servia.

Der Autor weist die bedeutenden Fortschritte der

Civilisation und des politischen Einfluss» des Fürsten-

ihumt Serbien nach, geht jedoch iui Ausdrucke seiner

Sympathien vielleicht etwas zu weit. Ka dürfte auf

mannigfachen Widerspruch stowen, obwohl es ganz rich-

tig ist, Serbien als einen eonstitutionelleo Staat in dem
Sinne bezeichnet zu sehen, in welchem dieses Wort
gemeiniglich gebraucht zu werden pflegt, und wird der

uneingeweihte Politiker und Culturhistoriker es kaum
begreifen, wenn Serbien als jimgaiifstrebender Cultur-

staat des südöstlichen Europa-» in so auaachliessender

Weise behandelt wird, als ob rin Rumänien neben ihm
gar nicht existirte. Ein« ausführliche Besprechung des

Werkes siehe im Athenänm, Nr. 2332.

Miklosich, F. lieber die Mundarten und die

Wanderungen der Zigeuner Europa». Wien 1873,

4«. L Bd.

Mikloßich, F. Die ßlavischen Ortsnamen au»

Appellativen, I. Wien 1872, 4*. 34 S.

Möbius, Dr. Th. Ueber die Altnordische Sprache.

Halle, Verlag der Bnchhandlung dos Waisen-

hauses, 1872, 47 S.

Der Verfasser, dessen kleine Schrift eine von ihm
hei der 21. Versammlung deutscher Philologen im Mai
1871 zu Leipzig gehaltene Rede enthält, stellt richtiger-

weise die Altnordische Sprache dem Gothischen am
nächsten. Er giebt in kurzen, klaren Umrissen ein

vollständiges Bild unserer dermaligen Kenntnisse des

Altnordischen und fugt seiner Schrift noch ein werth-
volles Verzeichntes der bestehenden Grammatiken und
Lexika des Isländischen bei. Eine ausführliche Be-
sprechung siehe Athenäum, Nr. 234C, unter dem Titel :

The Teutonia langomges.

Mounsey, Augustns. A journey through the

CaucasuB aud the interior of PerBia. London.

Smith, 1872, 8« 336 pag.
Ungünstig besprochen im Athenäum, Nr. 2362, vom

23. November 1872.

Mouvement de« voyageurs en Russie par la fron-

tiere d’Europe, en 1870. (Bullet, de la Societö

de Geogr. Paria 1872. I. S. 204—206.)

Much
,
Dr. M. Ueber Ortsnamen. (Blätter für

Landeskunde von Nordöatorr. 1872.)

MueUer, Max. Le nom du Danuhe. (Bullet, de

la Sociate de Göogr. Paris 1872. I. S. 81— 88.)

Aus der Revue Ceitique herüber genommen.

Nadaud, Martin. Hiatoire des claeaes ouvrieres

en Angleterre. Pari» 1872.
Eine gediegene Arbeit über die Verhältnisse der ar-

beitenden Claase in England mit besonderer Berück-
sichtigung des Einflusses, welchen der französische Ar-
beiter und seine Bestrebungen auf dieselbe ausübteu.

Dem Verfasser, welcher aus seinen republikanischen

und social»tischen Anschauungen kein Hehl macht,
muss das Lob eine« klaren und unparteiischen Unheiles
zuerkannt werden. Zu bedauern bleibt, dass sich seine

Ausführungen nicht auch auf die Verhältnis*« der länd-

lichen Arbeiter erstrecken und in dieser, jedenfalls

hochinteressanten Hinsicht
,

die beiden Nachbarländer
mit einander vergleichen. Eine Besprechung findet

sich im Athenäum, Nr. 2337.

Niederlande. Die Bevölkerung der Niederlande.

(Ausland 1873, Nr. 12, S. 230—235.)

Nicholas, Thomas. Annala and antiqnitiea of

the countie» and county fatnilies of Wale«. Lon-
don. 2 Vola.

Ausführliche Besprechung im „Athenäum“, Nr. 2367.

vom 8. März 1873.

Noö, Heinrich. Elsas« - Lothringen. Naturan-

aichten und Lebensbilder. Glogan, Flemming,

1872, 8*. 275 S.

In geschmack voller, fast zierlicher Ausstattung bietet

dieses Büchlein Namransicbteu und Lebensbilder aus

Elsass-l«othriugcn , zunächst, wie in der Vorrede her-

vorgehoben wird, bestimmt, während der Fahrt durch

dasselbe gelesen zu werden. Den Hauptmomeiit legt

der Verfasser, welcher mit Eleganz der Darstellung

wissenschaftlichen Ernst zu verbinden weis« und durch

eine Reihe trefflicher Schilderungen aus der Alpcnwclt

dem deutschen Publikum seit langem vortheilhuft be-

kannt ist, auf die Landschaft, wobei geschichtlich« Da-

ten, Sagen und Charakterbilder der Landesbewohner
geschickt eingeflochten sind. Das mit 40 gelungenen

Holzschnitten ausgestattete Büchlein behandelt in 4,

allerdings etwas langen C'apiteln die Landschaften

:

1) zwischen Ureusch und Leberau; — 2) zwischen Le-
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bcrau und Fecht; — 3) zwischen Fecht und Doller; —
4) zwiachon Brensch und Mosel.

Obermüller, W. (Jeher den Ursprung der Bas-

ken. Wien 1872, 8«. 8 S.

Petersen , Joh. Fr. Skizzen aus dem Brüsseler

Volksleben. (Ausland 1872, Nr. 35.)

Planta, P. C. Das alte Rhiiticn, staatlich und
culturhiatorisch dargestellt. Berlin, Weidmann,
1872, 8 fl

.

Kin wcrthvollcr Beitrag zur Geschichte und Cultur-

entwickelung des alten Rhiitiens. Ethnologie und Lin-

guistik
, in welchen Fachwissenschaften der Herr Ver-

fasser weniger bewandert zu sein scheint, treten etwas
in den Hintergrund. Kin Referat darüber siehe in der
Allgemeinen Zeitung 1872, Nr. 245.

Pions, H. Die Glückshaube und der Nabehcbnur-
rest; ihre Bedeutung im Volksglauben. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1872, S. 186— 190.)

Polen, Die, und die Südslaven. (Allgem. Zeitg.

1872, Nr. 24.)

Polish customeu (Chambers Journal 1872, Nr. 451,
S. 523—525.)

TloXirrjg, INT. T. MtiJtt} «rl roi) ßiov tc5v

vsan/gai' EXXqvcjv. tv yjfrrjvcug 1871.
8iehc darüber Globus, Bd. XXII, Nr. 24.

Pompei und »eine Wandinschriften. (Allgem. Ztg.

1872, Nr. 12, 13, 14.)

Poppe, Frans. Aus deutschen Landschaften.

(Globus, Bd. XXD, Nr. 12, 13.)

(Daa Saterland).

Popov, Joan — und die Wila. Bulgarisches

Volkslied. (Zeitschrift für Ethnologie 1872,

S. 288.)

Proctor, Edna Dean. Northern Rus»i& and St
Petersburg. (Scribners ülostr. Mag., Volume V,

Nr. 1, Novbr. 1872,Ä 1.)

Proctor, Edna Dean. A russian journey. Boston
and London, Trübner and Co.

In anziehendem Style geschriebene, jedoch nicht

durchweg» genaue Beschreibung der gewöhnlichen
Reiseroute durch Russland über Petersburg, Moskau,
Nijni, Tsaritsin, Kalatsch, Rustof, die Krim und Odessa.

Kine Notiz darüber siehe im Athenäum, Nr. 2306, vom
G. Januar 1872.

Radde, G. Nachträgliche Bemerkungen über die

kaukasische Ahtheilung der Moskauer polytech-

nischen Ausstellung. (Allgemeine Zeitung 1872,

Nr. 255.)

Ralston, W. R. S. The songs of the russian

jieople, an illustrative of slavonic mythology and
russian »ociul life. Elli» and Green.

Ein gediegenes Werk, welches manchen Lichtblick

auf dm» russische Volksleben, seine Geschichte and seine

Sage wirft. Das erste Capitel hauptsächlich Liebes-

lieder. auch Räubergesänge und metrische Romanzen;
das zweite behandelt die Mythologie der Russen in

ihrer älteren und neueren Gestalt; das dritte rituale

Gesänge; von besonderem Interawi ist das eierte Capi-

tel
, welches von den Heirath**Zeremonien und nicht

minder das fünfte, welches von den Grabgesangcn han-

delt. Das sechste Capitel umfasst Zauberspuk und
Hexenwesen. Kine ausführliche Besprechung findet sich

im Athenäum, Nr. 2318.

Rambaud, Alf. L’education des filles cd Raasie

et les gymnase« de femraes. (Revue des deux

Mondes, vom 15. Mürz 1873.)

Reichs- und Grenzlande. Im neuen —
.
(Allgem.

Zeitg. 1872, Nr. 176, 177, 178, 195.)

Reinsborg -Düringsfeld, O. Frhr. v. Russische

Volkserzählungen. (Ausland 1872, Nr. 50.)

Rhftto-Romanen, Die. (Ausland 1872, Nr. 3, 4.)

Richardaon, John. Cum berland Talk; being short

tales and Rhytuee in the dialect of that country.

Erzählungen und Balladen in cumbsrländischer Mund-
art; ein sehr »chätzenswerther Beitrag zur Kenntnis»

des Volksdialecte». — Besprochen im Athenäum, Nr.

2320, vom 13. April 1872.

Riecke, Dr. C. F. Die Schichtung der Völker

und Sprachen in Deutschland. Gera 1872, 8°.

140 S.

Rochau, H. I* v. Geschichte des deutschen Lan-

des und Volkes. Berlin 1872, 8°. II. Bd.
Würdige Fortsetzung des grossen, gediegenen Go-

schichtswerkes, dessen erster Band bereits erschienen.

Römisch- Germanische Museum zu Mainz, Das.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 16, 17, 18, 19, 20.)

Instructive, mit zahlreichen Abbildungen versoheue

Beschreibungen der .Sammlungen des genannten Mu-
seums.

Römische Toleranz. Zur Völkerpsychologie. (All-

gemeine Zeitung 1872, Nr. 225.)

RÖBler, Robert. Romanische Studien. Unter-

snehungen zur älteren Geschichte Romäniens.

Leipzig, Dunkler und Humblot, 1871, 8°.

Eine ausführliche, sehr günstige Besprechung dieses

Werkes von Hugo Schucliardt siehe in der Allge-

meinen Zeitung 1872, Nr. 88, 91 und Ausland 1872,

Nr. 90.

Romania. Recueil triraestrid consacrü ä 1 etude

des langues et des litteraturos roiuanes, publie

par Paul Meyer et Guaton, Paria. Paris 1872.
l'eber das Programm dieser neuerscheinenden Zeit-

schrift siehe die Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 49.

Rumänien. Aus Rumänien. (Allgem. Zeitung

1872, Nr. 66.)

Ohne ethnographischen Werth.

Russische Niederlassungen an der Grenze von
Norwegen. (Globus, Bd. XXII, Nr. 17.)

Russische Volkapoesie. (Allgem. Zeitung 1872,

Nr. 164.)

Russischen, Aus dem, Reiche. (Globus, Bd. XXI,

Nr. 2.)

Nette Forschungen nnd Entdeckungen in einzelnen

Gebieten.
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Russland. Die Altgläubigen and die Secten in

Russland. (Globus, Bd. Will, Nr. 5, 6.)

Russland. Zur Bevölkerungsstatistik. (Globus,

Bd. XX1IJ, Nr. 7.)

Russland. Deutsche Interemenvertretung in Russ-

land. (Allgein. Zeitg. 1872, Nr. 77.)

Russland. Reformen in Russland. (Allgemeine

Zeitung 1872, Nr. 333, 336.)
Rechtspflege and Gefungu iss w esen.

Russland. Ans Russland. (Allgero. Zeitg. 1872,

Nr. 4, 11, 20, 34, 41, 55, 87, 100, 152, 240.

297, 341. 360; 1873, Nr. 59.)

Sagen, Die, von den wilden Menschen in Südtirol.

(Zeitschrift für Ethnologie 1872, S. 129.)

Sarazenen, Die, in den Hochalpen. (Ansland 1873,

Nr. 3, S. 55—57.)

Sardinien. (Globus, Bd. XXI, Nr. 20.)

Alterthümer, Mineralreicbthum, Verkehrswege.

Sax, Carl. Statistische Studien über Constanti-

nopel. (Mittheilungen der Wiener Geograph.

Gesellschaft, 1873, Heft 2.)

Sayous, Ed. Carte philologique de la Hongrih.

Paris 1872, 1 Blatt.

Sayous, Ed. Notice sur une carte philologiqoe

de la Hongrie. (Bullet, de la Sociäte de G6ogr.

Paris, Avril 1872, pag. 440— 444.)
Betont die Nothwendigkeit eines kritischen Vorge-

hens in UebersctsuDg und Erklärung der Ortsnamen.

Sayous, Ed. La Hongrie et les partis magyars
depnis la guerre. (Revue des deux Mondes. Vom
1. Juni 1872.)

Sayous, EcL Histoire des Hongrois et de leur

litterature politique de 1790 ä 1815. Paris

1872, 12«

Scheint, Daniel Q. Das Land und Volk der

Sxekler in Siebenbürgen. Pesth, Hartleben,

1833, 8°.

Sohillbach, Rieh. Ausflug nach Oeniadae in

Akarnanien. (Zeitschrift für Erdkunde. Berlin

1872, S. 97—120.)

Schnaidt, Dr. J. Drei M&hrchen aus dem Ammer-
iande. (Ausland 1872, Nr. 8.)

Schottland. Freien und Heirathen in Schottland.

(Ausland 1872, Nr. 22.)

Scottish Boulders. (Nature, VI. Bd., Nr. 154,

S. 477.)

Shairp, Thom. Up in the North: Note« on a

journcy from London to Luleä and into Lapland.

London.
Anziehende Keiyeschilderungen

,
jedoch von zweifel-

hafter Genauigkeit und geringem praktischen Wert he.

Rine Notir darüber siehe im Athenäum, Nr. 2334, vom
20. Juli 1872.

Archiv fttr Anthropologie. Bd. VL Heft I.

Spanion. Wanderungen im nördlichen Spanien.

(Globus, Bd. XXIII, Nr. 14, 17, 18. 19.)

Spanion. Aus Spanien. (Al)gem. Zeitung 1872,

Nr. 30, 90.)

Spanien. Der Protestantismus in Spanten. (All-

gemeine Zeitung 1872, Nr. 134.)

Stark, P. Nach dem griechischen Orient. (Allge-

meine Zeitung 1872, Nr. 184, 185, 190, 191,

198, 199, 200, 201, 283, 284, 285, 286, 287,

337, 339, 351, 352, 353, 354, 355, 356, 357.)

Steub, Dr. Ludwig. Ueber rhfito - romanische

Stndien. (Ausland 1872, Nr. 27, 28.)

Stour, Ch. Ethnographie des peuplee de TEurope

avant Jesus-Christ, ou eesai sur les nomades de

l’Asie. Bruxelles 1872, 8°. I. und II. Bd.

Südslavische Erzählungen. (Zeitschrift für Eth-

nologie 1872, S. 289 ff.)

Tataren, Die, in Kasan und in der Krim. (Globus,

Bd. XXII, Nr. 17.)

Tirol. Sprachenkampf in den Bergen Tirols- (All-

gemeine Zeitung 1872, Nr. 303, 304.)

Sehr schätzbarer historischer Veberhhtfk
,

von den
ältesten Zeiten an bis zur Gegenwart

;
doch Irrt der

Autor in der Annahme es sei möglich die Verwäl-
*hung Südtirola and der dort befindlichen deutschen

Sprachinseln bintanzuhalten.

Tischendorf, Dr. P. A. Das Lehnswesen in den

moslemischen Staaten, insbesondere im osmani-

schen Reiche. Leipzig 1872, 8°. 129 S.

Tschechen. Ueber den Slavismus der Tschechen.

(Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 282.)
Strotzt von Unwahrheiten und seichten Auffassungen,

welche vom Kefereuteu im Wiener „Wanderer“ 1872,

Nr. 272 und 273 ausführlich widerlegt wurden. Die

angekündigte Fortsetzung dieser „Stadien“ des Anony-
mus ist darauf ausgeblieben.

Tschechische Politik. (Allgemeine Zeitg. 1872,

Nr. 319.)

Tuckerman, Charles K. The Greeks of to-day.

New-York 1872, 12®.

Tuckerman, Charles K. The island of Corfu.

(Scribner’s Magazino 1872, Nr. 4.)

Sehr hübsche und ziemlich ausführliche Schilderung,

mit Holzschnitten versehen; beansprucht aber keinen
wissenschaftlichen Werth.

Türkei. Aus der Türkei. (Allgemeine Zeitung

1872, Nr. 2, 9, 16, 144, 166, 186, 207, 265 und
Globus, Bd. XXII, Nr. 11.)

Türkische Zustände. (Allgemeine Zeitung 1872,

Nr. 271.)

Türkischo SpruchWörter und einige Weisbeits-

sprüche. (Ausland 1872, Nr. 51.)

Ulmann, C. Chr. lettisches Wörterbuch. Riga

1873, 8 4
'. I. Theil. Lettisch-Deutsch.
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Ungarn. Ethnographisch« Verhältnis*« in Ungarn.
(Ausland 1872, Nr. 10, 11.)

Stellung der Magyaren ; ihre politische Priponderanz.
Wichtigkeit der Staren. Untergang des deutschen Kie-

men t* in Ungarn.

Valenta, Dr. Jos. Volkskrankheiten und ärzt-

liche Zustände in Serbien. (Mittheilungen der

Wiener Geographischen Gesellschaft, 1872, Nr. 4.)

•Sumpffieber , Rohr, Menschenblattera
, Tuberculose,

llundswutb.

Vincenti, Ch. v. Ein Blick auf Malta. (Ausland

1873, Nr. 15, S. 281—283.)

Vov-Ktilak. (Chambers Journal, Nr. 469.)
Scene aus dem Leben der Donschen Kosaken.

Wälschtirol. Die deutschen Schulen in Wälsch-
tirol. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 26.)

Waffeneid. Vom Waffeneid der germanischen

Stamme. (Globus, Bd. XXI II, Nr. 12.)

Watterich, Prof. Dr. Die Germanen des Rheins,

ihr Kampf mit Rom und der Bunde*gedauke.
Leipzig 1872, 8°. 239 S.

Weber, Prof. Dr. Ferd, Reiseerinnerungen aus

Russland. Mit einer linguistischen Beilage aus

der russisch-jüdischen Jargou-Literatur. Leipzig

1873, 8". 264 S.

Woiaflen Meer, Am, und an der Dwina. (Globus,

Bd. XXI, Nr. 23, 24.)

Die Einfahrt tum Weismta Meere und die Vorge-
birge. — Der Corridor oder die Gurgel. — Gefahren
der .Sc hilffahrt. — Mündungsdelta der Dwina. — Der
Maiiuaksami. — St. Nicolaus als Schutzpatron. —
Weliki l'itjug und desseu Produktenhandel. — Die
Strouifahrzeuge und dereu Bemäntlung; fromme Ge-
bräuche. — Archangel. — Herberge für die Pilger. —

-

Zur Kennzeichnung für die Wallfahrer. — Nach dem
solowetzkischeu Kloster im Oiiegabusen. — Die Stadt

Kem. — Ein Münch als Schiffrcapitän. — Ueberfahrt

der Pilger nach den» solowetzk Ischen Kloster. — Die
heiliget» Iti.Milo. — Die Heiligen Sahatiu« und Zo»imu».
— Allerlei Legenden. — Fletasige, betriebsame Mönche.
— Die Gefängnisse. — Eine Sage filier den Gros»für-
sten Constantiu. — Selhstpeiniger und Fanatiker. —
Philareth Uschka. — Rettung de» K hinter* vor der
englbch-franzüsbclten Flotte.

Wells, Will. Folk Life in Appenzell. (Scribner’s

Monthly Illuatrated Magaz., Bd. IV, S. 50— 58.)

Guter (Jeberblkk der ethnographischen Verhältnisse;

besondere Würdigung finden die politischen Hinrich-

tungen dieses kleinen demokratischen Staates.

Weske, Dr. M. Entstehung mythischer Personen

aus dem Ei in esthnischen und finnischen Mähr-
chen. (Ausland 1878, Nr. 19, S. 361-363.)

Wiesehahn, Dr. Fr. Ein Blick auf Spanien und

seine Parteien im Jahre 1872. (Deutsche Warte

1873, 5. Heft, S. 257.)

Willkomm, Mor. Streifzüge durch die baltischen

Provinzen. Schilderungen von I«aud und Leu-

ten. Dorpat 1872, 8« 196 a

Wogulen. Ueber das permische Volk der Wogu-

len. (Ausland 1873, Nr. 11, S. 217—218.)

Worms tall, Dr. Joseph. Ueber die Wanderun-

gen der Bataver nach den Niederlanden. Mün-

ster 1872, 8». 34 S.

Führt den Nachweis, das* die Einwanderung der

Bataver, welche ein Zweig de* Cattenvolkea sein «ollen,

nicht, wie die gewöhnlich»- Annahme will, vor son-

dern erst nach Cäsar stattgefunden habe.

Wright, Thom. The homee of other daya: a hi*

story of domestic manners and aentimenta in

England. London 1871, 8®.

Ein über 600 Seiten starker Band, der von immen-

sem Fleisse und Studium zeugt und sich vorzüglich

mit den Sitten der A nglo-Sachsen und Normannen be-

fasst. Wohl das Beste was über diesen Gegenstand

geschrieben ist. — Eine ausführliche Mittheilung über

diese* interessante Werk findet sich in „Chambers Jour-

nal“ 1872, Nr. 441. 8. 358—362.

Wurstemborger , L. v. Die Zustände in den

russischen Ostaeeprovinzsn. (Allgemeine Zeitung

1872, Nr. 73, 74.)

Klagen, meist religiösen Inhalts.

Wuttke, Heinrich. Die Entstehung der Schrift,

die verschiedenen Schriftsysteme uud daa Schrift-

thum der nicht alphabetisch schreibenden Völker.

Leipzig 1872, 8°.

Zaangogend. Ueber Wohnhäuser in der Zaan-

gegend. (Ausland 1872. Nr. 45.)

Zigeuner. Zur Frage von dem ältesten Auftreten

der Zigeuner in Enropa. (Ausland 1872, Nr. 17.)

Zorn, Th. Laud und Volk von Appenzell. (Glo-

bus, Bd. XXI, Nr. 14, 15.)

Gute ethnographische Schilderung.

Zusammenhang, Der, der Alt- und Neugriechcn.

Fullmerayer’a Theorie. (Globus, Bd. XXI, Nr. 8.)

Ist ein Resume des bekannten Buches von Professor

Bernhardt Schmidt, welches gegen Kal I merayer's
Theorie vom SlavUmti» der Griechen behauptet, dass

nicht die Griechen »luvisirt
,
sondern die Slave» lieile-

nisirt worden sind.
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Asien.

(Von Georg Gerland.)

Da« hier Fehlende findet sich im Literaturverzeichnis» Band V, Seite 22 .

Abramof. The principality of Karategin. Trana-

lated frorn tbe Ruasian by R. MichelL (Journal

of the Royal Geographical Society, Vol. XXXXI,
1871, pag. 338—342.)

Vergleiche Archiv für Anthropologie, Bd. IV, Hfl. IV,

S. 398.

Ackermann, B. Aus Cia-Kaukasien. ( Aus allen

Welttheilen, Mörz 1872, 8. 175—177.)

Adamoli, G, Ricordi d'nn viaggio nelle steppe

dei Kirghiai e nel Turkeatan, (Bollettino della

Soo. geogr. ital. VII.)

Alabiew. Das ferne Russland. Die UasuriBche

Gegend. Mit einer Karte und Abbildungen, 8°.

St. Petersburg 1872.

In russischer Sprache.

Das englische Verwaltungssystein auf den Anda-
manen. (Ausland 1872, Nr. 37.)

Anderson, J. Report on tbe expedition to West
Yunan. Calcutta 1872.

Andres, R. Ergebnisse der Expedition gegen die

Luschais. (Globus, Bd. XXII, 1872, S. 70—74.)

Der Aralsee und die Frage seines periodischen

Verschwindens. (Ausland 1872, Nr. 14, 8* 319

—325.)

rconati Visconti, Giammartino, Cenni biblio-

grafici sui viaggi in Terra Santa, 4°. pag. 24.

Torino, tip. Bona.

Arconatl Visconti, Giammartino, Dario di un

viaggio in Arabia Petraea (1865), 440 pag. con

36 fotografte, due carte cd atlante di 7 tavole e

48 pag. 4*. Torino, tip. V. Bona, 1872.

Arfeuille, Lieut. C. M. de. Notes aur le voyage

au Laos, fait, en 1869, parM. d’Arfeuille, lieuto-

nant de vaisseau et M. Reinart, Capitaine d’In-

fanterie de Marine, inspecteur des aflaireß indi-

genos. (Revue maritime et coloniale, März 1872,

S. 465—479.)

Aries, Capit. J. de. La Cochinchioe fran^aise.

Son Organisation. (Revue maritime et coloniale.

September 1871, S. 165—202.)

Reise im Armenischen Hochland, ausgeführt im

Sommer 1871 von Dr. G. Radde und Dr. G. Sie-

vern. Erster Bericht, Osth&lfte der Reise. (Peter-

mann’ts Mittheilung., 18. Bd., 1872, S. 367—381;
ebendaselbst XII. Heft, 8. 445—450.)

Atsume Gusa. Rccuoil pour servir k la conais-

sance de l’extrcme Orient public j>ar Fr. Turret-

tini. Fase. 1. Heike Monogatari P. I. Recits de

l’histoire du Japon au XII"1* siede, traduit« de

Japonaia pur. F. Turrettini. Fase. 3. Ethnogra-

phie des peuples etrangers de Ma-Tooan-Lin. Tra-

duit du Chinoia par le Marquis d’Hervey de Saint-

Denis. Geneve et Bäle. H. Georg, pag. I—X et

1—30.
Zu Kose. 1. sagt da» Centralblatt 1872, 8. 504: -.Der

erste Titel bezieht sich auf die ganze Sammlung. Sie

soll Texte, Uebersetzungen, Kritiken und Abhandlungen,
die »ich auf den äusaersten Osten, namentlich auf China
und Japan, aber auch auf die Völker mongolischer Rave
beziehen, enthalten. Die Sammlung soll in unbestimm-
ten Zwischenräumen, in kleinen Heften, die besonders

verkauft werden
,

erscheinen. Der zweite Titel ist der
des japanischen Werkes Heike-Monogatari, dessen l'eber-

setzung hier begonnen wird. Es ist in Japan berühmt
und erzählt in mehr oder minder romanhafter Weise,

also auch mehr oder minder historisch
,

die Kämpfe
zweier mächtiger japanischer Familien in der zweiten
Hälfte des 12. Jahrhunderts. 4

Neuestes aua Central- und Ostaaien. (Ausland

1872, 8. 405-406.)

Bacmeister, A. Zur Völkerkunde der alten Chi-

nesen. (Ausland 1872, Nr. 25, S. 577—580.)

Memoirea du Baber (Zahir-Ed-Din-Mohammed)
fondateur de la dynastie mongole dans THindou-
stan. T raduita par la premiere fois snr le texte

djagatal par A. Pavet de Coorteille, 8°. 2 Vola.

Paria 1871.

Baeckström, A. Ett bosök i Japan och Kina
jeinte bilder frän vagen dit öfver Goda-Hopp-
audden, Bourbon, Nya Kaledonien, Manilla och

Kokinkina. Anteekningar och minnen Iran en

tre&rig tjenatgöring i franaka flottan. Med 63
illuatrationer i atentryck och trftanitt. Stock-

holm, Alb. Bonnier, 8*. 391 8.

Baor, Dr. K. E. v. Ueber Entstehung, Ausbil-

dung und endliche Zerstörung einer grossen be-

siedelten Insel in der Wolga bei Astrachan. Mit
Plan. Sitzungsberichte der Dorpater Naturfor-

scher Gesellschaft, Bd. 3, S. 111— 126. Dorpat

1871.

Baierloin, E. R. Nach und aua Indien. Reise-

und Culturbilder. Leipzig, J. Nattmann, 8*. VI.

S. 312, 1872.

Bässler, Perd. Das heilige Land and die an-

grenzenden Landschaften, ln anschaulicher Schil-

derung dargestellt. Dritte vermehrte und ver-

besserte Auflage, 8°, XVI, 209 S. Leipzig. Wilf-

ferodt, 1872,
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Bäasler, Ferd. Du« heilige Land und die »n-

grenzenden Landschaften. Vierzehn Illustratio-

nen nach der Natur aufgenommen auf 10 Hola-

schnitttafeln. Nebst einer chroinolithischen Karte

von Pal&stina in Fol., 8*. Ebenda*.

Baring-Gould , Bev. S. Legend» of Old Testa-

ment Cliaractera from the Talmud and other

Souroes, London, Macmillan and Co., 1872.

Eine interessant« Besprechung des Buches im Athe-

näum. April 1179, S. 491. Biril|*8oald schöpft

namentlich aus: Weil, biblische Legenden der Musel-

männer; Bsrtolocci, Bihliotbcca Magna Kabbinic«;

Eisen m enger, neuentdecktes Jndeiithuui. „Same of

the finer legend» are very imeresting and in their wlde

diilusion we have a singulär pruof of the great influence

«hieb the mediaeval Jewisb mind exerciaed over its

» ontemporains“, sagt der Gelehrte des Athenäums, einen

Satz, den uian nur unterschreiben kann und der rich-

tig beherzigt und gehörig verfolgt zu manchem vielleicht

überraschendem Resultat fuhren mag. Auch Liebrecht
hat das Werk eingehend besprochen. Göttingische Ge-
lehrte Anzeigen 1872, Nr. 11.

Baaevi, Capitän J. F. Beschreibung der Inßel

Milticoy. Petermann's Mittheilungen , 18. Bd.,

1872, 8. 295 f.

Die Insel liegt zwischen Laccadlven und Malediven.

Boaraea, J. A comparative Grammar of the mo-
dern Aryan Languages of India : to wit, Hindi,

Paitjabi ,
Sindhi , Gujnrati, Marathi, Oriya and

Bengali. Vol. 1. On Sounds. 8°. London 1872.

Leipzig, Brockhaus, Commissionsv. XVI. 360 S.

Beauvoir, le comte de. Pekin, Yeddo, San Fran-

cisco. Voyage autour du monde. Ouvrage en-

ricbi de quatre cartes et de 15 grav. photogra-

phies par Deschamps. 1*™ a 4
r editiou, pag. 364.

Paris, Pion, 1872.
Ist 1872 bereits in sechster Edition erschienen.

Beauvoir, le oomte de. Pekin, Yeddo and San
Francisco. The (onclusion of a Voyage Itound

the World. Tranelated from the French by Agnes
and llelun Stephenson; with 15 Engrav ings, from

Photographs. 8°. 300 pag. London, Mturr%yf 1872.

Beauvoir, le comte de. Java, Siam, C&nton.

Voyage autour du monde. Ouvrage enrichi d'une

gründe carte speciale et de 14 gravures-photo-

graphie» par Deschamjie. 6. edition. 456 pag.

Paria, Pion, 1872.

Bo&uvoir, le comte de. Voyage autour du monde.

Australie, Java, Siam, Canton, Pekin, Yeddo, San
Francisco. Edition illuatree de nombreuses gra-

vures sur boi« par MM. Sineeton, Tilly, Robert

et Beschäm ps, d’apres le« desina de MM. L. Bre-

ton, Adrieu Marie, Gauthier de St Eime. 8°.

pag. 649. Paris, Pion, 1872.
„Cette edition, la prämiere dans le formst in 8°.,

est la 7me de Touvrage.“

Becker, L. Reisen durch IlindoBtan, von Agra
nach Bombay. Die Natur 1872. I. Nr. 21, II.

Nr. 23, III. Nr. 26, IV. Nr. 28, V. Nr. 30. VI.

Nr. 32, VII. Nr. 34, VIII. Nr. 37, IX. Nr. 38,

X. Nr. 39.

Bell, Major Evans. The Bengal, Reversion, an-

other „ExceptionalCase.“ 16®. pag. 124. London,

Trübner, 1872.

Bell, Major William Morrison. Other Countries.

With maps and illustrationa. 2 vola. 8°. pag. 450.

I/ondon. Chapmann and Hall, 1872.

„Dossifjing recollections of trmvels to India, Aden and
varioti* parts of the East.

k

Beste, G. Black bear ahotting in the Him&layas.

Illustrated Travels by ßates, III. 1871. Part

XXVIII, pag. 120-126; Part XXIX, pag. 154

— 159; Part XXX, pag- 186— 190; Part XXXI,
pag. 210—215; Part XXXIII, pag. 284—287.
Part XXXV, pag. 326—328.

Blanford, W. T. Account of a visit to the Lastern

and Northern frontiers of Independent Sikkim,

with notes on the zoologyof the alpine and sub-

alpine regions. Part 1. Mit einer Karte. (Jour-

nal of the Asiatic Society of Bengal, Part II, Nr.

IV, 1871, pag. 367—420.)

Böthlingk. Indische Sprüche. Sanskrit und deutsch.

Zweite vermehrt« und verbesserte Auflage. 2 Thl.

8*. VI. pag. 511. St. Petersburg, Leipzig, Voss.

Bombay, Beine Bewohner und sein Baumwollen-
markt (Aus allen Welttheilen 1872, 11. Heft.)

Bonnot, Stefano. La Palestina; Studio geogra-

tioo, pag. 34. Firenze, tip. Claudiana.

Die rheinische Mission in Borneo. (Evangelisches

MiBsionsraagazin. Nene Folge. XVI. Jahrgang,

1872, Juni, S. 227—239.)

Boso. Bahn Kaahbihari: Extracts from my Diary
regardiug a visit to Kharakpür, in the district

of Muuger (Monghyr) and several places in the

Banka subdivision (Bhagalpür). (Journal of the

Asiatic Society of Bengal, Part I, Nr. 1, 1871,
pag. 22—33.) *

Bowring. Eaatern Experiences. King and Co. Lon-
don 1872.

v. Brandt, Generalconsul. Ueber die Ainos.
(Zeitschrift für Ethnologie. 4. Jahrgang, 1872,

Heft II. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte,

S. 23—30.)

Brosart de Corbigny, Lieut. De Sai’gnon ä

Bangkok par Pinterieur de ITndo-Chine. Note»
de voyage, Janvier— Fevrier 1871. Mit Karte.

(Revue maritime et coloniale. Juni 1872, pag.

440—463; 1. Juli, pag. 787—806; August, pag.

45—74.)

Broaset, M. Etudes sur les monuments geor-

giens photographies par M. Jermakof et sur leur»

iuecriptiona. Observation» de MM. Longperier
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et Stassof. (Bulletin de TAcademie imper. dos

Sciences de St Petersboorg, Tome XVI, Nr. 16,

1871.)

Brownlow, General C. H. The Loshai expedi-

tion. Report to the Quartermaster General. Al-

len
1

® Indian Mail, 15. Juli 1872, pag. 688—689;

22. Juli, pag. 71 1—712; 29. Juli, pag. 735—736;

5. August, pag. 759—760; 12. August, pag. 784
—785.

Buiaaonct
,
G. De Pekin a Shangai', Souvenirs

pe voyagea, 18®. pag. 356. PariR, Amyot 1871.

Bunaen, E. v. Ueber den Ursprung der Semiten.

(Augsburger Allgem. Y.tgn wiasenschaftl. Beilage,

Nr. 157.)

Burgess, J. Index of the towna, villages &c. in

the Puna Zilla of the Bombay Preeidency with

introductory remarks. (Transactions of the Bom-
bay Geograpkical Society, Volume XIX, Part II,

1871, pag. 39—120.)

Burton, Bich. The Moabite Stone. (Athenäum,

20. April 1872, S. 498—500.)

Butler, Rev. W. A. The Land of the Veda:

being personal reminiscences of India, its People,

Catstes, Thugs and Fakirs; ite Religious, Mytho-

logy, Principal Monument», Palacee and Mauso-

leums; together with the Incidenta of the great

Sepoy Rebellion
,
and its Recmlts to Christianity

and Civilisation. With a map of India and 42

Ulustrations; also statistic tj.bles of Christian

Mission* und a Glossary of Indian Terms used in

this Work and in Missionary Correspondence, 8®.

550 pag. New-York 1872.
Da» Werk ist zwar schon iro vorigen lutcraturver*

seithniss aufgczithlt, allein ohne genauere Inhaltsangabe;

und so mag diese Wiederholung hier Entschuldigung
finden.

Cardwcll. Boat excursion in Central China. (II-

lustrated Missionary News. London, 1. Novbr.

1871, pag. 124— 125.)

Carlisle, A. D. Round The World in 1870. An
account of a brief Tour through India, China,

Japan, California and South America, XII, pag.

406. London, King, 1672.

C&rne, L. de. Voyage enlndo-Chine et dans l'em-

pire Chinois; precede d'une notice sur Pauteur

par le Comte de Came, 18®. 457 pag. Mit einer

Karte. Paris, Dentu, 1872. (Englische IJeber-

setzung, 6*. pag. 362, Chapman and Hall, 1872.)

Castro, A. de. Timor et lea Timoriens. Traduit

les Portugals par C. Neveu. (Aus den Anna)* do

conseiho ultramarino in Revue maritime et colo-

niale, Mai 1872, pag. 169—189.)

Carriore , Moriz. Die Kunst im Zusammenhang
der Culturentwickelung und die Ideale der Mensch-

heit. Dritter Band. Zweite neu durchgesehene

Auflage. Erste Abtheilung; das christliche AJter-

thum und der Islam
,
8°. Leipzig

,
Brockhaus,

1872.

Caunter, Rev. Hobart. The Romane« of Ilistory:

India. With Illustrations, 8°. pag. 520. London,

Warne, 1872.

Chesney, Lieut. Col. George. Indian Polity; a

View of the System of Administration in India.

8 n
. London, Longmans.

Chimmo , Capt. W. Account of Cagayan Sulu,

near Borneo. (Proceedings of the Royal Geogr.

Society of London, Vol. XV, 1871, pag. 384—
387.)

China Review : or. Notes and Queries on the far

east Published evory two Months. Edited bjr

N. B. Dennys, 8®. 62 pag. London, Trübner,

1872.
Au* dem Inhalt der Juli- und Auguatnuminer : The

Shih King. — The Adventure* of a ('hiue*e (Jiam,

translated from the Chinese by H. 8. — A. Chinese
Farce with a Inuruduction by A. Liste r. — Sn Tung’
po: Fron» an unpublished Hlstory of the Kwsng-tuug
Frovlnce by E. C. Bowrs. — Mr. Wade on China;
an tin published State Faper (Translation). By H. E.

Wodehonse. — From Gothatu toCathay, via the Great

West. — Rhymes from the Chinese. — The Naine
Hung-Kong. — Verbal Superstition* at Caliton. —
Chinese Fun».

Ueber Religion und Mission in China. (Aus allen

Welttheilen 1872, 8. Heft.)

Zur Lage in China. Evangelisches Missions -Ma-
gazin. Neue Folge, ßd. XVI, 1872, April, S.

147— 158, Mai, S. 186—207.)
Giebt einen Auszug aus Talmages lettre, der von den

Hetzereien der chinesischen Regierung gegen die Mi«
sinnare handelt. Diese Hetzereien sind gewiss sehr zu

tadeln, wenn sie gleich auf einer Art Nothwcbr beru-

hen. Würden unsere Staaten Prediger dulden, welche

eine Religion verkündigten, die fast Allen Bestehenden
feindlich wäre? Mit welchem Rechte also kann man
diese Duldung von China erwarten?

Trade with China. (Quarierly Review, Nr. 264,

April 1872.)

Die chinesische Auswanderung. (Ausland 1872,

8. 413—419.)
Ist von einer Reihe Aufsätzen „zur Geschichte der Ar-

beit in Colonien* der vierte.

Die inneren Wirren in China. (Ausland 1872, S.

202—205.)

China and China Sea. I. West coast of Korea;

II. Sarawak River, coast of Borneo; ni. Sulu Sea,

weatern part (Mercautile Marine Magazine, De-
cembar 1871, pag. 359— 362.)

China. Further Correspondence respectiog the

Emigration of Chinese Coolies from Macao. Pari,

papere, 1872.

The Chinese Classic»: with a Translation, critical

and exegetical Notes, Prolegomena and copious
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Indexes. By Jam. Legge. Vol. IV» Part I: The

first Part of She-King or tbe Lessoits from the

States; and the Prolegomena. Part II. Thesecond,

third and fonrth pari« of the She-King or the

minor Ödes of the Kiugdoro, the greater Ödes of

the Kingdom, the sacrihcal Ödes and Praiao-

Songs and the Indexes. 8*. Hongkong 1871.

Christ, Tomasino* Una oeservaziou« in forma

epistolaro sur un viaggio in Terra Santa fatto

dal Parroco di Castions Leonardo Placereami.

Risposta ad una proj>ofita. Udine, tip. Jacobe

Colmegna, 4®. pag. 18, 1872.

Chuckerbutty, P. S. Goodevo. Populär Leotnres

on Subject of Indian Interest. Collectcd and

edited by the Antor, 8°. Volume VIII, pag. 204.

London, Trübner, 1872.

Coeverden, C. C. L. van. Sumatras Westkust.

Sehet« van de middelen tot ontwikkeling, 8®. 52.

Leyden, S. C. van Doesburgh, 1872.

Manual of Coorg A. Gazetteer of the natural

featuree of the coontry and the social and poli-

ticnl condition of its inhabitants. Compiled by

Rev. G. Richter, 8®. pag. 445. 1 Karte. Mangalore

1870.

Courier dit Dubekart, A. M. Feiten van Brata-

Yoeda of Nederlandsch Indische toestanden. le

Bundei. 8°. 4. XII. VIII. 2 cn 667 bl. Samarang,

G. C. T. van Dörpen C. (Scheltema en Holkema),

1872.

Cox, Rev. G. W. The Mythology of the Aryan

Kations. 2 Vols. 8°. London, Longmans, 1872.

Creag, James. A Scamper to Sebastopol and Je-

rusalem in 1867. 8®. pag. 426. London, Bentley.

Crcmazy , F. L. Le commerco de France dann

Textreme Orient (Revue maritime et coloniale,

Mai 1872, pag. 221—252.)

Lieutenant Creepigny. Ueber das nördliche

Borneo. (Ausland 1872, Nr. 50.)

Cunynghame, Gon. Sir Arthur K. C. B. Tra-

vels in the Eastern Cuucasus on the Caspian Sea

and Frontier of Persia and Turkey, in the Sum-
mer of 1871. With Map and Illustr&tions. 8®.

London, Murray, 1872 (1873).

Pabry de Thiersant, P. Le Mai»«acre de Tien-

Tsin et nos interets dans l’erapire chinois. 8®.

pag. 39. Paris, Douniol, 1872.

Damascus. Nähr Barada or Abana. Our Ocean

Highways. VoL 2, Nr. 2, Mai 1872.

Voyage de l’Abbe David en Chine, lettre au secre-

taire general. (Bulletin de la Societ« de Gengr.

de Paris 1871, pag. 465—478.)

Dogubematia, A. Le Teocrazie oriontale. (Archiv

per l'Antropologia e la Etnologia publioato P.

Mantegazza e F. Finzi. Vol. I, Fase. 2. Firenze

1871, G. Pcllas.

Delitzsch, Frz. Ein Tag in Capernaum. Zweite

bereichert« Auflage. VIII, 164. Mit einer chro-

molithischen Karte. Leipzig, J. Naumann, 1873.

Düsgadins. Itineraire de Pa-tang k Yerkalo et

description des vallees du Kinaha Kiang (Fleuve

bleu) et du Zan-tsang-Kiang (Cambodge) entre

le 30“® et le 29 ra
* parallele environ. (Bulletin

de la Societö de Geographie de Paris 1871, pag.

343—368.)

Diest, P. van. Een reistochtje van Batavia naar

Balten zorg en omstreken. Uitgegeven ten voor-

deele van de nootlijdenden bij de jongste buiteo-

gewono ovorstroomiugen op Java. 8®. 4, pag. 53.

Amsterdam, Stornier, 1872.

Doollttle, J. A vocabulary and Ilandbook of the

Chinese Language. Komanized in the Mandarin

Dialect. 4. 548 pag. Vol. 1. Foochow: China,

Rozario, Markal and Company. London, Träbner

et Comp.
Vergl. CentrslblmU 1872, pag. 955.

Dorn, B. Auszüge aus vierzehn morgenl&ndiscben

Schriftstellern, betreffend das Kaspische Meer und

angrenzende Länder. (Bulletin de TAcademie
imp<T. de« Science« do St. Petersbourg, T. XVII,

1872, Nr. 4, pag. 466—494.)

Durga-Fuja. With notes and illustratioDs, by

Pratäpa Chandra Ghosha, B. A. Calcutta 1871.

Printed at the Hindoo Patriot press. 8°. pag. II,

XXII, 83. LXX.
Darstellung de* Hau ptuutioitul festen der Hindus in

Bengalen. Vergl. A. Weber*« hervorhebende Be-
sprechung des Werkchens im Centralblatt 1872, S. 805.

Ebers, Georg. Durch Gosen zum Sinai. Aus
dem Wunderbucht? und der Bibliothek. Mit einer

Ansicht des Serbal und des St. Catharinen - Klo-

sters vom Sinai in Holzschnitt 2 lithogr. Karten

in 4. und 5 eingedruckten Holzschnitten. 8°. XVI,

608. Leipzig, Engelmann, 1872.

Blliot, Rob. H. The Assassination of Lord Mayo.
(Frazers Magazine, Sccotid Edition for April

1872.)

Elliot, Sir H. M. The History of Iudia told by its

owa Historians. Edited and continned by Pro-

fessor John Dawson, Vol. 4, 8®. pag. 572. Lon-

don, Trübner, 1872.
Ausführlichere Besprechung der drei ersten Bände

iirf liL Centralblatt 1872, S. 28 f.

Expedition. Die K. k. österreichisch- ungarische

Expedition mich Indien, China, Siam und Ja-
pan 1868— 1871. Zur Erforschung der Handels-

und VerkehrsVerhältnisse dieser Länder, mit be-

sonderer Rücksicht auf den Österreich. Handel.

Herausgegoben im Aufträge des K. k. Handels*
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niinisteriunis in Wien. Zweite Auf]., 1. Lfrg. 8°.

XVI, S. 1—48. Stuttgart, Maier, 1872.
Besprochen toi lit. Centralblatt 1872, 8. 650 f.

Expedition. Die prearoieche Expedition nach
Ostasien. Ansichten au? Japan, China und Siam.

Im Aufträge der K. k. Regierung, herauagegebeu
von A. Berg, 8. Heft 4 Photolithogr. in Thon-
druck, 2 Chromolithogr. in Oel und 3 Blatt Text
in deutscher, englischer und französischer Sprache.

Iinp.-Fol. Berlin, v. Decker, 1872.

Die amerikanische Mission in Forakhabad. (Evan-

gelisches MisBions- Magazin. Neue Folge. XVI.
Jahrgang, November 1872, 8. 460—480.)

Fcdschenko’s
, A. P. Reise während deB Som-

mers 1871 im südlichen Grenzgebirge von Kokan,

nebst Höhenbeetimmungen aller seit 1869 von

demselben besuchten Punkte in Turkestan. Aus
dem Russischen von Fr. Marthe. (Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, VII, 1872,

Zweites Heft, S. 170—201.)
Vollständig« UebcrseUong aller sogleich zu erwähnen-

der PublicatIonen Fed sehen ko’s.

Fodschonko's
, A. P. Reise in Kokan und zum

Nordende der Pamir 1871. (Petermann’s Mit-

thcilungen, Bd. XVIII, 1872, IleftV,S. 161—168.)
Giebt zunächst einen Auszug aus dem folgenden

Werk und »teilt dann die Ergebnisse der neuen For-

schungen über den Bolordag zusammen.

Fodschenko, A. P. Aus Kokan. Mittheilungen

über die Reise A. P. Fedschonko’s im Kokanschen
Chanate im Jahre 1871. 81 8. 33. Taschkend,

Buchdruckerei des Bczirksstubes (in russischer

Sprache).

Fodschenko
,
A. P. Verzeichnis der von der

Turkestanischen Gelehrtenexpedition der kaiserl.

Gesellschaft von Freunden der Naturkunde , An-
thropologie und Ethnographie 1869 — 1871 be-

suchten Orte. 4°. 9 8. Petersburg 1872 (in rus-

sischer Sprache).

Note on the ruins in Samarkand, frotn Fedschen-
ko’s description of the vallcy of the Jerafshan

1869. Communicated by R. Mitchell. (Proceed-

ings of the Royal Geographical Society, VoL XV,

1871, pag. 393—396.)

Fodschenko, A. P. I.e Tamir. Traduit du
„Golo« u pur N. de Khanikoff. (Bulletin de la

Societe de Geographie de Paris, Janvier 1872,

pag. 60—64.)

Feudge, Mrs. F. R. Rastern Side-, or Missionary

Life in Siam. 16°. pag. 364. Philadelphia 1872.

Finn. The Orpban Colony of Jews in China.
Containing a Letter received frorn thomselve«,

with the latest Information conceming them. 81
IV, 124. London, Nisbet and Co., 1872.

Flex, O. Am Brahmäputr. (Aus allen Weltthei-

len, Januar 1872.)

39

Flcx, O. Ueber Anbau und Zubereitung desThees

in Ostindien. (Aus allen Welttheilen, April 1872,

S. 207—211.)

Die Insel Formosa im Chinesischen Meer. (Aus-

land 1872. L 403—405, IL 427—429, HL Nr.

20, 463—468, IV. Nr. 24.)

Fortoscue, E. F. K. The Armenian Church found-

ed by St. Gregory the Illuminator, being a Sketch

of the Ilistory, Liturgy, Doctrine and Ceremonics

of this ancient National Church. With an Ap-
pendix by Rev. S. C. Malen. With Etchings. 81
pag. 330. London, Hayes, 1872.

Fuilerton, Amy F. A Ladys Ride through Pa-

lestine and Syria. with uotices ofEgypte and the

Canal of Suez, with Illustration:« from Views ta-

kon on the Spot. 81 338 pag. London, Partridge.

1872.

Noch einmal das Land Fu-Sang. (Ausland 1872, 9.)

Garnier, Lieut. Fr. Des oouvolles routes de

commerce avec la Chine. Mit 1 Karte. (Bulletin

de la Societe de Geographie de Paris, Fevrier

1872, pag. 147—160.)

Garnier, Lieut. Fr. Voyage d’exploration en

Indo-Chine 1866— 1868. Fortsetzung. (Le Tour

du Monde, XXIII, 1*' semestre, 1872, pag. 353
—416.)

Garrett, John. A claasical Dictionary of Imlia.

Illustrative of the Mythology, Philosophy, Anti-

quities, Arte, Männer», Customs &c. of the Hin-

dus. 81 X, 792. London, Trübner, 1872. (Ma-
dras 1871).

Gerstenberg, K. v. Volksfeste im Kaukasus. (Aus

allen Welttheilen 1872, November.)

Gill, John. Notice* of the Jews and their couutry

by the Classic writers of Antiquity; being a col-

lation ofStatements and Opinions translated from

the Works of Greek and Latin Ileathen Autors

previous to A. D. 500, 81 Seeond Edition. Lon-

don, Longmans, Green and Co., 1872.

Godon , A. P. Gecn militaire expeditien
,
maar

een kundig en beleidvol bestuur op Sumatra. 81
38. Rotterdam, Nygh en van Ditmar, 1872.

Gordon, C. A. Experiences of an Army Surgeon

in India. Reprinted from the Medical Press and
Circular. 81 pag. 168. London, Bailliere et Co.,

1872.

Göttis, P. Rttcits d’un Pclerin apr£s son retour

de la Terra sainte, en Tannee 1868. 81 Tome I,

pag. 400. Beziers, Bertram!. 1872.

Go vor, C. E. (Madras). The Folk*ongs of Southern

India. 81 pag. 800. London, Trübner, 1872.

Contents: Csnarose Song*. — Badugr Song». —
Coorg Songs. — Tamil Songs. — The Cural. — Ms-
layaJam Songs. — Telugn Songs.
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Grifbn, Sepel H., C. 8. The Rajas of the Pun-
juub. London, Trühner and Co., 1872.

Grotemeyer, Oberl. Dr. Herrn. Ueber die Ver-
wandtschaft der indogermanischen und semitischen

Sprachen. Programm des Thom&um zu Kempen
1871.

Gross, W. In der Steppe bei den Baschkiren.

(Globus, Bd. XX, S. 329—331, 345—346.)

Growse, P. S. The country of Braj. (Journal of

the Asiatic Society of Bengal, Part I, Nr. 1, pag.

34—35, 1871.)

Gundert, Rev. H. A Malayalam and English
Dictionary. 8*. Parts I—III, pag. 1—600. Lon-
don, Trübner, 1872.

Haag. Comparaison du Pracrit avec les langues
romanes. (Besprochen, Revue critique 1872, 9.)

Hall, G. Hepple. My Note-I>ook in China. What
I saw in Kin-Te-Chenge and Ronnd About, Our
Ocean Highways, Vol. II. Nr. 2, Mai 1872.

Haller, C. I*. v. Orientalische Ansflüge. Mit 5
Stadtplänen und den Grundrissen der Aja Sophia
und der heiligen Grabeskirche. Schaffhausen, in

Commission der Fr. Unrterschen Verlagshandlung,
8°. 1872.

Halliday, Alexander. The retention of India. 8®.

pag. 168. I^ondon, Tinsley, 1872.

Harcourt, Capt. A. P. P. On the Himalayan
valleys Kooloo

,
L&houl and Spiti. (Proceedings

of the Royal Geographical Society of London,
Vol. XV, 1871, Nr. 5, pag. 336—343.)

Harcourt, Capt. A. P. P. The Himalayan district«

of Kooloo, L&houl and Spiti. 8°. pag. 388. Lon-
don, Allen, 1871.

Harvey, Mrs. Türkische Harems und circassische

Heimath. Ans dem Englischen. Leipzig, Schlicke.
8°. IV, 280 S.

Hassenkamp, R. Der Stifter des Buddhismus.
(Grenzboten 1872, Nr. 4.)

Hellwald, Pr. v. Neue Forschungen in Central-
asien. I. Die neuesten Ereignisse in Centralasien.
II. Die Völker des mittleren Asiens. III. Die
geographischen Forschungen der Russen. (Aus-
land 1872, 241—248, 265—270, 289—294.)

Höfer, A. Die Heimath des indogermanischen Ur-
volkes. (Zeitschrift für vergleichende Sprach-
forschung. Herausgegeben von Kuhn, Bd. XX,
1872, S. 379—385.)

Spricht sich für Asien und für Revision der Knute
aus.

^

Hörachelmaim, E. Bilder aus Tiflis. (Aus allen
WeltthoUen, 9. Heft, Juni 1872.)

Hübschmann, Dr. Hu Ein zoroastrisches Lied
(Cap. 30 des Jasna), mit Rücksicht auf die Tra-
dition übersetzt und erklärt. Nebst einem An-
hang 8°. 86. München, Th. Ackermann, 1872.

Besprochen im Central blau 1872, 481.

Hunter, W. W. The Indian Mussulm&ns. 2nd ed.

pag. 214. London, Trübner, 1872.

Review on Dr. Hunters Indian Mussulmans. By
Syra Ashmed Khan Balladur. 8°. London, Trüb«
ner, 1872.

Hunter, W, W. Annals of Rural Bengal. 5. edi-

tion, Vol. I, 8®. pag. 450. London, Smith and
Eider.

Ibrahim Khan . From Kashmir throug Vasa in to

Yarkand in 1870. (Proceedings of the Royal
Geographical Society of London, Vol. XV, 1871,

pag. 387—392.)

Culturbestrebungen in Japan. Doctor medicinae

Matsumoto. (Globus, Bd. XXI, S. 249— 251,

1872.)

Das Christenthum auf Japan. (Ausland 1872,

Nr. 14.)

Reformen und Christenverfolgung in Japan. (Evan-
gelisches Missions-Magazin. Neue Folge. XVI, S.

207—226.)
Der wohlunterrichtete Aufsatz hält den V'orwurf der

Christenverfolgung aufrecht, wenn die Xachri. hten
darüber at\di vielfach übertrieben und gefalacbt seien.

Ein Artikel im Globus, Bd. XXI, 8. 287—286, Jesuiten
und die angeblichen ChHstcuVerfolgungen in Japan
liugnet dieselben ganz, ebenso ein Aufsatz in der Augs-
burger Allgemeinen Zeitung, 26. März 1872.

Was Japan für deutsche Bücher braucht. (Petcr-

inaun’s Mittheilungen, Bd. XVIII, 8. 229.)
Kurzer Bericht nach einem Circular der deutschen

Buchhandlung H. Ähren« u- Co. in Jeddo über eine
deutsche .Schule und ihren Bedarf in Japan.

Japan sucht nach einer neuen Religion. (Evang.
Missions-Magazin. Neue Folge. XVI. Jahrgang,
1872, October, S. 400—412.)

Eines Japaners Bericht über das amerikanische
Christen thu in. (Evangelisches Missions-Magazin.
Neue Folge. XVI. Jahrgang, 1872, October, S.

413 f.)

Java. Tooneelen uit het leven, karakterschetsen

en kleederdrachten van Javas bewoners, in af-

beeldingen naar de natuur geteekend door E.
liardouin, met tekst van W. L. Ritter en een
voorwoord van M. T. H. Perelaer. le ufl. Leyden,
A. W. Sijthoff. 4®. XII. bl. en bl. 1— 10 met 1

gelithogr. gekl. pl. Complcct in 16 afl

Die Ermordung des Vicekönigs von Indien. (Evan-
gelisches Missions-Magazin. XVI. Jahrg., 1872,
April, S. 129—143.)

Schildert das Treiben der fanatischen Wnhabitcu in

Nordostindien und die durch sie veranlasst«? Krtuor-
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düng des Grafen Uayo (am ä. Februar 1872, auf den
Andamanen.)

East-India. Parliament. report relating to Forest«

Coneervancy. (Reports on various Forest« of In-*

dia. — Vegetation of the Andaman islanda. —
Supply of Timber and Fuel for Railways— Chin-

cona Pl&ntations — TeekPlanting — Iron Wood
Foresta of Britiah Burmah). Part I. Continued vrith

Maps e. c. Februar 1872. Part II. Madras 1872.

(Tea in Kangra, Botanical Gardens at Ootaca-

mund, Chincona e. c.)

East-India. Parliament. pap. Finance and Reve-

nue Accounts of the Government of India 1870
— 1871 and Estimate of the Revenue, Expen-
diture and C&ah Balance for 1871—1872.

East-India. Home Accounts of the Indian Govern-

ment.

East-India. Correspondence relative to the Kooka
Outbreak.

East-India. Papers relating to the Administration

of the Income Tax in India.

East-India. Further Papers on the Subject of

the Looshai Raids and the consequent Hostili-

ties. W’ith Maps.

East-India. Report and Evidence of the Eaat-

Irnlie Finance Committee.

Bibliotheqne universale. Chefs d’oeuvre litteraires

de linde, de lu Perse, de FEgypte et de la

Chine. Tome 1. Rig-Veda ou livre des hymues
traduit du Sanscrit par A. Langlois. Deuxieme
edition, revue par Ph. Ed. Foucaux. Tome II.

Chi-King ou livre des vers, traduit pour la pre-

miere fois en fran^ais par G. Pauthier. 4°. Paris

1872.
Besprochen von A. Weber im Contralblatt 1872,

S. 1447.

The Murder of Indian Judges
;
Showing the cau-

ses for Disaffecticn in India. By a late Indian
Editor. 12°. pag. 64. London, Sitnpkin.

De zea Regeringsreglementen van Nederlandsch
Indiö, van 1815, 1818, 1827, 1830, 1836 en

1854, met verwijzing na&r do gelijkluidende

artikels. 2e herziene druck, s’ Gravenhage, Su-

san. 4 en 186 bl.

De differentieele Rechten in Nederlandsch Indiö,

door en Amsterdamsch Koopman. Amsterdam,
van Gogh, 22 bl. 8°.

Stemmen uit IndiÖ, vraagstukken van den dag,

door C. E. van Kesteren en anderen. II. Sama-
rang, de Groot, Kolff en Co. 8°. 4 en 67 bl.

Zelt-Bommel, Nom an, 1872.

The Indian Antiqnary. A joumal of oriental re-

search in archaeology, history, litcrature, lang-

uages, pbilosophy, religion, folklore &e. Contain-

Arcbiv für Anthropologie. Bd. VI. Heft S.

ing Papers contributed by : J. Beames
,
A. Bur-

nell, Dr. G. W. Leitner, Professor R G. Bhan-
darkar, Dr. J. G. Bühler, Rev. K. M. Banerjea,

Professor H. Blochmann
,
Dr. Blmu Daji , A. M.

Broadley. F. F. Tleet, F. S. Growse, Bahn Ra-

jendralala Mittra, Rev. J. Murray Mitchell, Pro-

fessor Shankar Pandurang Pandit. Edited by
James Burgess. Nr. VI — IX, June — Scptembre

1871, 4°. Bombay.
Enthält n. a.: The Muharram. A Shiah llouse of

Mourning in Madras. By C. E. Gover — Folklore of

Orissa. By J. Beames. — Bengali Folklore. By
G. 11. Damaut. — On the Aocient Remains in the

Krishna Diatrict. By the late J. A. Boawell — Forma
of a Government etc. atnong the Dards. By Dr. (». W.
Leitner. — — Populär Tamil Poetry (Second Paper).

By R. C. Caldwell. — The Gaull Ruj in Khandesch.
By W. F. Sinclair. — An inacription at Salotgi, in

the Kaladghi Diatr. dated Saka 867 A. D. 145, witb

retuark«. By Prof. Shankar Pand. Pandit. With
lithogr. Kacaimilc. — Folklore of Orissa. Nr. II. By
J. ßi-amcs. — Legend of the Tungabhadra River. By
V. N. N. — The aacred ftre of the Purses at l'dwsda.
By W. Rumaay. — The Sanjau Slokas. By the Editor.

— Notes on the Rasakallola, an ancient Orya Poem.
By J. Beames. — Bengali Folklore, more Legende
from Dinajpur- By C. H. Damant. — The oldest

Known South Indian Alphabet. By A. C. Burneil,
Mangalor (with a Plate). — Sketches of Mathura. By
F. S. Growse. Part III. Gobardhan. — On the Dravi-
dian Element in Sanskrit Dictionaries. By the Rev.
F. Kittel. Biographical Noticea of Grandles of

the Mughal Court. By Professor H. Bloch mann
(continued). — On the Bhar Kings of Eastern Oudh
By C. W. Benett. The Bhutas of Nagara
Mulnad. By V. N. Narasimraiyengar. — Bengali
Folklore. By C. II. Damant. (Anzeige von A. W. im
lit. Central bl. 1872, 631 f.)

God, natuur en eeredienst bij de alornle arische
Indiörs. Eene Keuze van Zangen uit de «erste

afdeeling der Rig-Teda-aanhita. Vertaald uit het

Sanskrit en toegelicht door J. Arntz. 's Herto-
genboach, 8°. 61 bl. W. van Gulick.

Nr. VII van den derden jaargang van Studien op
godadienstig, wetensehappelijk en letterkundig gebied-

Des Islam in britisch Indien. (Augsb. Allgem.
Zeitung 1872, Nr. 68, 70.)

Skizzen ans Ostindien. (Globus, Bd. XXII, S. 1—3.)

Iswestija der kaiserl. ross, geograph. Gesellschaft,

Bd. VII, Nr. 5— 8. Petersburg 1872. (In ross.

Sprache.)
Heft 5 enthält unter Anderiu

, welches nur geogra-
phisches Interesse hat: Medicai-Topographie Astrachans
und seiner Umgebungen von Dr. Oldekop; Berichte
über die ethnographischen Forschungen Kusncxows im
nordwestlichen Russland; t'cber Paläkows Forschungs-
reise im Oloneukiscben Gouvernement; über die ethno-
graphische Expedition im SüduMuriseheu ]<andatrich.
In Heft 6 sind für Anthropologie folgende Abhand-
lungen von Interesse: PrshewaJski, au* der südlichen
Mongolei; Pol äk off, l'airixsc au* dem Pdanxen- und
Thierleben der Umgehungen Wodlosero's (Gouvernement
Ulonetx). — Heft 7: Wenjukow, Notia über die Be-
völkerung de« J)sungarischen Greuutrichs. Bericht
über die ethnographische Expedition ins büdussurisch«.

6
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lieft ,v Pnlliidiiis, di«< ussurischen Mantzy. Wonju-
kov, Bevölkerungs-Elemente des Amurgcbietc®.

Iswcstija der kaukasischen Ahtheilung der kais.

russ. geogr. Gesellschaft, 8*. Bd. Ij 1872, Nr. I

und lL Tiflis, (ln russischer Sprache.)

Pfaff’t «thnographi&ch« Forschungen in Ossetien.

Seid 11 1/., Untersuchungen der alten Gräber beim
Dorfe M teilet. Heft 2: Archäologische Forschungen

in der lorUchen Behörde im Sommer 1871, von A. D.

Evitow.

Iswestya der sibirischen Scction der lt&iserL rus*.

geograpk. Gesellschaft, 4°. Irkuak, Bd. L 1— 3,

1870; 4— 5, 1871. (In russ. Sprache.)

Heft 1: Bericht über die ethnographische Expedition

de® Archimandriten Palladius nach dem Aniur-L'ssuri-

schcn Landstrich ;
über die Butins ln* Expedition tur

Auffindung eines Handelsweg® durch die östliche Mon-
golei nach China. Heft Dr. Dobrot worski, der

südliche Theil der Insel Sachalin. Heft Üj Neu mann,
historische Ueberaicht der Arbeiten der Expedition ins

Tschuktschen Land; Kowinski, über die Reise zur

Tunka und tur Oka bis zum Okinskituhcn Wachtposten;

W. 4. Wag in, die englischen Missionäre in Sibirien.

Historischer Umriss der Beziehungen der Russen zu

China und Beschreibung des Weges von der Grenz«

des Ncrtschinkischen Kreises bis Tientsin. Von den
Gebrüdern Butin.

Zar Charakteristik des jüdischen Volkes. (Ausland

1872, Nr. 3E und 40.)

Jurien de la Graviere. Voyagc do la corvctte

ltt Mayonnaise dana los mer& de Chine. 3“e edi-

tion, enrichie de deux grandes cartes et de dix

dessins de Guutier Saint-Elme. Graves par

Meaulle, 2 Vols, pag. 808. Paria, Pion, 1872.

Jurrius, J. Beknopte sehet* van den Indischen

Archipel, hoofdzakelijk vun Nederlandsch lndie,

8*. 3IL Soeek, van Druten en Bleeker, 1872.

Die Mission unter den Karenen (Birmah). (Evan-

gelisches Missions-Magazin. Neue Folge. XVI.

Jahrg., 1872, August, S. 107—340; September,

S. 355—371.)

Das Kaukasusgebiet. (Ausland 1872, Nr. 10, 1 1.)

Kellner, Dr. Cam. Einleitende Bemerkungen

zum indischen Drama Mricchakätika
,

4*. 8. ÜÜ.

Zwickau, Gymnasialprogramm, 1872.

Türikh al Kholafa. Ilistory of the Caliphs, 8°.

653. Calcutta 1872.

Kilgour, Henry. The Hebrew or Iberian Ra$e,

ineludiiig the Pelagians, the Pheniciana, the Jews,

the British, and others, 8°. pag. 76. London,

Trübner, 1872.

Kossowicz, Dr. Cajotanus. In&criptionss Palaeo-

Poraiciu* Achaeuienidarum quot hucnsquc repertae

suut ad apographa viatorum criticasque Chr. Las*

senil, Th. Benfeyi, J.Oppertii nec non Fr. Spiegel»

editiones Archetyporum tvpis printus odidit et

cxplicnvit commcntarioK criticos adjecit glos-a-

riumque comparutivum palaeo-persicum subjun-

xit. Petropoli, Caesareae UniversitAtis impenBa.

excuB. in typogr. Wladimiri Golowin. Leipzig,

Brockhaus, Commiss., 1872, 136 S. Keilschrifttext

;

122 S. lutcrpretatiu et comment arii; 52 S. Lite-

rarum Palaeo-Persicarum enuntiatio et inscrip-

tionum transcripdo; 52 S. Glossarium Palaeo-

Persicum; lh S. Addenda et Corrigenda; 12 S.

IndiceB Propriorum , Porsouarum et Scriptorum

atqne geographicorutn Nominum, quae in libro

occurrunt, a Wladimiro Golowin conciunati; 3f»

S. Index collativus rerum et imagiuum nec non

initialium, fmalium, variorumque minutorum
ornainentorum, quae itideui ad monumenta de-

scripta sunt, roinpositus a W. Golowin.
Ein zweiter Titel verspricht noch Situum atque an-

ti<|uitatum iiungines, talmla* geographica.« ichnngntphins;

alleirf ein« vorgedrackn* admunitio de® Verfasser® be-

richtet, das* er, da die Tabula geographica archaeolo*

gica
, die b'lmographiae topograpliiiac ccteraque, quae

Ty|M)gr»phu® promisorat
,

nach dreijährigem Warten
noch nicht fertig seien

,
sein Buch ohne dieselben habe

ausgehen lassen. Es ist auch so prachtvoll genug aus*

gestattet.

Kremer, A. v. Ein Jahr in Beirut. (Ausland

1872, 7j

Kremer, A. v. Die Ileidengcineinden der Nosai-

ryer im nördlichen Syrien und in Cilicien. (Aus*

land 1872, 24.)

Die Sccte der Kukas in Ostindien. (Globus, Bd.

XXI, 1872, 151— 153.)

Kuschakawitz, A. A. Geographische, Ethnogra-
phische and volleswirtlischaftliche Uobereicht des

Kreiset) Chodschend. (Sapiski der kuiserl. russisch,

geographischen Gesellschaft. Allgemeine Geo-
graphie, Bd. IV. Petersburg 1871.)

Langhaus, Wilhelm. Ein Stück Orient. Rciae-

briefe, 8°. VII, S. 223. Berlin, Oppenheim, 1872.

Lankenau, BL v. Eine Reise längs der raasisek-

chinctiiitchtm Grenze vom Altai bis zur Tarbaga-
taischeu Gebirgskette. (Ausland 1872, Nr. 29*

S. 673—676; Nr. 32, S. 754—759.)
Aus dem Tagebuchs der General in B. mitgrtheilt.

Lanman, Charles. The Japanese in America,

pag. 412. London, Longmans, 1872.

Unter den Laosvölker am Mekong. (Globus, Bd*
XXI, IL April 1872, S. 252—261; S. 273—
278.)

Inhalt: Ein« Leichenleicrlichkeit bei Bassin*. —
Scheiterhaufen, Kingküiupfe, Bestattung. — Di« Ruinen
von Wat Phu und die Sculptur der Khmer«, llola-

sculptumi zu Ubong. Investitur des Königs u. s. w.

Land der nördlichen Laos 1 und 2* (Globus, Bd.

XXII, Nr. 2H und 21.)

Laurie, Col. W. F. B. The Frcnch poncuioDi
in India: reaanfis for an etidcttvour to purchase

tbera. With spuculations of Germuuy or Kussia
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in tbe East. In a lettre to His Grace the Duke
of Argyll, 8°. 24 pag. London, Stanford, 1871.

Legge, James. The Chinese Classics* with atraus-

lation, critical and exegitical Note», Prolegomena

and Copious Indexes, Volume IV, Part I and II.

Hongkong 1871. London, Trübner and Co.

Enthält das alt« chinesische Liederbuch (Sdil-Kiug)

und „sehr weitläufige“ Prolegomena, mich der einge-

henden Besprechung des Werkes ira lit. Centnilblatt

1872, S. 890 f.

Leitner. Untor den Völkern DardistanR. (Globus,

Bd. XXI, 1872, Nr. 21, S, 325—328.)

Lenoir, P. Le Fayonm, 1«? Sinai' et Petra. Exp6-

dition daiiB U inoyenne Egyptu et l’Arabie pe-

tree boub la diructiou de J. L. Gerome. Oavrage

enriche de 13 gravures, 8®. Pari» 1872.

Lonormant, P. Lettre« assyriologiques »ui* Phis-

toire et lea antiquites de PAsie anterieure, 4°.

Tome L ftiris 1871.

Lorch, P. Das russische TurkesUn, seine Bevöl-

kerung und seine äusseren Beziehungen. (Rus-

sische Revue, herausgegeben von C. Röttger.

1. Jahrgang, 1. und 2. Heft. St. Petersburg 1872,

Schmitzdorff.)

Lcthbridge, E. The topography of the Mogul

Empire aa Known to the Dutch in 1631, 8°.

Culcutta 1871.

Lidtard, G. Lea peuples urions et les langues

ariennes, 8°. pag. 14. Paris, Massen, 1872.

Lobscheid. China in statistischer, ethnographi-

scher, sprachlicher und religiöser Beziehung; mit

besonderer Berücksichtigung des Ta Tsiü, der

grossen Herbstseelenmesse ,
12°. 23. Hongkong

1871.

Lobscheid. The Evils of Hongkong and their

Cure, 16". 12. Hongkong 1871.

Lobscheid. Guide to a Wanderer in Chiua, 16°.

12. Hongkong 1871.

Löffle r. Reiseerinnerungen aus Java und Suma-
tra. (Aus allen Welttheilen 1871, Bd. II, 19—
22, 34—40, 66—70.)

Long, Rov. J. Scripture Truth in Oriental Dress

or Emblems Explanatory of Biblical Doctrines

and Morale with Parallel or Illustrative Refe-

rence to Proverbs and Proverbial Sayinga in the

Ambia, Bengali, Canarese, Persiau, Russin n, San-

skrit, Tamul, Telegu and Urdu-Language, 8°.

Volume VIII, pag. 269. London, Trübner, 1872.

Lycklama, A. Nijeholt. Voyage en Kusine an

Caucase et en Perne dans la Menopotamie, le

Kurdistan, la Syrie, la Palestine et lu Turquie,

execute pendant les ans 1866, 1867 et 1868,

Tome I, 8“. XV, jmg. 503. Paris 1872.

Maolood, Norman, Eastward. Travels in Egypt,

Palestine and Syria. 3. edition, 8°. pag. 496.

London, Strahan.

Maddalozzo, Quinto. L’Asia ; appunti die geo-

grafia commerciale ; lettura. 8°. 40. Vicenza, tip.

Burato, 1872.

Der scheidende Gouverneur von Madras. (Evan-

gelisches Missions -Magazin. Neue Folge. XVI.

Jahrgang, 1872, April, S. 143—147.)
Rede de« abgelienden Gouverneurs von Madras, Lord

Napier«, über die guten Wirkungen der Mission in

Indien.

Maidol, Baron v. Bericht über die Arbeiten der

Mnrniannscheu Expedition im Jahre 1870. (Sa-

piski der kaiserL russ. geograph. Gesellschaft.

Allgem. Gcogr., Bd. 4. St. Petersburg 1871.)

MallcBon. Recreations of an Indian official by

Lieutenant -Colonel Malleson, Guardian to His

Highuoss the Maharaja of Mysore, 8". 1872.

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Joseph Hu-
levy’s Reise in Arabien. (Globus, Bd. XXI, I.

251—254; II. 263—265; III. 280—282; IV.

296—298.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Geographische

Forschungen in Südarahien. Nebst Originalkarte.

(Petermann's Mittheilungen, Bd. XVI II, 1872,

S. 168—174.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Resultate einer

ira Winter 1870—1871 unternommenen Reise in

den südwestlichen Theil der arabischen Halbinsel.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin, Bd. VH, S. 1— 19, 1872.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Sittenschilde-

rungen aus Südarabien. (Globus, Bd. XXI, Nr. 7.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Blutrache und

Justiz in Südarabien. (Globus, Bd. XXI, Nr. 8.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Gottesgericht

und Feuerprobe in Südarabien. (Globus, Bd. XXI,
Nr. 9.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Die Juden-

verfolgungen im Orient. (Magazin für die Lite-

ratur de« Auslandes 1872, Nr. 20, 21.)

Maltzan, Heinrich Freiherr von. Ueber das

C'lima des westlichen und südlichen Arabiens.

(Petcrmann’s Mittheilungen, XVIII. Bd., 1872,

8. 330—332.)

Marshm&n, John Clark. The History of India

from the earliest Period to the Cloae of Lord

Dalhonsie’s Administration, 3 Vols., 8*. London,

lionginans.

Mart he, F. Die russischen Berichte über Asien

aus 1870. (Zeitschrift der Gesell schuft für Erd-

kunde zu Berlin, Bd. VI, 1871, S. 475—479.)
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Matthcs, B. F. Over du Biasoes of heidensche

priesters t*n priestereuen der Boeginezen. Uit-

gegeveu door de komnklijke akademie van we-
tensckappen te Amsterdam, 4°. Mit 4 p laten,

2 en 51 bl. Amsterdam, van der Post, 1872.

Maxwell, W. E. A new goldfield. — Civilisation

in the Malay- Peninsula. Ocean Highways edit

by CI. Markkam, August 1872, pag. 139^— 140,

September, pag. 184— 185.

„Bezieht sich auf Johore*, Peterinan n.

Mornshausen, K. Nachrichten über das Wilui-

Gebict in Ostsibirien, 8°. 258 S. Mit 1 Karte.

Beitrüge zur Kenntnis» des russischen Reiches

und der angrenzenden Länder Asiens, ßd. XXVI.
Petersburg 1871.

Meinsma, J. J. Geschiedenis van de Nederland-

sehe Oostindiscbe bezittingen. le Deel. 8Ü
. 6 en

256 bl. Delft, J. Ikema. Compleet in 2 deelen.

Dos Michels, Abel. Dialoques coebinchinois ex-

pliques litteralement en fran^ais, en anglais et

en latin, suivi d’une etude philologiqne du texte

et d’uu expose des monnaies, poids inesuree et

divisiou du ternps en usage dans la Cochiuchine,

8°. Paris 1871.

Des Michels, Abel. Chrestomathie cochinchinoisc,

recueil de textes anuamites publies, traduits et

transcrits en caracteres figuratifs. l*r fascicule,

8*. Tome XV, pag. 78 et 67 pag. de facsiinile.

Paris, Maisonueuve, 1872.

Miles, Capt. S. V. Account of an excursion into

the inferior of Southern Arabia. Rev. O. P. Bad-

ger, Observations on Capt. Miles
1

paper. (Pro-

ceedings of the Royal Geographical Society of

London, Volumb XV, 1871, pag. 319—334.)

Mill, James. History of British India. With No-
tes and Continuation by H. H. Wilson, 10 Voll«,

in 9. 8. IxMidou, Sotheran.

Mirza Az&n Beg. Tarikh-i-Gnjrat. Account of

Gujrat district, coutaiuing a description of its

history produce, trade and social statistics, 4°.

pag. 606. Lahore 1870.

Mohnike, Otto. Die Japaner. Eine ethnogra-

phische Monographie, 8". Bd. III, S. 81. Münster,

Asckcndorft', 1872.

Mohniko, Otto. Volksaberglanl>en, Legenden und

Ucburlieferungeu der Japaner. (Globus, Bd.XXI,
Nr. 22.)

Montgomerie, Major F. T. G. Report of „the

Mirza’«“ cxplorntion from Cabul to Kashgar. Mit

1 Karte. (Journal of the Royal Geographical

Society, Volume XXXI, 1871, pag. 132—193.)

Mookerjoa, Ashutosh. The Position of Women
in Bengali Society. A Lecture deliverod of the

Barahanagar Social Society on the 17. June 1871,

8°. pag. 241. Calcutta 1871.

Mookerjeas Magazine (New Serie«). Of Politics,

Sociology, Literature, Art and Science, including

chiefly History and Antiquities, Geography and

Travels, Bibliograph)' , aud oriental Literature,

Jurisprudence and Commerce ftc. Edited by

Sambhu Chandry Mukhopüdhvaya, VoL I, II, III.

July, September and October 1872, pag. 1—231.
Enthält unter anderem: Antiquities of JeMtore-Ixhwa*

ripur. Uv Baba Rasvibari — A vislt to Baidya-

nath — lufantine Marriai;«? in India. By the ltcv.K.M.

Banerjea. — The Antiquity and Importain e of Nuddea
and History of itz Sanskrit L’niversitjr : The scbool of

Logic. By Pandit Madhava Chandra Sarnia and tii«

Editor. — Discovery of an Anciont Statue of Dourgact«.
with Inscriptioos and Description of the Gornp with Re-
itiarks, illustrative of the Costurae and Manners of th«

Perind of the Statue and thetr Comp&rison with those of the

present Hindus. By Babu Rasvibari Bose. — A visit

to Baidyanatha II. (conclusion).

Mounsey, Augustu» H. F. R. G. S. A Jouruey

throngh the Caucasus and the Inferior of Persia.

With a map, 8°. pag. 340. London, Smith, Eider

and Co., 1873 (1872).

Mouhot, Enrico. Viaggio nei regni di Siam, di

Cambodge, di Laos ed in alcune parti centrali

doll
1

Indo-China, 8°. 300 pag. eon 75 incia. e due

carte. Milano, Treves, 1872.

Mordtmann, A. D. Die Ältesten Denkmäler Ar-

meniens. < Beilage zur Augsburger Allgemeinen

Zeitung 1871, Nr. 357—358.)

Mordtmann, A. D. Armenisches. (Ausland 1872,

15.)

Müller, J. G. (Professor in Basel). Die Semiten

und ihr Verhältnis* zu Chamiton und Japhetiten.

Gotha, Rud. Besser, 1872, X, 300.
„Der Ursprung der Semiten 4

. Augsburger Allgcm.
Zeitung, Nr. 118, vom 27. April 1872. Besprechung
des vorstehenden Buches. Beifällig ist es angezeigt im
Centralblatt 1872, 422. Dem Verfasser sind die Semi-
ten nur „chauiitisirte Japhetiten“

, d. h. umge wandelte
Indogermanon.

Müller, K. Zur Kulifrage. (Die Natur, heraus*?,

von Müller und L'le, 1872, Nr. 2, 3, 5, 6.)

Müller, K. Ueher einige Cultnren auf Singapore.

Nach dem Englischen des Dr. Cnthhert Colling-

wood. (Die Natur 1872, Nr. 24, I. Nr. 25.)

Müller, C. Ueher Religion und Mission in China.

(Aus allen Welttheilen, Mai 1872, S. 249— 252.)

Müller, C. Sprache, Schrift und Literatur der

Chinesen. (Aus allen Welttheilen, Juni 1872,

10. Heft.)

Muir, J. Original Sanskrit Tests on the Origin

and History of the People of India, Vol. 1 , 2nd
editiou, rewritteu and greatly ,

eularged 8°. pag.
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553, Vol. II, 2nd edition revised, 8°. pag. 544.

London, Trübner, 1872.
Vergleiche Archiv für Anthropologie, Bel. IV, 8.402.

Nayanada. Or the Joy of the Snake World: »

Buddhist drama, in five acte. Tranalaied into

Engliah Prose, with explanatory notes, fruin the

Sanskrit of Sri-Harsha-Deva, by Palmer Royd,

with an iutroduction by Professor Cowell, 12®.

pag. 108. London 1872.

Notschora, E. De Nedorlanders en Djohor en

Siak 1602— 1865. Historsche Beschrijving, 8°.

XLII, pag. 329. 3 Kaarten. Batavia, Broining

en Wijt. ’s Gravenhage, M. NijthofT, 1872.

Netscbwolodoff's Reisen an den Grenzen der

Dsungarei. (Globus, Bd. XXII, 1872, Nr. 2, 3.)

Niccold da Paggibonai, Pr. Viaggio da Venezia

a Gernsalemme. Testo inedito del secolo XIV,

16®. pag. 16. Imola, tip. J. Galeati.

Niwolog. Aus dem östlichen Sibirien. (Ausland

1872, S. 125—130.)

Nöldeke, Th. Ueber die Begabung der Semiten.

(Im neuen Reich 1872, Nr. 49.)

NoBtita, Gräfin Pauline. Johann Wilhelm Hel-

fer’» Leben und Reisen in Indien. 2 Theilo. 8®.

XI, 299; UI, 262. Leipzig, Brockhau*, 1872.

Obry. Jehova et Agni. (Besprechung in Revue
critique 1872, Nr. 44.)

Ohlahauaen. Ueber die sogenannte Pahlawi-

sprache und -Schrift auf Anlass der Inschriften

von Hägiäbäd. (Monatsberichte der königl. preus-

siscben Akademie der Wissenschaften, Februar

1872.)

Oldham, Dr. W. An historical and Statistical

memoir of the Ghasecpoor Diatrict. Part. I. Al-

lahabad 1870.

Oollah. Muer Izznt: Travels in Central Asia

1812 — 1813. Translated by Capt Henderson,

8®. Calcutta 1872.

Bilder aus dem Orient. (Ausland 1872, Nr. 48,

50.)

Owen. Sidnej, India on the Eve of the British

Conquest A Historical Sketch, 8°. pag. 418.

London, Allen.

Our Work in Palostine. Being an account of the

different Expeditione sent out to the Holy Lund
by the Commitee of the Palestinu Exploration

Fund, since the etablishiucut of the Fund in

1865. Issued by the Committee, 8®. pag. 343.

London, Bentley.

Palgravo, W. Clifford. Essays on Eastern Que-

stious, 8°. pag. 350. London, Macmillan and Co.

Palladius. Reiseuotizeu auf dem Wege von Pe-

king nach Blagoweschtschensk durch die Mand-
schurei im Jahre 1870. (Sapiski der kais. russ.

geographischen Gesellschaft. Allgemeine Geo-

graphie, Bd. IV. St. Petersburg 1871.)

Fardo, Nicolas. Impresiones de viaje de Italia

ä la Palestina y Egipto, 8°. pag. 128. Paria,

Bnrthur, 1872.

Perelaor, M. T. H. De bonische Expeditien.

Krysgebeortenissen op Celebes in 1859— 1860.

Volgens officieele bronnen bewerkt, 2 Deelen, 8®.

XVI, 359 pag. met Portrnit en 6 Kaarten; VIII,

376 pag. met 5 Kaarten en 5 Platen. Leyden,

Kolff, 1872.

Peschel, O. Einfluss der L&ndergestalten auf die

menschliche Gesittung. II. China und seine Cul-

tur. (Aualand 1872, Nr. 14, S. 313—318.)

Ein Blick nach Persien. (Evangelisches Missions-

Magazin. Nene Folge. XVI. Jahrgang, Januar,

S. 3—56.)
Inhalt: 1. I-aml and Volk. 2. Die Religion. 3. Die

Bubi. 4. Die älteren Missionen. 5. Ausdehnung der

Mission. 6. Der Engländer Bruce in Ispahan. 7. Die

armenischen Colonien. 8. Die Hungersnot)» u. s. w.

Pettenkofer, Dr. Max v. Verbreitungsart der

Cholera in Indien. Ergebnisse der neuesten

ätiologischen Untersuchungen in Indien. Nebst

einem Atlas von 16 Tafeln, 8°. S. 121. Braun-

schweig, Vieweg, 1871.
Besprochen im lit. Centralblatt 1872, S. 187 L

Pfitzmaior, A. Gedichte aus der Sammlung der

zehntausend Blätter. (Aus den Denkschriften der

der k. Akademie der Wissenschaften.) 4°. S. 92.

Wien, Gerold’s Sohn, Commissionsverlag.

Pfitzmaior, A. Zur Geschichte der Erfindung und
des Gebrauches der chinesischen Schriftgattun-

gen. (Aus den Sitzungsberichten der k. Akade-
mie der Wissenschaften.) 8°. 62 8* Wien, Ge-

rold’s Sohn, Commissions Verlag.

Plath, J. H. Confucios und seiner Schüler Leben
und Lehren, 1872. (In den Sitzungsberichten

der philosophisch-philologischen C lasse der baier.

Akademie der Wissenschaften za München.)
Besprochen im lit. Centralblatt 1872, Nr. 1249.

Ein Pionier des Handels. (Ausland 1872, S. 436
—440.)
Auszug aus Cooper’s Reise Ina östliche Tibet.

Polonaki. Die Kurilen. Geographisch -ethnogra-

phisch-historische Umrisse. (Sapiski der kaiserl.

russ. geographischen Gesellschaft. Ethnograph.

Abtheilung. IV. ßd. 8°. Petersburg 1871.) In

russischer Sprache.

Popow, W. A. Reisenutizon über Hankau und

die rassischen Theefabriken. (Sapiski der kaiserl.

russ. geographischen Gesellschaft. Statistische

Abtheilung. II. Bd. Petersburg 1871.) In rassi-

scher Sprache.
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Popow, W. A. Bewegung der Bevölkerung im
Gouvernement Wolagda.

Postcl, Otto. Palästina, Land und Volk. Darge-

ntellt nach biblischen Studien. Zweite Auflage,

besorgt vom Vater des KnUc)ilnfemm. Mit einer

lithogr. Kurte de« heiligen Landes in gross Folio.

l^Hiigeuualz«, Schulbuchhnndlung, 8°. VIII. Bd.

S. 224, 1872.

Puini, C. Studi solle religione dell’ estremo Oriente.

Part. II Buddhismo. (Arohivio per l’Antropolo-

gia e Etnologia public. P. Mantegazza e F. Finzi,

VoL I, Fase. 2. Firenzi 1871, G. Pellas.

Quatrofages
, A. de. ßtude sur les Mincopies

(lales Andamanes) et la ra^o Negrito en general.

(Revue d'Anthropologie public sous la direction

de M. Paul Brocn, Tome 1, 1872, pag. 77—78;
1 93—249. Paris, Reinwkld et Co.)

Racchia, Capt. C. A. Xotizie intorno all» storia

Binnana. (Bolletino della Soc. geogr. ItaL, Vol.

VII, 1872, pag. H5— 94.)

Briefe von Dr. Gustav Radde Ober seine Berei-

sung von Hoch - Armenien 1871. (Petermamra

Mitteilungen, Bd. XVIII, 1872, pag. 206—209.)

Radloff, W. Das mittlere Serafschanthal. (Zeit-

schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin,

herausgegeben von Koner, Bd. VI, 1871, S. 401

—439; 397—526.)

Radloff, W. Skizzen aus Sibirien. (Kölnische

Zeitung 1872, Nr. 18, 30. Januar.)

Radloff, W. Ein Ausflug in di« westliche Mon-
golei. (Kölnisch« Zeitung, Nr. 8, 1. Mai 1872.)

Radloff, W. Di« Handelsbeziehnngen Russlands

mit der westlichen Mongolei und deren Zukunft.

(Snpiaki der kariert, raus, geograph. Gesellschaft.

Statistische Abtheilnng, II. Bd. 8°. Petersburg

1871.) In russischer Sprache.

Radloff, W. Die Sprachen der türkischen Stämme
Sud-Sihiriens und der dsuiigarischen Steppo. 1.

Abtheilung. Proben der Volksliteratur der tür-

kischen Stilmme Süd - Sibiriens. 4. Theil. Die

Mundarten der Barabiner, Taraer, Toboler und
tüinenischen Tataren, 8°. pag. 512. St Peters-

burg. Leipzig, Voss, 1872.

Radloff, W. Die Sprüchen der türkischen Stiimme

Süd-Sibiriens und der daungarischen Steppe.

In tatarischer Sprache. 8°. XVII, p. 411 (mit

russischen Lettern gedruckt).

Vergleich© Archiv für Anthropologie, Bd. IV, 8. 403.

Rawlinson. The Sixth Oriental Monarchy; or

the History, Geographie and Anti<iuities of

Parthia, 8®. with Map» and lllustrations. Ixin-

don, Longmaus, Greeu and Co.

Bespighi, Lorenzo. Relazionc sul suo viaggio

scientiiico uelle Indie Orientali. Roma, tip. Botta,

8®. 28 pag. 1872.

Richthofen, Baron P. v. Letter on the provin-

ces of Chekiang audNganhwei, 4°. pag. 17. Let-

ter on the regions of Nanking and Chinkiang,

4". 17 pag. Shanghai 1871.

Richthofen, Baron P. v. Ueber den Theegeuuss

in China. (Petermann's Mittheilungen, Bd. XVIII,

1872, S. 228—229,)

Riedel, J. G. F. Assistent-Resident in Gorantalo.

Nord- Selebescbe Pfuhlhauten. (Zeitschrift für

Ethnologie, hcruuagegebeu von Bastian und Hart-

mann, IV, 1872, S. 193.)

Rijnenberg, J. De Oost-Iudische Archipel. Be-

kuopt aardrijkskundig leerboek en beschriving

der seden en gewarnten van de verschillende

volksstammen. Met c«n Atlas von 24 Kaarteo,

8". VIII, bl. 95. Arnhem, II. A. Tjeenk Willink,

1872.

Rivadeneyra, Ad. Yiajo do Ceilan a Damosco,

Golfu Persioo, Mosopotamia
, ruinas de Palmira

y cartaa sobre la isla de Ceilan, 8°. 407 pag.

Madrid 1871.

Robinson, Thomas. Wanderings in Scripture

Lands. Being a Tour of Nine Months in Egypt,

Palestin«, Syria, Turkey and Greece in the years

1869— 1870, 8'*. pag. 428. London, Diekinson,

1872.

Ross, Major E. C. Report on a journty through

Mekrun. (Procoedinga of the Royal Geograpbical

Society of London, Vol. XVI, pag. 139— 141.)

RÖsler, R. Zur Frage vom ültesten Auftreten der

Zigeuner in Europa. (Ausland 1872, S. 107.)

Rosny, Leon de. Anthologie japonaise. Poeries

anciennes et modernes des Insulaires du Nippon,

traduib'H en framais «t publiees av«c le texte

original. Avec une prefac« par Ed. Laboulaye,

8'». Paris 1871.

Rosny, Leon de. Lea Peuples du l’Arehipcl In-

dien connus des anciens geograph«*» Chinois et

Japonais. Fragmentes Orientaux, traduits en

franrais, 4®. pag. 23. Paris 1871.

Roussolet. L’Inde des Ilajahs. Voyage dans les

rovfinmes de Finde ceutral« et dang la presidence

du Bengale 1864 — 1868. Fortsetzung. (Le

Tour du Monde, XXIII, 1872, pag. 177—256,
1
er seiuestre.

Ryssel, Victor, Die Synonyma des Wahren und

Guten in den semitischen Sprachen, 8°. S. 51.

Leipzig, Dissertation.

Sachau, E. Die Inschrift deB Königs Mescba von

Mtmh. (Ocsterreichiüche Wtichenschrift für Wis-

senschaft und Kunst. Neue Folge, Ild.1V, Heft 5.)
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Sachau, E. Indisch*' Malerei. (Oesterr. Wochen-
schrift für Wissenschaft und Kunst. Neue Folge,

Bd. II, Heft 47.)

Sandys, W. Shway Tao. A Gcography of Bur-

inah. Compile<l for the use ofVernacular Schools

in British Burmah. In Burmese, 8*. pag. 456.

Kangoon 1869.

Sayce, A. H. An Assyrian grammar for Compa-
rative Purposes, 8". pag. 216. London, Trttbner,

1872.

Sax, C. Eine Excursion von Constantinopel nach

Rrussa und auf den asiatischen Olymp. (Mitthei-

lungen der geographischen Gesellschaft in Wien,

XV. Bd. Nr. 8.)

Sharpo, Samuel. History of the Hebrew Nation

and its Literatur«. 2n<l enlarged edition, 8°.

London, Bussel Smith, 1872. ,

I)or Welthafen Sh&ng&i in China. (Globus, Bd.

XXI, 1872, S. 268— 270.)
Auszug an» dem officiellen Bericht de* schwtdisi'h-

norwegbdien (Vmaub in .Shatigsi an du* #chwcdi*che
Comoutrz-Collcgiiim für Kode 1871 und Anfang 1872.

Shaw, Rob. Reise nach der Hohen Tatarei, Yar-

kand nnd Küshghar, und Rückreise über den

Karakarani - Pass. Autorisirte vollständige Aus-

gabe für Deutschland. Aus dem Englischen von

J. G. A. Martin. Mit 14 Illustrationen in den

Text eingedruckten Holzschnitten und auf 16

Holxtafeln, wovon 7 colorirt, und 2 lithographir-

ten Karten in gross 4°., 8®. XXV, S. 420. Jena,

Costenoble, 1872.

Schlagintweit-Sakünslünski, Hermann v. Rei-

sen in Indien und Ilocharien. III. Bd. Hoch-
asien. II. Tibet; zwischen der Himahiya- und
der Karakorum - Kette, 8°. XXIV, 344 S. Jena,

Costenoble, 1872.

Schlegel, G. Sinico-Aryaca ou recherches sur les

Raciues primitives dans les langues Chinoises et

Arvunueti. ßtude philologique, 4*. 181 pag. Ba-

tavia 1872.
Der Verfasser will die chinesischen und indogerma-

nischen Sprachen auf gemeinschaftlichen I rsprun« *u-

riiekfuhren. Besprochen iiu Centralblatt 1872, S. 1277
—127».

Schmidt, Mag. Fr. Wissenschaftliche Resultate

der zur Aufsuchung eines nngekündigteu Main*

muths- Kadavers von der kaiserl. Akademie der

Wissenschaften an den unteren Jenissei ausge-

HHiidten Expedition, 4®. 174 S. 1 Karte, 5 Tafeln.

(Memoiren de l'Academie im per. des Sciences de

St. Petersbourg, VII Serie, Tome XVIII, Nr. 1*

St. Petersburg 1872.)
IlHuprsächlich von naturwissenschaftlichen, nament-

lich botaubchcm Interesse enthält da» Werk auch No-
tizen über die Anwohner de* unteren Jenissei.

Schmidt, Joh. Diu VerwandtschaftVerhältnisse

der indogermanischen Sprachen, 8®. 68 S. Wei-
mar, Böhluu, 1872.

Schräder, Eberhard Prof. Dr. Die Keilinschrif-

ten und da» Alte Testament. Nebst chronologi-

schen Beilagen, einem Glossar, Registern und 2

Karten, 8®. VII, 385 S. Giesen, J. RickerVche

Buchhandlung, 1872.

Schräder, Eberhard Prof. Dr. Die Assyrisch-

Babylonischen Keilinschriften. Kritische Unter-

suchung der Grundlagen ihrer Entzifferung.

Nebst dem babylonischen Texte der tritairynen

Inschriften in Transscription Rammt Ueltersetzung

nud Glossar. Mit einer lithographirten Tafel.

(Aus der Zeitschrift der deutschen Morgeulaudi-

sehen Gesellschaft, Bd, XXVI), besonders abge-

druckt, 8". 393 S. Leipzig, Brockhaus, Commis-
sion, 1872.

Die*? beiden vortrefflichen Werke sind mit Recht
sehr lobend besprochen im literar. Centralblatt 1872,

8. 1085 £, 1098 f.

Schwarz, Dr. Adolf. Der jüdische Kalender hi-

storisch und astronomisch untersucht Eine vom
jüdisch theologischen Seminar gekrönte Preis-

schrift. 8°. 153 S. Breslau, Schlotter, 1872.
Besprochen im Centraihlatt 1872, 8. 865 £

Sepp. Jerusalem und das heilige Land. Pilger-

huch nach Palästina, Syrien und Aegypten. Mit

530 Ulastrationen und einer Karte von Palästina.

Zweite gesichtete, verbesserte und vermehrte

Auflage. 3—6 Lieferung, I. Bd., S. 161—480.

Schaffhausen, Harter, 1872.
Vergl. Archiv für Anthropologie, Bd. V.

Seydlita, N. Archiv (Sbornik) der Kunde vom
Kaukasus, 4°. 342 S. Tiflis 1871. In russischer

Sprache.

Simon, C. Hongkong. (Aus allen Welttheilen.

Nov. 1871, S. 54—55.)

Simon, Consul, E. L’agricnlture de la Chine.

Mit 1 Karte. (Bulletin de la Societe de geogr.

de Paris 1871, pag. 401—428.)

Sherring, M. A. Hindu Tribes and Castes, as

represented in Benares. With iUnstrationz, 4".

XXIII, png. 465. London, Trübner, 1872.

Sladen, Major E. B. Exploration via the Irra-

waddy and Hhamo to South-Western China. (Pro*

ceedings of the R. Geogr. Soc. of London, YoL XV,
1871, pag. 343—364.)

Smith, E. P. The Panthay missiou. Ocean

Highway* «i by GL Markham, Sept 1872,

pag. 171— 172.

Spiegel, Fr. Zwei ethnographische Fragen

:

1. Kran und Turan. (Ausland 1872, Nr. 41.)

Spöror, J. Die Arbeiten der Kaiserl. russischen

geographischen Gesellschaft im Jahre 1871.
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(Petennann’s Mitiheiluugen, Bd. XV111, 1872,

S. 211—216.)
Berichtet über die Ihätigkeit und Erfolge ru»si.vlier

Forscher in Sibirien und den angrenzenden IJindcm.

Stark, B. Nach dom griechischen Orient. (Augs-

burger Allgemeine Zeitung. Wissenschaftliche

Beilage 1872.)

Btebnitzky. Notizen über Turkmenien, 8°. 111.

Tiflis 1871. In rassischer Sprache.

Stobnitzky. Le* steppe* des Turcomans. (Bulletin

de la Sociote de Geogr. de Paris, April 1872,

pag. 457— 467.)
Auszug aus dem vorigen.

Talmage, Rev. J. V. N. The Anti-Missionary

Movement in South China; a lettre from Rev.

J. V. N. Talmage to General Le Gendre, Consul

at Amoy. Hongkong 1871.

Siehe unter China.

J Denti dei Tartari. Nota del M. Frankel. (Archi-

vio per FAntropologia e la Etnologia publicato

P. Mantegazza e F. Finzi. VoL I, Fase. 2. Fi-

renze 1871. G. Pellas.)

Taylor, Bayard, lllustrated Library of Travel.

Exploration and Adventure. Arabia with 18 full

pago Illustrations and aMap. 12°. New-York 1872.

Thenon, A. A traverR Finde. Edition illusträe,

8°. pag. 395. Paris, Leievre.

Thiersant, P. Dabry de. De Immigration chi-

noise. (Revue maritime et coloniale 1871, pag. 877

-913.)

Thomas, Edward. The Revenue Ressource* of

the Mughal Empire in Iudia from A. D. 1593

to A. D. 1707. ASupplemcut to „the Chronicles

of the Pathan Kings of Delhi“, 8*. pag. 60.

London, Trübner, 1872.

Tiele, C. P. Vergelijkende geschiedenia der oude

godadiensten 2c stuk. 2e gedeelte. De godsdiensten

of Feniciö en Israül, 8°. S. 415—811. Amster-

dam, P. N. van Kämpen, 1872.

Tolbort , T. W. H. The District of Dera Ismail

Khan, Trans. Indus. Mit 1 Karte. (Journ. of the

Asiatic. Soo. of Bengal. Part I, 1871, pl. 1—21.)

Trumpp, E. Grammar of the Sindhi Langaage
compared with the Sanskrit, Prakrit and the

cognate Indian Vernaculars. Printed by Her

Majesty's government for India, 8°. London 1872.

Leipzig, Brockhaus, Com uiissionavorlag.

Tweodie, W. K. Eastern Manners and Cnstoms,

8". pag. 143. London, Nelson, 1872.

Vambory, A. The newly-conquered Rossian pro-

viuce of Dzungaria. lllustrated Travels, by Ra-

tes, IV, 1872, Part XXXVII, pag. 7— 10.

Vambery, A. Yiaggiu di un falso Dervish nell*

Asia centrale da Teherau a Khiva, Bokbara e

Satuarcauda per il grau deserto turco-manno.

Traduzione dalF inglese, 8°. 172 pag. oon 21 in-

cisione ed una carta. Milano 1873, Treves.

Vambory, A. Geschichte Bocharas oder Trans -

oceaniens von den ältesten /eiten bis auf die Ge-

genwart, 2 Bde. 8°. Stuttgart, Cotta, 1872.

Veth. Javasche Landschappen, 8°. 46 pag. Over-

gedruckt uit de „Gids“, 1872, Nr. 1.

Vial, Capt. P. L’instruction pnblique en Cochin-

ebine. (Revue maritime et coloniale, pag. 702
—718. März 1872.)

Viaggio, Un. In Terra Santa racoontato da un

parroco al suo popolo, 16°. pag. 108. Modena,

tip. delF Immacolata Concezione, 1872.

Die Wahabiten und die Religionsbewegung im
Islam. (Ausland 1872, Nr. 58.)

Walsh, W. Pakonham. The Moabite Stone: The
substunce of two lectures, 12*. pag. 94. Dublin,

Herbert; London, Hamilton, 1872.

Warneck, Q. Nacht und Morgen auf Sumatra
oder Schilderungen und Erzählungen aus dem
Ileidenthum und der Mission unter den Battas.

Zweite etwas vermehrte Auflage, 8°. VI, pag. 163.

Mit eingedruckten Holzschnitten und einer Holz-

schnitt-Tafel. Barineu, Klein, 1872.

Weatland, J. A report on the district of Jessore,

its antiquities, its history and its commerce.

CalcutU 1871.

Williamaon, Rov. Dr. Japan, a sketch. (United

Presbyterian Missionary Record, Mav 1872, pag.

153—159.)

Wolff, O. Geschichte der Mongolen oder Tataren,

besonders ihres Vordringens nach Europa, so wie

ihre Eroberungen und Einfälle in diesem Welt-
theile. Kritisch bearbeitet, 81 IV, pag. 427.

Breslau, Dülfer, 1872.

Wolff, M. (Rabbiner der israelitischen Gemeinde
zu Gothenhurg). Mohammedanische Eschatolo-

gie. Nach der Leipziger und Dresdener Hand-
schrift zum ersten Male arabisch uud deutsch

mit Anmerkungen herausgegeben, 8®. Brockhaus,

Commissionsverlag, 1872.
Besprochen von Th. N. im Centralblatt 1872, 8. 727.

Wood, Captain John. A Journey to the Source

of the River Oza8. New edition. Edited by Cap-

tain Woods Son, with an Essay on the Geogra-

ph}- of the Valley of the Oxos, by Col. Henry
Yule. With Map*. 8°. pag. 340. London, Mur-
ray.

Wuöthof, G. van. Voyage lointain aux royauine»
• de Canibodge et Laonwen par les Neerlandais ct
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cc qui a’y est patte jutqu’en 1866. Annotä par

Fr. Garnier. Mit 1 Karte. (Bulletin de la So-

ciete de Geographie de Paris 1871, pag, 249

—

289.)

Wyta, Capitain Ed. Prise de posseusion des

provinces de Vinb-long, Chaudoc et Ha-tien en

1867. (Revue maritime et coloniale, Avril 1872,

pag. 912— 922.)

Zehme, Dr. Prorector. Centralnrubien. (Jahres-

bericht der Oberschale (Realschule 1. Ordn.) in

Frankfurt an dft Oder. 4'*. 49 S. Frankfurt a. d.

Oder 1872.)

Diese sehr beaebten-swerthe Arbeit benutzt als Qucl-
Itn ausser Sadlier hauptsächlich Georg Wallin,
Will. Gifford Pallgruv** und Ohr. Pelly.

Zöllner. Indochinesisches Land und Volk. I.

(Aus allen Welttheilen. 4. Jahrgang, December
1872.)

Zotenberg, Hm. Chronique de Abu-Djafar-Mo-
hammed-Ben-Djarer-Ben-Yeaid-Tabari

;
traduite

sur la Version persane d'Abou- Ali -Mohammed
BeP ami, ü’apre* les manuacrits de Paris, de

Gotha, dfc Londres et de Canterbury par —

.

Tome III, 8°. Paris 1871.

Australien.

(Von Prof. Meinioke in Dresden.)

Barlow. Vocabulary of aboriginal (lialecta ofQueens-

land. Journal of tho Antbropological Institute,

VoL II, Nr. 2*

Census of South Australia 1871. Adelaide 1872.

CensuB of Queensland 1871. Bristane 1872.

Chester. Narrative of a creise in the Northeast-

channel of Torresstraits. Australia and Newzea-

land gazette 1872, Januar.
Mit interessanten Mittheilungen über die Bewohner

jener Gegenden.

Forrest. Exploring eSpedition in search of the re«

mains of the late Dr. Leichhardt and party. Journal

of the Royal Geograph. Society 1870, pag. 231 f.

Forrest. Journal of an expedition to explore the

country from West -Australia to Port EucIa.

Journal of the Royal Goograpkical Society 1871,

pag. 361, f.

Macdonald. Mode of preparing tho dead among
the nations of the Upper Mary river Queensland.

Journal of the Anthropological Institute, Vol. I,

Nr. 2 und Voh II, Nr. 2.

Höchst interessante Berichte über die Ceremonien,

die ein Stamm der Eingeborenen im östlichen Austra-

lien bei der Bestattung der Todten anwendet.

Millett, Mrs. An australia» parsonage. London
1872.
Die Verfasserin, Krau eines Pfarrers in Westaustralien,

schildert ihre dortigen Erlebnisse.

Neumayer. Ueber die intelleotuellen und mora-
lischen Eigenschaften der Eingeborenen Austra-

liens. Zeitschrift für Ethnologie 1871. Heft 4.

Pechoy. Vocabulary of the Cornutribe of Australia.

Journal of the Anthropological Institute, Vol. I,

Nr. 2.

RuoIons. La decouverte de TAustralie. Antwerpen
1872.

Bekanntlich hat der Engländer Major naohge wiesen,
dass der erste bekannte Entdecker Australiens der Por-
tugiese M. Godinho de Eredia 1001 gewesen ist.

Sein Tagebuch ist jetzt im Archiv su Brüssel gefunden
und soll ganz bekauut gemacht werden.

Rusdcn. The discovery, survey and Settlement of

Port Phillip. London 1872.

Topinard. Etüde« sur les rares indigenet de

PAustralie. Paris 1872.
Eine fleiaaige und gründliche Arbeit, deren Resultate

jedoch schwerlich befriedigend erscheinen dürften.

Oceanien.

(Von Prof. Meinicke in Dresden.)

Barkor, Lady. Stationlife in Newzealand. London
1871.

Beicher, Lady. The mutineers of the Bounty

and their descendants in Pittcairn and Norfolk

Islands. New-York 1871.
Bekanntlich sind di« aus Vermischung von eugliachen

Seeleuten und Tahitierinnen entstandenen Bewohner der

Insel Pittcairn seit 1856 von der englischen ttegieruug

nach Norfolk verpflanzt worden. I>as vorliegende Buch
schildert ihre Schicksale bis 1870.

Dufresne. Un chapitro preliminaire d’ethnogra-

phie ocoauicnnc. Bulletin de la Societe de Geer

graphie de Paris 1872, Fevrier.

Archiv Ihr Anthropologie. Ild. VI. Heft 3.

Es genügt, dass der Verfasser als seine Quelle B r a s s i c r

de Bourbourg anführt; aber es ist unbegreiflich, wie

eine Gesellschaft wie die Pariser geographische, solche

Dinge in ihre Zeitschriften aufnebmen kann.

Die Ethnographie der Südsee. Ausland 1872,

Nr, 20.

Garnier. Voyage autonr du monde. La nouvelle

Caledonie (Cöte orientale). Paria 1871.

Garnier. Yoyage autour du raonde. Oceanie (lee

Isle« des Pius. Loyalty et Tahiti). Paris 1871.
Beide Werke »iud schon früher in Zeitschriften er-

schienen.

7
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GreflV&th. Von den Fidschiinseln. Au« allen

Welttheilen 1871, Mai.

Greffrath. Die Fidschiinseln und die poljoeauche
Compagnie. Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde zu Berlin. Thl. 4, S. 167 f.

Beide Artikel handeln von den neuesten politischen

Veränderungen im Archipel Viti.

Lobscheid. Evidente of the affinity of the Poly-

nesians and American indians with the Chinese

and other nations of Asia, derived frorn the lan-

guage3, legends and hiatory of those races. Hong-
kong 1872. 8".

Maclay, N. von. Ueber die Rohaurogorogo oder

die Holztafeln von Rapanui. Zeitschrift der Ge-
sellschaft für Erdkunde zti Berlin. Thl. 7, S. 79 f.

Melnicke. Die Holztafeln von Rapanui. Zeit-

schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.

Thl. 6, S. 548 f.

Heidt' Aufsätze beziehen sich auf die schon im letzten

Jahresbericht erwähnten, auf Kapunui {der Osterinsel) ge-

fundenen llolzeafein. deren Zeichen nmn anfangs, doch
sicher ohne Grund, iur Inschriften gehalten bat.

Monier. La nou veile Caledonie en 1872. Paris 1872.

Müller. Ueber die Melanesier und die Papuarace.

Ausland 1872, Nr. 8.

Gegen die liier ruitgetheilien Ansichten lässt sich

manches einwenden.

Museum GodefTroy. Journal desselben, Heft I.

Hamburg 1873.
Von den darin enthaltenen Aufsätzen ist für die

Ethnographie der von Kubinsky über die Bewohner

der ziiiu Archipel Ralik gehörenden Gruppe Kbnn von
Wichtigkeit.

Notes d'un colon sur la nouvelle Caledonic. Bul-

letin de la Societe de Geographie de Paris 1872,

Ferner.

Palmer, J. Lin ton. A visit to Eaater islaud or

Rapanui in 1868. Journal of the Royal Geogra-
phical Society of Londou 1870, S. 167 f.

Palmer. Kidnapping in the Southseas, being a

narrative of a three nionth'a cruise of H. Maj.

ship Rosario. Edinburg 1871.
Das Buch bezieht sich auf die verrufenen, dem Sklaven*

handcl auf ein Haar .ihn liehen Geschäfte, durch welche
namentlich .Melanesier jetzt als Arbeiter nach Queens-
land geschafft werden, bat aber in wissenschaftlicher

Beziehung geringen Werth.

Powell. New Lomes for the old country, a personal

oxperience of tko political and domestic&l life,

tbe Industries and the national history of New-
zealand and Australia. London 1872.

Semper. Die Palauinseln im stillen Oce&n. Leip-

zig 1878*
Das Buch enthält eine Reise de« Verfassers nach den

Palau und die Darstellung seine« fast zehnnmnat liebelt

Aufenthalte« daselbst, ist an interessanten Mitthei-

lungen ül>er die Ethnographischen Verhältnisse reich,

bis jetzt bei Weitem das Wichtigste, was über die

Bewohner dieser Inseln bekannt geworden ist. Von den
beiden Nachträgen enthält der zweite die seltsame Hypo-
these, dass der Name Palau von den Spaniern entlehnt,

und dass die Bewohner ein Gemisch der polynesischen

und mclunesischon Rage seien, beides Ansichten, die

mit Hecht erheblichen Widerspruch linden dürften.

Afrika.

(Von Prof. Kob. Hartnmnn in Berlin.)

Adams, D. The land of the Nile; or Egypt Fast

and Present. Boston 1872. 8®,

Adams , H. G. The Life and Adventures of Dr.

Livingstoue in the Intenor of South Africa. New-
York 1872.

Andres, K. Stanley und Livingstone in Ostafrika.

(Globus. Bd. XXII. 1871, S. 12. 57.)

Andree, ß. Wanderungen am Nordgostade Afrikas.

Bl. f. literarische Unterhaltung 1871, 8. 52.

Baker, 8ir S. Wh. The Albert Nvanza. Great

Rärin of the Nile, and Explorutions of the Nile

Sources. New Edit. I*ondon 1871, 8°.

Barker Commercial jioeition und population of

Port Said 1871. Reports frora H. Majeety’s

CouhuIs, Nr. 2. London 1872.

Nachrichten über die zusammengewürfelte Bevölkerung

dieses neuerstsndenen Weltortes
,
jedoch nicht »o reich-

haltig und für den Anthropologen nicht so interessant,

wie die i. Z. von Dr. Flora in dessen Sebriflehen über

die Krankheiten Aegyptens, in welchem die Stätten der

Kauaibauteu ebenfalls Berücksichtigung fanden.

Baldwin, W. C. Du Natal auZambüie, 1851—-1856.
Trad. parMUo H. Loreau. 2® od. Paris 1872, 18 u

.

Gote Uebersetzung dieses an Jagdabenteuern im G.
Cu nt ming’ sehen .Style reichhaltigen Buches, in welchem
auch einige freilich nur wenig brauchbare Nachrichten
über die südafrikanischen Eingeborenen enthalten sind.

Baumier, A. Le cholera au Maroc, sa ruarche »u

Sahara juKqn'au Senegal, en 1868. Bulletin de

la Soc. de Geogr. III, 1872, pag. 286.
Referent erinnert daran, dass die Cholera (Hauat-el-

a»far, d. h. gelbe Luft der Araber) schon zu wieder-
holten Malen auch nach Ost-Sudan und nach Central-

Afrika vorgedrungen ist.

Beoton, S. O. , and Smith, B. Livingstone and
Stanley. An Account of Dr. Livingstone’* Early

Career, bis Travels and Discoveries: also a Sketch

of the Modern Exploration of the Nile, and Mr.

Stanley ’s Mission to Afrika. London 1872, 8*.

Bekc, C. The land of Ophir, and the Ruins of

Zitnhabve in South Easteru Africa. (Athenaeum
1872. Nr. 2316.)

Beke, C. The Gold Country of Ophir and Carl
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Mauch'g latest discoveries. (Athenaenm 1872,

Nr. 2311.)
f)k Wiederauffindung der von den allen portugiesi-

schen Schriftstellern De Harros und Dos Sau tos
beschriebenen, ihrem Ursprünge nach noch jetzt rüthsel-

haften Ruinen einer sogenannten Symbäoe , Zimbaoe
oder Zimbnbye im Innern des Sofallugebietes hat die

Controverse über Ophir’s Lage wieder lebhaft angeregt *)•

Mau hat ditrsi-* gojdreichc Terrain bekanntlich bald an

der Ostküsle von Afrika, bald in Arabien, bald in Süd*
Indien gestiebt. Obwohl für die letztere Ansicht sehr

gewichtige Gründe sprechen, so glaubt Referent dennoch
aus mancherlei Anzeichen entnehmen zu können, dass

die Alten mit Ophir überhaupt wahrscheinlich gold-

haltige und an anderen kostbaren Producten reiche

Gebiete der Küstenländer des indischen Uceans bezeichnet

haben, Gebiete, welche sowohl Indien, wie Arabien und
Afrika angehörten. Leider sind die M auch’ sehen

Zeichnungen selbst jetzt noch nicht veröffentlicht worden.

Seine voreiligen nnd zun Thell sehr sonderbaren Phan-
tastereien von aitsalouM mischen .Stiftshütten, Hohen-
priestern

,
C'ederbalken u. s. w. konnten zwar leicht-

gläubige Personen ohne weitere Kritik zur Annahme
altisraelitischer oder vielmehr pbönizbeber Niederlas-

sungen aus der Zeit der salomonischen Ophirfahrten

verleiten, bedeuten aber für die Erforschung der Her-

kunft jener merkwürdigen Ruinen so gut wie gar nicht«.

Es wird zur endlichen Aufklärung dieser archäologisch

so hochinteressanten Frage einer neuen Expedition in

das fcofallagebiet bedürfen, welche mindestens von einem

in der Geschichte der Uaukunst wohlbewanderten Ge-
lehrten ,

von Zeichnern und Photographen begleitet

werden müsst«. Erst dann wird sich die Frage
,

ob

hier eine alte «ingeborene Cultur der A-Uantu geherrscht,

ob hier Phönizier, Araber oder sonstige Völker Nieder-

lassungen gehabt, lösen lassen. Die selbstgefälligen

Hypothesen Halbgebildeter aber und die von

vorgefassten Meinungen starrenden Commeutare ihrer

Panegyriker reichen dazu nicht aus.

Berthet, E. Le colon d’Algörie. Pari« 1872. 4°.

Blackmore, Tr. A ritle to Gabel Motisa, in North

Western Barbary. Bäte« illustratcd travels 1871,

p»g. 16.

Blackmore, Tr. A Visit to the Sultan ofMarocco,

»t Fex, in the Spring of 187 1. Daselbst pag. 276,

310, 364.

Blyden, E. D. On mixed Races in Liberia. Ann.

Rep. of the SmithsoD. Instit. for the Year 1870,

pag. 386.

Brugach, H. Beiträge za den Untersuchungen über

Tunin. (Zeitschr. f. ügvpt Sprach- u. Altert hunisk.,

Jahrg. X.)

Burton, R. F. Zanzibar, City, Island and CoasL

2 vol. London 1872. 8*.

Der kühne and vielerfahrene Forschungsreisende giebt

in diesem nur za weitläufig gedruckten, zwei dicke

Hände ausmachenden, kostspieligen Werke in Cap. V’—XI
des 1. Bandes sehr unterrichtende ethnologische Dar-

stellungen über den Sultan Sejid Said, die Yu’rabi-,

Bu-tiaidi-, Ghäfiri-, Bsjili- und zahlreiche andere Ara-

berstämme, über Üaniancu und W«-Suaheli, in Cap. IV
des II. Bandes über Wu-Nyika. Zum Titel des II.

Bandes erscheint die leidliche Holzschnittdarstellung

eines „Savage of the Nyika“.

J
) Vergl. ltd. V, Heft III, S. 37.

Canarians, Tho, or Book of the Conque&t and
Con version of the Canarians in the year 1402,

hy Meaaire Jean de Bethencourt, translat.

and edit. by R. II. Major. London 1872. 8®,

Auf der Benutzung von Originaldocuuienten beru-

hendes, sehr wichtiges Geschichtswerk über das
Heimathgebiet der Guanches.

Dalton, W. The Tiger Prinee; or adveutures in

the wilds ofAbvs&inia. With illustrat. New edit.

London 1871. ‘l2°.

Deaborough Coyley, W. Notice aur le püre Pedro

Paez. Bulletin de la Soc. de Geogr. III, 1872,

pag. 532.

Derregagaix, V. Le Snd de la province d'Oran.

Daselbst V, 1872, pag. 5.

Dimotheos, R. P. Deux ans de sejour en Ahys-

sinie. Neuchätel 1872. gr.-8°.

Vom Standpunkte des armenischen Geistlichen zum
nicht geringen Theilc den kirchlichen Verhältnissen und
dem .Sectenwesen der Abyssinier gewidmet, in welchen
letzteren der Blödsinn einer beschränkten Bigotterie auf
höchst ekelhafte Weise zu Tage tritt.

Ebers, G. Durch Gosen zum Sinai. Aus dem
Wanderbuche und der Bibliothek. Leipzig 1872.

gr. 8”.

Höchst anziehend geschriebenes, lehrreiches Buch voll

scharfsinniger Beobachtungen über die ägyptische Ar-
chäologie, die Geschichte des Exodus und über das Leben
der heutigen ägyptischen Bevölkerung.

Elton, F. Extracts from the Journal of an Ex-

ploration of the Limpopo River undertaken the

purpose of for opening up water commuoication,

nnd morc convenient route from the Settlement

on the Tati River to the Sea Coast. Natal 1871. 4°.

Fritsch, G. Die Eingeborenen Südafrikas. Bres-

lau 1872. gr. 8 ° und Atlas in hoch 4°.

Genauere Besprechung dieses ausgezeichneten Werkes
durch A. Ecker, siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VI,
Heft 1, 2, S. 151.

Fritsch, K. v. Reise der Frankfurter Naturfor-

scher K. v. Fritsch und Dr. J. J. Rein nach den

Kanarischen Inseln und dem maroccanischen Atlas

1872. Petermann's Mittheilungen 1872, S. 365.

Gaume. Voyage ä la cöte orientale d’Afrique pen-

dant l'annee 1866 par R. P. Homer, accompagne
de documents nouveaux sur l’Afrique. Paris 1 072.

18«

Grandidier, A. Madagascar. Bulletin de la Söc.

de Geogr. de Paris III, 1872, pag. 252.

Grandidier, A. Madagascar. Nach den Forschungen

A. G*e. Petenn. Mittheil. 1872, S. 14.

Einer vollständig'*!! Veröffentlichung der wissenschaft-

liche« Resultate obiges Reisenden darf die gebildete

Welt mit Spannung entgegensehen.

Guichard, Ch. A. Excursion dans les environs

du Dyr en Algerie. Chälons 1872.

7*
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Handol und Schifffahrt der Kapkolonie 1870 bi«

1871. Preuss. Handelsarchiv 1872, Nr. 37.

Handol und Schifffahrt der östlichen Provinz der

Kapkolunie 1871. DaielUt, Nr. 23.

Handel und Schifffahrt von Port Natal 1871.

Daselbst, Nr. 28.

Havorland , G. Skizzen einer Reine nach den

Diamantfeldern in Südafrika. Ausland 1872,

Nr. 72.

Hinderor ,
A. Seventeen Yeam in the Yoruba

Country. With an introduction by R. B. Hone.

London 1872. 8°.

Hogg , J. On the Abyasiniau Rivers which give

rise t« the Nilotic Inundation. Tranaact ions of

the Royal Society of Literature X, 1, pag. 48.

Hogg , J. On the Snow*
,
Haina and Thermal

Springs of Ahyssinia. Daselbst, pag. 71.

Hübner, A. Geographische Skizzen aut Südoat-

nfrika. Petermann'B Mittheilungen 1872, S. 422.

Issel, A. Vinggio nel Mar Rosau e tra i Bogos
1870. Milano 1872. 8®.

Enthält Nachrichten über die Dannkil, die Bewohner
Ma»»uuaa, die Bogo» q. i. w. Die zum Thcil sehr cha-

rakteristischen
,
das Büchlein begleitenden Holzschnitte

sind Cliches von Darstellungen K. K retschmar’s, Le*
jean'» und Baldwiit*».

Jablonoweka, L.
.
prtneesse de. Souvenir de

l'Ggypte. Paris 1871. 12°.

Justi. Theben in Aegypten. Globus XXI, 1872.
Leaeuswerthe .Schilderungen.

Kersante. Imprcssions de voyage. L’Afrique au
siede. La Tunesie aux points de vue po-

litique, agricole et comtnercial. Dinan 1872. 8°.

Kiepert, H. Zur Topographie des alten Alexan-

dria. NachMahmüd-Bey’s Entdeckungen. Zeitschr.

d. Gesellschaft f. Erdk. zu Berlin VII, S. 337.

Wichtig für die Topographie dieser ehemaligen Welt-
stadt. Bei aller Anerkennung der Verdienste Mahmud-
Btjr’i, vk-cköniglichen Astronomen, weicherauf Wunsch
de» Verfajwer» von Julius Caesar*» Leben bedcntetide

Ausgrabungen veranstaltet butte, übt Kiepert mit ge-

wohnter Gelstenebilfe Kritik an den manubmal etwa»
hypothetischen Annahmen des ägyptischen Gelehrten,

»o z. B- hinsichtlich der angeblichen Lage des Kiboto*-

Jlnfcns, de» Grabe» Alexander» de» Grossen, der Biblio-

thek n. ». w.

Klunzinger, C. B. Zoologische Excursion auf ein

Korallenriff den rothen Meeres bei Kosser. Da».

VII« s. 2t).

Neben dem gro**»-n, rein zoologischen Interevue,

wrl< lies dieser vortrefflich»- Aufsatz darbietet, gewährt
dem'lhe auch einen Hinblick in die Bildung des Küsten*

IhkK-im, sowie in die dürftige .Sagenwelt der arabischen

Fischer.

Laue. E. W, An Account of tlie Männer» and
('ustotus of the Modem Kgvptians, 5 lh edit., edit.

by St. P«tole. 2 vol, London 1871. 8'*.

Das Erscheinen bereit» einer fünften Auflage dieses

herrlichen Buche» bezeugt da» Interesse des gebildeten

Publikums an dessen Inhalt. E» wäre nur zu wünschen,
das» in weiteren Auflagen den maunk-hfalrigeit ost- und
innerafrikanUelien Bevolkerungselenienten, welche sidi

den eingeborenen Aegyptern zugesellen, mehr Aufmerk-
samkeit geschenkt, dass ferner die Frage von der Ab-
staiutuung der Aegypter in einer unseren heutigen
Kenntnissen mehr entsprechenden Weise utngcarbcitet

oder wenigsten.« demgemäss com inen tirt würde. .Schliess-

lich bemerken wir, da.«» in einem solchen Buche auch
der Einfluss der abendländischen Ctillnrhcwvgung auf
das Morgenland, zumal Aegypten , auch dass die ciri-

lisatorischen Experimente der gegenwärtigen ltegierung

de» NiHande», Alle* ungemein wichtig für eine Beur-

teilung der jetzigen Anschauungsweise der Moslimin,
darin mehr berücksichtigt werden konnten.

Langlois. Jomby-Sondy , seenes et recits de» Ilea

Comoren. Abbevillo 1872. 18°.

Lauth. Zur Geographie Altägvpten». (Ausland

1872, Nr. 18, 41, 44.)

Enthalt viel lehrreiche», leidet aber mehrfach an
einer für den unbefangenen Beobachter unverdaulichen,

überphitoeophbeben Gezwungenheit der Interpretation

geographischer Namen, »o z. B. MeroeY

Lonoir, P. Le Fayoum, lo Sinai et Petra, expedi-

tion dans la movenue Egypte et l’Arabie P6tree

sons la direction de J. J.S.Geröme. Paris 1871. 8®.

Li vingst ono’s Discoveries. Our Ocean HighwayH

1872, pag. 172.

Geographischen Inhalt*-».

Madagascar, nach den Forschungen Alfred Gran-

didiers. Peterra. Mitth. 1872. S. 14.

Mauch, K. Entdeckungen im südlichen Afrika.

Ausland 1872, Nr. 23.

Maw , G. A Journey to Marocco and Ascent of

the Great Atlas. Ironbridge 1872. 8®.

Miles, 8. B. On the Somali Countrv. Proceed.

of the Roy, Geogr. Society, XVI, 1872, pag. 149.

Missionsbilder, Heft 10, Madagascar. Stuttgart

1871, gr. 8«

Molyneux, W. H. M. Journal of Niger oxpedition

(consisting of 11. M. Ship „Pioneer“ and colonial

steamer „Eyo“) Juiy toSept. 1«70. Remarks on

the trade in the River Niger. Remarks on the

Navigation of the River Niger. Correepondenee

respecting tho Slave Trade and other matter»,

1870. Presen ted to Parlianiuiit. London 1871.

Mohr, E. Von Bremen nach dem Mosiwatunja,

oder den Victoriafällen de» Zambesi. Leipzig

1872, gr. 8®.

Lebensfrische Schilderung der interessanten Reise, in

weicher »ich auch gelegentliche Bemerkungen über die

gegenwärtigen Zustände der beobachteten Völker ein*

geflochren Anden.

Nachrichten Dr. Schimper
1

s über die gegenwär-
tigen Zustände Abyssioiens. (Zeitsehr. d. Gescllscli.

f. Erdk. zu Berlin, 1*72, S. 364.)
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Di« alte grässliche Geschieht« von den unaufhörlichen

blutigen Partheifehden in dem herrlichen, alter »ehr un-
glücklichen Alpen lande.

Nardi, Pr. Süll Ofir della Sacra Scrittura. llonm

1872. 8°.

Neues, aus Abyssinien. Zcitschr. d. Gent-Usch. f.

Ktdk. zu Berlin 1872, S. 270.

Zank zwischen dem Abu na und dem Usurpator der

Kaiserkrone Fürst.*« Kasai vor Tigrie. Der rfÜT timt

den Kaiser ln den Rann und dieser lässt den Pfaffen

dafür In Ketten legen. Brief de* Kasai, der viele derhe
Wahrheiten enthält und für den Kthnologen lesens-

werth ist.

Neues, aus Abvssinien. Daselbst, S. 484.
Nachrichten über die Kaffeecultur. Schilderung der

trostlosen politischen Zustände, des systematischen Kaub-
und Plünderungswesens.

New , Ch. , and R. Busbell. On an Axeut of

Mount Kilinia Njaro. Procoed. uf the Roy. Geogr.

Soc. 1872, pag. 167.

Notas bot une partie de la cöte est de Madagascar.

Annalen hvdrogr. 1872, pag. 37.

Noll, P. C. Das Thal von Orotava auf Teneriffa.

Breslau 1872, gr. 4°.

Pharaon, Fl. I«a Caire et la Haute Kgypte, dan-

sin» de A. Darfou. Paria 1872. FoL

Peney, Alfred. Lettres du Nil Blanc. Correspon-

dance inedite, publ. par M. CI. Perroud. (Annales

de l'Ain 1871, pag. 97.) Separat zu Bourg-en-

Bre&se 1871.
Hinterlassenschaft de* wissenschaftlich gebildeten uud

sehr liebenswürdigen, leider durch Trunksucht vielfach

gehemmten ehemaligen Generalarztes von Beled-Sud an.

fcin von W. v. Harnier ausgesprochener Tadel über

den Verstorbenen giebt dem Herausgeber Anlass, einmal

wieder der Wdlh gegen die „Priutsieus* Luft zu machen.

Payton, Ch. A. The Diamond Diggings of South

Africa: a Personal and Practical Account with a

Brief Notice of the New Gold Fields. London
1872. 8<>.

Quinemant, J. Du peuplement et de la vraie co-

lonisation de l’Algerie. Constantino 1872. 8°.

Rösler. Kairo. Topogr. Skizzen. Mittheil, der

Wiener geogr. Geeellnch. 1872, S. 298.

Rohlffl, ö. Reise durch Nordafrika von Kuka
nach Lagos. Pcterm. Mitth. 1873, Erg&nzimgs-
heft Nr. 34.

Enthält den »eit lange sehnsüchtig erwarteten Bericht

über Roh Ifa* grosse Forschungsreise. Derselbe ist über-

all* reich an Bemerkungen über die Bewohner, nament-
lich Kanon, Fuilän, Bauts- hi, Kudu. Iluussa, Bass» etc.,

au* denen sich manche Belehrung schöpfen lässt.

Rohlfs , G. Mein erster Aufenthalt in Marokko
und Reine südlich vom Atlas durch die Oasen

Draa und Tafilet. Bremen 1872. 8*.

Jedenfalls da« beste der von Kohlfs geschriebenen

Bücher. Die Abschnitte: III. iibtr die Bevölkerung
(iu welchem auch des numerischen Verhältnisses der

Berber zu den Arabern gedacht wird), IV. über Ke-
ligion

,
V. über Krankheiten und deren Behandlung,

VIII. Hauptstadt Fes nnd X. politische Zustände, sind

besonders lesenswert!).

Rohlfs, G. Die Bevölkerung von Marokko. Zeitaclir.

d. Gosel lach f. Erdk. zu Berlin 1872, S. 56.

Rohlfs , G. Höflichkeit»formein und Umgangs-
sprache bei den Marokkanern. Globus 1872,

S. 105.

Rohlfs, G. Die Zahlzeichen der Rhadamxr. Aus-
land 1872, Nr. 29.

Rose, Emma von. Skizzen aus Algier. Weater-

mann's illuitr. d. Monatshefte 1872, S. 157.

Rose ,
Emma von. Erinnerungen an den Teil

und die Sahara. Ausland 1872, Nr. 30, 34.

Die von Gr. von Kose gelieferten Schilderungen
haben süsser durch ihre angenehme .Schreibweise auch
noch dadurch ihren Werth

,
dass es der Verfasserin als

Dame möglich gewesen ist, manches die intimere Häus-
lichkeit der Muslimen Betreffende in den Kreis ihrer

Beobachtung za ziehen.

Ruxton, W. P. Somo Wecks in the River Congn.

Our Ocean Highways 1872, Nr. 6 ff.

Schneider, O. Von Algier nach Tunis und Con-
htantine. Dresden 1872. 8°.

Schweinfurth, G. Völkerskizzen aus dem Gebiete

des Bachr-el-Ghasal. Globus 1872, S. 74, 88.

SchweinfUrth, G. Reise nach den oberen Nil-

landern. VI. Reise durch Dur Fertit und auf

dem Bachr-eJ-Ghasal
;
Rückkehr nach Europa 1872.

Peterm. Mitth. 1872, S. 31.

Schweinfurth, G. Tagebuch einer Reise zu den

Niam-Niam uud Moubuttu. Zcitschr. d. Gesellsch.

f. Erdk. zu Berlin 1872, S. 432.

Sc h weiulurth’s staunenswert he Erfolg« im Ge-
biete selbst der Ethnologie, »eine Auffindung der bisher

noch so unvollkommen bekannten Niam-Niam, Mon-
buttu

r
Bongo, Mittu, westlichen Denk» und Schilluk

(Djur), der zwerghaften Akka sind dem Leser zum
Theil schon aus den früheren Berichten bekannt. Die
oben citirten

,
mit Geist geschriebenen Abhandlungen

führen uns noch weiter in das Gebiet jener merkwür-
digen Volker ein. Die im Globus veröffentlichten Ar-
tikel werden von ganz instructiven Holzschnitten begleitet.

Seiff , J. Bericht über eine Reise nach Algerien

1867. Jahreab. d. Vereins f. Erdk. zu Dresden

1872, S. 19.

Soux, V. Mogador et son climat. Marseille 1871.

Stanley, H. M. How I found LivingBtone: Tra-

vela, Advontures and Disco veries in Central-Africa;

including Four MontVs Resideuco with Dr. Li-

vingstone. London 1872. 8* Dass. 2J Edit.

Die Realität von Stanley ’s Heise zur Aufsuchung
Dr. Li vitigstone*» ist bekanntlich von verschiedenen

Seiten bezweifelt worden. Nach de* Referenten An-
sicht raus* eine Durchsicht de* Buches solche Zweifel

beschwichtigen , denn dasselbe enthält Ding« . die sieh

schlechterdings nicht erschwindeln lassen. Der In-

halt i*t sonst weder ansprechend, noch besonder* lehr-
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reich. Waa konnte man übrigens auch von einem ein*

fachen Zeifungsreporter Besseres erwarten
,

welcher

einem edelberzigen Kinfalle seines Verlegen», M r James
Gordon Ben nett, die Gelegenheit verdankte, eine

Spritzfahrt nach Afrika hinein unternehmen zn können.

Villot. Moetirs, coutumes et inatitutions des ia-

digenea de TAlgcrie. Paria 1871. 12°.

Walker, J. B. Note on the old Calabar andCroaa

Rivers. Proceed. of the Roy. Geogr. Society 1872,

pag. 135.

Waller, H. Livingstone. Our Ocean Highways

1872, Nr. 4.

Wallner, F. 100 Tage auf dom Nil. Reisebildor

1872, 8°.

Werner, C. Nile Sketches. Painted from Nature

during his travel through Egypt; with preface

and deacriptive text by A. E. ßrchm and J. Due-

michen. London 1871. Fol.

Knglbche Ausgabe eines Prachtwerkes, dessen saubere

(nach unserer Ansicht fast gar zu saubere) Farbentale tu

uns nicht allein mit den älteren und neueren liauworken

des Nilthaies, sondern auch mit dem Leben der heutigen

Bewohner desselben bekannt machen. Werner hat

für die figürliche Seite seines Werkes vielfadi James’
Photographien vom oberen Nile benutzt . übrigens das

Hautcolorit der dargestellten Typen ,
namentlich der

Berühr*, nicht immer richtig getroffen. Der von B re bin

und Duemiehen besorgte Text ist nicht ullein sehr

lehrreich ,
sondern auch höchst anziehend geschrieben

und so wird der Leser angesichts der immerhin sehr

schönen Bilder in wahrhaft ästhetischer Weise durch
das alte Wunderland geleitet.

White. Trade and Commerce of Marocco in ihn

Ycar 1871. ComtnerciHl Reports from H. Ma-

jaafty’g Conauls. Nr. 2, 1872. London. 8°.

Zenker, W. Ueber das Depressionsgebiet der Li-

byschen Wüste und den Fluss ohne Wasser (Bahr-

belä - Mä). Zeitsehr. d. Gesellsch. f. Erdk. zu

Berlin 1872, 8. 209.
Verfasser setzt in dieser fleiseigen Arbeit aneinander,

da« er Rohlfs* Idee, dos Depressiunsgebict der Sahara
vermittelst Durchstechung in ein Meer zu verwandeln
und dadurch eine Wasserstnuse gleichsam in das Herz
Afrikas za schaffen, für nicht zweckgünstig halten könne,
weil die allmälige Verdunstung dies Meer wieder

austrocknen und die Wüst« mit ihren Oasen in ein

grosses .Steinsalzlager verwandeln müsste , wodurch ihre

Culturfabigkeit auf immer vernichtet werden dürfte.

Amerika.
(Von F. von Hollw&ld.)

Abbot, Charles C. The stone age of New-Jersey.

Salem 1872.
Unzweifelhaft die beste Schrift über Feuersteinwaffen

überhaupt und mit den vorzüglichsten Illustrationen.

Sie erschien ursprünglich im „American Naturalist“,

Val. VI, 1872. & 144 und 199.

Adams
,
Dr. A. Loith. Field and forest Ram-

bles : with notes and observations on the natural

history of eaitern Canada. London.
Wanderungen durch die Wälder Neu-Braunscbweigs

;

von keinem ethnographischen Werth
,
dagegen für Na-

turgeschichte and Sport interessant. Dr. Adams be-

rücksichtigt sehr das Thierleben, giebt genaue Beschrei-

bung von Vögeln, Reptilien und Fischen. Bemerkens-
werthe Angaben über die Rauhheit des Klimas.
Ausführlicheres darüber im „Athenäum“, Nr. 2374, vom
26. April 1873.

America. Legends of old America. (Cornhill

Magazine 1872, Octobor. S. 452—460.)
Würde richtiger Old Legends of America heissen;

behandelt die Sagen der Phüniker, Irlinder und Nor-
mannen über die Knideckung Amerikas.

Amerika. Sociale Zustände in Amerika. (Ausland

1873, Nr. 10, S. 197—199.)
In höchst ungünstigem Lichte.

America. 0n some puculiaritiea of Society in

America, i Cornhill Magazine, December 1872.

S. 704—717.)
Schildert die amerikanischen Sitten «o weit sie den

Verkehr zwischen den beiden Geschlechtern betreffen.

Amerika. Bemerkenewerthe Bauten aus dem al-

len Amerika. (Aus der Natur 1873, Nr. 6.)

Nichts Neues; längst Bekanntes.

Amerikanischen, Aus dem, Westen. (Allgemeine

Zeitung 1872, Nr. 95.)

Amerikanische Apostel der freien Liebe. (Aus-

land 1873, Nr. 2, S. 34—36.)
Cnlturhistorbch interessant.

Amoenitates amoricanac. (Globus, Bd. XXI,

Nr. 3, 4, 19; Bd. XXIII, Nr. 8, 13.)

Argentinien, Aus. (Globus, Bd. XXI, Nr. 13.)

Statistische Notizen über Kxportgegenstände.

Argentinischen, Zur, Republik. (Allgem. Zeitg.

1872, Nr. 215.)

Appun, C. F. Die Indianer von Britisch-Guyana.

Charaktere, Lebensbilder und Sitten. (Ausland

1872, Nr. 27, 29, 31, 33, 35, 37, 39, 41, 43.)

Anziehende Schilderungen in der bekannten Manier
des leider zu früh dahingeschiedenen Verfassers; ver-

dienen jedenfalls Beachtung.

Baldwin, John D. Ancient America; or notes on

american archaeology. New-York 1872, 8°. 290 S.

Sehr schön BUSgtatettes Buch, welches in sehr hand-
sauter Form der Versuch ist ein bisher fehlendes Com-
pe ml in in der altainerikanisclicn Archäologie darzustellen.

Referent bedauert diesen schönen Versuch kaum gelun-

gen nennen zu können. Plan und Anlage des Werkes
sind vortrefflich, allein cs fehlt überall an Tief«; wis-

senschaftlich bringt es natürlich nichts Neues; der Au-
tor verficht die kaum haltbare Ansicht

,
di« Mounder-

baoer wären toltekischen Ursprungs. Das Umgekehrt«
ist wohl heute weit wahrscheinlicher. I)« nirgends

(Juelleu »»Inhalt gemacht sind, so ist schwer ersichtlich

in wie weit der Autor mit der einschlägigen reichbal-
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tlgcn Literatur vertraut int. Untere« Dafürhalten» hil-

ilt-ti die Arbeite» Squier’s «eine iluu|itbu«U. Immerhin
bleibt der Versuch lobenswert!», giebt Laien einen guten

l'eberblick und verdient Nachahmung, natürlich bessere.

Im Globus, Bd. XXII, Nr. 15 Uet ein «ich auf die

Aloundperiode beschränkender, kritisirender Auszug des

Buche« und im „Athenäum*, Nr. 2349, vom 2. November
1872 eine ziemlich günstige Receusion zu finden; eilte

eingehende Kritik des ganzen Buches siehe Im Ausland
1878» Nr. 24 .

Beadle , J. H. Life io Utah; or the Mysteries

and crimen of tnormonism. 1872.

Bonwick, Jarnos. The Mormons and the Silver

Mine*. London 1872.

Brasilien. Aus Brasilien. (Globus, Bd. XXIII,

Nr. 9.)

Brasilien. Die Auswanderung nach Brasilien.

(Globus, Bd. XXI, Nr. 16.)

Brasseur de Bourbourg. Dictionnairo
,
gram-

maire et Chrestomathie de la longue Maya, pre-

cedes d’une etude sur le Systeme graphique des

indigenes du Yucatan. Leipzig 1872, 4°.

Ks ist das bereits unter dem Titel: „Manuscrit
Tnuino** bekannte Werk ohne Abbildungen und Tafeln.

Brasseur de Bourbourg. Bibliotheque Mexioo-

Guatemalionne
,
precedee d’un coup d’oeil sur les

ctudes amüricainus. Paris 1871, 8°. 183 S.

Sehr tiei&sig gearbeiteter Catalogue rai&onnc, Allen

unentbehrlich
,

die sich mit altamerikanUchen Studien
befassen.

Brdsil, Lc, et la Itäpublique de la Plata depuia la

guerre du Paraguay. (Revue des deux Mondes,
15. Janvier 1873.)

Bromley. The WonderB of the West. (Scribners

Magazine, Vol. III.)

1. Yosemite, Nr. 3, 4 . «

Butler, W. F. The great lone land : a narrative

of travel and adventures in the North West of

America. London 1872, 8°.

Sehr unterhaltend aber fast nichts Neues auf ethno-

graphischem Gebiete. Besprechungen siehe „Athenäum*,
Nr. 2332, vom 8. Juli 1872; — Globus, Bd. XXII,
Nr. 5, dann ganz kurz Zeitschrift für Krdkunde, Berlin

1872, S. 378.

Califormen. Die Gewinnung des Olivenöl in Ca-

lifornien. (Aua der Natur 1873, Nr. 2.)

Califomien. Aus Galifornien. (Allgem. Zeitung

1872, Nr. 44, 213, 214.)

Califomien. Der Untergang der Spanier in Ca*

lifornien. (Ausland 1873, Nr. 3, 8. 52— 55.)

Nichts Neues.

Califomien. Production und Cultur in Califor-

nitm. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 320.)

Califomien. Rechtliche Zustande in Califomien.

(Allgemeine Zeituug 1872, Nr. 142.)

Califomien. Chinesische Sitten in Califomien«

(Globus, Bd. XXIII, Nr. 17.)

Califomien. Amerikanische Spekulationen in Ca-
lifornien. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 270.)

Canada. The Dominion of Canada. (Unsere Zeit

1872, Heft 20, 23, 24.)

Sehr gute, ausführliche Schilderung der dortigen

Verhältnisse.

Canada. Good news from Canada. (Chambers
Journal, Nr. 456.)

Bespricht eine Schrift des Herrn J. 11. Pope, Acker-
bautniiiister in Canada, über die Kinwanderungsfrage.

Canadian Dominion. Aus der Canadian Dominion.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 5.)

Centralamerika. Aus Centralamerika. (Globus,

Bei XXI, Nr. 18.)

Chibcha. Das Volk der Chibcha. (Ausland 1872,

Nr. 17.)

Ausführliches Reaumc unserer dcrmaligen Kenntnisse

über die Muyscas oder richtiger Chibcha«
,

sich sn l>r.

Uricoecbes's Arbeiten anlehnend.

Costarica. Die Regierung von Costarica und die

fremden Colonisten. (Ausland 1873, Nr. 5, S. 98
— 100.)

Die Regierung will keine fremden Colonisten.

Denver. Die Stadt Denver im Territorium Colo-

rado. (Globus, Bd. XXII, Nr. 2.)

Deutsche Ansiedlungeu am nördlichen Red River.

(Globus, Bd. XXI, Nr. 20.)

Deutschlands überschüssige Kraft in den Verei-

nigten Staaten. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr.

179.)

Duensing, Frederick. New-York. Culturhisto-

rische Beschreibung. Ein Beitrag zur L&nder-

und Völkerkunde. Leipzig 1872, 8“.

Kin geradezu elendes Deutsch, aber manch treffliches

Streiflicht auf die Verkommenheit der Yankees-

Durand. L’Amazone bresilien. (Bulletin de la

Societe de Geographie de Paris 1872, Novembre.

S. 479—510.)
Geographisch.

Durand. Le rio Negro du Nord et son basain.

(Bulletin de la Societe de Geographie de Paris

1872. I. S. 16—34, 174—194.)
üegraphisch.

Erbach - Erbach , Ernst Graf. Reisebriefe aus

Amerika. Heidelberg, Winter, 1873, 8°. 452 S.

Emst, Dr. A. Ueber die venezuelanischen Per-

sonennamen. (Globus, Bd. XXIII, Nr. 6.)

Ernst, Dr. A. Statistisches aus Venezuela. (Glo-

bus, Bd. XXI, Nr. 11, 15.)

Ernst, Dr. A. Menschen und Pflanzen in der

peruanischen Provinz Loreto. (Globus, Bd. XXI,

Nr. 19, 20.)

Emst, Dr. A. Ueber die Sprache der Cumanago-

tos. (Zeitschrift für Ethnologie 1872, S. 293.)
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Ernst, Dr. A. Notizen über die Urbewohner der

ehemaligen Provinz Santa Marta in Neu Granada.

(Zeitschrift für Ethnologie 1872, S. 190— 193.)

Ernst, Dr. A. Anthropologische Miseellen aus

Venezuela. (Globus, B<L XX J, Nr. 8.)

Eskimos. Hink, über Heimath und Abstammung
der Eskimos. (Globus, Bd. XXI, Nr. 18.)

Hink hält, was sehr unwahrscheinlich ist, die Eski-

mos für gleichen Ursprungs wie die nordamcHkanisdtcii
Indianer.

Eaquimaux. The Wanderiugs of the Esquimaux.

(Nature, Bd. VI, 8. 120 und 201.)
Contrnvme zwischeu Henry H. Ho worth und Dr.

Kae, die aber darin übereinst immen , dass sie beide

«ine Wanderung der Eskimo« von Norden nach Süden
aimehiuen.

Flomming, Bornh. Wanderungen in Ecuador.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 15, 17, 18.)

G-agern , Carlos de. Charakteristik der indiani-

schen Bevölkerung Mexiko«. (Mittheilungeu der

Wiener Geographischen Gesellschaft 1873, II, III.)

Strotzt von falschen ethnologischen Auffassungen.

Gauchos. Ein Mordprophet unter den argentini-

schen Gauchos. (Globus, Bd. XX, Nr. 17.)

Haldemazt, S. S. Pennsylvania Dutch; a dialect

of South German witli an infusion of English.

London.
Besprochen itn „Athenäum, Nr. 233C, vom 3. August

1872.

Handwerkspolitiker und G'orrnption in Nord-
amerika. (Globus, Bd. XXI, Nr. 1.)

Hasard, Samuol. Santo Domingo, Fast and Pre-

sent; with a glanoe at Uayti. London 1872 (?)

Mit viel Sachkenntnis und genauem Studium der
vorhandenen Literatur geschrieben; sehr günstig reccn-
sirt im „Athenäum“, Nr. 2357, vom 28. December
1872.

Hilgard, J. E. The advance of populatiou in the

United States. (Scribner’s Magaz., Bd. IV, 2.)

Hudsonsbai. Atu westlichen Ufer der Hudsonsbai.

(Petermann’a Geograph. Mittheilungen 1873, I.)

Huron Race, The, and its head form. (Natnre,

Nr. 144, S. 264.)
Nach Daniel \VII«on*s Messungen.

Jamaica. Negro Life in Jamaica. (Harpcr’s New
Mouthly Magazine, March 1872.)

Indianer im Stromgebiete des Saskatschew&u and
Assinebolne. (Zeitschrift für Erdkunde 1872,

S. 275.)

Indianer-Reservationen, Die, und dio Otoes in

Nebraska. (Gnea 1872, S. 500— 506.)

Indiens, Le«, aux Etats Unis. (Bulletin de la So-

ciete de Geographie de Parin 1872, Vol. I. S. 213
—216.)

• Kurze statistisch« Daten.

Johnson, R. Byron. Very far West indeed: a

few rough Experienccs on the North West Pacific

Coast. London.
Besprochen iiu „Athenäum“, Nr. 2332, vom fj. Juli

1872- Ethnographisch belanglos,

Isländer als Ansiedler in den Vereinigten Staaten

(Globus, Bd. XXI, Nr. 3.)

Kelly, Fanny. Narrative of my captmty among
the Sioux Indiana Hartford 1872, 86. 286 S.

King, Claronce. Mountaineering in the Sierra

Nevada. Boston 1872, 8«. 292 S.

Sehr günstig besprochen im „Athenäum“, Nr. 2324,

vom 11. Juni 1872; in Nature, Bd. VI, Nr. 135, S. 78

und im Globus, Bd. XXII, Nr. 4.

Kirehkoff, ThcocL Ein Ausflug nach dem Pu-

getsund 1872. (Globus, Bd. XXIII, Nr. 18, 19.)

KirchhofT, Theod. Streifzüge in Oregon und Ca-

lifornien 1871. (Globus, Bd. XXI, Nr. 15, 16,

18, 22; Bd. XXII, Nr. 8, 9, 12, 13.)

Kreplin, H. Briefliche Mitthoilungen aus der Co-

lonie Dona Francisco, Brasilien. (Zeitschrift für

Erdkunde. Berlin 1872, S. 235— 244.)

Kübeck, Max Frhr. . Reisoskiszen aus den

Vereinigten Staaten von Nordamerika. Wien
1872, 8°. 67 S.

Lanman, Charles. The Japanese in America.

London 1872.
Worthvoller Beitrag zur Cultur der Japanesen.

La Pi ata-Staaten. Aus den La Plata - Staaten.

(Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 14.)

MagdalenonBtrom. Auf dem Magdalenenstrom.

(Globus, Bd. Hm, Nr. 1, 2.)

Geophagen. — Die »ehwarzen Kuderknechte. — Wie
lebt derBongaV — Die Tafronas-Indianer in der Sierra

de Santa Marta.

Magellans-StraHSO. Eine Fahrt durch die Ma-
gellane-Straase. (Globus, Bd. XXI, Nr. 24.)

Peacharäs — Patagonier. — Die Niederlassung Pun-
tas Arena«. — Spiel der Walfische.

Mammuthssage. Die indianische Mammuthasage.

(Ausland 1872, Nr. 32.)

M&rkham, CI. R. On the geographica) positions

of the Tribee which formed tbe Empire of the

Incos, with an Appendix on the naine „Aymara*.

(Journal of the Royal Goographical Society 1871.

S. 281—838.)
Ueberaus wichtig.

Martens, Dr. E. v. Geschichtliche, geographische

und statistische Bemerkungen über Puerto Rico.

(Zeitschrift für Ethnologie 1872, S. 30— 42.)

Moxiko. Aus Mexiko. (Allgemeine Zeitung 1872,

Nr. 266.)

Moxiko. Die Wirren in Mexiko. (AUgem. Zeitg.

1872, Nr. 32, 228.)
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Xexique, Le, en 1872. (Revue de* deux Mondes,

16 Mars 1872.)

MonkhouBe, W. Cosmo. South american sketches.

(Nautical Magazine 1872. S. 81—89.)

Mississippi. An den Wasserfällen des Mississippi.

(Globus, Bd. XXIII, Nr. 3.)

Morclet'ö Reisen in Ceutralaraerika. (Globus, Bd.

XXI, Nr. 6.)

Morineau, A. de. Apercu de la civilisation du
Mexique au commencement du XVI siede. (Bull,

de la Societd de Geographie de Paris, Septernbre

1872. 8. 281—301.)
Sehr verdienstvolle, brauchbare Vebersicht.

Müller, C. Nebraska als Einwanderung« - Staat.

(Natur 1872, Nr. 35, 36, 38, 40.)

Müller, Herrn. Gorh. Oregon und seine Zukunft.

Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des fer-

nen Westens. Leipzig 1872, 8®. 42 S.

Müller, Herrn. Gerh. Der Staat Oregon. (Gaea

1872, S. 233—243.)

Müller, Fred. Books and America. Early voyages.

Amsterdam 1872, 8®.

Neger. Fetischdienat der Neger in Neuorleans.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 14.)

Constgtirt die Fortschritte des Sohlangendienstcs bei

den Negern in Nordamerika.

Neger. Das Fetischwesen unter den Negern in

Louisiana und Mississippi. (Globus, Bd. XXII,

Nr. 6.)

Nougranada. Aus der Republik Neugranada.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 22, 23.)

Einiges Ethnologische.

New Granada. Trade and Insurauoe matters in

Columbia or New Granada. (Xautical Magazine
1872. 8. 751—758.)

New-York. Ein Blick auf die Bevölkerung und
die socialen Zustände in New-York. (Gaea 1872,

S. 698.)

Nach Dnensing’s Buch.

Noak, F. W. Die Mythen der Guyana. (Ausland

1872, Nr. 16.)

Nordamerika. Weisse und wcizengollie Arbeit in

Nordamerika. (Globus, Bd. XXIII, Nr. 17.)

Nordamerika, Aua. (Globus, Bd. XXII, Nr. 19,

22 .)

Nordamerika. Zeitungswesen in Nordamerika.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 7.)

•Statistisch.

Nordamerika. Aus den nordwestlichen Einöden

Nordamerikas. (Globus, Bd. XXIII, Nr. 5.)

Behandelt das Eindringen der Weissall und seine

Folgen; den Untergang der Indianer.

Archiv fUr Anthropologie. Bd. VI. Heft &.

Nordamerikanischen, Zur Lage in den nord-

amerikanischen Sudstaaten. (Allgemeine Zeitung

1872, Nr. 135.)

Ohio. Ancient rock inacriptions in Ohio. (Nature,

Bd. V, Nr. 115, S. 212.)
Macht auf die weite Verbreitung der Felaeninschrif*

ten aufmerksam; halt dieselben für hieroglypbische

Scbriftzeh'hen (?).

Paraguay. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr. 149.)

Patagonien. Die Ansiedlung der Walliser am
Chupat in Patagonien misslungen. (Globus, Bd.

XXII, Nr. 1.)

Peru. Barbarei in Peru. (Globus, Bd. XXII,

Nr. 13.)

Peru. Ein Tag in der sQdamerikanischcn Stadt

Tacna in Peru. (Globus, Bd. XXI, Nr. 12.)

Einiges über Racenmischung.

Peru. Aus Peru. (Allgemeine Zeitung 1872, Nr.

235.)

Peru. Die neuesten Yorg&nge in Peru. (Globus.

Bd. XXII, Nr. 19.)

Guter l’eberblick.

Peru. Fortschritte in Peru. (Globus, Bd. XXIII,

Nr. 7.)

Peru. Die Auswanderung nach Peru. (Globus,

Bd. XXIII, Nr. 11.)

Platzmann, Jul. Aus der Bai von Paranaguä.

Leipzig 1872, 8«. 270 S.

Fürs grösser«? Publikum bestimmt, aber auch für wis-

senschaftliche Kreise interessant; giebc hauptsächlich

Aufschluss über Pflanzen - und Thierwelt der Südost*

küste Brasiliens.

Playor-Frowd, J. G. Six months in California.

London 1872.

Gut lesbare Schilderungen oaliforniscben Lebens ohne
ethnographischen Werth.

Powers, 8tephen. In the California Redwoods.

(Lakuaide Monthly 1872, Febr.)

Racenkampf in Amerika. (Globus, Bd. XXII,

Nr. 17.)

Radau, R. La crise du Mormonisme. (Rev. des

deux Mondes, 1
er Fenier 1872.)

Red Man, The, of to-day. (Chambers Journal,

Nr. 464.)

Rejiatro eetadistico de la Republica argentiua. Bue-

nos Ayrcs 1869, 4°. por Damian Hudson.
Besprochen im Bulletin de la Sociäte de Geographie

de Paris 1872. S. 92—97.

Samson, G. W. The falae claira of Mormonism.

(Scribner’s Monthly 1872, March.)

Saskatschewan. Das Saskatschewaner Gebiet.

(Mittheilungen der Wiener Geographischen Ge-

sellschaft 1872, Nr. 11.)

8
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Schlagint weit , Bob. v. Utah und di« heutigen
Mormonen. (Gaea 1878, S. 8— 18, 86— 93, 148— 153, 210—214.)

Erschöpfende Darlegung.

Seeley, R. H. The Mormone and their religion.

(Scribner’8 Monthly Magazine, 111. 4.)

Southern, The, States since the War. (Edinburgh
Review, July 1872.)
Wohl das Beste was hierüber geschrieben wurde.

Statistik, Zur, der Einwanderung in Nordamerika.
(Globus, Bd. XXI, Nr. 17.)

Südamerika, Ans, und Mexiko. (Globus, Bd. XXI,
Nr. 1, 17 ;

Bd. XXIII, Nr. 2.)

Südamerika. Von der pacifischen Küste Südame-
rikas. (Allgemeine Zeitnng 1872, Nr. 198.)

Südamerika. Erschliessung des Innern von Süd-
amerika durch Dampfer und Eisenbahnen. (All-

gemeine Zeitung 1872, Nr. 307.)

Tehuelchen. Im Lande dor Tehnelchen. (Ausland

1872, Nr. 7, 8, 9.)

Auszug aus Muster’s Buch über Patagonien.

Townsend, G. Alfr. The Chesapeake Peninsula.

(Scribners Monthly Mag. 1872, March.)

Tuttle, E. B. Boy’s Book about Indians, contain-

ing a brief history of the leading tribes and their

costoms, sketches of prominent Chiefs, Narratives

of adventure etc. Philadelphia 1872, 12®.

Variation in outline of american flint Arrowheada.

(Natnre, Bd. VI, Nr. 150, S. 392 und Nr. 151,

S. 413.)

Vere, Dr. Scheie de. Americanisms
;
the English

of the new world. New-York and London 1872.
Sehr weitschweifiges Buch über die englische Sprache

in Amerika. Interessant ist, dass trotz der massenhaf-
ten deutschen Einwanderung, das Deutsche dem eng-

lisch - amerikanischen Idiom kaum ein Dutzend Worte
geliefert hat; viel mehr leisteten in dieser Hinsicht
Holländisch und Spanisch.

Vereinigte Staaten. Unbildung in den Vereinig-

ten Staaten. (Globus, Bd. XXI, Nr. 14.)

Vereinigten Staaten. Aus den Vereinigten Staa-

ten. (Allgemeine Zeitnng 1872, Nr. 13, 35, 52,

88, 118, 146, 180.)

Veraen, Max v. Reisen in Amerika und der süd-

amerikanische Krieg. Breslau 1872, 8°. 220 S.

Washington. Ein schwarzes Camp Meeting bei

Washington. (Globus, Bd. XXII, Nr. 24.)

Westindien. Die indischen Kulis in Westindien.

(Globus, Bd. XXII, Nr. 16.)

Wickham, Henry Alex. Rough notes of a jour-

ney through tho wilderness fron» Trinidad to

Para, by way of the great cataracts of the Ori-

noco, Atabapo and Rio Negro. London 1872.
Sehr interessantes Tagebuch. Der Verfasser folgte

genau den FuasstaplVn Humboldt’s; er lebte aber
auch unter den centralameriJcanischen Mosquito -India-
nern und weias über deren Sitten und Lebensweise
eiuig«« Nene zu erzählen.

Wilson's Untersuchungen über den Indianerstamm
der Hurouen. (Globus, Bd. XXII, Nr. 16.)

Auszug aus der , Nature“.

Winckler, W. Bilder aus Mexiko. (Ausland 1872,

Nr. 4, 5, 6, 9.)

Yukonstrom, Am, in Alaska. (Globus, Bd. XXI,
Nr. 5.)

Zusammenhang von Thier- und Menschenleben
in den Hudsonsbai -Lindern. (Globus, Bd. XXI,
Nr. 14.)

Zustünde im spanischen Amerika. (Allgemeine

Zeitung 1872, Nr. 252.)

IV.

Zoologie.
(Von K. A. Zittoi.)

Cocchi, Igino. Su di dne scimmie fossil i italiane.

Bollctino del R. Comitato geologioo d’Italia 1872.

Nr. 3 und 4, S. 59.

In den mioeänen Lignitcn des Monte Bamboli in den
Mureiurueii fand Herr Titus h'ardi den Unterkiefer
eines anthrupumorpheu Allen, welchen Gervais Oreo*
pithecus Bambolii nannte. Nach der Beschaffenheit der

Kinnlade und dem Gebiss steht Oreopithecus den Gat-
tungen Dryopitbecu* und Pliopithecns nahe; er be-

soss etwa die Grosse eines Gibbon, zeichnet sich übrigens

durch mehrfache Ärmlichkeit mit dem Gorilla aus und
erhält nach Gervais seinen Platz im System zwischen

den Anthropouiorphen, Cynoeephalu und Macacus.
Ein zweiter Unterkiefer aus plmeinem Sürnwancrkolk
des oberen Armith als wird von Prof. Cocchi als Au-
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laximu Klorentinus beschrieben und abgebildet Der-

selb« gehört in die Verwandtschaft von Macacus, Cer-
i opithecus und Innns. Einige weitere Reste von fossilen

Affen aus italienischen Tertiärgebilden werden erwähnt.

Cope, E. D. Preliminary report on the Verte-

brat» discovered in the Port Kennedy Bone

Cavem. Proceedings of the American Philoso-

phical Society. Philadelphia. Vol. XII ,
Nr. 86.

S. 15 und 73, 1871.

Die genannte Höhle befindet sich itn untersilurischen

Potsdam-Kalkstein in Chester Co. Pennsylvanien und
wurde von Herrn Wheatley entdeckt. Sie ist un-

gefähr 14 Fuss tief und 30 Fuas breit. In einem
schwarzen, von posttertiären Pfianzenresten erfüllten

Thon, sowie in einer unmittelbar darunter befindlichen,

rothen, zähen Thonschlcbt lagen zahlreiche Knochen von

Wirbelthieren ,
welche Cope eingehend beschreibt. Es

werden genannt: Megalonyx (5 Arten), Mylodon (2),

Arvicola (6), Hespcromys, Jaculns, Sciurus, Krethizon,

Lepus, Praotherium , Scalops, Mastodon, Tapirus (2),

Kquus (2), Bos, Ursus, Canis, Felis (2). Ausserdem
einige Reste von Vögeln, Reptilien und Insccten. Die
Knochen sind nicht benagt oder aufgeklopft.

Dawkina W. Boyd. On the Cervidae of the

Foreat-bod of Norfolk and Suffolk. Quarterly

Journal of the Geological Society. Vol XXVIII,

1872. S. 405.

Cervus verticornis Dawkins aus den Forest-beds von

Norfolk steht bezüglich der Geweihbildung (andere Reste

Hegen nicht vor) dem Cervus megaceros nahe
;

aber

die abgebildete Stange besitzt eine weniger ausgebreitete

Krone, auch weicht die Krümmung und Stellung der
Nebenspnxssen ab. Eine zweite bei Norfolk aufgefun-
dene Art (Cervus ('arnutorum Laugel) findet sich auch
im Pliocän von St. Prest bei ChartreB.

Dawkina W. Boyd. The Classification of the

Pliocene Strata of Britain and the Continent by
meana of the Mammalia. Quarterly Journal of

the Geological Society, Vol. XXVII, 1872.S. 410.
Wichtige und gehaltvolle Abhandlung. Der Verfasser

gliedert die Pleistocän- (Diluvial-) Formation in folgende

drei Abtbeilungen: A. Jüngste Stufe. Mensch der älteren

Steinzeit, Rhinoceros tichorhinus häufig, Elephas primi-

genius häufig, Rennthier häufig, Hirsch verhältniss-

mässig selten, nordische Formen im vollen Besitz der

Länder nördlich der Aipen and Pyrenäen. B. Mittlere

Stufe. Mensch der älteren Steinzeit, Machairodus lati-

dens, Hirsch häufig, Rhinoceros megarhinns noch vor-

handen, Rhinoceros tichorhinus beginnend, Nordische
Formen vorhanden, aber nicht vorherrschend. C. A eitere

Stufe. Trogontherium Cuvieri, Cervus verticornis, C.
Sedgwicki und Carnutorum gehören ausschliesslich dieser

Stufe an. Folgende Arten beginnen hier: Biber, Mo*
schusochse, Höhlenbär, Reh, Hirsch, Riesenhirsch

, Ur
und Bison, Wildschwein, Pferd (?), Mammuth, Wolf
und Fuchs- Die pliocänen Arten : Ursos arvernensis,

Cervus Polignacus, Rhinoceros Ktruscus und Elephas
meridionalifl existiren noch. Unter der Stufe C- liegt

Pliocaen mit Mastodon Avernensis, Mastodon Bur*ont.

Hipparion gracile. Keine lebende Hirschart.

Die drei Abtheilungen der Dilnvialforiuation gelten

nicht für die südlich der Alpen und Pyrenäen gelegene
Region , weil die nordischen Formen diese Gebirge
nicht überschritten. In .Spunien und Italien findet man
durch die ganze Diluvialzeit Arten, welche in Frank-
reich und England nur In der älteren Stute Vor-

kommen.

Dawkins W. Boyd. On the diacovery of the

Glutton (Gulo luscus) in Britain. Quarterly Jour-

nal of the Geological Society. Vol. XXVII, 1871. S,

406.
Unterkiefer eines Vielfrass aus einer Knochenhöhle

von Pias Ileaton bei Cephn, Sc. Asaph in W'alcs in Ge-
sellschaft von Resten vom Höhlenbär, Wolf, Bison,
Rennthier und Pferd.

Dücker, von, Sur des tracea de U mnin de lliomme
sur leg ossement-s de Pikermi. Bulletin de la

Societe geologique de France. Vol. XXIX, 1872.
227.

Farge. Sur un fragment d’os dHalitherium por-

tant des tr&ces d’incisiona. Bulletin de la Societe

geologique de France. Vol. XXVIII., 1871. S. 265.

FilhoL Ueber die fossilen Reste der Hyaena spe-

isen aus der Höhle von Lherm (Ariege). Institut

1872. S. 354—355.

Forayth, Major, C. J., Note sur de« singe« fos-

sile« trouves en Italic, precedäe d un aperyu sur

les quadrumtines fossiles en general. Atti de 11a

Societä italiana di scienze naturali. Milano, Vol.

XIV. Fase. XV. 1872.
Aufzählung sämmtlicher bis zum Jahr 1872 bekannt

gewordener fossiler Affenreste in Europa und Asien
und Beschreibung eines im Mailänder Museo civlcc

befindlichen Unterkiefers von Inuua priacus ans dem
Val d’Arno.

Forayth, Major, C. J. Materiali per la Micro-

fauna dei Maromiferi quatemari. I. Myodes tor-

quatus Pall, delle caverne di Würtemberg. Atti

della Societa italiana di scienze naturali, Vol. XV,
Fase. II, 1872.

Iu einem Humerus vom Höhlenbären aus dem Hohlen-
stein in Schwaben fand Prof. Capellini einige Nager-
reste, welche Forsyth Major als dem Halsband-Lem-
ming ungehörig erkannte. Allgemeine Betrachtungen
über die Bezahnung? der Xagethiere überhaupt, sowie
der dem Myodes nächst verwandter Gattungen werden
voraasgeschickt.

Lano Fox, A. On the discovery of palaeolitic

implementa in associ&tion with Elephas primi-

gonius in the gravels of the Tbame« Valley at

Actonund.

Busk, Geo. On the auimal-reniains found by Co-

lonel Lane Fox in the high-and low-terrace gra-

vels at Acton and Turnham green. Quarterly

Journal of the Geological Socitety. Vol. XXVIII,
1872. S. 449 und 465.
Im geschichteten Diluvium des Themse-Thaies fanden

sich Steinwerkzeuge und zahlreiche Feuersteinsplitter

mit Knochen vom Rhiuocerue bemitaechus, Kquus Ca-
hallus, Hippopotamus major, Bos primigenius. Bison
priscus, CVrviuCIsctonicnsis, Cervus elaphus und tarandus,
Ursus priscus, Elephas primigenius.

Gervais, P. Note sur la collection des M&mmi-
firrea fossiles conserves au Musüe de Saint Pierre

h Lyon. Bulletin de la Societe geologique du
France. Vol. XXVIII, 1871. S. 299.
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Gervais, P. Coup d'oeil aur les Mammiferea fo«-

»ilea de l’Italie. Bulletin de la Societe geologique

de France, Vol. XXIX, 1872. S. 92
Uebcraicht der in den Italienischen Museen befind*

lieben Beste fossiler Säugothiere.

Giglioli. Studii craniologici aui ciinpanze allo

scopo speciale di moatrare alcune particolaritii

presentate dal cranio di un Troglodytes del

Sande, paese dei Niam. Genova 1872.
Die Monographie ist auf ttcha in den Museen von

Genua, Florenz und Pisa befindliche Chimpansen -

Schädel (Troglodyte* niger) baslrt, Ausserdem besitzt

das Florentiner Museum ein ganz junges in Weingeist

ulbeVihftei Individuum. Die Maasse der Schädel

sind sorgfältig angegeben und mit den bei anderen
Affen gefundenen verglichen. Nach einer vergleichen-

den Craniologic der Affen und des Menschen, sucht der
Verfasser nnchzuweisen, dass am oberen Nil in Sudan
ein« besondere Raps oder Unterart des Chimpaiisen
Tmglodjtas Sebweinfurthi) cxistlrt, weiche als die am
meisten authrupoinorpbe Affenform angesehen werden
müsse und , unverkennbare Verwandtschaft“ mit einer in

Centralafrika wohnenden zwergartigen Negerrape (den

Akku’*) besitze, über welche Dr. Sch weinfurth Nach-
richten veröffentlicht hat.

Göppert. Zur Geschichte des Elenthiers in Schle-

sien. Schlesische Gesellschaft für natur. Cult,

in Breslau, 18. Deeember 1872.

Hilgendorf. Rhinoceros tichorhinus im diluvialen

Kies bei Heisewitz unfern Dresden. Sitzungs-

bericht der naturwissenschaftlichen Gesellschaft

Isis in Dresden 1872, Nr. 7—9, S. 97.

Harris, George. Ou the hereditärv tranamissiou

of Endowments and qualities of different kinds.

Journal of the Anthropologien! Institute of Great

Britain and Ireland. Vol. II, Nr. 1. 8. 3.

Iler Verfasser glaubt die höchst verwickelten und
rüthsclhaftcu Erscheinung«» der Erblichkeit, für welche
er zahlreich« interessante Beispiele anführt, durch die

Hypothese erklären un können,
_
dass in der Constitution

der Organismen gewisse Vorgänge und Einflüsse exi-

stireu, di« wie Ebbe und Flutb, Erschöpfung und Wieder*
b«lebuug, beständig bei der Entstehung und Entwickc-
lang der geistigen , moralischen und physischen Eigen-

schaften in Tbutigkeit sind und ciuen unfehlbaren Ein-

fluss auf die Uebertragung der Eigenschaften und auf
die verschiedenartigen Erblichkeitsersoheinnngen bei den
Nachkomntou ausuben. Sn verstärken sich nach der
Meinung des Verfassers auch gewisse geistige oder mora-
lische Fähigkeiten durch mehrere Generationen bis za

einem gewissen Höhepunkt, worauf sie sich wieder ab-

schwächen. — Manchem dürfte Darwin’s Hypothese
der Pangene&is doch noch acceptabler erscheinen, als

diese „Erklärung“ der Erblichkeit.

Howorth, H. H. Strictures on Darwinismus. I.

On Bterility und Fertility. Journal of the An-
thropologien! Institute of great Britain and Irr*-

land, Vol. II, Nr. 1. S. 21.

Durch Beispiele aus dem Pflanzen- und Thierreich

sucht der Verfasser nachznweisen, dass nicht die gesun-
desten, wohlgenährtesten und kräftigsten Individuen die

grösste Fruchtbarkeit zeigen, sondern dass sich Im
Gegeutheil schlecht genährte, mit Entbehruug und
Mangel kämpfende Individuen durch reichliche Nach-

kommenschaft auszcichtieu. Die gleiche Erscheinung

gilt auch für den Menschen. Die wohlhabenden Classen

erfreuen sich eines geringeren Kindersegen.« als die

armen. Völker in d«n ungünstigsten Lebensbedingungen,

wie die Irländer, Hindus, Chinese» sind wegen ihrer

erstaunlichen Fruchtbarkeit bekannt.

Jeittelos, L. H. Die vorgeschichtlichen Alterthümer

der Stadt Olmütz und ihrer Umgebung. II. Theil.

Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft

in Wien 1872.

Sehr gründliche und gehaltvoll« Abhandlung, in welcher

die in Olmütz aufgdu »denen vorgwchichtlichen Beste

aus dem Pflanzen- und Thicrrcieh ausführlich geschil-

dert werden. Es finden sieb besonders häufig verkohlte

Getreidearten und zwar Weizen und Koggen. Der

Verfasser hält das in der Türkei vorkoroniende Secal«

anatolicum Botsa. für die Stammform unsere» cultivirten

Koggens. Moose, Schachtelhalm und Haselnüsse kom-
men selten vor. Von Thieren erwähnt Jeittel es

Schalen von Unio pictorum, tertiäre Austern und Ow*
gerien, ferner einige receute Meennuscheln und Korallen.

Ein Schädel vom Haushuhn wird spudell beschrieben.

Von Sängethiercii sind genannt : Edelhirsch, Damhirsch,

Kaninchen , Wildschwein, Torfschwein, IJausschwein,

Pferd, Kind (Priuiigenius- uni Brachycerosrave), Schaf.

Ziege, Bär. Torfliuud, (Canis familiarts minor) uud Hund
der Bronzezeit (Caois inatri» optima«). Di« meisten der

genannten Arten, namentlich Damhirsch. Pferd und

Hund werden eingehend beschrieben und ihr« Herkunft

mit Berücksichtigung der ganzen, bis jetzt vorliegenden

Literatur erörtert. Die Abhandlung von J eit tele*
ist als Beitrag zur Urgeschichte unserer Ifausthiere von

besonderem Werth«. Auch ein menschlicher Schädel

wurde mit den Resten au» der Bronzezeit in Olmütz
zu Tag« gefördert. Der erste Theil dieser Abhandlung
ist bereits früher erschienen und beschäftigt sich mit

den vorhistorischen Artefakten der Oliuützcr Fundstätte.

(VltsL dieses Archiv, Bd. V, Heft, d, Literaturbericbt

8. 2).

Jeittelos, L. H. Zur Geschichte des Haushohn*.

„Zoologischer Garten w von F. C. Noll, XIV. Nr. 2,

3, 4. S. 55, 1873.
Ist eine Ergänzung der vorhergehenden Abhandlung.

Es wird zuerst ein« Uebersicht der in Tertiär- und
Ouaternärablageru ngen vorkommenden fossilen Gallus-

Arten gegeben (Pliasisnus Arcbiaci und Gallus Aoscu-
lapi Gandry von Pikcriui, Gallus Itravardi Gervais von
Issoire, diluviale Reste au» den Knochenltöhleu von
Lüttich und Lherni); darauf folgt die Aufzählung aller

in Pfahlbauten oder sonstigen Niederlassungen bekannt
gewordenen Hühner. Unter den auf ulten Skulpturen.

Gemälden und Münzen bekannten Darstellungen des

Haushuhns hebt der Verfasser die auf altgrichischen

Kunstwerken befindlichen besonders hervor. Sie be-

weisen, dass das Haushalt» schon im sechsten Jahr-

hundert v. Christo in den Mittelmeerländern bekannt
war. Nach einer Zusammenstellung der Literaturcitare

aus älterer Zeit folgt eine U«l**rsicht der geographischen

Verbreitung des Haushuhns.
Di« wichtigeren Resultate dieser Abhandlung sind:

I. Die Gattung Gallus lebt heutzutage in Europa uicht

wild, kam aber in der 'IVrtiärzeit in unserem Welttheil

vor. 2. In der Dilurinlzeit besas» Westeuropa zwei
Varietäten einer dem ltankiwa- oder Hausbulm «ehr

nahestehenden Art 3. ln Pfahlbauten der Bronzezeit

uud in keltischen Gräbern kommt das Haushohn vor.

4. Das llaushuhn stammt vom indische» Bankiwahubu
ab und hatte sich schon in sehr früher Zeit von dort

nach Europa, Afrika und die Südsee-Insel» verbreitet.
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Macalieter, Alex. On Borne points in the Myo-
logy of tho Chimpanzee and others of the Pri-

mate«. Aonals and Magazine of natural history,

4. «er. Vol. VII, 1071. S. 341.

Marahall, William, lieber Thier&hnlichkeiten

der Menschen. Ein Vortrag. Selenka, Nieder-

ländisches Archiv für Zoologie, Bd I, S. 113.

I>er Verfasser, ein warmer Verehrer Darwin’s,
sucht gew isse thierähnliche Erscheinungen an Menschen
vorzugsweise aus ihrer Kutwickelungsgescbichte zu er-

klären. „Der Mensch ist heim Beginn seines Entstehens

ein Eiwcissklümpcbcn, ein Protist, aus diesem Protisten

rntwickelt er sich zu einem Wesen, das den Ascidien-

larven gleicht, dann zum Leptucardier, in der fünften

Woche gleicht er einem haifbehartigen Geschöpf, später

einem Ampbibinm, dann differenzirt er sich, mit L eber-

geh ung der Ueptil- und Vogelstadien, zum Säugethier,

um als „Mensch“ geboren zu werden.“
Alle thierähnlichen Abnormitäten oder individuelle

Varietäten beim Menschen fallen nach Mars hall in

drei Catcgorien: cs sind entweder „Hemimmg»blldungen w
,

d. h. Merkmale oder Organe, welche auf einer Stufe

der ombyronalen Entwickelung stehen geblieben sind ;

oder es sind Organe, welche sich nach dem embryo-
nalen Plane weiter über die normale Grösse entwickelt

haben; oder endlich ein Organ differenzirt sich in un-
gewöhnlicher Weise über die Norm hinaus. Die zwei

letzten Fälle erklärt Marshall als Rückschläge auf

thierische Ahnen.
Ist die Grundidee dieses Vortrages auch nicht neu,

so verdient derselbe doch wegen der zahlreichen und
zum Theil sehr interessanten Beispiele für jede der drei

genannten Categorien alle Beachtung.

Müller, Aug. Ueber drei in der Provinz Preussen

ausgegrabene Bärenschftdel. Schriften der phy-

sikalisch- ökonomischen Gesellschaft zu Königs

berg, Jahrg. XII.

Die drei aus dem Alluvium stammenden Schädel ge-

hören trotz grosser individueller Abweichungen zu Ursus

arctos. Der Verfasser bekennt sich auf Grund sorg-

fältiger Untersuchungen verschiedener Schädel zur An-
sicht, dass Ursus spelacus, arctoides, priscus und arctoe,

welchen sich noch einige lebende Formen, wie Ursus
ferox u. s. w. ansch liessen

,
eine Reihe von Formen

bilden, welch« sich nicht scharf gegen einander begrenzen

lassen.

Miinter, J. Ueber subfoeaile Wirbelthier -Frag-

mente von theils ausgerotteten, theils ausgeetor-

benen Thieren Pommerns mit Hinweisung auf

einige dem völligen örtlichen Erlöschen nahe

Wirbelthiere. Mittheilungen aus dem naturwissen-

schaftlichen Verein von Neu- Vorpommern und
Kügen. IV.

Es werden ausführlich besprochen : Ur, Wisent, Reh,

Hirsch, Elen, Riesenhirsch, Rennthier, Wildpferd, Nörx,

Biber, schwarz« Ratte und Wels.

Owen, R. On the foBsil Mammala of Australia.

Part V. Genus Nototherium. Part VI. Genus
Phascolomys. Philosophical Transactions of tho

Royal Society of London 1872, Vol. 162, part

I. S. 41 und 173.

Gl

Preatwich, Joaoph. On the Structure of the

Crag'beds of Suffolk and Norfolk, with some ob-

servations on their organic remains. Part I. The
coralline (Vag of Suffolk. Quarterly Journal of

the geologicul Socioty, Vol. XXVII, 1871. S. 115.

Part II. The red (.Vag of Essex and Suffolk (ibi-

dem S. 325). Part III. The Norwich Crag and
Westleton Bede (ibidem S. 953.)

RoBenberg, Alex. Ueber die Entwickelung des

Extremitätenskeletes bei einigon durch Reduction

ihrer Gliediuaassen ohorakterisirten Wirbelthieren.

Siebold und Kölliker, Zeitschrift für wissenschaft-

liche Zoologie, Bd. XXIII, 1872.
Ausgezeichnete Abhandlung, welche die bahnbrechen-

den Arbeiten Gegenbaur's über Entwickelung des
Carpns und Tarsus in mehrfacher Hinsicht ergänzt.

Die Untersuchungen wurden an Embryonen von ver-

schiedenen Hufthieren und Vögeln vorgenommen- Bei
der äuaserst gedrängten Darstellung ist ein grnügeuder
Auszug kaum möglich. Es mag nur hervorgehoben
werden, dass Rosen berg an Schafembryoncn die Me-
tacarpali* II und V, welche au ausgewachsenen Indi-

viduen mir in Rudimenten erhalten sind, in ihrer ganzen
Ausdehnung angelegt fand

;
ja auch am Uinterfuss

finden sich die später gänzlich verschwindenden Meta-
tarsaJia II und V wenigstens vorübergehend, nament-
lich an ihrem proximalen Ende, entwickelt. Vom Me-
tacarpale 1 und Metatarsale I ist dagegen auch bei

den jüngsten Embryonen keine Spur zu entdecken.
Das Elen und das Rind stimmeu in dieser Hinsicht

ganz mit dem Schafe überein. Unsere heutigen Wieder-
käuer beginnen somit nicht als Fünfzeher, sondern als

Tetradactylen. Die ursprünglich getrennte Anlage der
später verschmolzenen Knöchelchen im Carpns and Tarsus
wird namentlich an Schafembryoncn ausführlich erörtert.

Beim Pferd ist die Ulna in frühen Stadien vollkom-
men ausgebildet. Das Metacarpale I fehlt bestimmt
und kommt auch bei Hipparion, wo es llensel nach-
gewiesen haben wollte, nicht vor. Das von Hensel
als Matacarpale 1 gedeutete Knöchelchen ist nach
Gaudry und Rosenberg ein Trapczium. Die Meta-
carpalia II und IV sind, wie zu erwarten, beim Pferd-

embryo wohl entwickelt; ebenso am Hintcrfnas die Mo-
tatarsalia II und IV, dagegen war vom Metacarpale V
und vom Metatarsale I und V nichts zu entdecken.
Also auch für die Perissodactylen kann die Penta-
dactylie der Embryonen nicht als eine allgemein gül-

tige Thutsacho behauptet werden. Die Beschaffenheit

der embryonalen Carpal- und Tarsaltbeile scheinen dem
Verfasser übrigens für eine Deszendenz des Pferdes von
älteren, weniger reducirten Formen zu sprechen.

Sehr ausführlich werden die Verhältnisse des Carpus
und Tarsus am Hühnerembryo erörtert und die früheren

Ue^enkaur 'sehen Resultate in mehrfacher Hinsicht

ergänzt. Unter den neueren Schriften zu Gunsten der

Dweendeittibeori« gehört die Abhandlung von R Osen-
berg jedenfalls zu den gediegensten und gehaltvollsten.

Schmidt, Fr. Wissenschaftliche Resultate der

sur Aufsuchung eines angekündigten Mammuth-
cadavers an den unteren Jenissei ausgesandten

Expedition. Meraoires de l'Acadötnie imperiale

de St. Petersbourg 1872.

Zittcl, K. A. Aua der Urzeit Bilder aus der

Schöpfungsgeschichte. München 1872.
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